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Kritische   Beurtheilungen. 


lieber  die  Casus^  ihre  Bildung  und  Bedeutung 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 
Nebst  zwei  Anliiiiigen  über  die  Correlativa  und  den  Comparativ 
der  Zahlwörter  und  Proiioniiim  von  Johann  Adam  Härtung^  Pro- 
fessor am  Gymnasium  in  Erlangen.  Erlangen  1831,  bei  J.  J. 
Palm  und  Ernst  Enke.      312  und   VIII   S.      1  Thir.   6  Gr. 

JLrie  Sprachen  sind  es  immer  gewesen,  welche  als  das  kräf- 
tigste Mittel  zur  reinen  Äusbildnn^  der  Geisteslhätigkeiten  ge- 
braucht sind ,  allen  Einwendungen  önd  Versuchen  der  „Reali- 
sten''^ zum  Trotz,  die  in  Erwerbung  -^on  materiellen  Kenntnis- 
sen fiir  das  praktische  Leben  den  höchsten  Werth  setzen,  niclit 
bedenkend,  dass  das  praktische  Lebeijin  höhern  und  niederu 
Kreisen  vor  allen  Dingen  Männer  vonfKraft  und  Einsicht  for- 
dert. Sollen  aber  die  S'p.rachen  den*  menschlichen  Geist  vor- 
ziiglich  an  und  fiir  sich  bilden,  so  muss  ihnen  auf  eine  ratio- 
nelle Analyse,  eine  vernunftmässige  Behandlung  zu  Theil  wer- 
den, so  dass  der  Unterricht  an  dem  Lantbilde  zugleich  die  Ent- 
wicklung und  Anwendung  des  Begriffs  geschichtlich  nachwei- 
set, damit  auch  das  ,,VVort"  etvvas  Lebendiges  werde  und  in 
das  Leben  und  in  die  Geisteskraft  des  Schülers  dringen  könne. 
So  lange  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nur  auf  Fertig- 
keit zielte  und  vielleicht  nur  fiir  den  Glanz  des  Lernenden  zu 
sorgen  bemüht  war,  so  lange  war  der  Kampf  des  Unterrichts 
in  den  classischen  Sprachen  mit  dem  aufstrebenden  Geiste  der 
Zeit,  der  sich  bald  als  Philanthropinismus,  bald  als  Realismus 
u.  s.  w.  offenbarte,  ein  harter  zu  nennen;  —  seitdem  aber  die 
Behandlung  der  Sprachen  eine  vernunftmässige  geworden  ist, 
seitdem  man  erklärt  und  glaubt,  dass  die  alten  Sprachen,  ab- 
gesehen von  dem  Inhalte  und  der  Kunstausbildung  der  in  ihnen 
geschriebenen  ganzen  Werke,  auch  in  ihren  Begriffs-  und  Ur- 
theilsformen  den  grössten  Ueichthum  von  Zeugen  für  die  ver- 
nunftmässige Entwicklung  der  Begriffe  und  Ideen  in  der  „Spra- 
che''' besitzen,  und  seitdem  bewiesen  ist,  dass  die  Entwicklung 
der  raeuschlichen  Vorstellungen  vorzüglich  nur  durch  Hülfe 
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«1er  aHeii  Sprachen  naclijjewicsen  werden  könne:  seitdem  haben 
sicli  seihst  freiere  Geister  und  Verächter  des  Alterthutns  mit 
dem  Studium  der  classisclien  Sprachen  ausgesöhnt.  Viel  mag 
auch  daran  iiepen  ,  dass  jetzt  so  viele,  durch  die  Alten  gebil- 
detem IMänner  mit  ihrer  Geisteskraft  in  alle  Zweige  des  Verkehrs 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingreifen,  dass  so  viele  Philolo- 
gen unserer  Zeit  als  aufgeklärte  und  gebildete  Männer  sich  all- 
gemeiner Anerkennung  erfreuen.  Aber  auch  diese  „Erhebung" 
Ilaben  siel»  die  Philologen  durch  die  geistvolle  Uehandlung 
der  Form  und  des  Stoffes  der  Sprachen  erworben. 

Welches  sind  aber  die  Umstände,  die  so  Grosses  liervor- 
gebracht  haben'?  —  Es  sei  uns  erlaubt,  auch  hierauf  zur  Fest- 
stellung nnsers  Standpunctes  aufmerksam  zu  machen.  Wir  ha- 
ben so  häufig  wackere  Schulmätiner  getroffen,  welche  mit  Be- 
geisterung die  Kiesenschritte  der  deutschen  Grammatiker  aner- 
kannten ,  aber  alle  die  Verkettungen  nicht  durchschauten,  oft 
auch  nicht  anerkennen  wollten,  durch  welche  das  rege  Leben 
in  der  Sprachforschung  hervorgerufen  ist ;  —  die  mit  Achsel- 
zucken iiber  einen  Einflnss  der  orientalischen,  der  nordischere 
Sj)rachen,  der  allgemeinen  Etymologie  u.  s.  w.  lächelten.  Nicht 
minder  häufig  haben  wir  die  Bemerkung  machen  hören ,  dass 
von  allen  Sprachen  allein  die  deutsche  in  der  Art  der  vernunft- 
mässigen  ,  d.h.  historisch-philosophischen  Behandlung  gewon- 
nen habe.  Zugleich  hört  man  oft  auch  vvolil  auf  die  „lateini- 
schen und  griechischen  Philologen '■'•  schelten,  dass  sie  mit  den 
„deutschen  Philologen"  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben. 
Die  deutsche  Grammatik  und  Etymologie  musste  aber  einen 
Vorsprung  gewinnen,  weil  der  Geist  der  griindlichen  Forschung 
in  einer  kräftigen  Zeit  von  ihr  ausgegangen  war,  weil  unsere 
Muttersprache  mit  einer  Geschichte,  —  dem  Himmel  sei  Dank 
für  diese  Erkenntniss,  —  uns  am  nächsten  stand,  weil  orien- 
talische Sprachforscher  zugleich  Freunde  und  Beförderer  deut- 
scher Sprache  und  Sprachkunst  waren.  Ein  bedeutendes  Ilin- 
derniss,  dass  die  classischen  Sprachen  sich  nicht  einer  gleichen 
Liebe  und  Pflege  mit  der  deutschen  erfreuen  durften,  lag  un- 
streitig in  dem  Mangel  an  tüchtigen,  brauchbaren  Vorarbeiten, 
gesichteten  Zusammenstellungen  und  Sammlungen.  Seitdem 
aber  diese  nicht  mehr  fehlen,  seitdem  Werke,  wie  Dödei lein s 
Synonyme  und  Etymologien  genug  Stolf  zum  Verarbeiten  geben, 
seitdetn  hat  der  Gang  der  Untersuchung  eine  ganz  andere  Rich- 
tung genommen.  Die  lateinische  Sprache  soll,  wie  es  scheint, 
zunächst  an  die  Reihe  kommen.  Das  neueste  erfreuliche  Zei- 
chen für  diese  Sprache  und  zugleich  die  neueste  Frucht  der 
allgemeinen  Sprachforschung  ist  Hamshonis  Syiwnijinik.  Die 
griechische  Sprache  tritt  noch  etvvas  zurück,  weil  in  dem  gros- 
sen Gebiete  ihres  Schriftthums  noch  viel  kritisch  zu  ordnen 
und  zugänglich  zu  raacheu  ist  und  weil  die  Erforschung  des  In- 
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Iialta  der  Werke  die  Geister  noch  zu  sehr  beschäftigt,  viel- 
leicht auch  ,  weil  die  Fonneii  dieser  Sprache  durcli  die  fjrosse 
Ausbildung  derselben  abgescliliU'en  und  daher  etymologische 
Untersuchungen  erschweren.  Dennoch  können  wir  niclit  ver- 
hehlen, (iass  es  uns  scheint,  als  wenn  die  lateinischen  Sprach- 
forscher ihre  Kreise  sclion  etwas  weiter  ausdehnen  könnten, 
da  so  viele  gliickliche  Vorarbeiten  in  der  allgemeinen  Sprach- 
forschung zur  blossen  Benutzung  vorliegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur 
Betrachtung  des  vorliegerjden  Werkes  von  7/fl/7////^.  Beschränkte 
Dödeilein  sich,  nach  seinem  Willen,  zunächst  allein  auf  die 
lateinische  Sprache,  so  hat  der  Ilr.  Verf.  schon  die  lateinische 
und  griechische  Sprache  näher  zu  stellen  und  beide  nach  der 
allgemeinen,  historiscli- philosophischen  Sprachforschung  zu 
ordnen  gesucht.  Sein  Werk  ist  ein  vergleichendes,  etymologi- 
sches, philosophisches.     Lassen  wir  ihn  selbst  reden: 

„üie  lateinische  und  die  griechische  Formenlehre  ist  noch 
immer  nichts  weiter  als  historischer  Bericht  von  dem  Vor- 
liandenen  und  Ueblichen;  eine  etymologische  Behandlung 
ist  ihnen  noch  nicht  zu  Theil  geworden  ('?):  und  die  ganze 
Grammatik  ist  dadurch  mangelhaft,  dass  man  die  Untersu- 
chungen über  die  Bedeutung  der  Flexionen  nicht  mit  der 
Erforschung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bildung  zu  verei- 
nigen und  beide  gegenseitig  auf  einander  zu  gründen 
pflegt. " 

„Es  ist  aber  hohe  Zeit,  einzusehen,  dass  alle  sprach- 
lichen Untersuchungen    ohne   Etymologie  ihres    Grundes 
entbehren  müssen.   —   —     Nur  wo   die  Aufspürung   des 
Stammes  und  die  Erforschung  der  Grundbedeutung  beide 
in  schwesterlicher   Eintracht  einander  die  Hände  bieten, 
keine  der  andern  vorgreift  und  keine  die  andere  beherrscht 
oder  überschreit,  nur  dann  sind  sie  im  Stande,  ein  grund- 
festes Gebäude  aufzuführen,    nur  dann  führen  sie  zu  si- 
chern Resultaten."     (lll.) 
Sollen  wir  vorläufig  unsere  Ansicht  über  das  Werk  ausspre- 
chen, so  meinen  wir,  dass  der  Herr  Verf.  über  seine  Aufgabe 
ein  Werk  geliefert  hat,  das  uns  zuerst  über  die  wichtige  Lehre 
von  den  Casus  in  den  beiden  classischen  Sprachen  in  ihrer  Be- 
deutung,   in  ihrem  Zusammenhange,    in  ihrem    Umfange  von 
Seiten  der  Etymologie,  d.  h.   der  Urbedeutung  der  genannten 
Formen,  und  des  Sprachgebrauchs  so  hinreichend  Stoff  giebt, 
dass  es  einstweilen  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Schul- 
mannes ausreichend  und  anregend  und  für  den  Sprachforscher 
in  Hinsicht   des  Materials   genügend  ist.     Es  nimmt  in  seiner 
Sphäre  ungol'ähr  die  Stelle  ein,  in  welche  Döderlein  seine  Sy- 
nonyme stellt;  nur  geht  Härtung  schon  weiter,  indem  er  durch 
allgemeine  Sprachvergleichung  sein  Werk  mehr  in  die  Anforde- 
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ningen  der  Zeit  hineinstellt  und,  von  den  Resultaten  der  letz- 
ten Zeit  unterstützt,  glücklicher  etymologisirt,    als  Döderlein 
und  umsiclitiger  und  sicherer,  als  Buttmann  in  seinem  Lexilo- 
gus,  was  auch  um  so  mehr  geschehen  konnte  undmusste,  da 
Buttmann  ehrenvoll  die  Bahn  brach. 
Zwar  sagt  Härtung: 
„Ich  bin  mir  der  Schwäche  meiner  Kräfte  wol  bewusst:f 
und  überdiess  hatte  ich  zu  wenig  über  den  Gegenstand  ge- 
sammelt, als  ich  die  Arbeit  begann,  und  verweilte  kürzere 
Zeit  dabei,    als    die  Schwierigkeit  und   Wichtigkeit  der 
Sache  es  gefordert   Iiätte:    diese  Umstände  können,   bei 
allem  angewendeten  Fleisse,  nicht  ganz  ohne  Wirkung  ge- 
blieben sein."     (VII.) 
Aber  darüber  wird  dem  Ilrn.  Verf.  Niemand  zürnen;  es  wird 
ihm  vielmehr  jeder  Dank  wissen,  dass  er  siel»  der  grossen  Mühe 
unterzogen  hat,  die  Resultate  der  letzten  Decennien,  ja   der 
letzten  Jahre,    schnell  in  Uebersicht  und,   mit  Hinzufügung 
eines  reichen  Schatzes  aus  eignen  Mitteln,  zur  Anwendung  ge- 
bracht zu  haben;  denn  es  wird  endlich  einmal  Zeit,  dass  wir 
nach  einfachem  und  gründlichem  Sprachlehren  die  alten  Spra- 
chen lehren  und  lernen,  endlich  schneller,    sicherer  und  mit 
mehr  Gewinn  für  die  rein  geistige  Ausbildung  zum  Ziele  kom- 
men.   Vielmehr  müssen  wir  dem  Hrn.  Verf.  einen  Vorwurf  ma- 
chen, den  ihm  an  unserer  Stelle  jeder  machen  würde,  nämlich 
den:  dass  er  die  Quelle Ji,,  die  ihn  bei  seinen  Forschungen  zu 
seinen  Resultaten  geführt  haben,  grössientheils  verschwiegen 
tmd  nicht  kritisch  beleuchtet^   mit  einem  Worte,  dass  er  sein 
JFerk  ?iicht  historisch  abgefasst  hat.     Wäre  diess  der  Fall  ge- 
wesen ,  so  würde  das  Werk  sicher  einen  viel  grössern  Wertli 
haben.     Diess  einseitige  Verfahren  hat  ihn  mitunter  auch  hart, 
selbst  bitter  gemacht,  was  ihm  Mancher  verdenken  wird,  da  iu 
seinem  Buche  viele  Ideen  vorkommen,  welche  schon  in  einem 
grossen  Kreise  allgemeines  Eigentliura  geworden  und  deren  Er- 
wecker  jedermann  in  diesem  Kreise  bekannt  sind.     Er  sagt  an 
der  Stelle,  wo  er  seine  etymologischen  Untersuchungen  einlei- 
tet, S.  lOJflgd.: 

„Denen  aber,  welche  begehren,  dass  die  beschränkte  Un- 
tersuchung sich  zur  Erforschung  mehrerer  Schwesterspra- 
chen erweitern,  und  wo  möglich  zur  allgemeinen  Untersu- 
chung erheben  solle,  entgegnen  wir,  dass  wir  vor  demje- 
nigen, welcher  mit  der  Allseiligkeit  der  Kenntnisse  die 
Kraft  des  Willens  vereinigte,  um  ein  so  umfassendes  W^erk 
auf  sich  zu  nehmen  und  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
vollenden  zu  können,  gerne  zurücktreten  würden,  aber 
dass  uns  eben  die  Betrachtung  des  oberflächlichen  Trei- 
bens und  des  unsäglichen  Unfugs  derjenigen,  welche  nichts 
Eiligeres  zu  thuu  haben,  als  der  Welt  anzukündigen,  dass 
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sie  Sanskrit  können  und  Gothisch  und  dass  nunmehr  der 
Sprachkunde  eine  Revolution  bevorstehe,  [Haben  denn 
Bopp^  Grimm,  Ramshorn  u.  A.  ra.  vielleicht  auch  „Unfug" 
getrieben'?  llec]  durch  sie,  die  Beschränkung  lieb  ge- 
macht hat,  indem  wir,  in  Erwägung  unserer  Kräfte,  ein- 
sahen, dass  es  besser  sei,  etwas  Unvollkommenes  als  etwas 
Verwirrtes  zu  Tage  zu  fördern." 
Warum  eifert  der  Herr  Verf.  so  sehr  gegen  Männer,  deren 
Verdienste  allgemein  anerkannt  sind?  Wenn  er  auch  Grimm 
ausnehmen  zu  wollen  scheint,  so  können  wir  ihm  versichern, 
dass  dessen  Grammatik  einen  unermesslichen  Schatz  von  allge- 
meinen vergleichenden  Untersuchungen  birgt.  Warum  eifert 
er  so  sehr  gegen  sich  selbst?  Denn  gleich  S.  113  z.  B.  führt  er 
selbst  Sanskrit  an,  S.  120  Gothisch,  und  zwar  anscheinend 
aus  den  Quellen.  Die  beiden  Anhänge  wimmeln  von  gothischen, 
althochdeutschen,  mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen 
Citaten,  so  dass  klar  daraus  liervorgeht,  dass  der  Hr.  Verf. 
diese  schätzenswerthen  Kenntnisse  mit  Recht  und  „Fug"  an- 
wenden zu  wollen  scheint.  —  Und  dann  die  Hand  auf's  Herz 
gelegt  und  ehrlich  geantwortet!  Woher  hat  der  Hr.  Verf.  alle 
die  klaren  Ansichten,  alle  die  Etymologien,  die  so  viel  Licht 
in  die  alten  Sprachen  bringen*?  —  }f'ir  sind  überzeugt,  sie  kom- 
men nicht  urplötzlich  aus  Eines  Menschen  Kopf  und  sind  nicht 
augenblicklich  in  einer  Sprache  zu  üuden.  Hat  der  Hr.  Verf. 
sie  nicht  durch  Unterstützung  der  allgemeinen,  vergleichendea 
Sprachkunde  gewonnen  ,  so  hat  sie  ihm  der  jetzige  Geist  der 
Sprachkunde  und  Philologie  eingegeben;  und  dieser  ist,  wir 
wagen  es  eben  so  dreist  und  kühn  zu  behaupten,  aus  dem  Stu- 
dium der  Sanskrita  und  der  deutschen  Mundarten,  deren 
Grundlage  die  gothische  ist,  entsprungen.  Alle  Etymologen 
nehmen,  wie  der  Herr  Verf.  selbst,  noch  immer  diese  beiden 
Sprachzweige  zu  Hülfe  und  durch  sie  sind  in  zwanzig  Jahren  die 
classisehen  Sprachen  mit  mehr  gesunden  Etymologien  berei- 
chert, als  in  zwanzig  Jahrhunderten  die  einseitigen  Verehrer 
derselben  haben  aus  Licht  bringen  können.  Jlir  wollenunsere 
Lehrer  nicht  verleugnen^  denn  sie  sind  unsere  treuesten  Freun- 
de. Eben  so  gut,  als,  nach  des  Hrn.  Verf.  Geständniss  S.  178, 
z.  B  die  Lehre  vom  Locativ  durch  Rosen  publicirt  ist,  und  wir 
fügen  hinzu,  durch  Bopp  m'ichüg  angeregt  ist  (denn  Referent 
war  bei  der  Abfassung  von  Rosens  Prolusio  beiden,  dem  Freun- 
de und  Lehrer,  gegenwärtig),  eben  so  guthat  z.  B.  die  Lehre 
von  der  Comparation  allein  durch  das  Sanskrit  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewonnen,  seitdem  Bopp  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  iterum 
für  einen  Comparativ  von  is  erklärte,  seitdem  man,  durch  Schle- 
gel u.  Bopp  angeregt,  überall  erklärt,  dass  auch  andere  Wort- 
bildungen die  Comparatlonsformen  annehmen,  als  die  sogenann- 
ten Adjectiva.     Diess  und  unzählig  viel  Anderes  hat  der  Herr 
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Verf.  nicht  gesagt,  obgleich  man  es  wohl  fordern  könnte;  und 
der  Ilr.  Verf.  wird  sicli  auch  gewiss  nicht  ausser  Vcöiiidung 
mit  allgemein  herrschenden  Ansichten  setzen  wollen,  denn  wer 
will  alle  die  unzähligen  grossen  und  kleinen  Einflüsse  berech- 
nen, durch  welche  wir  zu  Kenntnissen  kommen.  PJs  sei  damit 
nicht  gesagt,  als  habe  er  die  Kraft,  die  von  aussen  auf  ihn 
wirkte,  ignoriren  wollen,  denn  er  verarbeitet  und  benutzt  ja 
ciles,  was  ihm  von  aussen  her  zu  Gebote  stand;  aber  sein  Buch 
wäre  unstreitig  interessanter,  verdienstlicher,  gerechter  ge- 
worden, wenn  es  eine  historisch- kritische  Einkleidung  erhal- 
ten hätte. 

Doch  wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  wegen  der  Einen  bösen 
Stunde,  die  ihm  die  angeführte  harte  Aeusserung  eingegeben 
hat,  nicht  zürnen,  sondern  uns  lieber  zu  dem  erfreuliclieru  Ge- 
schäfte wenden,  den  Inhalt  seines  Buches  anzukündigen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen: 

I)  üeber  die  Bedeutung  der  Casus,  S.  3  bis  100. 

II)  Ueber  die  Bildung  der  Casus,  S.  101  bis  205. 

Beide  Hauptabschnitte  behandeln  in  einzelnen  Unterabtheilun- 
gen die  einzelnen  Casus  in  einer  gewissen  Reihenfolge.  Die 
erste  Abtheilung  ist  natürlich  syntaktischer,  die  zweite  etymo- 
logischer Art. 

Dieser  Hauptmasse  des  Buches  folgen  zwei  Anhänge: 

A)  üeber  die  Bildung  der  Correlativa,  S.  266  bis  292. 

B)  Von  einer  der  deutschen  Sprache  mit  der  griechischen 
gemeinsamen  Comparativ-  und  Superlativ -Bildung  in  Pro- 
nominen  ,  Zahlwörtern  und  Partikeln,  S.  293  bis  300. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Werks  lässt  sich,  wie  der  Inhalt 
eines  jeden  grammatischen  Werkes ,  sehr  schwer  mitlheilen ; 
wir  vermögen  es  nicht  besser  zu  thun,  als  wenn  wir,  ohne 
Jfahl,  uns  über  die  ersten  Seiten  desselben  verbreiten. 

Zunächst  legt  der  Hr.  Verf.  seine  Grundansichten  über  die 
Casus  dar,  die  er  mehr  philosophisch,  als  historisch  zu  be- 
gründen sucht;  er  setzt  also  die  aus  der  allgemeinen  verglei- 
chenden Sprachkunde  gewonnenen  Ansichten  und  Resultate 
schon  hier  voraus.  Wir  wollen  ihn  auch  hier  selbst  reden  las- 
sen, um  zugleich  auf  seinen  Gedankengang  und  seine  Darstel- 
lungsweise hinzuleiten.     Er  sagt: 

„Jedes  Wort  (und  was  wir  von  diesem  sagen,  gilt  auch 
von  den  Flexionen)  ist  in  Bezug  auf  seine  Bedeutungen 
ein  natürliches  Ganzes,  kein  Aggregat  scheinbarer  Aehn- 
lichkeitcn.  Es  wächst  frei  und  bildet  sich  organisch  und 
wird  nicht  durch  spitzfindige  Verknüplungen  bereichert. 
Denn  mit  seiner  Entstehung  sind  zugleich  die  möglichen 
Bedingungen  seines  Daseins  gegeben.  Alle  Bedeutungen 
zusammen  constituiren  die  Grundbedeutung,  so  wie  diese 
wiederum  in  jeder  besoudern  Bedeutung  enthalten  ist:  alle 
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Bedeutungen  haben  darum  aucli  irle/cIieRecIite,  weil  sie  auf 
gleiche  Weise  zum  Wesen  des  Wortes  gcliören  :  keine  ist 
entfernter,  keine  uneigentliclier,  als  die  andere.  Die  üe- 
benialime  neuer  Bedeutungen  wird  nicht  durch  Verände- 
rung oder  Modificirung  der  friiliern,  sondern  durch  ana- 
loge Uebertragung  dieser  auf  ein  anderes  Gebiet,  gleich- 
sam von  einem  Elemente  in  ein  anderes  bewirkt.  —  — 
Unter  der  Grundbedeutung  versteht  man  nun  diejenige, 
welche  in  allen  besonderen  Bedeutungen  abgespiegelt 
wird.  —  —  Wir  nennen  diejenige  Bedeutung  die  Grund- 
bedeutung,   welche   der  Natur  nach  die  erste  ist. 

Die  sinnliche  Wahrnehmung  geht  überall  voran:  dieser 
dient  darum  auch  die  Sprache  friiher  als  der  geistigen.  — 
Das  Volk  bildet  wie  die  Dichter,  die  Sprache  durch  Me- 
taphern weiter.  —  Wo  demnach  sinnliche  Anwendung 
Hebender  metaphorischen  vorhanden  ist:  da  ist  ohne  Be- 
denken von  jener  auszugehen." 

„Wenn  wir  uns  nach   diesen  Vorbemerkungen  zur  Be- 
trachtung der  Casus  wenden,  und  uns   da  zunächst  nach 
dem  sinnlichen  Gebrauche  iinisehen,  so  treffen  wir  den- 
selben in   den  beiden  classisclien  Sprachen  noch  ziemlich 
vollständig  an.  —  —     Denn  die  Casus  sind  die  Exponen- 
ten der  allgemeinen  Beziehungen  der  Bewegung^    Rich- 
tung und  des  Befindens  im  Räume ^    nämlich  des   JFo^ 
Wohin  und   Woher.'"'- 
Diess  ist  ungefähr  die  grundlegliche  philosophische  Ansicht 
des  Hrn.  Verf.'s.     Er  fährt  dann  S.  8  flgd.  weiter  fort:  =  Es 
sei  bei  der  räumlichen  Bedeutung  zu  untersclieiden:  das    Ver- 
weileti  und  die  Beivegung ;  in  der  Bewegung  erschienen   zwei 
Beziehungen,  das  Jf  oher  und  das  Wohin;  beim  Verweilen  kom- 
me in  Betracht  der  Aufenthalt  und  die  Richtung;  daher  zwei 
Casus  für  das  Woher  und  Wohin:  der  Genitivus  und  Accusati- 
vus,  —  und  zwei   Casus  für  die  Bezeichnung  des   occupirten 
Ortes   und  der  Richtung:    Instrumentalis  (Localis,   Ablativus) 
und  Dativus;  diese  Grundbedeutung  der  Casus  werde  dann  auf 
andere  Begrilfe,    zunächst   auf  die  Zeit,    übertragen,    zuletzt 
z.  B.  das  gegenwärtige  Befinden  auf  Heise  und  Werkzeuge  das 
Herkommen  auf  Ursprung  und  Ursache,  das  Erzeugte  auf  iiV- 
folg  und  Wirkung. 

In  Gemässheit  dieser  Grundansicht  nimmt  der  Herr  Verf. 
also  nur  drei  primitive  Casus  an  und  hält  dafür  den  Genitiv, 
Dativ  und  Accusativ.  Er  theilt  also  auch  den  ersten  Hauptab- 
schnitt seines  Werks,  über  die  Bedeutung  der  Casus,  in  drei 
Unterabtlieilungen : 

1)  Bewegung  und  Thätigkeit. 

A)  Genitiv  oder  Woher -Casus,  S.  12  —  36. 

B)  Accusativ  oder  Wohin  -  Casus,  S.  31  —  72. 
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II)   Rnlie. 

A)  liistnimentalFs  oder  Wo -Casus,  S.  74  —  79. 

Dazu  kommen  die  Casus  der  „beiden  Richtungen  entsprechend 
den  beiderlei  Bewegungen:" 

B)  Dativus,  dem  Accusativus  zur  Seite  gehend  (Verweilen 
mit  der  llichtiing  Wohin  oder  —  wärts),  S.  ^9  —  93. 

C)  Ablativus,   dem  Genitivus  zur  Seite,  Casus  des  Grun- 
des, S.  93  — 100. 

Diese  Lehren  werden  nun  von  jeglicher  Seite  nach  dem 
Sprachgebrauch  beleuchtet  und  erörtert  und  in  diesen  Erörte- 
rungen ist  eine  Fülle  von  treffenden  Bemerkungen  enthalten, 
welche  namentlich  die  Interpretation  der  griechischen  Sclirit't- 
werke  sehr  fördern  wird.  Aber  —  ohne  an  dem  Bau  riittehi 
zu  wollen  —  scheint  es  uns,  als  wenn  der  Herr  Verf.  bei  dem 
Aufbauen  zu  einseitig  zu  Werke  gegangen  sei.  Zuvörderst  be- 
merken wir,  dass  wir  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Casus 
voraufgeschickt  oder  noch  lieber  mit  der  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung der  Casus  verflochten  hätten.  \)e.\u\  wenn  auch  Alles  noch 
so  schön  und  glänzend  im  Hause  eingerichtet  und  geordnet  ist, 
wer  biirgt  im  Voraus  nach  dem  Anschein  dafür,  dass  es  auch 
verständig  und  bequem  sei?  Soll  diess  erst  nach  Vollendung 
des  Baues  untersucht  und  begriindet  werden*?  Wie  wenn  es  sich 
bei  einer  Untersuchung  ergäbe,  dass  der  ganze  schöne  Bau 
verfehlt  wäre?  —  Wir  wiederholen  hier  unser  im  voraus  ge- 
äussertes Bedenken,  ob  der  Hr.  Vf.  recht  gehandelt  habe,  dass 
er  so  wenig  historisch  zu  Werke  ging. 

Die  Sprachen,  so  wie  sie  einmal  dastehen,  sind  fi'ir  uns 
etwas  Historisches,  etwas  Gegebenes,  und  nur  über  das  Gege- 
bene (d.  h.  über  die  Sprachen,  wie  sie  gegeben  sind)  lässt  sich 
philosophiren,  nicht  aber  können  wir  die  Sprachen  nach  (ver- 
schiedenen) Philosophemen  ordnen  und  bilden.  In  der  Spra- 
che gilt  nur  Volkssouverainetät.  —  Dass  die  Casus  (und  die 
Präpositionen)  ursprünglich  räuraliclie  Bedeutung  haben,  ist 
eine  von  den  Lehren,  mit  denen  die  allgemeine  Sprachkunde 
der  neuern  Zeit  anfing;  auch  wir  bekannten  uns  früher  zu  der- 
selben. Aber  der  Gedanke  Beckers^  den  der  Hr.  Verf.  S.  5 
flgd.  selbst  berührt,  wäre  wohl  einer  ernstern  Ueberlegung 
werth  gewesen;  denn  ehe  nicht  alle  Hindernisse  bei  der  Funda- 
mentlegnng  weggeräumt  sind,  ist  an  kein  Fortschreiten  zu  den- 
ken. Wir  sind  mit  Becker  jetzt  der  Meinung,  dass  die  Casus 
nicht  allein  Exponenten  der  räumlichen  Beziehungen  seien,  und 
zwar  zunächst  aus  dem  philosophischen  Grunde,  weil  die  Idee 
des  Raumes  schon  eine  abstracte  Vorstellung  ist,  die  dem  Gei- 
Bte  und  der  Wahrnehmung  des  Menschen  nicht  viel  näher  liegt, 
als  die  der  Zeit,  —  dass  die  Vorstellung  des  Baumes  wohl 
nicht  die  erste,  d.  h,  die  sinnliche  Bedeutung  der  ('asus  sei.  Es 
scheint  uns,  als  wenn  die  Idee  der  Thätigkeit,  der  Wirkung, 
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des  Leidens  dem  menschliclien  Geiste  näher,  doch  wenigstens 
eben  so  nahe  liege.  Diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  Spra- 
che historisch  bewiesen.  Ueber  den  Zustand  der  Sprachen, 
wie  wir  sie  jetzt  erkennen,  kann  man  nicht  hinansgelien  ;  mau 
kann  nicht  sagen  wollen,  so  oder  so  hätte  es  eigentlicli  sein 
miissen.  Nun  aber  scheide?!  die  Sprachen  die  Casus  der  räum- 
lichen und  der  Thätigkeits- Beziehungen  ganz  sicher.  Wir  ha- 
ben in  ilQn  Sprachen  für  die  Bezeichnung  des  Räumlichen  den 
Ablativ  (Wolter),  den  Locativ  (Wo)  und  den  Accusativ  ( Wo- 
hin), —  und  fiir  die  Bezeichnung  der  Thätigleit  den  Nomina- 
tiv (Wer)  und  den  Instrumental  (Wodurch),  den  Accusativ 
(Wen,  Was)  und  den  Dativ  (Wem).  Den  Genitiv,  als  solchen 
und  ohne  Vermenguiig  mit  andern  Casus,  halten  wir  immer  für 
einen  Casus,  der  eine  abstracte  Idee,  die  der  Vereinigung  mit 
dem  Subject  ausdrückt,  und  wir  glauben  in  der  vorherrschen- 
den Endung  des  Genitivs,  in  dem — s,  einen  Ueberrest,  und 
2war  den  festesten  Buchstaben  des  Verbi  substantivi  zu  erbli- 
cken, das  ein  „Exponenf-^  des  vereinigten  Seins  zweier  Gegen- 
stände ist,  die  Copiila  als  Endung.  —  Wir  finden  ferner  Lo- 
cativ, Ablativ  und  Instrumental  in  allen  indo- germanischen 
Sprachen  als  von  allen  andern  und  unter  sich  streng  geschie- 
dene Casus;  in  einigen  dieser  Sprachen  finden  wir  sie  vollstän- 
dig, in  andern  in  Ueberresten:  alle  allgemeinen  Sprachvverke 
geben  hierüber  Auskunft. 

Wir  gehen  nun  weiter  und  betrachten  S.  12  flgd.  des  Hrn. 
Verf.'s  Lehre  über  den  Genitiv  oder  Woher- Casus.  Er  sagt: 
„Der  Genitiv  zeigt  den  Ausgang  an,  welcher  als  Anfang,  als 
Vortritt  und  Vorzug,  und  drittens  als  Entfernung  und  Berau- 
bung nüancirt  werden  kann.  Er  bezeichnet  ferner  die  Ursache, 
den  Urheber,  und  das  Thätige,  Einwirkende,  im  Gegensatz 
des  Gethanenen  und  Leidenden.  Drittens  ist  er  der  Exponent 
des  Stoffes  und  des  Ganzen,  im  Verhältniss  zum  Theil.  Er 
drückt  viertens  den  Ursprung,  und  durch  diesen  die  Art  oder 
Eigenschaft  aus.  —  —  Er  bezeichnet  überhaupt  Wechsel- 
wirkung oder  Wechselbeziehung,  Ganzes  und  Theil,  Substanz 
und  Accideiiz."  —  Alle  diese  Nüancirungen  werden  nun  ein- 
zeln durchgegangen ,  erörtert,  belegt.  —  Beim  Studium  die- 
ses Abschnittes  muss  es  jedem  aufmerksamen  Leser  zuerst  auf- 
fallen, dass  der  Hr.  Verf.  fast  immer  nur  Belege  aus  der  grie- 
chischen Sprache  beibringt.  iVIan  kommt  also  gleich  auf  die 
Verniuthung,  als  wenn  sein  System  wohl  nicht  aus  allen  ange- 
zogenen Sprachen  zugleich  gezogen  sei,  und  argwöhnt  daraus 
schon,  dass  das  System  nicht  philosophische  Gültigkeit  habe. 
Er  sagt  dazu,  wo  er  die  Bedeutung  des  „räumlichen  Ausgehens" 
mustert,  S.  13:  „Im  Lateinischen  ist  kaum  etwas  von  der  Art 
zu  finden;"  und  ferner:  „Es  kann  nun  nicht  mehr  auffallen, 
dass  das  Suffixum  ^£.v  in  etlichen  Wörtern  die  Stelle  der  Ge- 
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uitivflexioii  vertritt."  —     Woher  kommt  denn  diese  ah^erisse- 
ne  Bernerkun;^,  da  über  die  Endung  noch  nichts  gesagt  ist. 

Wir  wollen,  dem  Hrn.  Verf.  zur  Seite  gehend,  unsere  an- 
gegebene Vorstellung  verfolgen.  Wir  finden  in  allen  indo-ger- 
manischen  Sprachen  die  Formen  oder  doch  die  Ueberreste  von 
einem  Ablativ,  Instrumental,  Locativ  und  Genitiv.  Ueber  ihre 
l*as(<liclikeit  oder  Nichtpasslichkeit  zu  rechten,  ist  es  zu  spät; 
die  Casus  sind  einmal  da.  Wir  wollen  liier  einstweilen,  mit  dem 
Hrn.  Vf.,  den  Genitiv  imd  den  Ablativ  betrachten.  Der  Ge- 
fiitiü  ist  in  allen  Sprachen  vorhanden  und  zwar  nach  dem  von 
uns  angedeuteten  Begriff  der  innigsten  li  echselbeziehung. 
Scheidet  doch  der  Grieche  so  schön  z.  B.  zwischen  xä  to^a  ^ov 
{=  das  Geschoss,  das,  als  Wesen,  mit  meiner  Existenz  innig 
verkniipft  ist)  Soph,  Phil.  12'J2,  und  dovkog  civ  £^adg  Eur.  Ilec. 
247  (=  Sklave,  der  mein  Besitz,  als  Sache,  war).  Solche  An- 
deutungen, die  ja  unzählige  Male  vorkommen,  scheinen  uns  fiir 
eine  abstractere,  höhere  Bedeutung  des  Genitivs  zu  zeugen,  der 
im  Griechischen  kaum  eine  possessive  Bedeutung  hat.  Wir 
möchten  daher  den  Genitiv  den  Casus  der  Verbindung,  der 
Cohärenz  nennen  und  ihm  nur  die  Bedeutungen  als  erste  zu- 
schreiben, die  der  Herr  Verf.  Nr.  7  bis  11  bezeichnet,  mit: 
„Ursprung;  Eigenschaft;  Substanz  und  Accidens;  Ganzesund 
Theil;  das  Ding  und  seine  Verhältnisse,"  worüber  der  Herr 
Verf.  S.  23  bei  „Ursprung''  selbst  sagt:  „Man  könnte  bei  die- 
sem Gebrauche  den  Casus  Genitiv  xar'  llo^jjv  nennen,  um  so 
mehr,  da  er  in  iveiterer  Ausdehnung  gebraucht  trird^  um  über- 
haupt Etivas  als  von  der  Art  und  dem  Wesen  eines  Dinges  seiend 
darzustellen}'' 

Es  fragt  sich  nun  nur  noch,  oh  auch  ein  Ablativ,  vom  Ge- 
nitiv gesondert,  wirklich  in  den  indo- germanischen  Sprachen 
vorhanden  war.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch 
der  blossen  Casus  zur  Bezeichnung  der  Thätigkeitsverhält- 
nisse  in  deti  alten  Sprachen  vorherrschend  geblieben  ist^  zur 
Bezeichnung  der  liaumverhältnisse  aber  die  Fr  üp  ositio  nen 
die  Oberhand  erhalten  haben.  Aus  der  philosophischen  und 
historischen  Scheidung  des  Genitivs  und  Ablativs  lässt  es  sich 
erklären,  warum  von  den  Raum  bezeichnenden  Casus  nur  der 
Accusativ  in  seiner  Form  geblieben  ist,  weil  gerade  bei  diesem 
Casus  Raum- und  Thätigkeitsverliältni^se  am  ersten  zusammen- 
fallen. Aber  eben  so  wie  von  dem  Locativ  deutliche  Spuren  in 
allen  Sprachen  vorhanden  sind,  so  auch  von  dem  Ablativ.  Wir 
wollen  Bekanntes  nur  berühren.  Im  Sanskr.  haben  die  VV^örter 
auf  —  a,  ferner  die  Pronomina  und  viele  Adverbiallomien  für 
das  Woher  die  selbstständige  Ablativ -Endung  —  at;  bei  allen 
übrigen  Wörtern  ist  die  Endung  des  Ablativs  mit  der  des  Geni- 
tivs gleich  und  lautet  auf  —  s  aus,  welches  nach  dem  Auslaute 
des  Stammes  verschieden  modificirt  erscheint,  z.  B.  nach  —  i 
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als  — jas,  nach  —  i  in  —  es  oder  — jas  u.  s.w.,  wie  latein. 
cujus,  alias,  ipsius  u.  s.  w.  Man  vergl.  Bopps  L.  R.  128flgd. 
l.j(>,  loH.  Auch  Adverbialformen,  aus  Substantiven  gebildet, 
liabcn  die  Ablativ-Endung,  z.  B.  balul  (=  mit  Gewalt,  vi)  von 
bala  (vis),  pastschdt  (post,  pustea) y  isvhir-dt  (=  lange,  seit 
langem)  von  tschir  (iongus)  u.  s.  w.  Vgl.  Bopps  L.  R.  68-1:. 
Lben  so  kommen  viele  Co?ijimciionen  und  Adverbien  in  offenba- 
ren ^iblatirfonnen  vor,  wie  tasmät  (von  da,  deshalb)  von  tas 
oder  sas  (der),  jasmät  (weilz=  woher)  von  jas  (welcher).  Vgl. 
Bopps  L.  R.  (587.  Auch  hat  Bopp  Vergleichende  Zergliedenwg 
u.  s.  w.  111,  S.  05  und  1)2  die  Endung  ~t  —  as  als  Ablativen- 
dung vindicirt  in  Formen  wie  hi  —  ias  (woher,  nnde)  von  kas 
(quis).  —  Also  schon  im  Sanskrit  seilen  wir  von  der  einen 
Seite  den  Genitiv  und  Ablativ,  jedoch  nicht  im  Pluralis,  in 
fielen  Fällen  in  Einer  Form  zusammentreffen,  von  der  andern 
Seite  aber  auch  sehr  viele  und  zwar  alte  und  allgemein  gebräuch- 
liche Bildungen  noch  in  einer  eigenthüralichen  ,  lebenskräftigen 
Ablativform  auftreten,  ja  wir  sehen  sie  noch  durch  andere  En- 
dungen verstärkt.  —  Die  Ablativform  ist  auch  im  Lateinischen 
in  der  altern  Zeit  üblich.  Diese  Wahrheit  ist  jetzt  allgemein 
angenommen,  und  wir  brauchen  nur  auf  des  Hrn.  Verf.'s  eignes 
Werk  S.  220  und  auf  Formen,  wie  antid,  postid  (Sanskr.  post- 
schäd),  sed,  wie  inde  und  unde^  wie  igitur  (statt  igi — ius)^ 
ähnlich  dem  erwähnten  ku  —  tas)  und  inUis ,  wie  simitus  zu 
verweisen;  über  alles  diess  liandelt  der  Herr  Verfasser  a.  a.  O. 
gründlich  genug.  —  Für  solche  Ablativfor7neii  hält  gewiss 
l^Aitx  A\c  griechischen  Formen  z6%^hv^  7i6%BV ,  tWfv,  Of'xoO'EV 
u.  s.  w.,  in  denen  die  Ablativform  — t —  oder  — ^ —  wohl 
durch  die  alte  Adverbialendung  — en  oder — an,  wie  im  AD. 
verstärkt  ist.  Man  vergl.  HarUing  S.  229.  —  Auch  im  Althoch- 
deutschen sind  noch  Spuren  eines  frühern  selbstständigen  Abla- 
tivs zu  finden,  die  bisher  als  solche  noch  nicht  beachtet  zu  sein 
scheinen.  Zunächst  begegnet  hier  die  Form  hiianta^  wante^ 
wände,  wand^  ?/'a;^  (=  woher,  denn,  deshalb),  eine  unzählige 
Male  bis  ins  MD.  vorkommende  Partikel,  die,  gleich  dem  la- 
teinischen nnde=quando  (von  wo,  seit  wann)  von  qn — /s,  von 
dem  Pronomen  hiier ^  huaz  herkommt,  und  ganz  verschieden 
ist  von  der  Partikel  ivan  (Lat.  vamis)^  wie  ?iisi  und  Tch'jv  zur 
Bezeichnung  der  Exception  gebraucht ,  und  die  von  dem  Sub- 
stantiv wati  (defectio)  herkommt.  *)     Diess  huanla  ist  ein  Cor- 


*)  Kurz  vor  der  Absendung  dieser  Anzeige  ist  der  dritte  gehalt- 
volle Band  der  (hitschen  Grammatik  von  J.  Grimm  in  den  Besitz  des 
Ref.  gelionimcH.  AVir  müssen  auf  diesen  Theil  der  Grammatik  beson- 
ders aufmerksam  machen,  wenn  es  Untersuchungen  gilt,  wie  die  gegen- 
wärtigen sind. 
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relativ  zu  danta  (quia),  vom  Pronomen  daz.  V^l.  J.  Grimins 
Uymii.  Göttinjf.  1830,  pag.  8.  Ferner  sind  wolii  nocli  Ablative 
die  Formen  hinont  und  enont:  hinont  v.  Pron.  demonstr.  Äe  — , 
das  sich  in  raehrern  Adverbialforracn  erhalten  hat,  — enont 
von  dem  Pronomen  i  —  s  oder  e — r;  hinont  enont  finden  sich 
verbunden  in  der  Bedeutung:  hinc  inde.  Vgl.  Graff's  Diut.  I, 
S.  tjOT:  hinont  inli  enont  ^  hinc  inde  (Gl  );  Diiit.  111,  S  41  und 
51  hinnen  unt  ennen.  Vgl.  Giajfs  AI).  Praepos.  S.  27T  *)  Im 
Glo^fsar  in  Hoß'maniis  Fundgr.  1,  S.  ^^'iS  s.  v.  jenneu  ist  noch 
die  Form  jenunt  verzeichnet.  Vielleicht  liesse  sich  noch  sint 
oder  Sit  (von  da  an)  hierher  rechnen  ,  als  eine  isolirte  Ablativ- 
form des  Pronomens  sa  —  s  (der),  gleich  dem  lateinischen 
se  —  d. 

So  viel,  um  darauf  hinzudeuten,  dass  es  noch  im  Anfange 
der  jetzt  erkennbaren  liildungsperioden  der  Sprachen  eine  selbst- 
ständige Form  des  Ablativs,  verschieden  vom  Genitiv,  gegeben 
liat.  Wir  erlauben  uns  dabei  noch  eine  Bemerkung,  die  wir 
dem  Hrn.  Verfasser  bei  der  Gelegenheit,  wo  er  vom  Accusativ 
spricht,  nachbilden:  Jte7in  auch  einige  Ablative  das  Gepräge 
des  Genilivs  haben ,  so  sind  doch  deshalb  nicht  umgekehrt  alle 
Genitivformen  auch  Ablative.  —  Seit  dem  Auftreten  der  Raum 
bezeichnenden  Präpositionen  ist  aber  der  Ablativ  in  seiner  Form 
«och  mehr  verwischt,  und  nach  unserer  Meinung  haben  die 
Spraclien  in  der  Hegel  einen  Casus  des  Dabeiseins ,  z.  B.  die 
griechische  den  Dativ,  auch  wohl  den  Genitiv,  die  deutsche 
ebenfalls  den  Dativ  oder  Genitiv,  ?nit  einer  Präposition  der 
Woher- Bedeutung  in  P er bindung  gefmizt ,  um  den  Begriff  des 
Woher  ^  des  Ausgehens ,  d.  h.  den  ^i6/fl^/i>  auszudrücken ;  statt 
der  Präposition  kann  auch  in  vielen  Fällen  eine  atidere  Rede- 
form,  z.  B.  ein  Verbum,  das  Woher  bezeichnen;  in  vielen 
Fällen  steht  freilich  auch  wohl  ein  blosser  Genitiv  als  Ablativ, 
weil  in  solchen  Fällen  der  Ablativ  und  Genitiv  vielleicht  gleiche 
Form  hatten.  Auch  im  Lateinischen  wird  der  wahre  Ablativ 
durch  Präpositionen  mit  dem  Begriffe  des  Woher  ausgedrückt. 


Ueber  huuanta  (quare),  seine  verschiedenen  Formen  und  Homo- 
nymen vgl.  Gr.  in,  S.  183  u.  184. 

*)  Ueber  hinont  und  enont  vergl.  Grimmas  Gr.  III,  S.  178  und  214 
flgdd.  Wir  bemerken  dabei  noch ,  dass  das  zweite  — n —  vor  dem 
auslautenden  — t  in  AVörtern  dieser  Art  auch  eben  so  gut  ein,  der 
Endung  eigentbümliches  —  n  —  der  Endung  sein  kann,  und  in  diesem 
Falle  die  Endung  nicht  der  Ablativ  des  Pronomens  a  (^=^  a  —  t  —  as), 
sondern  das  Pronomen  an  (=  an —  t  —  as  =  von  einem  Gegenstande 
her),  also  z.  B.  huanta  =  hu — an  —  ta  (s)  von  welch  einem  Gegen- 
stande, wäre. 

Ueber  das  AD.  danta,  Goth.  thande  vgl.  Gr.  III,  171. 
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Wir  haben  durch  diese  Andeutungen  nichts  weiter  bezwe- 
cken wollen,  als  es  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  sowolil  in 
der  allgemeinen  Sprachkunde,  als  in  Untersuchungen  Viber  ein- 
zelne Sprachen  (und  eine  Vergleicliung  und  Zusammenstellung 
zweier  Spracben  gehört  schon  zur  allgemeinen  vergleichenden 
Sprachkunde),  bis  jetzt  wohl  sehr  wenig  als  fertig  Iiiugestellt 
werden  könne;  dass  ein  historisches  Verfahren  in  der  Unter- 
suchung, also  auch  ein  kritisches,  noch  immer  am  besten  an- 
stehe^ besser,  als  eine  Abschliessung.  Wir  wurden  in  der  Un- 
tersuchung über  die  lateinischen  und  griechischen  Casus  dahin 
gekommen  sein ,  die  griechischen  von  den  lateinischen  zu  tren- 
nen,  und  würden  dann  in  der  Lehre  i?om  griechischefi  Genitiv 
in  dem  syntaktischen  Theile  drei  Abtheilungeu  aufgestellt 
haben: 

a)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  eigentlichen^ 
alten  Ablativs. 

b)  Von  den  Formen  und   der  Bedeutung  des  eigentlichen 
Genitivs. 

c)  Von  dem  Uebergange  des  Ablativs  in  den   Genitiv. 

Dann  wäre  der  Uebelstand  vermieden,  dass  S.  12  als  erste 
Bedeutung  des  Genitivs  (d.  h.  des  griechischen)  und  S.  06  als 
erste  Bedeutung  des  Ablativs  (d,  h.  lateinischen)  dieselbe  Be- 
deutung des  „räumlichen  Ausgehens"  aufgestellt  wird;  kurz,  es 
wäre  vermieden ,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Genitiv  und  Ablativ  in 
beiden  Sprachen  dennoch  scheiden  muss,  obgleich  er  fast  das- 
selbe von  ihnen  aussagt  und  sie  eigentlich  für  identisch  erklä- 
ren müsste. 

Was  die  lateinische  Sprache  betrifft,  so  halten  wir  auch 
dafür,  dass  das  alterthümliche  Ablativ  — d  oder  — t  kein  pa- 
ragogisches  sei,  sondern  dass  umgekehrt  die  Endung  des  Abla- 
tivs diesen  Dental  im  Lauf  der  Zeiten  abgeworfen  und  dadurch 
eine  gleiche  Endung  mit  dem  Instrumental  erlangt  habe,  des- 
sen Endvokal  bekanntlich  alle  Vokalgestalten  annimmt.  Was 
wir  nämlich  imLateinisclien^^Ä/«^/«  (d.  h.  den  Casus  des  Woher, 
des  auferre)  nennen,  ist  bekanntlich  durchaus  nicht  weiter,  als 
der  Instrumental.  Da  auch  in  allen  Sprachen  der  Locativ  sich 
auf  einen  Vokal,  vorherrschend  auf  — i  endigt,  so  ist  auch 
dieser  Casus  mit  dem  sogenannten  Ablativ  verschmolzen.  Aber 
vorherrschend  wird  irn  Latein  der  also  verwischte  Locativ  mit 
Präpositiofien  von  der  Bedeutung  des  Wo^  der  Ablativ  mit 
Präpositionen  von  der  Bedeutung  des  Woher.,  mit  Ausnahme 
der  Constrnction  der  Städtenamen,  ausgedrückt.  In  der  Lehre 
von  den  lateitiischen  Casus  hätten  wir  daher  wieder  geschieden: 
a)   Von  den  Formen  imd  der  Bedeutung  des  alten  Ablativs. 

(Hierher  gehörte  auch  die  Constructiou  der  Städtenameu 

auf  die  Frage  Woher.) 
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b)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  alten  Loca- 
livs.  (Hierher  geliörte  die  Coiistructioa  der  Städteiiamen 
auf  die  Frage  Wo  und  aller  sogenannten  blossen  Ablative 
und  Formen  auf  —  i  auf  die  Frage  Wo.) 

c)  Fon  dem  lateinischen  Instrumental  in  Form  und  Bedeu- 
tung lind  Venvendung. 

d)  Von  dem  neuem  lateinischen  Ablativ  durch  Präpositio- 
nen ausgedrücht. 

e)  Vo7i  dem  neuern  lateinischen  Locativ  durch  Präpositio- 
nen ausgedrückt. 

f)  Vom  lateinischen  Genitiv. 

Bei  einer  genauem  historischen  Verfolgung  hätte  sich 
auch  wohl  S.  14  flgd.  über  die  Construction  mit  dem  Compara- 
tiv  mehr  ergeben,  als  dass  der  Genitiv  nach  dem  Comparativ 
im  Griecliischen  der  „Genitiv  des  Vorzugs"  sei,  was  iiberdiess 
sehr  nackt  hingestellt  ist.  Wir  waren  früher  wohl  der  Mei- 
nung, der  Ablativ  beim  Comparativ  im  Lateinischen  könne  wohl 
der  Instrumental  sein,  weil  der  Gegenstand,  der  im  Latein  im 
Ablativ  beim  Comparativ  steht,  immer  die  bewirkende  Ursache 
ist,  durch  welche  der  verglichene  Gegenstand  in  einer  Steige- 
rung erscheint.  Eine  Vergleichung  mehrerer  Sprachen  möchte 
aber  dahin  führen,  den  lateinischen  Ablativ  und  den  griechi- 
sclien  Genitiv  beim  Comparativ  für  einen  wirklichen  Ablativ  zu 
halten.  Vielleicht  hilft  das  Sanskrit  hier  wieder  aus.  Der 
Ablativ  ist  durchaus  der  Casus  des  Wolier  und  nach  JVilkins 
Sanskr.  Gr.  S.  627  und  C28  wird  der  Ablativ  im  Sanskrit  nur 
gebraucht,  wenn  ein  Woher,  eine  Entfernung,  ein  Ausschlies- 
sen,  eine  Ausnahme,  eine  Substitution,  mit  oder  ohne  Präpo- 
sition, ausgedrückt  werden  soll.  Dazu  sagt  er:  „The  object  of 
comparison  is  put  in  the  fifth  case,  in  construction  with  adjecti- 
ves,  for  which  the  word  tha?i  is  used  in  our  language.''  fVil- 
kins  Sanskr.  Gr.  p.  027;  vergl.  Bopps  Ardschuna,  Anm.,  S.  113. 
Es  wäre  dann  im  Lateinischen  der  Ablativ  und  im  Griechischen 
der  den  Ablativ  enthaltende  Genitiv  aufzulösen  durch:  „Von 
der  Seite  eines  Dinges  her  betrachtet  —  grösser  oder  kleiner." 

So  viel  zur  Andeutung  über  die  allgemeine  Durchführung 
des  Werks,  über  den  syntaktischen  Theil.  Wir  lassen  es  uns 
durch  die  Grenzen  einer  Anzeige  nur  ungern  verbieten,  die  Be- 
rührungen und  die  scheinbare  Gleichheit  des  Ablativs  mit  dem 
Instrumental,  dieses  Casus  mit  dem  Dativ  und  des  Dativs  mit 
dem  Locativ  nachzuweisen.  Nach  unserer  Ansicht  müssten  aber 
in  einer  historischen  und  kritischen  Darstellung  der  Casus  alle 
historisch  erwiesenen  Casus  in  ihren  Grundbedeutungen,  üeber- 
gängen  und  Berührungen  eben  so  von  einander  geschieden  wer- 
den, als  wir  es  bei  dem  Genitiv  und  Ablativ  versucht  haben. 

Wenn  wir  den  ziveiten  Theil  der  Arbeit ,  den  etymologi- 
schen., betrachten,  so  können  wir  unsere  oft  geäusserte  Ansicht 
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nur  wiederholen,  dass  es  nach  unserm  Ermessen  hesser  gewe- 
sen wäre,  wenn  der  Herr  Verf.  mehr  indi\idua!isirt  hätte.  So 
will  er  S.  177  flgdd.  den  Dativ  und  den  Ahlativ  der  Form  nach 
für  gleich  lialten,  und  meint,  die  Scheidung  beider  Casus  sei 
erst  in  der  Zeit  der  werdenden  Litteratur  vor  sich  gegangen; 
S.  171  fügt  er  hinzu,  die  griechische  Endung  — &sv  gehöre  der 
Eedeutung  wegen  zum  Genitiv,  wenn  sie  auch  formell  nichts 
mit  der  gewöhnlichen  Genitivflexion  gemein  hahe.  Nach  dem 
syntaktischen  Theile  sind  ja  auch  Ablativ  und  Genitiv  gleich; 
ferner  fällt  im  Griechischen  der  Instrumental  bekanntlich  mit 
dem  Dativ  und  im  Lateinischen  mit  dem  Ablativ  zusammen 
u.  s.  w, ,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  kämen  wir  dahin,  die  mei- 
sten Casus  für  identisch  erklären  zu  müssen.  Wenn  aber  der 
Hr.  Verf.  S.  178  dem  Locativ  in  den  classischen  Spraclien  das 
Recht  der  Selbstständigkeit  einräumt,  warum  auch  nicht,  ne- 
ben dem  Genitiv  und  Dativ,  —  dem  Ablativ  und  Instrumental, 
da  von  diesen  Casus  sicher  mehr  Spuren  der  Form  und  Bedeu- 
tung nach  vorhanden  sind,  als  vom  Locativ.  Wenn  nach  dem 
Hrn.  Verf.  Rose7i  den  Locativ  durcli  Hülfe  der  Sanskrita  vindi- 
cirte,  so  ist  diess  kein  Grund,  dem  Locativ  ein  Recht  vor  an- 
dern bestehenden  Wesen  oder  Ideen  zuzugestehen;  es  ist  all- 
gemein bekannt,  wie  Ablativ  und  Instrumental  als  selbststäa- 
dige  Formen  überall  längst  gerettet  sind.  Ueberhaupt  aber 
müssen  wir  immer  von  den  frühesten  Zuständen  der  Sprachen 
ausgehen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  behaupteten,  die  deutsche 
Sprache  besitze  gar  keine  Casus,  weil  z.  B.  die  Wörter  L'vive 
und  Katze ^  und  ganze  Declinationen  dieser  Art,  nur  zwei  For- 
men, und  mit  dem  Artikel  die  Feminina  im  Singular  überhaupt 
nur  zwei  mögliche  Ausdrucksweisen,  —  ja  das  Wort  Ma7i  (n) 
(vir)  im  MD.  gar  keine  Form  weiter  hat,  als  diese  Eine?  — 
Wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  einige  Augenblicke  folgen  und  wol- 
len dabei  im  Allgemeinen  auf  SchmiUheimers  Ur Sprachlehre  u. 
auf  des  Ref.  Beiträge  zur  ullgem.  vergl.  Sprachkunde  verwei- 
sen, um  nicht  jedesmal  eine  vollständige  Deduction  vorzuneh- 
men. Wir  gehen  nach  unserer  Gewohnlieit  vom  Sanskr.  aus. 
Zunächst  nehmen  wir  einen  Ablativ  an,  verschieden  vom  Geni- 
tiv. Im  Sanskr.  sind  die  Formen  des  Gen.,  Dat.,  Ablat.,  In- 
strum, und  Loc.  im  Sing.,  Dual,  und  Plur.  durchaus  nicht 
gleich.  Im  Sing,  sind  gleicher  Form  nur  der  Ablat.  und  Geuit. 
in  einigen,  bestimmten  Verhältnissen,  —  im  Dual,  der  Instrum., 
Dat.  und  Ablat.,  und  der  Genit.  und  Loc,  —  im  Plur.  der  Dat. 
und  Ablat.  Da  wir  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  der 
indo- germanischen  Sprachen  annehmen  müssen,  so  wäre  die  in 
den  Numeris  verschiedene  üebereinstimmung  der  Casus  in  der 
Sanskrita  schon  hinreichend  zur  Beirrüaduug  der  Annahme,  dass 
weder  a  priori,  noch  nach  der  Erfahrung  irgend  eine  Gleich- 

N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fad.  od.  Krit.  liiöl.  Bd.  V  Iljt.  5.  2 
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Iieit  der  genannten  Casus  statt  finde.  — -  Um  uns  an  unserra 
FadtMi  zu  lialten,  so  wollen  wir  auch  bei  dem  etymologischen 
Tlieile  von  den  Formen  des  Ablativs  ausgehen,  und  beziehen 
uns  über  die  Ablati\/o/-/«ew  der  Sanskrita  auf  das  oben  Angege- 
bene, wobei  wir  nur  noch  bemerken,  iii?i^s  die  Pronotnina  ge- 
wiss sämnülidiG  Flexionen  hilden  und  aus  diesem  Grunde  auch 
sämmtliche  JSotnina  in  den  frühesten  Zeiten  wohl  auch  nur  die 
Kndungen  der  Pronotnina  haben  können.  Wir  fügen  zu  dem 
Angeführten  noch  hinzu,  dass  im  Sanskr.  die  Neutra  auf  — i, 

—  u  und  — ri  im  Ablativ  sich  auf  -  nas  endigen;  ferner  bil- 
det  im  Sanskr.  die  schon  berührte  Endung  — tas  Adverbia  im 
Sinne  eines  Ablativs.  Vgl.  Bopps  L.  R.  S.  306  und  337,  und, 
nach  Bopp ^  z.B.  dharma  —  tas  (aus  Pflicht),  i — tas  (von  da), 
a  —  tas  (von  da),  k7i  —  tas  (von  wo,  woher).  Für  Ablative  der 
ursprüngliclien  Art  halten  wir  in  der  griechischen  Sprache  alle 
die  Formen  auf  — %bv^  welche  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  171  bis 
177  aufgeführt  sind;  alle  haben  auch  sicher  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Woher,  des  Ausgehens,  des  Ablativs.  Hier  ist 
nur  die  Endung  noch  etymologisch  zu  untersuchen.  Der  Herr 
Verf.  beurtheilt  sie  S.  172  und  173  und  nimmt  hier  ( —  doch 
sprachvergleichend  — )  die  deutsche  Sprache  zu  Hülfe.  Er 
meint,  die  griechische  Endung  — ^iv  habe  ihre  Bedeutung 
nicht  in  dem  — ^  — ,  sondern  vielmehr  in  dem  —  sv,  und 
stützt  diese  Annahme  auf  die  deutschen  Formen  dana^  hina, 
fona  u.  s.  w.  JNun  aber  ist  die  Form  fona  bekanntlich  noch  eine 
der  dunkelsten  in  der  deutschen  Sprache.  Ferner  sind  die 
deutschen  Formen  hina^  hinnen  und  hin  unter  sich  verschie- 
den; denn  hina  oder  hin  ist  eine  Accusativform  W^ohin,  und 
hinnen  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  unverrückt  geblieben  und, 
wie  wir  oben  bewiesen  haben,  aus  einer  reinen  Ablativform  hi- 
nont  entstanden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  For- 
men, von  denen  bald  mehr.  Wir  glauben  im  Gegentheil,  dass 
das  — % —  die  wahre  Ablativform  sei  und  dass  das  — fv —  nur 
ein  Adverbialsuffix  sei,  aus  dem  unbestimmten  Pronomen  an — • 
(ein,  iin  —  us)  entstanden,  durch  welches  der  Ablativform  eine 
allgemeine,  unbestimmte  Geltung  gegeben  ward.  Hierauf 
muss  man  schon  durch  den  Umstand  kommen,  dass  die  Formen 
auf  — %iv  für  alle  Numeri  gehen,  einen  allgemeinen  Begriff  in 
sich  schliessen.     Auch  im  Deutschen   werden  Adverbia  durch 

—  an  (a)  gebildet,  z.li.innana^  nidatia^  obana.,  utana^  fora- 
7ia ,  samana.  —  Dass  im  Latein,  die  Ahlalivform  auf  — t 
herrschend  war,  ist  häufig  genug  nachgewiesen  und  von  dem 
Herrn  Verf.  in  einem  eignen  Abschnitte  S.  226  flgdd.  beleuch- 
tet. —     So  würden  wir  auch  die  lateinische  Adverbialendung 

—  tus^  in  funditus^  antiquitus^  divinitus  u.  s.  w.  in  dem  Ab- 
schnitte S.  166  flgdd. ,  welche  mit  der  erwähnten  Sanskr.  En- 
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tl„ng  — tas  g:anz  gleiche  Bedeutung  und  Form  hat  und  wohl 
nichts  weiter  ist,  als  das  angehängte  / — /«s,  nie  iVir  eine  Ge- 
nitivform halten,  sondern  nur  fiir  eine  Ahlativform,  auf  ähn- 
liche Weise  entstanden,  wie  die  griechische  Kndung  — &tv.  — 
Dabei  niiissen  wir  aber  festhalten,  was  der  Herr  Verf.  verwirft, 
nämlich  dass  inde  und  unde  wahre  Ablativforraen  seien.  Der 
Herr  Verf.  meint  S.  111,  das  Suffixe  — de  in  inde  und  imde 
liabe  nichts  mit  dem  griechischen  — &iv  zu  schaffen,  denn  das 
Ausgehen  werde  nicht  durch  dieses  —  de  ausgedrückt,  sondern 
nur  dnrch  den  Costis,  in  welchem  diese  Wörter  stehen,  weswe- 
gen das  — de  auch  ganz  wegbleiben  könne,  wie  in  exin^  deht, 
proin.  Wir  antworten  hierauf,  dass  wir  das  —  de  gerade  fiir 
die  Casusbezeichnung  halten,  durch  welche  eben  das  Ausgehen 
ausgedrückt  wird,  dass  diess  — de  doch  wohl  die  Endung,  also 
der  Casus  sei,  und  dass  das  — de  von  dein,  exin,  proin  eben 
so  gut  abgefallen  sein  könne,  als  aus  huanta  und  hinont  im 
Deutschen  tvan  und  hinnen  geworden  ist.  Dennoch  spricht  sich 
der  Herr  Verf.  über  inde  und  jinde  S.  227  flgdd.  nicht  deutlich 
aus;  er  fügt  nur  hinzu,  dass  beide  Formen  aus  is  und  us  ent- 
standen sein  können  und  dass,  wegen  des  inlautenden — n — , 
man  mit  Vergleichung  des  Deutschen  auf  die  Vermuthung  ge- 
führt werde,  ,,dass  überall  eine  gemeinsame  Flexion  zum  Grun- 
de liege."  —  Dennoch  halten  wir  inde  und  unde  für  wirkliche, 
leicht  zu  erklärende  Ablativformen.  Es  ist  klar,  dass  inde  und 
unde  Correlativformen  und  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
Pi'onorainalformen  sind.  Wir  haben  Jahrb.  XI,  1,  S.  27  unter 
den  Pronominalstämmen  auch  einen  Stamm  an —  (Lat. ^^/^  —  us, 
Germanisch  ain  oder  ein,  Griech.  Iv — g  =  £ig)  für  das  „unbe- 
stimmte" Pronomen  nachgewiesen.  Wir  halten  uns  überzeugt, 
dass  z/z — d{e),  vermöge  der  bekannten  Vokalabstufung  in  den 
verschiedenen  Sprachen  und  Zeiten,  eine  Ablativforra  von  die- 
sem Pronomen  sei,  welches  Latein,  in  un  —  us  in  vollem  Ge- 
brauch ist.  Dasselbe  Wort  ist  iv  —  ^  —  £v,  dessen  Stamm 
in  flg  lebt;  dasselbe  Wort  ist  en  —  ont ,  über  dessen  zweites  n 
wir  oben  schon  geredet  haben.  Dieses  Pronomen  an  erscheint 
im  Sanskrit  auch  in  der  Form  a — .  Daher  bildet  das  Sanskrit 
mit  einer  andern  Ablativendung  die  Form  a  —  ias  (inde,  hinc), 
welche  auch  beim  Coraparativ  als  Ablativform  des  Pronomen 
idam  gebraucht  wird.  Wenn  nach  Bopps  und  Schmidts  fort- 
führender Ansicht  über  die  Präpositionen  diese  wohl  zum  gros- 
sen Thell  aus  Pronominalstämmen  gebildet  sind,  so  wäre  es  gar 
nicht  waglich,  a?7  —  te  (an  —  tid  )  ,  griech.  av  —  rt,  Sanskr. 
an  —  t — zAa,  ebenfalls  für  eine  Ablativform  desselben  Prono- 
mens zu  halten,  mit  der  daraus  von  selbst  hervorgehenden  Be- 
deutung =  von  weg,  vortie,  vor,  wenn  man  diese  Formen  nicht, 
wie  wohl  weniger  glaublich ,  mit  dem  deutschen  and — (frons) 

9* 
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oder  dem  Sanskr.  «7/^«  (finis,    Ende)  zusammenbringen  will. 
Mau  vergl.  Bopps  Gloss.  Saiiskr.  p.  4  und  10.*) 

Aul"  gleiclie  Weise  lässt  sich  die  Form  iinde  erklären-  In 
den  Jahrb.  a.  a.  0.  haben  wir  die  Formen  des  rronomiais  rela- 
tiv! uacli^ewiesen,  Sanskr.  /ros,  hä^  hini;  Latein,  ^mis  ,  quid; 
Griecl».  rlg,  x'i{x)  s.  jrog  s.  %ög;  Gothisch  hvas,  hvö,  hva(t); 
Deutsch  huiier  (oder  uiier,  oder  wer),  huuiu,  huuaz.  Die 
Identität  aller  dieser  Formen  im  Anlaut  ist  sicher,  wie  wir  in 
Anw  Beiliüfiem.  allg.  vergl.  Sprachk.  I,  S.  58,  nachgewiesen 
haben.  Auch  zeugen  Formen,  wieubi,  unde,  ut(i),  klar  fiir 
eine  interioj;ative  oder  relative  Bedeutung,  und  es  ist  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  in  der  lateinischen  Sprache  in  alten 
Formen,  wie  im  Griechischen,  der  Guttural  sehr  zurückge- 
drängt sei.  Zwar  nehmen  Schmidt  de  praepos.  graecis  S.  48 
und  16,  und  Bopp  Ueber  einige  Demonalrativ stamme  S.  12  und 
Vergleichende  Zcrglied.  Ill,  8.  1)2,  einen  untergegangenen  Pro- 
nominalstamm 71  an  ;  dieser  ist  aber  durchaus  in  keiner  Sprache 
weiter  zu  begründen  und  zu  belegen.  Auch  die  Sanskr.  Form 
Ä-M,  die  Bopp  z.  0.  im  Lehrg.  S.  UOß  für  einen  eignen  Stamm 
annimmt,  ist  sicher  nichts  weiter,  als  die  umgelautete  Form 


*)  Dieses  Pronomen  an  —  Ist  das  unbestininite  demonstrative  Pro- 
nomen ,  welches  auf  irgend  einen  noch  nicht  bestimmten  Gegenstand 
einer  ganzen  Sphiire  hindeutet.  Es  tritt  in  mancherlei  Gestalt  auf; 
wir  können  uns  aber  nicht  enthalten,  hier  unsere  Ansichten  über  zwei 
Formen  mitzutbeilen  : 

1)  über  das  griechische  av.  Wir  halten  diese  viel  besprochene 
Partikel  für  nichts  anders,  als  für  die  nackte  Wurzel  oder  für  einen 
Status  absolutus  jenes  unbestimmten  Pronomens.  Diess  av  bezeichnet 
daher  nur  die  Unbestimmtheit  dessen,  was  in  einem  Satze  ausgesagt 
ist,  lehnt  sich  also  vorzüglich  an  das  Verbum,  kann  aber  auch  zu  jedem 
andern  Worte  geboren,  wofür  schon  das  in  unserer  Zeit  vindicirte,  oft 
so  bezeichnende  doppelte  av — av  zeugt.  Die  Partikel  av  steht  der 
deutschen  Partikel  „einmal,  wenn  irgend  der  Fall  eintritt^''  —  sehr 
nahe. 

2)  über  das  lateinische  an.  Diess  an  hat  dieselbe  Form  und  Be- 
deutung:  es  ist  Status  absolutus  des  unbestimmten  demonstrativen  Prono- 
mens. Diess  thut  sich  am  besten  in  der  Formel  der  Doppelfrage  mit 
•utrum  —  an  kund.  Utrum  ist  bekanntlich  das  Neutrum  des  Coinparatit^s 
vom  Pronomen  interrogativum  quis.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  auf- 
hellen. Cic.  Fam.  7,  13.  Utrum  superbiorem  te  pecunia  facit,  an 
quod  te  imperator  consulit.  Diess  hcisst  umschrieben  =  Zweierlei 
wirkt  auf  dich  ein:  Geld  und  Zutrauen;  irgend  eines  (^an)  macht  dich 
übermüthiger,  als  das  andere.       Welches  von  beiden  (utrum)  ist  diess? 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  diese  hier  nur  beiläu- 
fig berührten  Ansichten  einer  weitern  Ausführung  bedürfen. 
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ha^  wohin  sich  jedoch  auch  Bupp  Gtoss.  Sanskr.  p.  46  und  Ver- 
gleich. Zerglied.  III  S.  03  neigt.  Beweis  dafür  ist  der  lateini- 
sche Anlaut  in  C2i — jus,  CIL  —  i.  Von  diesem  Pronomen  inter- 
rogativum  lautet  griechisch  die  adverbiale  Ablativforra  regel- 
mässig no  —  %  —  ZV  (von  woher).  Die  AD.  Ablativforra  von 
huuaz  (was)  geht  folgende  Stufenleiter  durch:  huuanta^ 
wante,  ivande^  wand,  tron  und  bedeutet  ==  (von)  woher,  weil, 
deshalb,  de/m.  Dieselbe  Form  scheint  uns  das  lateinische 
21JI  —  de  zu  sein,  das  sehr  wahrscheinlich  mit  der  Form  (juando 
zusammenfällt.  Im  Sanskr.  wird  diese  Form  durch  das  öfter 
erwähnte  kuias  ersetzt.  —  Die  lateinischen  Formen  de  —  i/ide, 
es—inde,  j^er  —  inde ^  pro  —  inde  sind  demnach  nichts  wei- 
ter, als  die  Formen  /«(/e,  durch  Präpositionen  einer  bestimm- 
tem Bedeutung  und  engern  Sphäre  zugewiesen.  Und  eben  des- 
lialb,  weil  die  Präposition  mit  ihrem  Begriffe  vorzuwalten  an- 
fing, verlor  sich  die  FJndung — de,  eben  so  wie  sich  in  den 
Jüngern  Spracherscheinungen  die  Casusendnngen  nach  dem  Auf- 
treten der  Präpositionen  verloren  haben  oder  doch  unkenntlich 
gemacht  sind.  —  Ferner  bemerken  wir,  dass  wir  tot — i  —  deTti 
und  / — dem  (Sanskr.  i — datn)  für  Superlative  des  Pron.  de- 
monstr.  halten,  die  mit  dem  Ablativ  nichts  gemein  haben.  — 
Es  lassen  sich  noch  viele  andere  viel  gebrauclite  Partikelfor- 
men  aus  Pronominen  ableiten.  Der  Hr.  Verf.  hat  z.  B.  selbst 
eine  treff"Iiche  Abhandlung  über  den  Instrumental  qui,  S.  208 
flgdd.,  gegeben.  Wir  können  mit  ihm  nur  übereinstimmen; 
möge  seine  Ansicht  ein  Beitrag  zur  ächten  lateinischen  Gram- 
matik werden.  Auf  S.  210  versucht  er  es,  nocli  die  Form  ceu 
aus  qtii^  „mit  der  Enclitica  ve  verbunden,"  herzuleiten;  hier 
können  wir  ihm  aber  nicht  beistimmen,  viel  weniger  wenn  er 
diess  re,  s.  ved^  s.  vehe  mit  deutschen  wan  oder  tcahn  zusam- 
menstellt. Das  ve —  in  vesauus  und  vehemens  ist  sicher  ein 
anderes,  als  das  in  si — ve.  Und,  was  bedeutet  denn  diese 
Enclitica  ve?  Woher  ist  sie*?  —  Es  scheint  uns  viel  einfacher, 
cell,  =  velut,  wie,  mit  Hülfe  der  Dativform  cui,  für  einen 
Instrumental  des  Pronomen  qiiis  zu  erklären  und  es  für  iden- 
tisch mit  der  genannten  Instrumentalform  qui  zu  halten.  In 
den  altern  deutschen  Dialekten  existirt  bekanntlich  noch  der 
Instrumental.  Er  heist  Gothisch  hvai — ra,  AD.  huiiiu^  iND. 
wie.  Der  Diphthong  — iu —  geht  bekanntlich  gerne  in  die  Form 
—  eu — über;  daher  wohl  qtmi  (ciu),  d.  h.  qtii,  in  qucu  oder 
ceu  überging.  Der  Instrumental  endigt  sich  aber  auch  auf  — a; 
daher  die  Form  quia  [durch  was,  oder  =  AD.  du/h  daz,  weil) 
wohl  nichts  weiter  ist,  als  ebenfalls  eine  vielleicht  jüngere  In- 
ßtrumentalform  oder  eine  Nebenform  des  Instrumentals.  Eben 
so  ist  nach  dieser  Analogie  auch  wohl  sive  oder  seu  ebenfalls 
eine  Instrumentalform  von  dem  Pron.  demonstr.  sa  —  s,  die  im 
Deutscheu  so  (oder  thiu)  heisst,  und  im  Latein,  iu  si  abgekürzt 
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ist.  So  hiesse  denn  seu — seu  nichts  weiter,  als  =  so  oder 
so,  während  Tempus  und  Modus  des  Verbi  die  verschiedenen 
Modificatioiien  ffeben.  Im  Sanskr.  gilt  die  Form  katham  oder 
kallid.  Vergl.  Bopp's  Cotijttg.  System.  S.  47,  Lehrg.  S.  307, 
Demonstr.  St.  S.  11  flgdd,,  Glossar,  p.  41.  Eben  so  ist  der  In- 
strumental des  Demonstrativs  is  im  Sanskr.  i  —  tham,  vergl. 
Bopp's  Lefirg.  S,  30"J  und  Demonstr.  St.  S.  10,  aber  auch  i  —  <i, 
vergl.  Bopp's  Glossar,  p.  30,  im  Latein,  i — /a,  correiativ  zu 
ti  —  r«  (quomodo)  von  quis.  Griechisch  lautet  der  Instrumental 
srwg  oder  x(3g  mit  der  gewöhnlichen  Modalendung  —  ag. 

Wir  könnten  hier  wieder  anknüpfen  und  uns  einen  Uebergang 
zu  der  Lehre  vom  Instrumental  bahnen.  Doch  würde  es  schei- 
nen, als  wollten  wir  nur  Gelegenheit  suchen,  uns  unserer  An- 
sicht zu  entladen.  Unser  Zweck  bei  dieser  Revision  war  nur 
der;  der  gelehrten  Mitwelt  zu  zeigen,  dass  der  Weg  der  all- 
gemeinen Vergleichuiig  nicht  so  sehr  ferne  liegt  und  so  steil 
nicht  ist,  als  er  oft  verschrieen  wird.  Wir  freuen  uns,  dem 
Hrn.  Verfasser  gegen  seinen  Willen  auf  demselben  begegnet  zu 
sein:  „Was  kann  man  denn  dawider,  wenn  man  nun  einmal 
muss?"  Die  Zeit  reisst  zu  gewaltig  fort,  wenn  das  Rechte  ein- 
mal besteht.  Der  Herr  Verfasser  möge  es  nur  nicht  übel  deu- 
ten, wenn  wir  nicht  aufhören  unsere  Ansichten  so  lange  zu  ver- 
tlieidigen,  als  wir  können,  und  dazu  beizutragen  suchen,  in  der 
gelehrten  Welt  immer  noch  den  Glauben  aufrecht  zu  erhalten, 
dass  der  Eine  Weg  durch  Eine  Sprache  noch  nicht  ausgemacht 
der  richtige  sei.  Mögen  bald  mehr  Männer  aufstehen,  die,  wie 
der  Hr.  Verf,  forschen,  damit  die  alten  Sprachen  der  Jugend 
in  den  Elementen  genifessbarer  werden  und  wir  gegen  die  Geg- 
ner des  classischen  Alterthums  das  Feld  behaupten.  Es  thut 
wahrlich  nie  so  sehr  Noth,  als  in  unsern  Tagen.  Wie  wichtig 
eine  Aufklärung  der  Sprachen  sei,  werden  Tausende  bekennen, 
die  sich  an  ihre  Jugendzeit  und,  um  bei  unserm  Thema  zu  blei- 
ben, daran  erinnern ,  wie  sauer  ihnen  die  Verdauung  der  Syn- 
tax des  Ablativs  in  der  lateinischen  Sprache  nach  Bröder  und 
iVerner  geworden  ist.  Doch  die  Sprachlehren  werden  mit 
Gottes  Hülfe  bald  anders  werden.  —  Wir  empfehlen  die  Ar- 
beit des  Hrn.  Verf.'s  als  ein  tüchtiges,  gediegenes  Werk,  das 
jeder  nach  seiner  Ansicht  umgestalten ,  aufnehmen  und  anwen- 
den möge,  bis  wir  alle  Einer  bewährten  Grundansicht  huldi- 
gen; bis  dahin  möge  freundliche  Entgegnung  eine  angenehme 
Beschäftigung  sein.  Auch  Referent  Hebt  und  lehrt  das  classi- 
sche  Alterthum,  will  aber  selbst  nicht  eher  nach  eigner,  viel- 
leicht auch  falscher  Ansicht  einseitig  lehren  und  anführen,  als 
bis  die  Walirheit  sich  geltend  gemacht  hat,  —  gerade  wie  wir 
es  für  unbedachtsam  halten,  wenn  der  Geistliche  von  der  Kan- 
zel zu  seiner  Gemeinde  über  Orthodoxie  oder  Rationalismus  ei- 
fert.   In  der  Gemeinde  der  Forscher  sei  Leben  und  Thätigkeit 
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und  Kampf,  und  was  als  gut,  als  unumstösslich  erkannt  ist, 
nehme  Jeder  nach  Einsicht  iu  sich  auf  zum  allgemeinen  Nutzen 
und  Frommen. 

Schwerin.  G.   C.  F.  Lisch. 


Aglaophamus  sive  de  Theologiae  mysticae  Grae^ 
cor  um  causis  libri  tres  scripsit  Chr.  Augustus  Lobecki 
Antiqq.  litt,  in  Acad.  Regimontana  Professor,  iclemqne  poetarum  Or- 
pliicorum  dlspersas  reliqiiias  colleg-it.  T.  I  p.  783.  T.  II  p.  589 
(zusammen  beide  Bände  mit  fortlaufender  Seitenzahl  pag.  1392. ). 
Begimontii  Prussorura  sumtihus  fratrum  ßorntraeger.   1829.   gr.  8. 

Da  schon  von  einem  anderen  Recensenten  der  erste  Band 
des  vorliegenden  Werkes  in  diesen  Blättern  angezeigt  worden 
ist,  so  können  wir  uns  ohne  weitere  allgemeine  I^inleitung  so- 
gleich zu  dem  ersten  Buche  „über  die  Eleusiuien"  wenden. 
Dasselbe  ist  ein  Product  gewisser  Zeitumstände  und  Verhält- 
nisse, und  trägt  in  Allem  den  Charakter  dieser  Entstehung  an 
der  Stirne.  Obgleich  nur  selten  Friedrich  Creuzer  namentlich 
genannt  wird,  so  ist  es  doch  sichtbar  liaiiptsächlich  und  am 
meisten  gegen  die  durch  denselben  verbreitete  Ansicht  von  der 
griechischen  Mythologie  gerichtet,  insbesondere  gegen  dessen 
Meinung,  als  sei  in  den  Mysterien  von  Hellas,  namentlich  zu 
Eleusis,  aus  asiatischer  und  ägyptischer  Quelle  von  ältester 
Zeit  her  ein  reinerer  und  wiirdigerer  Begriff  von  der  Gottheit 
und  dem  Göttlichen  aufbewahrt  und  gelehrt  worden,  welcher 
endlich  durch  Theocrasie  bis  zum  Monotheismus  vorgedrungen 
wäre.  Den  schärfsten  Gegensatz  bildet  hiergegen  die  vorlie- 
gende Abhandlung.  Aus  diesem  gegensätzlichen  Streben  er- 
klärt sich,  wie  des  Herrn  Verfassers  ganzes  Buch  schon  lange 
angelegt  gewesen  und  durch  theilweises  Pri'ifen  der  anderen 
Meinung  erst  aus  einzelnen  Programmen  erwachsen  ist,  es  er- 
klärt sich,  warum  der  ganze  Abschnitt  über  die  Eleusinien  so 
wenig  positiver,  sondern  einzig  negativer  Artist,  Das  heisst, 
immer  den  Gegner  im  Auge  behaltend,  reisst  er  nur  nieder, 
ohne  eigentlich  aufzubauen.  Die  gelehrte  Welt  hat  die  gegrün- 
detste Ursache  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verf.  auf  diesen 
Weg  gebracht  worden  ist.  Denn  er  darf  sicli  wohl  rühmen, 
dass  Niemand  weder  vor  noch  nach  ihm  so  Vieles  aus  alter  und 
neuer  Zeit  über  seinen  Gegenstand  gelesen  hat,  oder  lesen  wird, 
und  mit  solcher  gründlicher  und  gelehrter  Vorbereitung  wie  er 
an  diese  Sache  gegangen  ist.  Und  demungeachtet  erhalten  wir 
über  so  Vieles  und  eigentlich  das  Meiste  aus  den  Eleusinien 
heine  Belclirung.  Was  nicht  jenen  einen  Punkt  der  Opposition 
hetriflt,  ist  alles  unberücksichtigt  geblieben.    Nur  ein  Gedanke 
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ist  es,  der  durch  die  ganze  Abhandlung:  lebt  und  auf  den  sich  alles 
bezieht:  nemlich  in  den  Eleusinien  (iudet  keine  Belehrung  aus 
morgeiiländischer  Quelle  statt,  kein  besserer  Begriff  von  der 
Gottheit.  Und  hier  wird  wieder  der  Einlluss  der  Opposition 
recht  sichtbar.  Den  besten  und  vorsiclitigsten  Menschen  führt 
die  Bekämpfung  einer  Idee,  womit  er  sich  lange  herumgetragen 
liat,  so  leicht  zu  Extremen  und  zu  einem  Streben  nach  Cotise- 
quenz,  welches  oft  zu  einer  Inconsequenz  werden  kann.  So  ist 
es  dem  Herrn  Verfasser  begegnet.  Das  Resultat  aller  seiner 
liemiiluingen  läuft  endlich  dahin  hinaus,  aus  den  eleusinischeii 
Älysterien  jede  Belehrung  und  jeden  Gedanken  zu  verbannen, 
und  das,  wovon  die  Weisesten  Griechenlands  mit  Ehrfurcht 
und  Achtung  sprachen,  zu  einem  leeren  Gaukelspiel  mit  Cere- 
raonien  und  den  trivialsten  Fabeln  zu  machen.  —  Hieran 
scliliesst  sich,  ebenfalls  aus  jener  gegensätzlichen  Richtung  zu 
erklären,  die  verspätete  Erscheinung  des  Aufsatzes.  Denn  die 
Zeit,  für  welche  er  berechnet  war,  ist  eigentlich  vorüber.  Die 
Mythologie  hat  so  rasche  Fortschritte  gemacht,  dass  sie  jenen 
Standpunkt,  welchen  der  Hr.  Verfasser  berücksichtigt,  schon 
frülier  verlassen  hat,  ohne  dass  sie  schwerlich  die  Stellung  an- 
nehiiien  wird,  welche  ihr  Herr  L.  anzuweisen  sucht.  Zwischen 
jenem  und  diesem  Extrem  liegt  sicherlich  das  Wahre  in  der 
3Iitte.  Ohne  eine  Belehrung  oder  üeberlieferung  aus  vorge- 
schichtlichen pelasgischen  Quellen  zu  glauben,  oder  eine  über 
der  Philosophie  ihrer  Zeit  stehende  Erkenntniss  den  Mysterien 
zuzutrauen,  wird  man  aber  auch  wohl  mit  Unrecht  die  Eleusi- 
nien selbst  unter  das  Bessere  ihrer  Zeit  herabsetzen.  —  3Ian 
fühlt  sich  ängstlich,  Hrn.  L.  zu  widersprechen,  weil  derselbe 
bei  so  eminenter  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  eine  Masse 
so  seltener  Bücher  benutzt  hat,  dass,  wenn  Rec.  auch  den  be- 
sten Willen  hätte,  er  doch  unmöglich  alle  Angaben  und  Be- 
hauptungen würde  prüfen  können.  So  weit  es  seine  Hülfsmit- 
tel  erlauben,  will  er  dem  Hrn.  Verfasser  in  den  Hauptsachen 
folgen. 

Nach  einem  Proömium  und  einem  einleitenden  Paragraphen 
wird  §  2  p.  10 — 14  behauptet,  die  Priester  der  alten  Welt  seien 
nicht  Lehrer  gewesen,  sondern  nur  die  Besorger  des  gottes- 
dienstlichen Rituals;  daher  nicht  zu  erwarten  sei,  dass  die  Eu- 
molpiden  in  den  Eleusinien  als  Lehrer  aufgetreten  wären.  Al- 
lein bei  der  Verschiedenheit  des  öffentlichen  Cultus  und  der 
Mysterien  dürfte  überhaupt  kein  Schluss  von  ersterem  auf 
letztere  gelten  ,  so  wenig  als  diesen  ihre  mancherlei  Scenerien 
und  Eigenthümlichkeiten  darum  abgesprochen  werden  können, 
weil  sie  im  öffentlichen  Dienste  nicht  statt  fanden.  Zugleich 
hält  es  Hr.  L.  (§  3  p.  14—21.)  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Eiimolpiden  vor  einer  so  ji^rossen  und  vermischten  Versamm- 
lung bessere  religiöse  Begriffe,  als  die  gangbaren,  vorgetragen 
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hatten.  Er  sucht  tlabei  zu  beweissen,  dass  jeder  Grieche,  wes- 
sen Geschlechtes  und  Standes  er  auch  war,  ohne  Unterschied 
in  die  Mysterien  aufgenommen  wurde,  rsamentlich  das  Zeug- 
nis« des  Juiianus  Or.  VII,  238  aus  dem  Beispiel  des  Diogenes, 
dass  der  Auizunehmende  erst  das  athenieusische  Biirgerrecht 
erwerben  musste,  sucht  er  dadurch  zu  entlvräften,  dass  er  an 
die  Aufnahmen  von  Römern  erinnert,  welche  bekanntlich  in 
kein  anderes  Bürgerrecht  eintreten  durften.  Allein  jene  Ein- 
weihungen der  Römer  scheinen  vielmehr  auf  einer  Jlusnahme 
zu  Gunsten  der  Mächtigen  zu  beruhen,  gegen  welche  die  Eleu- 
sinier,  wie  ^g^qw  andere  Gewalthaber,  sich  von  ihren  Regeln 
abzuweichen  erlaubten,  welches  unter  Anderem  die  Geschichte 
des  Demetrius  (Plut.  Vit.  üemetr.  T.  1  p.  ü(>0  )  und  Zarmarus 
(üio  Cass.  L.  XIV  c.  9  Tom.  I  p.  739.) i  ""«i  ^'^  Abweichungen 
von  der  gesetzlichen  Zeit  bei  Aufnahme  des  Antonius,  Sulla, 
Octavianus  u.  s.  w.  beweisen.  Apollodorus,  ein  griechisches 
Sprüchwort,  die  Beispiele  des  Hercules,  der  Dioskuren  und 
Anderer  (bei  Sainte-Croix,  recherch.  sur  les  myst.  I  p.  2(>9  sq.), 
deren  Einweihung  doch  erst  nach  den  Mirklichen  Umständen 
der  verhältnissmässig  späten  Bli'ithe  der  Eleusinien  abstrahirt 
und  erdichtet  sein  konnte,  und  die  reli;:iöse  Unduldsamkeit 
des  Alterthums  ^Q^^w  Fremdes,  wie  sie  der  Herr  Verf.  p.  271 
ff.  auseinandersetzt,  sprechen  für  das  Bestehen  jener  Satzung. 
Was  die  Meinung  anbelangt,  welche  die  Belehrung  einer  so  ver- 
inischten  und  grossen  Versammlung  durch  bessere  Begriffe  un- 
wahrscheinlich findet,  so  hat  sich  der  Herr  Verf.  nicht  weiter 
darüber  erklärt,  worin  er  eigentlich  das  Unwahrscheinliche  fin- 
det. "Wäre  jene  Belehrung  unverträglich  mit  der  Wachsamkeit 
des  Staates  über  den  bestehenden  Cultus*?  Allein  der  Staat  be- 
strafte nur  die  Verachtung  oder  den  Unglauben  an  die  beste- 
henden Götter  (vergl.  Wachsmuth's  Hellen.  Alterth.  II,  2  pag. 
25)5  ff.),  nicht  einmal  die  Verspottung  der  Götter  in  der  atti- 
schen Komödie,  geschweige  die  Läuterung  der  Vorstellungen 
Ton  denselben  durch  Philosophen  und  selbst  die  Tragiker  auf 
dem  Theater.  Wie  viel  weniger,  wo  die  Vorsteher  der  Eleu- 
sinien selbst  die  vornehmsten  Priester  des  ganzen  Staates  wa- 
ren! Oder  könnte  es  lächerlich  und  überflüssig  scheinen,  als 
etwas  Geheimes  vorzutragen,  zu  dessen  Anhörung  Jedermann 
zugelassen  wurde?  Allein  hier  spricht  nun  einmal  die  Thatsa- 
che,  dass,  was  in  den  Mysterien  vorkam,  sei  es  zum  Hören  oder 
Sehen,  doch  wirklich  als  Geheimiiiss  behandelt  wurde.  Oder 
könnte  es  unpassend  vorkommen,  dem  grossen  Haufen  Einsich- 
ten mittheilen  zu  wollen,  welche  vielleicht  über  dessen  Fas- 
sungskraft waren?  Oder  wie  konnte  der  Vortrag  zugleich  Ge- 
bildete und  Ungebildete  befriedigen?  Ich  glaube  nicht,  dass 
von  dieser  Seite  ein  Einwand  gelten  kann,  da  w  ir  so  sehr  wenig 
über  die  Art  der  Belehrung  in  den  Eleusinien  wissen.     Denn 
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auch  hier  ist  Thatsache,  dass  Weise  und  Unweise  befriedigt 
wurden. 

Um  den  Einwand  abzuwehren,  die  Lehrvorträge  in  den 
Eleusinien  seien  nach  den  Graden  der  Initiirten  in  exoterlsche 
und  esoterische  zerfallen,  sucht  der  Herr  Verf.  §  4  p.  22 — 31 
zu  zeigen,  dass  am  Eingang  zum  Tempel  keine  Aufsicht  auch 
den  Uneingeweihten  gehindert  habe,  einzudringen.  Mit  Recht 
stellt  er  dabei  die  Ansicht  auf,  dass  wohl  die  religiöse  Scheu 
nnd  Achtung  den  Missbrauch  dieser  Freiheit  verliiitet  habe. 
Allein  die  Gründe,  welche  das  ungehinderte  Eindringen  be- 
weisen sollen,  dürften  doch  wohl  nicht  die  Kraft  haben,  welche 
ihnen  Hr.  L,  zutraut.  Hauptsächlich  stützt  er  sich  auf  eine 
Erzählung  aus  Livius  XXXI,  14,  dass  zwei  Junglinge  aus  Acar- 
iianien,  ohne  eingeweiht  zu  seyn,  in  den  Tempel  der  Ceres 
eindrangen.  Allein  hier  kommt  sehr  in  Frage,  ob  in  den  Tem- 
pel der  kleinen  Mysterien  oder  der  grossen,  und  wenn  auch  der 
grossen,  in  welchen  Theil  des  Tempels  sie  vordra.ngen;  ob  auch 
in  das  Innere'^  über  welches  Alles  Livius  nichts  Mähcres  an- 
giebt.  Dann  wird  zwar  von  Julius  Firmicus  de  Err.  Prof.  Ilel. 
p.  36  die  Entlassungsforrael :  Ix  rv^Ttävov  ifpayov  etc.  nur  als 
in  einem  gewissen  Tempel  (in  quodam  teraplo)  gebräuchlich  an- 
geführt, und  obgleich  dieselbe  Formel  durch  Clemens  von 
Alexandrien  (Cohort.  1,2,  13.)  den  phrygischen  Cnlten  zuge- 
schrieben wird,  und  der  Hr.  Verf.  mit  Hecht  erinnert,  dass  die 
Ausdrücke  rv^navov^  uvußaXov,  x^gvog  etc.  aus  dem  Phrygi- 
schen stammen:  so  verbindet  doch  eine  Stelle  in  den  Scholien 
zu  Plato  p.  23  Iluhnk.  ausdrücklich  dieselben  Worte  auch  mit 
den  Eleusinien  !  Dass  nemlich  seit  der  Vermischnng  der  Ceres 
mit  Cybele  auch  Phrygisches  nach  Eletisis  kam^  darf  nicht  be- 
fremdenl  Die  Analogie  der  Einrichtungen  anderer  Mysterien 
spricht  auch  für  den  liestand  ähnlicher  Einlassungssymbole  zu 
Eleusis.  Wie  sollten  nicht  die  Priester  das  vor  leichtsinnigem 
Zutritt  bewahrt  liaben,  auf  dessen  Verrathung  sie  Todesstrafe 
verhängten!  Endlich  kann  ich  nicht  glauben,  dass,  wie  Hr.  L. 
p.  28  annimmt,  jeder  Athener  seine  Gastfreunde  selbst  habe 
initiiren  können,  da  dieses  Geschäft  doch  sonst  ausdrücklich 
als  Vorrecht  der  Priester  vorkommt.  Die  Beispiele,  welclie 
der  Herr  Verf.  anzieht,  gehen  alle  nur  auf  Nichtatkcner,  nicht 
aber  hören  wir,  dass  Athener,  ohne  Priester  zu  seyn,  sich  un- 
ter einander  eingeweiht  hätten.  Daher  pivha  in  den  angeführ- 
ten Stellen  (Demosth.  c.  Neaer.  1352-  Andocid.  de  Myster.  p. 
04  etc.)  nicht  die  Initiation  selbst  zu  bedeuten  scheint,  sondern 
eine  Vertretung  der  Fremden  durch  Athener  bei  derselben, 
vielleiclit  statt  oder  als  eine  Art  von  Jdoption  zur  Erlangung 
des  Bürgerrechtes,  oder  die  Einführung  des  Fremden  durch 
den  Athener  als  eine  Art  Bürgen  oder  Exegeten  (stg  ^ivötyiqlci. 
äyuv  p.  28  JNot.  oder  ^vötayayalv  p.  29  sq.). 
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Der  Herr  Verf.  prüft  nnn  §  5  p.  31 — 43  die  Stellen  ans  den 
Alten,  welche  angeführt  werden,  um  das  Daseyn  von  Graden  in 
den  Eleusiiiien  darzuthun.  Am  meisten  hält  er  sich  bei  einer 
Steile  aus  TertuUian  (adv.  Valentinian.  1  p.  28!)  A.  ed.  Rigalt.) 
auf,  dessen  Zeugniss  für  das  Bestehen  solcher  Abstufungen  er 
zu  entkräften  sucht,  wie  mir  aber  scheint,  mit  nicht  genügen- 
dem Erfolge.  Die  Worte  des  Kirchenvaters  sind  folgende:  „Va- 
lentiniani  nihil  magis  curant,  quam  occultare,  quod  praedicant; 
si  tarnen  praedicant,  qui  occultant.  Custodiae  officium  con- 
scientiae  officium  est.  Confusio  praedicatur  dum  religio  asse- 
veratur.  Nara  et  illa  Eleusinia  haeresis  et  ipsa  Atticae  super- 
stitionis,  quod  tacent,  pudor  est.  Idcirco  et  aditum  prius  cru- 
ciant,  diiitius  inltiant,  quam  consignant,  quum  epoptas  ante 
qwinqueunium  instituunt,  ut  opinionem  suspendio  cognitionis 
aedilicent  atque  ita  tautam  majestatem  adhibere  videantur  quan- 
tam  praestruxerunt  cupiditatem.  Sequitur  jam  silentii  offi- 
cium; attente  custoditur,  quod  tarde  invenitur.  Ceterum  tota 
in  adytis  divinitas,  tota  suspiria  epoptarinn  ^  totum  signaculura 
linguae,  simulacrum  membri  virilis  revelatur.  Sed  naturae  ve- 
nerandum  allegorica  disposüio  praetendens,  patrocinio  coactae 
figurae  sacrilegium  obscurat  et  convicium  falsi  simuiacris  excu- 
sat." Von  J.  Scaliger  de  Emend.  Temp.  L.  V,  31)3  rührt,  wie 
wir  von  dem  Hrn.  Verf.  lernen,  die  Veränderung  epoptas  und 
epoptarum  suspiria  statt  des  Urkundlichen  portas  und  portarura. 
In  dem  letzteren  Satze  scheint  portarum  aber  um  so  mehr  bei- 
zubehalten, als  es  einen  offenbaren  Gegensatz  gegen  adytis  bil- 
den soll  (sc.  divinitas  portarum  oder  ad  portas),  woraus  dann 
folgt,  dass  auch  weiter  oben  statt  epoptas  mit  Petavius  ad  The- 
inist.  p.  414:  ad  portas  zu  lesen  sei,  so  dass  sich  also  eine  wirk- 
liche Abstufung  zwischen  denen  ergiebt,  welche  bloss  in  den 
Vorhof  (ad  portas)  und  denen,  welche  in  das  Innere  (adytum) 
zugelassen  wurden.  Es  liegt  in  dem  Geiste  der  ganzen  Stelle, 
dass  sie  Abstufungen  macht,  so  wie  sie  auch  aitf  das  Bestimm- 
teste i\\Q  Meinung  widerlegt,  als  sei  die  Zulassung  zu  den  My- 
sterien so  leicht  und  gleichgültig  und  für  Jedermann  gewesen, 
wie  der  vorhergehende  Paragraph  es  behauptete.  Anstössig 
hauptsächlich  ist  denCritikern  bei  TertuUian  dasquinquennium, 
da  einige  dunkele  Nachrichten  einen  kürzeren  Zeitraum  anzu- 
geben scheinen,  in  welchem  die  Einweihung  vollendet  wurde. 
Sainte-Croix  pag.  311  meint  diese  Abweichungen  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  erklären  zu  können,  weil  die  Heiden 
seit  Verbreitung  des  Christenthums  bei  der  Aufnahme  vorsichti- 
ger geworden  wären.  Mir  scheint  es,  dass  man  im  Allgemei- 
nen auf  die  von  Ilrn.  L.  verworfene  Äleinung  von  Salmasius  ad 
Spartian.  Adrian,  pag.  33  sq.  cf.  Exercitt.  Plinn.  p.  8  A.  zurück- 
Icommen  müsse,  wonach  Tertullianus  drei  Grade  statuirt.  Es 
kommt  hier  Vieles  auf  die  Erklärung  des  consignant  an ,  wel- 
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clies  nach  Hrn.  L.  so  viel  ist,  als  l7ti6q)Qayi^£6d'ai, ,  tiXog  Itcl- 
&eLvai,  tbXeiovv.,  in  dem  Sian  von  consiimmare,  die  letzte  und 
Iiöchste  Weihe  ertheilen.  Nun  ist  consignare  allerdings  die 
\](iherselz»ng\on  8jnöq)Qayii,s6^aL,  allein  doch  ganz  verschie- 
den von  zeXsiOvv  oder  consummare,  und  in  keinem  anderen  Sinn 
zu  verstehen,  als  was  nachher  bei  Tertullian  silentii  officium 
und  signaculum  linguae  heisst.  Es  steht  für  ^va^  den  Mund 
verschliessen,  und  bezeichnet  also  de7i  Grad  der  Weihe,  der 
sonst  ^V7]6is  heisst,  worauf  erst  noch  die  Inontda  folgt  (indem 
fivörrjg  nur  ausnahmsweise  a»ich  von  der  letzten  W^eihe  steht), 
bei  TertuUianus  in  adytis  divinitas  genannt.  Beiden  Stufen  geht 
voraus,  was  bei  ihm  initiatio  oder  institutio  ad  portas  heisst. 
Diese  drei  Abstufungen  unterscheidet  er  deutlich  in  :  Ceterum 
(3)  tota  in  adytis  divinitas,  (l)  tota  portarum,  (2)  totura  signa- 
culum  litiguae  etc.  Von  dem  ersten  zum  zweiten  Grad  brauchte 
man  fünf  Jahre  Zeit,  von  dem  zweiten  zum  dritten  nur  geringe 
Zeit  und  nicht  lang  genug,  um  von  dem  Kirchenlehrer  als  Hei- 
spiel des  nutzlosen  und  langen  Hinhaltens  angeführt  zu  werden. 
Auf  diese  Ansicht  dringt  das  quinquennium  und  es  ist  nicht  rath- 
sam,  ein  so  deutliches  Zengniss  durch  einige  andere  widerspre- 
chende, aber  zum  Theil  uudeutliche  Nachrichten,  in  einer  uns 
überhaupt  so  mangelhaft  bekannten  Sache,  in  welcher  so  viele 
Widersprüche  berichtet  werden,  und  die  so  mancherlei  Verän- 
derungen nach  den  verschiedenen  Zeiten  erlebte,  gänzlich  be- 
seitigen zu  wollen.  Am  wenigsten  können  wir  aber  aus  dem 
schon  oben  angeführten  Grunde  einen  Schluss  gegen  die  Sache 
aus  den  Beispielen  von  einer  der  Zeit  nach  kiirzere?i  Initiation 
der  römischen  Gewalthaber  gelten  lassen,  oder  anderer  berühm- 
ter Fremden,  die  man  schneller  zum  letzten  Grad  beförderte, 
um  deren  Aufenthalt  nicht  in  Athen  gegen  Gebühr  auszudeh- 
nen. Dürfen  wir,  wie  der  Herr  Verf.  öfter  thut,  unsere  Zeiten 
vergleichen,  so  findet  in  den  neuen  Logen  dieselbe  Verkürzung 
zu  demselben  Zwecke  und  aus  denselben  Rücksichten  noch  im- 
mer statt  Die  Stelle  des  Plutarchus  (Vit.  Demetr.  c  XXVI  T. 
I  p.  900  E.),  welche  Hr.  L.  p,  3(5  anführt,  und  welche  von  der 
Dauer  der  ganzen  Einweihung  spricht,  ist  undeutlich  und  wird 
sehr  verschieden  erklärt.  Suidas  voc.  ^Enöitzat  und  der  Scho- 
liast  z.  Aristoph.  Ran.  247  setzen  ein  .Jahr  zwischen  dem  My- 
sten  und  Epopten,  aber  ihr  Zeugniss  kann  darum  den  Kirchen- 
vater nicht  widerlegen,  weil  sie  nur  von  zivei  Weihen  sprechen. 
Dagegen  zieht  Sylvester  de  Sacy  zu  Sainte-Croix  I,  S02  hierher 
Proclus  (in  Theol.  Plat.  Lib.  IV  c.  20  p.  220.)  und  Hermias 
(Comment.  in  Phaedr.  p.  158  ed.  Ast),  die  sogar  bis  auf  die  Na- 
men in  der  Annahme  von  drei  Graden  mit  Tertullian  überein- 
stimmen. Die  Stelle  aus  Theo  Smyrnaeus  Mathem.  I  p.  18  lässt 
der  Herr  Verfasser  mit  Recht  nicht  von  den  Eleusinien  gelten, 


Lübeokü  Aglaophamus.  21) 

und  die  aus  Olympiodorus  p.  41  hat  nicht  gegründetere  An- 
sprüclie. 

Nachdem  §  G  die  Ursachen  aufgeführt  worden,  welche  zur 
ErliöhiHig  des  Ansehens  und  des  Ruhmes  der  Eleusinien  beitru- 
gen,  wird  §  7  und  S  gezeigt,  um  den  Satz,  dass  keine  LeJir- 
vorträge  statt  fanden,  ferner  zu  vertheidigen,  dass  die  Anklage 
des  Alcibiades  und  Andocides  niclit  auf  einen  Verrath  Eleusi- 
nisclier  Lehre  ging,  sondern  nur  ein  äusserliches  Nachahmen 
des  Anzuges  und  der  Gebärden  des  Hierophanten  betraf,  wel- 
ches die  Bedeutung  von  öülai  tu  uga  in  dem  Anklageact  sei. 
Uebrigens,  dass  auf  einen  solchen  Verrath  die  Todesstrafe 
verhängt  worden  wäre,  ist  unglaublich.  Nach  Allem  dachten 
Alcibiades  und  seine  trunkenen  Freunde  an  keinen  ernsthaften 
Verrath  (Thiic.  VI,  28.)-i  sondern  eben  weil  in  Wxv^ra  Scherz 
eine  Verspottung  und  Verachtung  der  bestehenden  JReligion 
lag^  wurde  ilir  Muthwillen  so  streng  geahndet,  so  dass  wir  aus 
dieser  Sache  weder  für  noch  gegen  eine  eleusinische  Lehre 
etwas  schliessen  können.  —  Der  Herr  Verf.  fährt  §  9  in  der 
Feststellung  seines  Satzes  fort,  und  folgert,  dass  man  aus  dem 
über  die  Eleusinien  von  den  Alten  beobachteten  Stillschweigen 
auf  keine  raitgetheilte  Lebre  scliliessen  könne,  weil  die  Alten 
mit  grosser  religiöser  Scheu  von  allem  Heiligen  gesprochen 
hätten.  Allein  man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden,  der 
Unterschied  sei,  dass  dort  die  Verschwiegenheit  bei  Todes- 
strafe besonders  gefodert,  hier  aber  freiwillig  geleistet  wurde. 
So  reichen  auch  die  §  11  (§  10  enthält  nur  einen  kurzen  Rück- 
blick) angeführten  Gründe  und  Beispiele  nicht  hin,  um  die  Er- 
scheinung zu  erklären,  dass  gerade  für  die  Eleusinien  vor  al- 
len andern  religiösen  Anstalten  des  Alterthums  allgemein  so 
häufige  \on  Ann  weisesten  b'xchiQxii^  Rednern  und  Philosophen 
herrührende  rühmliche  Zeugnisse  erhalten  sind.  Es  ist  ja  nicht 
das  Lob  des  Besuches  der  Mysterien  an  sich,  sondern  zugleich 
das  Lob  der  durch  die  Einweihung  erst  erfolgten  Tlieilnahme 
an  dem  Inhalte  derselben,  oder  das  Lob  eines  Wissens  und 
einer  Belehrung,  wodurch  diese  Zeugnisse  sich  von  anderen 
allgemeinen,  wie  deren  der  Herr  Verf.  einige  anführt,  unter- 
scheiden. Auch  die  Vergleichung  des  Glaubens  bei  Muhame- 
danern  und  Christen  an  die  Beseligung  durch  den  Besuch  hei- 
liger Oerter  ist  auf  das  Alterthum  nicht  anwendbar!  Wie  hät- 
ten sich  wohl  die  Eleusinien  so  viele  Jahrhunderte  jenes  Lob 
erhalten,  wenn  alle  Besseren  und  Weisen  nur  leeres  Gaukel- 
spiel und  die  trivialsten  Fabeln  in  ihnen  fanden*?  Der  Ilr.  Verf. 
räumt  daher  auch  selbst  ein,  dass  der  Hierophant  vielleicht 
Einiges  über  die  Belohnungen  der  Rechtschaffenen  und  dieStra- 
fen  der  Gottlosen,  auch  wohl  über  Metempsychose  gesagt  habe, 
verwahrt  sich  aber  zugleich  vor  jeder  weiteren  Ausdehnung 
seines  Zugestäuduisses.  —    Auch  §  12 ,  woselbst  von  der  An- 
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klage  des  Aeschylus,  die  Mysterien  profanirt  zu  haben,  die 
Rede  ist,  scheint  der  Herr  Verf.  zu  weit  zu  gehen,  indem  er 
diese  Profanation  in  eine  bloss  äusserlich  scenische  Darstellung 
setzt.  Allein  besondere  und  andere  Gründe  für  diese  Ansicht, 
als  die  aus  der  ursprünglichen  Voraussetzung  und  dem  allge- 
meinen Princip  des  Hrn.  Verf.  iliessen,  giebt  es  nicht,  während 
jedoch  andere  für  das  Gegentheil  sprechen.  Denn  ich  glaube, 
dass  allerdings  der  Meinung  von  G.  Haupt  (Quaest.  Aeschyl.  p. 
59)  und  Welcker  (Aeschyl.  Triiog.  pag.  110.)  beizutreten  sei, 
wornach  die  Alten  auf  die  Entheiligung  des  Geheimnisses  durch 
JFoit  lind  Rede  deuten.  l)ie  Stelle  des  Aristoteles  Eth.  Ni- 
com.  HI,  2  lässt  die  Sache  zwar  unentschieden,  allein  Eustra- 
tius  p.  40  denkt  doch  nur  an  Wort  und  Rede,  versteht  also  nur 
so  den  Aristoteles  und  beruft  sich  also  vvahrscheiulich  auch 
nur  in  diesem  Sinn  auf  die  Autorität  des  Heraclides,  wäh- 
rend der  Ausdruck  des  Clemens  von  Alexandrien  Strom.  II  pag. 
387:  td  ^vdrr^QLa  tTtl  öarjvijg  s^smcov  doch  am  einfachsten 
und  natürlichsten  von  dem  lebendigen  Wort  zu  fassen  ist.  Fre- 
ret  und  Andere  hatten  vermuthet,  durch  die  Behauptung  nach 
Herodot.  II,  156,  Artemis  sei  die  Tochter  der  Demeter,  habe 
sich  der  Dichter  die  Verfolgung  zugezogen,  welche  Annahme 
viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Denn  dass  Theocrasie 
auch  von  anderen  Tragikern  auf  dem  Theater  vorgebracht  wur- 
de, ohne  dass  sie  sich  eine  Verfolgung  zuzogen,  würde  nicht 
widerlegen,  dass  nicht  Aeschylus  angeklagt  worden  sei,  weil 
er  gerade  irgend  ein  besonderes  und  specielles  eleusinisches 
Dogma  profanirte. 

Der  Hr.  Verf.  fährt  fort,  die  Aussagen  der  Alten  über  die 
Eleusinien  zu  prüfen,  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  aus  kei- 
ner derselben  auf  Lehre  und  Vortrag  zu  schliessen  sei.  Durch 
§  13  und  14  bahnt  er  sich  den  Weg  zu  dem  Resultat  §  15,  dass 
so  manche  Ausdrücke  mit  Unrecht  von  den  eleusitiischen  My- 
sterien verstanden  wurden,  welche  vielmehr  auf  die  neuplato- 
nischen zu  beziehen  sind.  Aber  in  Erklärung  einer  Aeusserung 
des  Chrysippus  §  10  pag.  123  ff.  können  wir  nicht  beistimmen. 
Nemlich  im  Etymolog.  M.  p.  751  steht  als  Erklärung  von  TtAfTiJ: 
XQvGiTcnög  qj7](}t  rovs  nsgl  täv  %iav  Xöyovg  slaotosg  xaXsLö&cci  t£~ 
Ksxdg,  XQtjvaiydQ  TOürofg  xElsvtaiovg  ytal  mlTiäöL  diödöxeöd'ttL 
""^ijs  tpi^xfjg  £;touö?^g  £Qna  aal  Jtgdg  Tovg  d^vrjrovg  öianmf  dvva^E- 
vrjg.  Haec,  fährt  Hr.  L.fort,  exCIirysippiquartoijrfßt  iit'wi/sumta 
essePlutarchus  docet  de  Ilepugn.  Stoicc.  p.  343  T.  XIII,  Stoicos 
philosophiae  tres  partes  facere  tradens :  Ttgäta  xd  ^oyncd,  ösvxeQK 
xd  i^Q'LTcd,  XQixa  rd  (pvömd,  xav  ds  (pvöixcöv  iöxaxov  eöxlv  6  tisqI 
xTsav  ^ioyog'  diö  xaltBXExdgrcQogrjyoQfvöavxdgxovxcovTTaQadö- 
ö£ig.  Es  fragt  sich  nun,  worin  der  Vergleichungspuukt  liege,  ob 
in  der  Gleichstellung  der  Metaphysik  der  Stoiker  mit  den  Myste- 
rien in  Bezug  auf  Lehre  und  Inhalt,  oder  in  Bezug  auf  Wich- 
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tigkeit  und  Würde  der  Ahstvfung  nach.  Für  letzteres  entscliei- 
dct  sich  der  Ilr,  Verf.  Allein  wir  sehen  uiclit  ein,  warum  niclit 
beide  Rücksichten  statt  haben  könnten.  Eine  llücksiclit  auf 
äusseres  Verliältniss  liegt  in  dem  Wortspiele  mit  TiXixrj  und 
dem  erklärenden:  XQrjvai,  ydg  rovTOvg  t  EksvraCovg  aal 
STtl  TcäöL  diöd(jx£6&ab^  wie  z.  B.  in  der  pag.  127  bemerkten 
Stelle  aus  PJutarch:  olovavtEkezy  zäXog  iiuv  q)LXoGocplag 
vo^dlovöi.  Aber  eine  Anspielung  auf  die  Belehrung  über  gött- 
liche Dinge  in  den  rü.Bxulg  liegt  doch  zugleich  auch  in  den 
"Worten:  aal  TtQog  xovg  d^vrjrovg  OiaTcäv  dvvanivr,g!  Wenn 
ferner  der  Herr  Verf.  p.  131  und  145  rov  Ttigi  räv  %Hav  oder 
%i(äv  löyov  der  Mysterien  bloss  in  die  ailergewöhnlichsten  Fa- 
bein von  der  Geburt,  dem  Ilass,  Zorn  u.  s.  w.  der  Götter  setzt, 
ohne  selbst  eine  allegorische  Deutung  derselben  zuzugestehen, 
so  wird  diese  Meiiiung  am  Bestimmtesten  durch  einen  unmittel- 
bar folgenden  Zusatz  im  Etymologicum  widerlegt,  den  der  Mr. 
Verf.  unberücksichtigt  gelassen  hat ,  und  welcher  erläutert, 
worin  der  Köyog  tisqI  räv  &blg)v  in  den  Mysterien  zu  setzen  sei. 
Mach  den  Worten:  xal  TCgog  Tot)s'  d^iviqxovgöiaTtav  övva^iävrjg, 
in  denen  der  P^er gleich  deutlich  auf  eine  Verscliweigung  my- 
steriöser  Lehren  aiMipielt,  folgt  unmittelbar  und  sogleich:  /ita- 
ya  yaQ  uvai  x6  ä^kov ,  vtiIq  ^didiv  dxovöccL  xs  oq&cc,  aal 
ly  xgaxBig  ysvsö&at  avxcov.  —  Die  Beispiele,  welche 
der  Hr.  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Erläuterung  der  Worte  des 
Chrysipp  beizieht,  beweisen,  dass  die  Anwendung  von  myste- 
riösen Ausdrücken  auf  das  profane  Leben  meist  bei  einem  Vor- 
und  Eindringen  in  g'ee.s  ^ig^  er  Hinsicht  statt  findet.  —  Dass 
in  den  Mysterien  die  gewöhnliche  Mythologie  (insbesondere 
der  Ceres  und  Proserpina)  vorgekommen,  wird  Niemand  leug- 
nen wollen.  Allein  wenn  sie  nicht  zur  Grundlage  höherer  und 
besserer  Begritfe  gedient  hätte,  die  man  an  sie  knüpfte,  wenn 
wenigstens  nicht  eine  allegorische  Auslegung  derselben  statt  ge- 
funden hätte ,  so  würde  ?na/i  ja  durchaus  nicht  die  ausseror- 
dentliche Scheu  und  Aengstiichkeit  begreifen^  mit  welcher  man- 
che Schriftsteller  gerade  dieselben  Fabeln^  als  den  Mysterien 
ungehörige  berühren^  welche  von  anderen^  Dichtern  und  Fa^ 
belern^  ja  wieder  hundert  Mal  ohne  alle  Scheu  auf  das  Leicht- 
sinnigste  berührt  und  erzählt  werden!  Die  Fnt wickehing  der 
Allegorie,  welche  in  mündlichem  Vortrag  geschah  (z.  B.  aq 
ov%  olov  x'  üKloig  r]  xolg  (is^vtjfisvoig  dnov  b  lv  ,  Isocrat. 
Paneg.  c.  6  p.  59.),  muss  wenigstens  auch  dem  Einsichtsvollea 
klar  genug  vorgelegt  worden  seyn,  da  sich  die  Alten  oft  nur 
mit  der  leisesten  Andeutung  auf  eine  solche  Auslegung  berufen, 
und  dabei  doch  voraussetzen ,  dass  alle  übrigen  Fingeweihten 
sie  verstehen  werden  (z.  B.  Cicer.  Tuscul,  I,  Ki.).  Wahrschein- 
lich,  dass  diese  Allegorie,  mit  dem  jedesmaligen  Zeitgeiste 
fortschreitend,  auch  auf  Theocrasie  hinausging,  um  nicht  hin- 
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ter  der  profanen  Pliilosoplue  zurückzubleiben  und  die  Gebilde- 
tem zu  befriedigen.  Wenn  die  trivialsten  Fabeln  ohne  alle 
Auslegung  gegeben  worden  wären,  wie  begrilF  es  sich  dann, 
dass  die  Mysterien  den  Gebildeten  nicht  laugst  lache/ lieh  ge- 
worden wären?  Wenn  den  Besuchern,  wie  Ilr.  L.  meint,  die 
Auslegung  selbst  überlassen  war,  was  brauchten  sie  denn  erst 
in  die  Mysterien  zu  gehe?i^  um  sich  selbst  eine  Auslegung  einer 
ihnen  von  den  Windeln  an  bekannten  Fabel  zu  machen?  Wenn 
keine  mysteriöse  Allegorie  statt  gefunden  hätte,  warum  be- 
rührte man  denn  gewisse  Allegorien  mit  solcher  Scheu,  wäh- 
rend man  andere  Allegorien  derselben  Fabel  ohne  das  minde- 
ste Bedenken  vortrug'?  Warum  werden  jene  als  mysteriöse  be- 
stimmt ausgezeichnet'?  Was  daher  §  17  zum  Erweiss  des  Ge- 
gentheils  gesagt  ist,  kann  den  Uec.  nicht  überzeugen.  Es  kann 
liöchstens  beweisen,  dass  man  entweder  zu  verschiedenen  Zei- 
ten, oder  in  verschiedenen  Mysterien,  oder  in  verschiedenen 
Graden  verschiedene  Auslegungen  gab.  Dagegen  wieder  die 
Stelle  des  Clemens  Strom.  V,  689,  welche  §  18  p.  140  ff.  vergl. 
834  ff.  erörtert  wird,  dürfte  gegen  Hrn.  L.'s  An^iclit  sein:  ovx 
ccjiBiKotcog  aal  xäv  [ivöztjQiojv  rc5v  nag'  "EkhjöLv  aoiH  y,\v  tu 
Ka^äQöLcc^  na&äTceQ  xal  ev  rolg  ßttQßdgoig  rö  Xovtqov  fierä 
ruvta  Ö'  köXL  rä  ^iiHQa.  (xvötijQLCc  didaöacdlag  V7c6&bölv  i%ovTU 
xal  TiQOTtaQaöKSvfjg  rcov  fislXövtcov  rä  Öe  fieyccXa  tisqI  tcöv 
öv^TcävTCOV^  ov  ^avd^dvELV  iti  vnoXüniTaL^  iTtoTitivuv  Ös  xat 
TCiQivoHV  ti]V  TS  q)v6iv  Kccl  xk  Ttgäy^ara.  Der  Hr.  Verfasser  ist 
auch  hier  der  Meinung,  jede  Belehrung  sei  des  Zuschauers  ei- 
genes Werk  gewesen,  seine  eigene  Auslegung  der  Ceremonien 
und  Fabeln.  Er  argumentirt  gegen  ein  anderes  Verständniss 
der  Stelle  aus  dem  Vorhergehenden  bei  Clemens,  weil  dersel- 
be in  dem  ganzen  fünften  Buche  darüber  handele,  dass  nicht 
bloss  die  heiligen  Schriften,  sondern  auch  die  griechischen 
Philosophen  und  Dichter  ihre  Lehren  nicht  oifen,  sondern  in 
Tropen,  Figuren  und  Allegorien  vorgetragen  hätten,  um  die 
Ungebildeten  abzuschrecken^  die  Besseren  anzttlocken.  Cle- 
mens könne  also,  ohne  sich  zu  widersprechen,  den  Mysterien 
keine  Belehrung  beilegen.  Wir  antworten  hierauf:  es  ist  klar, 
dass  wenn  Clemens  die  Mysterien  mit  den  Lehren  der  Philoso- 
phen vergleicht,  er  auch  den  Mysterien  philosophische  Lehren 
und  geheimere  ff'eisheit  zugesteht!  Der  Zweck  jener  Philoso- 
phen bei  ihrer  verschleierten  Lehrart  kann  aber  unmöglich 
seyn ,  den  Kern  ihrer  Weisheit  Jedem  und  Allen  unzugänglich 
zumachen,  sondern  vielmehr  ,  ihn  nicht  ^Wqw  Profanen  Preis 
zu  geben,  aber  die  Besseren  zu  weiterem  Eindringen  anzuregen, 
7ind  ihnen  natürlich  zuletzt  die  if  eisheit  selbst  zu  offenbaren. 
Von  dieser  Seite  vergleicht  nun  Clemens  die  Einrich- 
tung der  Mysterien:  ^^nicht  unähnlich  fangen  daher  die  My- 
sterien so  und  so  an,  führen  allmählig  weiter,  und  eröffnen  erst 
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(Ie7n  bis  ans  Ziel  Vorgedrungenen  ihre  Weisheit!''^  ähnlich  wie 
Varro  bei  Augustinus  IV,  31  von  den  Mysterien  urtheilt,  — 
so  tlass  sich  also  Clemens  nicht  widerspricht,  sondern  seinen 
Satz  durcli  die  Berufung  auf  die  Einrichtung  der  Myste- 
rien bestätigt!  Und  dass  in  den  Mysterien  selbst  Allegorien 
vorkamen  und  durch  Allegorien  gelehrt  wurde,  widerstreitet 
noch  weniger  der  übrigen  Disputation  bei  Clemens.  Was  das 
Einzelne  anbelangt,  so  glaubeich  nicht,  dass  t«  Ö£  ^sya'Aa 
%zq\  räv  6v ^TtavTcov,  wie  Warburton,  Sainte-Croix  u.  A. 
annelimen,  von  einer  Uek'hrungViber  das  All  der  Dinge  zu  verste- 
hen sei,  sondern  in  Bezug  auf  die  anderen  Grade  und  Myste- 
rien, die  Clemens  angiebt:  „die  grossen  Älysterien,  welche 
über  allen  diesen  anderen  Graden  und  Mysterien  sind."  Wenn 
aber  den  kleinen  Mysterien  eine  Griindlage  des  Unterrichts 
und  eine  Vorbereitung  auf  den  zukünftigen  zugeschrieben  wird, 
so  folgt,  dass  in  den  grossen  selbst  der  vollendende  Unterricht 
statt  fand.  Und  zwar  war  es  ein  Unterricht  über  die  Natur 
und  das  J1  esen  der  Dinge  [tchqivohv  riqv  ts  (pvGiv  xal  rd  Ttgd- 
y^aTß),  die  letzte  Stufe  alles  Unterrichts  {bjc OTcravs  tv;  öt- 
daoxaUa  inoTCZLxi]  Plutarch.  vit.  Alex.  c.  VII.).  Clemens 
und  Chrysippus  bestätigen  sich  hier  wechselsweise.  Auch  bei 
Letzterem  war  der  Mysterienunterricht  das  Letzte  und  Höchste, 
eine  Metaphysik,  worin  man  über  die  Götter  das  nichtige 
hörte!  Waren  die  kleinen  Mysterien  die  Torbereitung  auf  diese 
Belehrung^  so  lernen  wir  zugleich  daraus ,  was  auch  in  ihnen 
der  Unterricht  beabsichtigte  und  welches  sein  Gegenstand  war. 
Die  Einprägung  blosser  Ceremonien  also,  wie  der  Herr  Verf.  § 
24  meint,  war  keine  Vorbereitung,  die  mit  dem  zusammenhing, 
was  die  Weisesten  in  den  grossen  Mysterien  ihrer  Achtung  und. 
ihres  Lobes  würdig  fanden !  Die  Worte  ov  ^ccvQ^dvsiv  %xi 
vnokiliiiTai  sind  nach  dem  Gesagten  nicht  dahin  zu  fassen,  dass 
man  in  den  grossen  Eleusinien  niclits  lerne  („majuscula  nihil 
amplius  ad  discendum  praebent*^'  p.  141.),  sondern  das9  nach 
der  Untericeisung  in  ihnen,  als  der  letzten  Stufe  der  Beleh- 
rung^ nichts  meJir  zu  lernen  übrig  bleibe.  Einen  ganz  andern 
Sinn  hat  aber  die  Stelle  aus  Plutarchs  Leben  Alexanders  des 
Grossen  (c.  VII.  260  T.  IV.),  als  ihr  Hr.  L.  zur  Bestätigung  sei- 
ner Erklärung  (majuscula  nihil  ainpl.  ad  disc.  praeb.)  beilegt. 
Plutarch  erzählt,  dass  Aristoteles  den  Alexander  auch  in  den 
esoterischen  Theil  seiner  Philosophie  eingeführt  habe,  und  als 
darauf  Aristoteles  später  einen  Theil  dieses  Wissens  in  seinen 
Schriften  Allen  und  öffentlich  Preis  gab,  habe  ihm  Alexander 
darüber  Vorwürfe  gemacht.  Dagegen  entschuldigt  sich  Aristo- 
teles, als  ob  damit  die  Sache  doch  keineswegs  profanirt  wäre^ 
indem  nach  Plutarch  dieser  Theil  der  Philosophie  doch  niclit 
für  den  grossen  Haufen  zum  Lernen  diene  oder  ihm  begreif- 
lich sei,  sondern  nur  für  die  Eingeweihten  verständlich  und 
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mir  ilmen  von  Nutzen:  'jQidTotiXt]g  uTtoloyutai  mgl  rav  2,6- 
yav  tüslvcov  ^  co  g  Iköbö  o^  tvav  xat  ^t]  sicdsd  o  ^  evojv. 
dh]&c5g  yccQ  ^  ^erd  rd  qpvötxß  jiQay^iaxiia  TiQog  diÖaöxaUav 
nal  }iu&)jöiv  ovdiv  txovöa  xqtjöc^ov  vnod SLy ^a  tolg  ns- 
Ttauö Bv yisvovg  d.7t    «p;^%   ysygaTtxai. 

IJeber  die  folgeiuleii  Paragraplieii  gehen  wir,  überall  reich- 
lich belehrt,  kurz  weg.  In  §  l!)  wird  von  den  IsQolg  Xoyoig  ge- 
handelt; §  20  sqq.  über  die  allegorischen  Auslegungen  der  My- 
then und  Dichter  und  der  gottesdienstlichen  Ceremonien  im 
Allgemeinen.  Gegen  die  Anwendung  des  Gesagten  für  den 
Zweck  des  !Irn.  Verf.'s  in  §  22  wäre  freilich  mancherlei  zu  er- 
innern. §23  spricht  gegen  Sainte-Croix  hinsichtlich  gewisser 
Ceremonien,  die  in  den  kleinen  Mysterien  statt  gefunden  hät- 
ten ;  §  24  haben  wir  eben  oben  erst  berührt;  §  25  geht  auf  die 
ß/^e  Literatur  über  die  Mysterien;  zum  Scliluss  werden  §  26 
die  von  den  Christen  den  Eleusinien  gemachten  Vorwürfe  der 
Schändlichkeit  abgewehrt. 

Auch  bei  den  Zugaben  (Epimetris) ,  deren  Zahl  seclis  ist, 
halten  wir  uns  nicht  auf.  Nur  bei  der  letzten  bleiben  wir 
etwas  stehen.  Nemlich  Strabo  erzählt  von  dein  Feste  der 
Arterais  Coloena  in  Lydien:  tpaöl  ö'  Ivrav&a  ^oqbvslv  nccla- 
&ovg  Tiara  tivag  sogtocg^  Strab.  XIH,  p.  (!2(5.  Herr  L.  glaubt 
die  Sache  durch  einen  Vergleich  mit  den  subsiiles  oder  ipsui- 
lices  bei  Festus  pag.  2J)5  und  539  erklären  zu  könn<  n.  Jedoch 
beruht  erst  wieder  die  Erklärung  des  Festus  auf  einer  blossen 
Etymologie  des  Herrn  Verf.'s,  wornach  subsiiles  von  subsilire 
stammt,  und  „ipsilices  seu  ipsiciles  a  cillendo,  hoc  est,  avroxl- 
vrjta^  automata  seu  neurospasta  seu  vi  lapidis  Magnetis  mota" 
p.  228.  Wie  dunkel  des  Festus  Ausdrücke  sind  ,  beweisen  die 
mancherlei  verschiedenen  Erklärungen  derselben,  welche  pag. 
227  angeführt  werden,  so  dass  daher  Strabo  aus  Festus  keine 
Erläuterung  gewinnt,  und  umgekehrt  Festus  aus  Strabo.  Die 
Lesart  >c  akad' ovg  ist  aber  nun  7iicht  fest^  denn  es  findet 
sich  auch  dafür  Tti^rjKovg.  Alt  zwar  muss  sie  seyn,  da  sie 
schon  Eustathius  zu  II.  II,  8ß5  p.  36(>  nr.  2  anführt,  und  bei 
demselben  auch  p.  1027,  49:  %aXa%ovg^  onoloi  xccl  ot  Tfjg^fj^ir]- 
TQog,  ovg  OQXBiG^cit  koyog  tv  xlvl  rsXBTrj  zJr]n')]rQLCixy^  wie  Hr. 
L.  bemerkt,  otfeubar  aus  derselben  Quelle  stammt.  Diana  Co- 
loena scheint  die  phrygische  Göttin  zu  seyn,  welche  der  Grie- 
che mit  verschiedenen  seiner  Gotternamen,  je  nachdem  die 
Bezeichnug  ihm  passend  schien,  belegte,  daher  sie  auch  Athene 
Gygüa  hiess  (Eust.  II.  II,  8().'>.),  bei  Homer  bloss  INympIie  Gy- 
gäa  (denn  der  See  Gygäa  und  Kolon  sind  dieselben)  Iliad.  II, 
865;  XX,  385 — 392,  und  sehr  bezeichnend  in  der  andern 
Stelle  des  Eustathius:  Demeter.  Sie  tinirde  an  dem  See  ver- 
ehrt und  hatte  von  dem  See  ihren  Namen!  Daher  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Scholien  von  Villoison  zu  II.  XX,  391  die  rechte 
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Lesart  und  Auflösung  in  Folgendem  bieten:  3<Kt    r  o  v  g   7t  e- 
QL  X  t]  V    Ki^vTiv  xaXdiiovs    Ovvdovevö&ac! 

Der  zweite  Theil  oder  die  Orphica ,  welcher  mit  S.  229  ff. 
beginnt,  hat  erst  einen  Pars  generalis.  Das  erste  Kapitel  des- 
selben ,  de  Orphei  artibus  et  inventis,  zählt  die  dem  Orpheus 
von  dem  Alterthura  beigelegten  Erfindungen  und  Künste  auf: 
den  Hexameter,  die  Buchstaben,  die  Magie,  Weissagungen, 
Reiniguugsopfer,  die  Einrichtung  und  Verwaltung  mysteriöser 
Kulte  und  Gebräuche,  besonders  der  Bacchischen  Mysterien, 
ferner  die  Ärzneikiinst  und  Musilt,  und  endlich  die  Knabenlie- 
be. Das  zweite  Kapitel  S.  244:  führt  die  Eigenthümlichkelten 
der  Orphischen  Disciplin  an,  die  Verschmähuug  wollener  Klei- 
der, unblutige  Speisen  und  Opfer  und  anderes,  was  ihr  mit  den 
Pythagoräern  gemeinschaftlich  ist.  In  dem  dritten  Kapitel,  de 
aetate  Orphei,  kommt  nun  der  Herr  Verf.  zu  den  Folgerungen 
aus  diesen  Prämissen.  Da  bei  Homer  des  Orpheus  nicht  ge- 
dacht wird,  so  fragt  es  sicli,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  ihm 
demuugeachtet  derselbe  bekannt  gewesen  sei.  Zwei  Wege, 
sagt  Hr.  L.,  giebt  es,  auf  denen  man  ermitteln  kann,  ob  eine 
Sache,  von  welcher  ein  Schriftsteller  schweigt,  dennoch  nicht 
ausser  der  Kenntniss  desselben  gelegen  sei;  zuerst,  wenn  das, 
dessen  er  gedenkt,  so  eng  mit  dem  nicht  Genannten  verbunden 
ist,  dass  es  nicht  ausser  seinem  Wissen  seyn  kann;  zweitens, 
wenn  die  Sache  der  Art  ist,  dass  sie  zu  jener  Zeit,  wenn  nicht 
Allen,  doch  den  Meisten  bekannt  seyn  musste.  Wer  daher  dem 
Homer  die  Kunde  von  Orpheus  zuerkennen  will,  rauss  aus  den 
Zuständen,  Künsten  und  Sitten  damaliger  Zeit  uie  Wahrschein- 
lichkeit der  Existenz  desselben  darthun.  —  Das  Folgende, 
als  die  Angel,  um  die  sich  die  ganze  Untersuchung  dreht,  müs- 
sen wir  nun  mit  des  Verf. 's  eigenen  Worten  S.  256  anführen: 
„Ad  hujus  autera  quaestionis  explicationem  percommode  acci- 
dit,  quod  Orphei  nomen  tot  tantisque  inventis  illustratura  itaque 
cum  omni  publica  privataque  Graecorum  religione  copulatura 
est,  ut ,  si  nihil  omnium,  quae  de  eo  praedicari  solent,  Horae- 
ro  notura  fuisse  appareat,  ipsum  adhuc  inabdito  latuisse  necesse 
sit.  Sic  enim  de  Orpheo  accepimus,  eum  et  cantorem  fuisse 
cxiraium  et  fatorum  Interpretern  et  medicinae  arte  darum  et 
inysticarum  ceremoniarum  iuventorcm  unicura.  v.  Cap.  I.  Talem 
vero  hominem  tamque  multarum  rerum  conscium  nullum  nobis 
narrat  ille  fidissimus  antiquitatis  nuncius;  sed  alii  medendi  fa- 
ciiltatem  tribuit,  alii  scientiara  rerum  futurarum,  hunc  sacer- 
dotio  praeditum  inducit,  illum  cantu  (idibusque  pollentem ;  quod 
ut  cuique  manifestum  sit,  faciam,  quod  jara  diu  factum  opor- 
tuit  sed  nemo  adhuc  exequi  voluit  atque  omnes  locos,  quibiis 
aliqua  istorum  munerum  significatio  subjecta  est,  ordine  enu- 
nierabo." 
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Gegen  diese  Sätze  lassen  sicli  schon  im  allgemeinen  nicht 
unerhebliche  Einwendungen  maclien.  Zuerst  ist  gewiss,  dass 
Älaucherlei,  was  dem  Orpheus  beigelegt  wird,  erst  in  späte- 
rer Zeit  ersonnen  wurde  und  uulauteren  Quellen  seine  Entste- 
hung verdankt,  und  dass  was  als  Eigenthiinilichkeit  der  Orphi- 
schen  Secte  erschien,  ohne  Bedenken  als  Orphisch  von  Orpheus 
selbst  abgeleitet  wurde,  wie  sogar  die  nationale  Sitte  der  Kna- 
hcntiebe  bei  den  Thrakern  an  ihn  als  Thraker  geknüpft  wird. 
"Wie  vieles  wurde  aber  nicht  auf  älinliche  Weise  an  Pythagoras 
geknüpft,  was  ihm  historisch  nicht  zukommt,  ohne  dass  darum 
dessen  Persönlichkeit  verschwände!  Wie  Vielerlei  knüpft  nicht 
die  Sage  an  Linus,  wie  neuerlich  erst  Welcker's  Aufsatz  (Scliulz. 
1830,  Januar,  p.  l)-4(>.)  aufgewiesen  hat,  und  welches  grossen 
Theils  mit  den  Zuständen  der  Homerischen  Zeit  unverträglich  ist, 
und  doch  kennt  ihn  höchst  wahrscheinlicl»  Homer  als  Person. 
11.  XVIII,  570!  Thamyris  soll  zuerst  die  Knabenliebe  gelehrt 
(Apollod.  I,  3,  3)  und  Melarapus  durch  mystische  Künste  ge- 
heilt haben  (Agiaoph.  p.  298.),  und  dennoch  nennt  Beide  Ho' 
mer!  Es  ist  zweitens  nicht  so  leicht  entschieden,  wie  weit  die 
Behauptung  gehen  dürfe,  dass  nicht  dasselbe  Individuum  bei 
Homer  zugleich  mehrere  jener  als  Orphisch  ausgegebenen 
Künste  üben  dürfe,  z.  B.  Musik,  Heilkunde,  Weissagekunst. 
Denn  die  Priester  sind  zugleich  Weissager  II,  I,  62;  XXIV,  221, 
die  Krieger  zugleich  Sänger,  wie  Achill,  Aerzte,  wie  Machaon 
und  Podalirius ,  Weissager,  wie  Helenus  u.  s.  w.  Bekanntlich 
schufen  die  Griechen  ihre  Götter  ganz  nach  menschlichen  Ver- 
hältnissen. Wäre  die  Vereinigung  verschiedener  Künste  und 
Geschäfte  so  unerhört,  so  würden  nicht  die  Homerisclten  Göt- 
ter zugleich  den  verschiedensten  Verrichtungen  vorstehen,  z.B. 
Apoll  der  Bogenkunst,  der  Weissagung,  der  Musik,  in  so  fern 
auch  der  Heilkunde,  als  er  Seuchen  sendet  und  abwehrt  u.  s.w. 
Gerade  dass  die  Stände  so  wenig  bei  Homer  geschieden  sind, 
ist  dem  gar  nicht  entgegen,  dass  nicht  die  Sage  auf  Orpheus 
so  verschiedenerlei  Künste  häufen  könne.  Wir  könnten  drittens 
noch  gegen  Hrn.  L.  einwerfen,  dass  Orpheus  als  Thraker  und 
Ausländer  nicht  nach  griechischen  Verhältnissen  zu  beurthei- 
len  seyn  dürfte.  Allein  alle  Anstände  gleichen  sich  viertens 
am  besten  durch  die  Bemerkung  aus,  dass  Orpheus  entweder 
die  ideale  Personificirung  einer  neuen  Lehre  und  eines  neuen 
Kultus,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  der  in's  Menschliche 
gezogene  Gott  des  neuen  Kultus  selbst  sei.  Denn  er  ward  als 
Gott  verehrt  (Agiaopham.  S.  236  Not.),  und  repräsentirt  in  sei- 
nem Leben  die  Schicksale  des  Gottes  (vergl.  Müller's  Orchom. 
382).  Auf  die  Götter  häuft  aber,  wie  wir  schon  bemerkten, 
auch  die  griechische  Mythologie  die  verschiedensten  Aemter! 

Die  einzelnen  Erörterungen  des  Hrn.  Verf.'s  von  S.  250  an 
belangend ,  so  müssen  wir  uns  bei  ihnen  umständlicher  aufhal- 
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ten,  weil  wir  hier  zum  Theil  mit  Beliauptuiigen  zu  tliun  haben, 
welche  aa  die  Fundamente  und  Principien  der  ganzen  Mytho- 
logie greifen,  und  auf  die  Ansichten  von  derselben  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  sind.  Zuerst  spricht  Ilr.  L.  von  den  Ho- 
nierisclien  Priestern.  Nach  J.  II.  Voss  und  seinen  Freunden  ist 
die  griecliisclie  Mythologie  bei  Homer  erst  in  der  Entwickelung 
aus  dem  rohen  Fetichismus  der  eiclielessenden  Pelasger  begrif- 
fen, —  ein  Werk  Ilomer's  und  anderer  Weisen  seiner  Zeit,  — 
und  die  Homerischen  Götter  sind  theils  personificirte  Ideen 
und  Begriffe,  theils  vergötterte  Vorfahren  und  Könige,  Mythol. 
Briefe  I ,  Brief  3.  Einem  solchen  kalten  und  unpriesterlicken 
Anfang  der  Religion  entspräche  vollkommen  nach  der  Darstel- 
lung des  Hrn.  Verf.'s  der  religiöse  Zustand  in  Bezug  auf  Prie- 
ster und  Tempel  der  Homerischen  Zeit.  Der  Priester  und  Tem- 
pel wären  darnach  wohl  noch  einige  bei  den  Troern,  aber  bei 
den  Achäern  so  wenige,  als  ob  gar  keine  Religion  wäre!  „Cu- 
jus generis  (templorum)  praeter  illud,  ubi  Chryses  curabat, 
duntaxat  duo  noniiiiantur,  nisi  quid  de  Neptuui  aede  apud  Ileli- 
cen  culti  suspicari  übet  II.  Vlll,  203,  unum  Minervae  Erechthei 
II,  548alterum  ApollinisPythii  IX,  405;  Od.  VIII,  80."  Dann 
wird  noch  angeführt  Od.  VI,  10  und  XH,  347.  Auch  will  der 
Hr.  Verf.  einen  Tempel  für  die  Alalcomenische  Athene  und  die 
Argivische  Heere  zugeben.  „Sed  tamen  plerisque  in  locis  sa- 
craruin  aedium  vice  aras  subdiales  iucosque  consecratos  fuisse, 
crebrior  mentio  indicat."  Es  wird  darauf  von  Altären  und. 
Hainen  namhaft  gemacht  Od.  IV,  125  (sollte  heissen  102.);  II. 
H,  305(0.310);  Vlll,  250;  Od.  XVII,  210;  XX,  274;  Iliad. 
XXIIl,  144;  VIII,  48;  Odyss.  VIII,  287  (sollte  heissen  303.). 
Es  sähe  in  der  That  wohl  sonderbar  um  die  griechische  Reli- 
gion aus,  wenn  die  angeführten  ohugefähr  alle  Altäre  und  Tem- 
pel der  Homerischen  Menschen  gewesen  wären!  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber  auch  ganz  anders.  Um  zuerst  bei  den  Altären 
und  Hainen  zu  bleiben,  so  ist  iibersehen  worden  II.  XI,  808, 
wo  von  den  Aliären  der  Götter  in  dem  griechischen  Lager  die 
Redeist,  und  II.  Vlll,  23J);  IV,  48;  XXIV,  69;  Od.  III,  273; 
Xill,  187,  vergl.  VI,  266;  ferner:  VI,  291.  322;  X,  509;  IX, 
200;  XIV,  327;  XIX,  290.     Von  der  Stelle  II.  II,  506 

"Oyxriöröv  0"'  ifpoV,  noöLÖrj'Cov  dyXaov  aköog 

sagt  Herr  L.:  Lucum  Neptuni  Onchesto  vicinum  celebrat  II.  H, 
506,  und  über  II.  H,  695  sq.  fährt  er  fort:  quo  sensu  Pyrasus 
Cereris  ts^svog  dicatur ,  veteres  ambiguunt.  Nicht  einen  Hai« 
bei  Onchestus  meint  der  Dichter  in  ersterer  Stelle,  sondern 
Onchestus  selbst  nennt  er  a'Aöog,  wie  nach  Sophocies  Electr.  5 
Argos  der  a/Löog  'Iväxov  aÖQtjg  ist.  "Jk(iog  ist  hier  gleiclibe- 
deuteiid  Aemri^evog,  und  bezeichnet  überhaupt  einen  gehei- 
ligten Platz  oder  Gegend.    So  war  Thrazien  ein  ts^hvos  des 
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Ares,  Delos  des  Apoll  n.  s.  w.,  s.  Eust.  z.  Od.  VII,  81,  Triaa- 
cria  des  Helios  Od.  XII,  269.  27-1  und  Pyrasus  der  Demeter. 

Die  Zalil  der  Altäre  vermehrt  sich  aber  la's  Unendliche 
nach  folgenden  Bemerkungen.  Von  vielen  Altären,  d,  Ii.  von 
besonderen  für  jede  einzelne  Gottheit,  ist  die  Rede  II.  II,  305; 
XI,  8«8;  Od.  in,  273;  von  vielen  Altären  des  Zeus  II.  VIII, 
23!).  Wir  müssen  annehmen,  dass  in jerZe?«  Vorhof  eines  jer/e/i 
Hauses  ein  Altar  des  Zeus  iQUilog  stand  nach  Od.  XXII,  335. 
379;  II.  XI,  174,  und  zum  Theil  auch  Altäre  der  übrigen 
Gottheiten,  s.  Nitzsch  zu  Od.  III,  439.  Desgleichen  dürfen 
wir  auf  j"erfe;- Agora  einerjerZe«  Stadt  die  Altäre  der  obern  Gott- 
heiten voraussetzen.  So  finden  wir  die  Einrichtung  in  dem  La- 
ger der  Achäer  II.  VIII,  249  und  XI,  808,  wo  die  Agora  in  der 
Mitle  des  Lagers  ist  neben  dem  Schiff  des  Odysseus,  vergl.  XI, 
808  mit  VIII,  223.  In  Scheria  ist  die  Agora  an  dem  Hafen, 
und  es  wird  uns  auf  ihr  ein  Altar  des  Poseidon  genannt  Od.  VI, 
2()6  (wo  noöiöri'Cov  so  viel  wie  tb^svoq  oder  älöoq  ist,  nicht 
aber  einen  Tempel  bedeuten  kann)  mit  XllI,  187.  In  jedem 
einer  Gottheit  geweihten  Hain  scheint  auch  ein  Altar  derselben 
gewesen  zu  seyn,  vergl.  XVII,  209 ;  XX,  279,  sicherlich  auch 
Od.  IX,  200  ff.  Eben  so  in  jedem  Temenus,  II.  VllI,  48;  XXIII, 
148;  Od.  VIII,  3(J2.  Dass  dieses  auch  in  jedem  Tempel  der 
Fall  gewesen,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Von  Tempeln  ist  vergessen  worden,  nahmhaft  zu  machen 
II.  V,  446.  448.  512;  VII,  83;  II.  VI,  87  ff.  209.  279.  297. 
379.  Ein  Tempel  der  Venus  zu  Troja,  des  Apoll  bei  den  Ly- 
ciern,  der  Ilere  zu  Argos ,  Sparta  und  Mycenä  II.  IV,  52,  des 
Poseidon  zu  Aegä  II.  VUI,  203;  XIII,  21 ;  Od.  V,  381  u.  s.  w., 
überhaupt  jedesmal  des  Hauptgottes  jeder  Stadt,  wird  nicht  zu 
leugnen  seyn  nach  Od.  IV,  10.  Dei  einem  xk^iBvog  fehlte  wohl 
in  den  wenigsten  Fällen  ein  Tempel;  so  gewiss  nicht  zu  Pyra- 
sus  und  Oncliestus,  und  nicht  zu  Paphos,  obgleich  der  Dichter 
nur  den  Ausdruck  braucht:  te^Evog  /Sw^o'g  t£  &vrjSLg  Od.  VIII, 
363.  Denn  das  Daseyn  eines  solclien  an  letzterem  Orte  zu  Ho- 
mers Zeiten  ist  geschichtlich  gewiss,  s.  Munter,  Tempel  der 
himmlischen  Göttin  zu  Paphos  S.  1  ff.  Hesiod  Theog.  991 
spricht  von  den  Tempeln  der  Göttin  im  Pluralis ,  worunter  ge- 
wiss der  paphische  mit  eingechlossen  ist,  während  Homer  zu- 
fällig keinen  einzigen  Tempel  der  Venus  namhaft  macht.  — 
Beachlen  wir  nun  noch  folgendes  Verhältiiiss.  Von  den  Altä- 
ren, die  genannt  werden,  sind  die  meisten  nicht  nur  nicht  in 
Tempeln,  sondern  auch  nicht  in  Städten:  II.  H,  305.  310  zu 
Aulis  bei  einer  Quelle  unter  einem  Platanus,  VIII,  48  auf  dem 
Gargarus,  VIII,  249  und  XI,  808  in  dem  Lager  der  Griechen, 
XXIII,  148  an  den  Quellen  des  Sparcheus,  Od.  VI,  162  in  Delos 
unter  einer  Palme,  XVII,  145  in  Scheria  an  dem  Hafen  der 
Phäaken,  XVII,   209  in  dem  Haine  der  Nymphen  zu  Ithaca, 
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und  XX,  2T9  if-  in  dem  Ilaine  des  Apoll  zu  Ithaca.  Ausser  den 
Altären  in  den  Vorhöfen  und  auf  der  Agora,  sind  alle  übrigen 
Altäre  nicht  nur  in  Tempeln,  sondern  auch  in  Städten  II.  f, 
440.  448.  vergl.  39;  IV,  48;  XXIV,  fi9;  Od.  III,  273;  VIII, 
SG3.  Zweifelhaft  bleibt  nur  II.  VIII,  239.  Ferner  bemerken 
wir,  dass  die  von  Homer  namhaft  gemachten  Tempel  einzig  und 
allein  in  Städten  sind,  besonders  auf  dereu  Burgen,  und  lernen 
aus  Od.  VI,  10,  dass  bei  Anlegung  einer  jeden  Stadt  auch  die 
Tempel  der  Götter  gegründet  wurden.  Da  man  nun  in  jeder 
Stadt  Götter  verehrte,  um  so  mehr,  als  man  in  jedem  Haus 
schon  einen  Zeus  aQxslog  anbetet,  da  wir  aber  in  keiner  Stadt 
blosse  Altäre  oh7ie  Tempel  entdecken,  so  folgt,  dass 
in  jeder  Stadt  eine  Menge  Tempel  seyn  tnnsst en! 
Wenn  von  Altären  ausserhalb  eines  Tempels  oder  von  Hainen 
einer  Gottheit  die  Rede  ist,  so  schliesst  dieses  also  nicht  aus, 
dass  dieselbe  Gottheit  bei  demselben  Volke  nicht  noch  auch  ne- 
ben ihrem  Altar  oder  Hain  einen  Tempel  in  der  Stadt  gehabt 
habe,  wie  das  Gegentheil  vielmelir  gewiss  ist  aus  Od.  XIII,  185, 
wornach  Poseidon  am  Hafen  der  Pliäaken  einen  Altar  hat,  wäh- 
rend doch  nach  Od.  VI,  10  in  der  Stadt  selbst  die  Götter  ihre 
Tempel  haben,  worunter  gewiss  nicht  der  <ler  Hauptgottheit 
des  Landes  fehlte.  So  dürfen  wir  neben  II.  VIII,  48  einen  Tem- 
pel des  Zeus  auf  der  ßurg  Ilium  nicht  ausschliessen,  welcher 
II.  IV,  48  und  XXIV,  ()9  vgl.  XXII,  112  sq.  gemeint  ist;  eben 
so  neben  Od.  IV.  102  nichteinen  Tempel  des  Apollo  zu  Delos, 
neben  Od.  XX,  274  nicht  einen  Tempel  desselben  in  der  Stadt 
Ithaca.  Die  Götter,  denen  man  ausserhalb  der  Stadt  Haine  und 
Altäre  baute,  werden  doch  nicht  in  der  Stadt  ohne  Verehrung 
geblieben  seyn!  —  Endlich  kommen  öfter  Weihgeschenke  an 
die  Götter  vor.  Es  ist  an  sich  einleuchtend,  dass  diese  nur  in 
Tempel  gegeben  wurden,  und  wird  bestätigt  durch  II.  VI,  279 
IT.;  VII,  83;  IX,  404  u.  a.  Also  auch  aus  dieser  Sitte  sclilies- 
sen  wir  auf  das  Vorhandensein  vieler  Tempel.  Hierdurch  tre- 
ten in  Od.  III,  273  sq.  auf  einmal  eine  Menge  Tempel  zu  My- 
cenä  vor  unsere  Augen  ,  unter  ihnen  gewiss  der  schon  oben  ver- 
muthete  der  llere  II.  IV,  52. 

Wenn  wir  nun  nicht  bloss  auf  jeden  Tempel  einen  Priester 
(daher  viele  in  einer  Stadt  sind  II.  IX,  575.),  sondern  auch  auf 
•grössere  Heiligthümer  mehrere  zugleich  rechnen  dürfen,  nach 
dem  Beispiele  der  Seiler  zu  Dodona,  und  den  heiligen  Aeckern 
{tb^ivog)^  Hainen  und  Altären  ausserhalb  der  Städte  ebenfalls 
ihre  Priester  geben  müssen  (nach  II.  XVI,  «04  u.  Od.  IX.  197.), 
80  sehen  wir  das  Homerische  Griechenland  allerdings  mit  einer 
Unzahl  von  Priestern  überfüllt,  und  können  keineswegs  in  das 
Resultat  des  Hrn.  Verf.  einstimmen:  „Jam  si  omuia,  quae  pas- 
sim  de  hoc  geuere  hoininum  dicta  sunt,  in  brevem  summam  re- 
digamus,  haec  sine  ulla  dubitalionc  aftirmari  possunt:  priraum 
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iiec  numerura  tantum  fuisse  sacerdoüira,  quantum  Graecia  tem- 
plis  frequentata  tulit^  iieque  iisiim  aeqiie  iiecessariuin,  quoniam 
pleraque  sacrificia  adrainistrabaiit,  qui  vellent,  publica  reges, 
privata  domini  majores  etc. 

Was  die  letzteren  Sätze  betrifft,  so  stellt  die  Schilderung 
S.  259  das  priesterliche  Wesen  der  Flomerisclien  Zeit  wieder 
zu  sehr  in  den  Schatten.  Allerdings  ist  der  Geist  der  Homeri- 
schen Religion,  trotz  der  Scheu  und  Achtung  des  Dichters  selbst 
Verden  Göttern,  im  Ganzen  indifferent  und  leichtfertig,  und 
es  lässt  sich  a  priori  behaupten,  dass  mit  diesen  Olympiern 
eine  Hierarchie  und  ägyptische  Priesterkaste  schlechtweg  un- 
verträglich sei.  Aber  desswegen  ist  nicht  die  Homerische  Re- 
ligion,  die  Götter  und  Mythologie  in  einem  solchen  Ele- 
ment entsprungen^  in  welcliem  überhaupt  gar  keine  Reli- 
gion entspringen  könnte.  Dass  Götter  und  Mythen  vielmehr, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen,  pelasgischen  Ursprungs,  aber  von 
den  erobernden  Hellenen  an-  und  aufgenommen  worden  sind, 
so  aber,  dass  sie  in  deren  Charakter  und  Wesen  sich  so  un- 
priesterlich  umgestalteten,  dass  jet:^t  der  Sinn  der  mei- 
sten Mythen  unter  ging:  sprechen  Geschichte  und  die 
Mythologie  selbst  mit  lauten  Zungen,  und  bezeugt  Homer  an 
dem  Beispiele  des  Dodonäischen  Zeus ,  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Auf  nähme  unter  die  Olympier^  als  auch  des  priesterlichen 
Geistes  der  pelasgischen  Tempel  und  Institute.  Aber  auch  so 
zeigt  sich  dennoch  eine  gewisse  Hierarchie  der  Homer  ischen 
Priester.  Ihr  persönlicher  Reichthum  kommt  mehrmals  vor, 
und  verbindet  sich  nicht  bloss  mit  den  unermesslichen  Schätzen 
der  Orakelorte,  sondern  auch  mit  dem  Ertrage  der  Vibrigeu 
Tempelgebiete  (t£/li£i/os),  und  den  vielen  Weihgescheuken  und 
kostbaren  Gaben  an  die  Götter  jedes  Tempels  in  Gold,  Gewe- 
ben u.  s.  w.  vergl.  11.  VI,  87  ff.;  VII,  83;  Od.  III,  274;  X,  460 
ff.  570;  XII,  346.  Die  Priester  sind  wie  ein  Gott  dem  Volke 
geehrt  11.  V,  79;  XVI,  605,  von  ihrem  Gotte  besonders  geschützt 
II.  I,  11  ff. ;  V,  23,  in  dessen  Heiligthum  sie  auch  wohnen  II, 
VI,  297  ff.;  XVI,  234;  Od.  IX,  200,  ehrwürdig  schon  durch 
ihr  Alter  11.  1,  26;  VI,  87,  aus  den  vornehmsten  Ständen  er- 
wählt II.  VI,  300,  mit  dem  goldenen  Wilrdenstabe  oder  Zepter 
bekleidet  II.  1,  14;  Od.  XI,  91  ;  wen  die  Bitten  eines  ganzen 
Volkes  nicht  rühren,  vermag  ihr  Ansehen  zu  bewegen  II.  IX, 
575;  sie  sind  die  Vermittler  zwischen  Volk  und  Gottheit, 
um  die  Gebete  der  Menge  dem  Himmel  vorzutragen  II.  1,  451 
ff. ;  VI ,  305,  Beter  und  geheiligte  Personen  schon  dem  Namen 
nach,  im  Kriege  selbst  vom  Feinde  geschont  und  geschützt  Od. 
IX,  198  ff.,  in  ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  von  dem  übri- 
gen Volke  abgesondert,  w/cAif  zugleich  Krieger,  Könige  u.  s.  w. 
Aber  ihr  geistiger  Einfluss  zeigt  sich  am  meisten  darin,  dass 
jeder  Priester  auch  Weissager  ist.      Von   der  gewöhnlichen 
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Klasse  der  Weissager  ist  aber  der  Priester  in  aller  Beziehung 
verschieden.  Seine  VVeissagergabe  kann  nicht  auf  der  Deutung 
des  Vogelfluges  und  anderer  Zeichen  beruhen.  Denn  diese  zu 
erklären  ist  die  erlernte  Kunst  des  eigentlichen  Weissagerstnn- 
iles,  wälirend  die  Priester,  wenigstens  zum  Theil,  erst  in  ihrem 
Alter  vom  Volke  erwählt  werden  11.  VI,  300.  Auch  beruht  die 
priesterliche  Prophetengabe  nicht  auf  Opferschau,  weil  diese 
dem  Homerischen  Zeitalter  noch  unbekannt  ist.  Vielmehr 
müssen  wir  annelimen ,  dass  man  an  eine7i  geistigen  in?ieren 
Zusammenhang  der  Priester  7nit  den  Göttern  glaubte,  an  einem 
geistigen  Verkehr!  Wer  sieht  aber  nicht,  wie  ein  solcher 
Glaube  das  stärkste  Fundament  einer  vollkommenen  Hierarchie 
ist!  Zu  welchen  Folgen  er  fiihren  könne,  erstaunen  wir,  wenn 
wir  nur  die  Beispiele  bei //or«er  zusammenfassen.  Konnte  doch 
schon  Kalchas,  kei?i  priesferlicher  Sther,  den  Fürsten  des  gan- 
zen Heeres  bewegen,  die  geliebte  Chryseis  ungern  herauszuge- 
ben, ja,  wie  wahrscheinlich  auch  dem  Homer  bekannt  war,  ihn 
zwingen,  die  eigene  Tochter  zu  opfern!  Durch  seine  Seher- 
gabe fijhrte  er  auf  dem  Wegenach  Troja  das  griechische  Heer 
an  II,  I,  71  sq.;  ähnlich  Od.  III,  173  sq.  Den  Propheten  ge- 
horchte?i  die  Tölker  mid  wir  begreifen  dalierden  ganzen  schwe- 
ren Sinn  der  Worte  djes  Polydamas  11.  XII,  228  sq.: 

co8b  X*  vnoxQLvaito  QioiCQonog,  og  ödcpa  ^v^ia 
iidsiri  tSQcicoVf  xal  oi  3i£i&0Lat o  Kaoi. 

Viel  gewaltiger  müssen  wir  noch  die  Macht  der  Priester 
annehmen,  besonders  an  den  Orakeln.  Denn  wenn  die  Stimme 
eines  unpriesterlichen  Propheten  gehört  wird,  so  ist  das  nur  Zu- 
fall und  hängt  nur  von  dem  jedesmaligen  JJersö/^^^cÄe7^  Rufe  sei- 
ner Kunst  ab,  indem  es  nicht  an  Beispielen  grosser  Geringschä- 
tzung einzelner  Auguren  fehlt  Od.  I,  415  sq.;  11,  177  0".;  II. 
XH,  230  ff.  vgl.  Od.  XVII,  382  sq.,  während  der  Priester  f/wrcÄ 
seinen  Stand  an  sich  schon  ^^une  ein  Gott'''  geehrt  ist,  und  das 
Ansehen  der  Orakel  nicht  von  dem  Wechsel  einer  Persönlichkeit 
bedingt  ist.  Daher  hören  wir,  wie  von  einem  Orakelsprnch  der 
Ausbruch  des  trojanischen  Krieges  abhing  Od.  VIII,  80 — 82, 
ja  dass  dadurch  Könige  können  ab-  und  eingesetzt  werden! 
Denn,  fragt  Nestor  den  bekümmerten  Telemach:  hassen  dich 
deine  Völker  und  verweigern  dir  Hülfe  — 

Od.  III,  215  Tergl.  XVI,  90.  Welcher  Einfluss  auf  das  öffent- 
liche und  Privatleben ,  wo  jede  Unternehmung  von  Priestern 
und  Orakeln  bedingt  ist! 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Homerischen  Priester  mit  den 
Opfern  zu  thuu  haben,  welche  S.  258  JNota  c.  berührt  wird, 
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ist  (laliiii  zu  entscheiden,  dass  die  Opfer  in  den  Tempeln  und 
Hainen  nicht  ohne  Priester  gescliehen  können  II.  I,  462  sq.; 
VI,  302.  J5(KS,  zumal  sie  die  Tempel  den  Opfernden  erst  zu 
öfriien  haben  li.  VI,  8{).  297  ff-,  wälirend  die  Opfer  ausser  den 
Tempeln  von  andern  Personen  verriclitet  werden. 

„Sed  de  saoerdotihiis  satis/'  sprechen  wir  mit  dem  Herrn 
Verf.  S.  2ü9.  „His  siiccedant  nunc  ii,  qui  aut  soninia  interpre- 
tabantur  aut  observandis  ostentis  et  avium  volatibus  cantibus- 
que  res  futuras  cognoscebant  aut  quodam  naturali  animi  acumine 
coelestium  consilia  conjectabant;  quorum  et  numerus  longe  ma- 
jor et  plane  sejunctum  a  sacerdotibus  raunus  fuit."  Das  canti- 
busque  war  in  dieser  Stelle  wegzulassen,  weil  davon  bei  Homer 
noch  keine  Spur  ist,  und  dass  die  Zahl  der  Auguren  grösser 
als  der  Priester  gewesen,  ist  nach  Obigem  gewiss  nicht  der 
Fall.  Die  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorkommenden  Propheten 
werden  darauf  S.  200  einzeln  aufgezählt,  unter  deuen  aber 
vergessen  sind  Tires-ias  Od.  XI  und  Telemus  Od.  IX,  509  tF. 
Mit  Seite  2(>1  kommt  die  Rede  auf  die  Homerischen  %voö/.6oi. 
Mit  Recht  wird  S.  262  die  Meinung  verworfen,  als  hätten  sie 
aus  den  Opfern  geweissagt,  weil  Homer  noch  von  keiner  Art 
von  Opferschau  weiss.  Aber  darin  hat  der  Herr  Verf.  unrecht, 
dass  er  S.  2(13  die  Prophetengabe  der  Q^vo6>i6oi  verdächtig  zu 
machen  sucht:  „  P^rgo  Homero  solum  nomen  ^voöyioav  relin- 
quitur,  sed  et  ambigiia  significatione  et  in  eo  libro  positum,  qui 
jam  dudum  criticorum  suspicionibus  arguit«ir.  Leodem  autem 
övo6)c6ov  dictum  Od.  XXI,  144;  XXII,  310.  328,  nullam  rerura 
futurarum  scientiam  habuisse,  valentissimum  argumentum  est, 
quod  neque  suam  neque  amicorum  sortera  non  modo  praevi- 
dit,  sed  ne  explorarc  quidem  per  exta  conatus  est."  Allein 
die  Seher  sehen  nicht  Alles,  sondern  nur  das,  zu  dessen  Ah- 
nung die  Gottheit  ihnen  die  äusseren  Zeichen  oder  inneren 
Antriebe  schickt.  Daher  sah  auch  Eunomos  sein  eigenes  Schick- 
sal nicht  voraus  II.  II,  859,  und  Eurydamas  nicht  das  seiner 
Söhne  II.  V,  150.  Dass  die  %vo6-/,öot  Selier  waren,  folgt  auch 
schon  daraus,  dass  sie  zugleich  Priester  waren,  die  Priester 
aber  Propheten  sind.  Denn  theils  liegt  ihr  Priesteramt  schon 
in  der  Etymologie  des  Wortes,  wenigstens  der  ersten  Hälfte, 
angedeutet,  theils  darin,  dass  sie  für  Andere  zu  beten  haben 
Od.  XXII,  322,  woher  eben  der  Priester  uQ^itriQ  heisst.  Aber 
der  \fvo(3'/.6o£  unterscheidet  sich  auch  wieder  vom  Priester  da- 
durch, wie  wir  an  dem  Beispiele  des  Leiodes  ersehen,  dass  er 
nicht  schon  alt  und  Greis  seyn  muss  (vergl.  Od.  XXII,  324.), 
dass  er  in  keinem  heiligen  Haine  oder  Tempel  wohnt,  dass  er 
ohne  Scheu  von  Odysseus  getödtet  wird,  obgleich  derselbe  des 
feindlichen  Maron  schonte,  und  dass  er  zu  den  dri\iLOiQyoi  ge- 
hört. Denn  wie  hierzu  die  Sänger  gehören  Od.  XVII,  385,  und 
daher  zu  Schmaussereien  berufen  werden  und  namentlich  ein 
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solcher  unter  den  Freiern  ist,  so  ist  auch  Leiodes  zu  denselben 
berufen  worden: 

o  6q)i  ^voöKoog  böhs  Od.  XXI,  145. 

Was  war  nun  aber  sein  eigentliclies  Amt?  Das  feierliche  Gebet 
für  die  versammelten  Gäste  (Od.  XXII,  322.),  und  zwar  bei  den 
Opfer 71  am  Be^imi  und  Ende  der  Mahlzeit ^  was  eben 
Sache  des  eigentlichen  Priesters  bei  den  Opfern  in  den  Tem- 
peln ist.  Dessgleichen  hatte  er  bei  den  Libationen^  als  einer 
Art  Opfer ^  zu  beten.  Daher  sitzt  er  zimächst  an  dem  grossen 
Iteihkessel ^  tvo  ihm  der  Herold  zuerst  den  Wein  einschenkt 
(Odyss.  XXf,  145)!  Und  daher  nennt  Homer  den  Leiodes  den 
Sohn  des  Oinops  Odyss.  XXI,  144.  Die  Frage,  woraus  der 
&vo6x6og  weissagte,  entscheidet  sich  nun  dadurch,  dass  wir 
ihn  zu  der  Klasse  der  Priester  gestellt  haben,  über  deren  Pro- 
phetengabe schon  oben  die  Hede  war. 

Der  Hr.  Verfasser  leugnet  von  S,  204  in  der  Homerischen 
Mantik  den  Enthusiasmus  (furorem  divinum).  Eine  JMantik  aus 
innerem  Geiste,  ohne  äussere  Zeichen  und  Omina,  welche  auch 
J.  H.  Voss  leugnet,  s.  Krit.  Blatt.  I,  S.  12,  kann  aber  der  Ho- 
merischen Zeit  nicht  wohl  abgesprochen  werden.  Denn  jeder 
gliickliche  Gedanke,  jede  Geistesgabe  gilt  als  Geschenk  der 
Götter.  Durch  ihre  Eingebung  sieht  der  Dichter  in  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  (Hes.  Theog.  32.),  und  vorwärts  und 
Tückivärts  zu  schauen  ist  gerade  die  Eigenthümlichkeit  des 
Propheten  II.  I,  70;  Odyss.  XXIV,  451.  Eben  dadurch  streift 
Polydaraas,  obgleich  vielleicht  nicht  eigentlich  gelernter  Seher, 
doch  so  nahe  an  den  Seherstand  II.  XVIll,  250,  vgl.  XII,  210  ff. 
Ausdriicklich  wird  auch  die  Voraussicht  der  Zukunft  aus  inne- 
rem Geiste  {^ohne  äussere  Zeichen)  höherer  Eingebung  zuge- 
schrieben Od.  I,  200  (vgl.  XV,  172.).  Eine  solche  Eingebung, 
und  nichts  anderes,  ist  es  ja  auch,  wenn  dem  Menschen  das 
Schicksal  durch  von  den  Göttern  gesendete  Träume  offenbaret 
wird!  Aui  höherer  Eingebung  beruhen  auch  die  Sprüche  zu  Del- 
phi, Denn  Apoll  offenbart  sich  hier  immittelbar  selbst  Od.  VIII, 
79  sq.,  d.  h.  nicht  durch  äussere  Omina,  sondern  man  glaubte 
aus  dem  Munde  eines  Menschen  wimiltelbar  die  göttliche  Stim- 
me zu  vernehmen.  Alle  dabei  gebrauchten  Mittel  und  Formeln 
dienen  nur  jenen  Menschen  zu  begeistern  und  in  Ekstase  zu 
bringen,  d.  h.  für  die  Eingebungen  des  Gottes  empfänglich  zu 
machen^  nicht  aber  aus  denselben  zu  prophezeien.  Ob  nun 
eine  Pythia  die  Prophetin  war,  was  Hr.  L.  S.  264  leugnet,  oder 
nach  der  älteren  Sage  ein  Priester  (Diod.  XVI,  2«.),  macht 
nichts  aus.  Enthtisiastische  Weissagung  zu  Delphi  bleibt  immer 
gewiss!  Zu  Dodona  prophezeien  zwar  die  Seiler  aus  äusseren 
Zeichen. 
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Verkündigi 
XVI,  235: 

Col  valovö*   vnocprJTai   uv mvÖTCoö sg^  %a^ai£vvai- 

Der  Herr  Verf.  nennt  sie  zwar  S.  205  in  Bezug  hierauf  gens 
fera  et  silvestris.  Aber  in  der  That  bei  einem  so  rohen  und 
ihietischen  Volke,  wie  sie  nach  jenen  Benennungen  und  dieser 
Ansicht  sein  müssten,  wiirde  nicht  ganz  Grieclienland  seine 
Orakel  holen!  Den  Gott  eines  so/cÄe^«  Volkes  würde  Achilleg 
nicht  so  feierlich  und  tvichtig  anrufen!  Der  unermessUche 
lieichthum,  der  bei  den  Orakeln  zusararaenfloss,  namentlich 
auch  zu  Dodona  (lies.  frag,  aus  Seh.  Soph.  Trach.  1174.),  und 
der  Besuch  der  vielen  Fremden  daselbst,  hätte  die  Seiler  längst 
bereichern  und  entwildern  müssen,  wenn  sie  nicht  schon  von 
Anfang  an  in  Bildung  über  den  Hellenen  gestanden  hätten. 
Oder  wollen  wir  lieber  einer  gewissen  Meinung  zu  Gefallen  die 
Geschichte  umhehren'i  Die  Pelasger  waren  die  älteren  Bewoh- 
ner der  Ebene ^  die  Hellenen  die  erobernden  Bergvölker.  Bei 
wem  suchen  wir  da  wohl  die  Cultur?  Die  Hellenen  vor  Homer 
beschreibt  uns  Thucydides  roh  und  wild  genug,  während  für 
die  Cultur  der  Pelasger  unendlich  viele  Spuren  und  Zeugen 
sprechen.  Nach  einem  Jiuthweridigen  Gesetze  der  Geschichte 
niussten  die  rohen  erobernden  Völker  die  Cultur  der  Besiegten 
annehmen ,  also  auch  Götter  und  Mythologie  ! 

Auch  in  der  Weissagung  des  Theoclymenus  Od.  XX,  345  if. 
erkennt  der  Herr  Verf.  keinen  Enthusiasmus.  Der  Dichter  er- 
zählt, dass  Athene  den  Freiern  ein  unbändiges  Lachen  erregte, 
und  die  Besinnung  verwirrte.  „Diese  lachten  aber  schon, 
lieisst  es  weiter,  mit  verzerrten  Gesichtern  {yva^^oiöL  alko- 
tgioKSiv).  Sie  assen  blutbesudeltes  Fleisch,  ihre  Augen  füllten 
sich  mit  Thränen,  ihr  Geist  ahnete  Jammer. '"'•  Diese  SteUe 
wird  mannigfaltig  erklärt.  Nach  Herrn  L.'s  Ansicht  brachte 
Athene  unridich  alle  diese  Erscheinungen  hervor,  verwirrte 
aber  der  Freier  Geist,  so  dass  sie  dieselben  nicht  wahrnehmen 
konnten.  Doch  steht  dieser  Meinung  Alles  entgegen.  Zuerst 
dass  kein  einziger  anderer  Gott  ausser  Zeus,  in  keiner  einzigen 
Stelle,  den  Menschen  vorbedeutende  Zeichen  giebt,  —  welches 
Recensent  anderwärts  umständlich  nachgewiesen  hat.  In  den 
Worten  der  Stelle  selbst  liegt  aber  durchaus  kein  Zwang,  dass 
Athene  gegen  diese  Regel  fehlen  sollte.  Zweitens  ist  der  An- 
sicht des  Herrn  Verf.'s  völlig  die  letzte  Aeusserung  „/Ar  Geist 
ahnete  Jammer '•'•  entgegen.  Er  ahnete  vielmehr  keinen  Jam-^ 
Jiier,  sondern  die  Göttin  hatte  ihn  verwirrt,  und  die  Freier 
verlachen  ganz  sicher  und  übermüthig  die  Prophezeiung  des 
Theoclymenus.  Wir  sehen  aus  diesem  Falle,  dass  auch  die 
übrigen  Erscheinungen  nicht  ^U  wirklich  und  wörtlich  von  Athene 
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bewirkt  hetrachtet  werden  können!  Auch  beruft  sich  Theocly- 
jiieiiusin  seiner  Weissagung  gar  nicht  ani  solche  und  diese'Yliat- 
saclien,  sondern  nennt  ganz  andere  Visionen!  Daher  meinten 
die  Alten,  alle  jene  Erscheinungen  hätten  nicht  in  der  Wirk- 
lichheit statt  gefunden,  sondern  nur  vor  den  Augen  desTlieo- 
clymenus  gestanden,  Eust.  p.  1894,  43.  Oder,  was  nach  allen 
Umständen  wahrscheinlicher  ist,  es  mahlt  nur  der  Dicliter  in 
poetisch-prophetischen  Ausdrücken,  wie  vor  seiner  eigenen 
Seele  der  nahe  Tod  der  Freier  stand,  wie  wenn  z.  B.  ein  Er- 
zähler gegensätzlich  ^a^^w  die  fröhliche  Sicherheit  gewisser 
JMensclien  auf  ein  unerwartet  einbrechendes  nahes  Unglück 
derselben  aufmerksam  maclite:  „sie  lebten  im  glücklichsten 
Taumel,  und  doch  schwebte  der  Tod  schon  über  ihren  Häup- 
tern und  Thrünen  nnd  Jammer  erfiiUten  schon  das  noch  frohe 
Hmis."'^  Auf  unseren  Fall  angewendet:  „sie  lachten  unermess- 
lich,  aber  sie  lachten  schon  mit  verzerrten  Gesichtern, 
d.  h.  der  Todeskrampf  verzerrte  scho?i  ihre  Gesichter,  ihr  Blut 
klebte  schon  an  dem  Fleische,  das  sie  assen,  ihre  Thränen  flös- 
sen schon,  und  der  Jammer  schwebte  schon  vor  ihren  Seelen! 

—  Ist  dem  nun  so,  wie  wir  gesagt  haben,  so  prophezeit  Theo- 
clymenus  ?iicht  aus  äusseren  Anzeichen,  sondern  aus  innerem 
Geiste,  urplötzlich  von  demselben  angetrieben.  Eine  solche 
prophetische  EkstaseWegi  klar  in  den  Worten  desselben  vs.  351 
iF. ,  und  der  furor  divinus  kann  nimmermehr  aus  dieser  Stelle 
weggeleugnet  werden!  llec.  wird  unten  nachweisen,  dass  dieser 
prophetische  Enthusiasmus  im  ganzen  dem  Geschlechte  des 
Theoclymenus  erblich  und  einheimisch  sei,  als  Folge  der  Ver- 
knüpfung eines  Zweiges  der   Dionysusreligion  mit  demselben, 

—  worauf  wir  einstweilen  hinweisen.  Aber  wenn  auch  nur  in 
einer  einzigen  Homerischen  Stelle  religiöser  Enthusiasmus  und 
Ekstase  nachgezeigt  werden  können,  wo  bleibt  dann  der  Beweis, 
dass  sie  in  anderen  Fällen  ausznschliessen  seien?  Was  hindert, 
orgiastisches  Wesen  auch  anderen  religiö^sen  Zweigen  und  Kul- 
ten zuzusprechen*? 

Seite  2<;f>  leugnet  der  Hr.  Verf.  die  Erblichkeit  der  Pro- 
phetengabe in  dem  Geschlechte  des  Melampus,  worin  er  doch 
offenbar  wieder  zu  weit  geht:  „in  numeroso  Melampodidarura 
genere  minime  omues  illa  scientia  praediti  sunt,  non  Antiphates, 
non  Oicies,  non  Mantius."  Von  Melampus  (dem  Mantis  Od.  XI, 
290)  stammt  nach  Od.  XV,  251  Mantius;  von  diesem  Polyphei- 
des  (iMantis  nach  V.  252.  255.),  und  von  letzterem  wieder  Theo- 
clymenus  (Mantis  nach  225.).  In  dieser  ununterbrochenen  Li- 
nie wird  zwar  3Iantius  nicht  ausdrücklich  als  Seher  genannt, 
aber  wer  kann  bei  seinem  Namen  zweifeln,  dass  er  es  sei'? 
Sein  Bruder  hi  Antiphates,  sicherlich  vor»  dvTi(pt]^L,  der 
Anttvort  des  Befragten,  wenn  auch  nur  dadurch  die  Eigen- 
schaft des  Bruders  oder  gauzeu  Geschlechtes  personificirt  wer- 
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den  sollte.  So  bleibt  in  der  ganzen  Linie  der  einzige  Oicles 
übrig,  dein  wir  doch  darum,  weil  ihn  der  Dichter  iiiclit  aiiF- 
driicklich  als  Propheten  bezeichnet,  nicht  die  Sehergabe  werden 
entziehen  wollen*?  —  Was  S.  2(57  ^^^en  die  Weissagtingskunst 
des  Poiydamas  gesagt  ist,  Viberzeugt  uns  nicht  völlig.  Denn 
II.  XVIH,  250  wird  er  so  aiisgezeiclinet,  dass  man  allerdings 
aufsein  Sehertalent  vennuthen  könnte,  vergl.  II.  1,  'JO;  Odyss. 
XXIV,  451  mit  II.  XII,  211  ff.  —  Man  Schhiss  aus  dem  Gesag- 
ten, welcher  S.  270  gemacht  wird,  haben  wir  schon  gleich 
oben  abgewiesen ! 

Von  S.  270  sucht  der  Hr.  Verf.  dem  Homer  alle  ?nystischen 
Kulte  und  lleiligthümer  abzusprechen.  Mystische  Kulte  nennt 
er  solche,  welche  nicht  vor  Aller  Augen,  öffentlich  und  am 
Tag,  sondern  entweder  nächtlich  ,  oder  im  Innern  der  Heilig- 
thVimer,  oder  an  abgelegenen  und  einsamen  Orten  geschehen. 
Er  thcilt  sie  in  drei  Klassen,  zuerst  solche,  welche  nur  in  ein- 
zelnen Städten,  oder  bei  einzelnen  Völkern,  oder  nur  in  dem 
Priesterstande  einheimisch  waren;  zweitens  die  fanatischen  Re- 
ligionen der  Magna  Mater  und  des  Bacchus;  drittens  Siihn-, 
Besänftigungs-  und  Beschwörungsopfer  verstorbener  Geister  u. 
der  Mächte  der  Unterwelt.  —  Zuerst  wird  von  der  ersten 
Klasse  gehandelt.  Der  Herr  Verfasser  setzt  von  S.  271  mit 
solcher  Einsicht  und  Gelehrsamkeit  auseinander,  wie  allgemein 
verbreitet  und  wie  sehr  in  dem  Geiste  des  Alterthums  begriin- 
det  sowohl  die  Verehrung  einzelner  Schulzgottheiten  und  He- 
roen und  Reliquien  als  auch  die  Geheimhaltung  u.  Bewachung 
derselben  sei,  dass  es  sonderbar  ist,  wenn  er  S  282  ff",  ohne 
andere  Gründe,  als  dass  Homer  von  dergleichen  nicht  spricht, 
dem  Homerischen  Zeitalter  solche  Schutzheiligthüraer  abspricht. 
Wo  wäre  mehr  als  jemals  das  Homerische  Stillschweigen,  als 
hier  eben  wegen  Abgelegenheit  der  Sache  an  sich,  gereclufer- 
tigt?  Dass  ein  solcher  Glaube  nicht  gegen  den  Geist  der  Ho- 
merischen Welt  wäre,  bezeugt  der  Herr  Verf.  selbst  S.  273 
durch  Anführung  von  II.  VII,  195.  Aber  ein  Homerisches  Pal- 
laditmi  zu  Troja,  auf  dessen  Erhaltung  die  Stadt  beruhte,  will 
er  dennoch  nicht  anerkennen  S.  282  vergl.  278.  Und  demun- 
geachtet  sind  die  Sagen  davon  seit  ältester  Zeit  bekannt,  schon 
bei  Lesches  und  Arctinus,  und  durch  das  ganze  Alterthnm  ver- 
breitet. Beruhet  denn  nicht  auch  die  Geschichte  des  trojani- 
schen Pferdes,  von  dem  Homer  erzählt,  auf  diesem  Grunde? 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  gleichgültig,  wenn  wir 
11.  VI  hören,  dass  der  Tempel  der  Stadtbeschützerin  Athene 
mit  dem  Palladium  auf  der  trojanischen  Burg  verschlossen 
ist!  Bei  den  andern  Tempeln  hören  wir  davon  nichts  oder  se- 
hen das  Gegentheil  statt  haben,  II.  I,  440;  IX,  404;  Od.  VIII, 
7J)ff. —  Was  das  Alter  derEleusinien  betrifft,  so  geben  wir  dem 
Herrn  Verf.  (zu  S.  282)  gerne  die  spätere  Einrichtung  dersel- 
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ben  als  Miistericn  zu.  Allein  dass  Demeter  schon  vor  der  io- 
nisclien  Eiinvaiiderunc:  nach  Asien  zu  Eleusis  ein  altes  Ileilig- 
tliiim  hatte,  folgt  wohl  ans  der  Verpflanzung  ilires  Dienstes 
durch  die  lonier.  s.  Gott.  Gel.  Auz.  1S3()  S.  127.  —  Postremo, 
fährt  Herr  L.  S.  284  fort,  quod  ad  heroum  indigetum  cultum 
adtinet,  sie  statuo:  quum  Ilomeri  aetate  ne  iliis  quidein ,  quos 
jam  fama  in  deoruni  coucilio  coUocaverat,  preces  et  vota  fieri 
videamus,  haud  veri  siiiüle  esse,  ut  hi,  quoruni  sepulcra  nion- 
strarentur,  divinis  gavisi  sint  honoribus,  his  autem  de  niedio 
sublatis  tolli  etiara  reliquiaruin  religionem,  cujus  primum  ve- 
stigium  in  Euraeli  quod  am  testirnonio  reperisse  mihi  videor." 
Diese  Sätze  widerlegt  aber  wohl  Od.  X,  521  und  XI,  29: 

itolXu  öf  yovvovfiTjv  vexvav  ä^ivtjvcc  aciQrjva, 
slQ^av  eig  'Id^ccTctjV,  öziiQav  ßovv,  ijtLg  dgiörrj^ 
QB^ELV  iv  ^iyÜQOiGL,  jcvQyjv  r'  iiiKh]6b^bv  iö^Xäv. 

Wie  sollte  auch  Homer  von  einem  Glauben  nichts  wissen,  wel- 
cher bereits  hei  Ilesiod  so  ausgebildet  ist?  Das  Geschleclit  der 
^ft  t^£03v  dvÖQCOV  11.  XII,  23  sind  ja  die  Halbgötter  oder  Dä- 
monen! Wenn  man  alle?i  Todten  opfert  (preces  et  vota  fieri), 
wie  viel  mehr  denen,  welche  durch  besondere  Vorzüge  ausge- 
zeichnt't  sind!  Daher  ist  von  dieser  Seite  nichts  entgegen,  in 
11.  II,  551): 

sv&äds  II IV  tavQOLöL  aal  agvEiolg  IXccovTav 

den  Ereclitheus  zu  verstehen.  Die  Scholien  (bei  Bekker)  be- 
merken: 0^7; Aca  ÖS  xy  'Aktiva  Qvovöiv  ölo  t6  ^Iv  ovx.  ist 
ßi^T^g;  vergl.  auch  Eust.  pag.  283,  33.  Von  dieser  Regel  habe 
ich  keine  Ausnahme  gefunden,  s.  11.  VI,  274;  X,  292;  XI,  729; 
Odyss.  III,  382.  430  ff.;  IV,  7«4,  sodass  also  jene  Stiere  und 
Widder  nicht  der  Athene  gelten  könnten.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel der  Apotheose  ist  endlich  Ino-Leucothea,  Od.  V,  334  sq. ! 
Auf  welche  andere  Erhebungen  von  Menschen  zu  den  Göttern 
spielt  aber  sonst  der  Hr.  Verf.  an'?  Des  Hercules  etwa?  Allein 
aus  den  wenigen  und  kurzen  Erwähnungen  desselben  lässt  sich 
doch  nichts  folgern!  Auf  der  religio  IVlanium  beruht  auch  Od. 
IX,  C)4  sq.  Wenn  wir  übrigens  nicht  mehr  und  selten  vom  He- 
roencult  hören,  so  mögen  wir  bedenken,  dass  wir  ja  bei  Homer 
in  der  Ileroenzeit  selbst  leben,  und  er  sich  die  Heroen  nicht 
selbst  kann  verehren  lassen. 

Mit  §  5  S.  284  kommt  die  Rede  auf  die  Verbreitung  der 
Religion  des  Dionysos.  Hr.  L.  sucht  allen  Orgiasmus  der  Ho- 
merischen Periode  abzusprechen.  So  wenig  wir  diesen  Satz  in 
solcher  Ausdehnung  zugeben  können,  so  wenig  ist  zu  verkennen, 
dass  sich  nur  sparsame  Spuren  orgiastischen  Wesens  in  der  Re- 
ligion Homer's  entdecken  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine 
Religion  überhaupt  ohne  dieses  Element  anfangen  und  entstehen 
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könne.  Warum  aber  dennoch  seine  Erscheinung  bei  ITomer  so 
gering  ist,  wäre  durch  die  Geschichte  der  griechischen  Mytho- 
logie hinlänglich  erklärt.  Denn  obgleich  die  Hellenen  die  vor- 
handenen Götter  der  Pelasger  annahmen,  so  war  doch  der  ganze 
Charakter  der  beiderseitigen  Völker  so  grundverschieden,  dass 
aucli  die  fremden  Kulte  von  den  Hellenen  mehr  äusseiUch  als 
innerlich  auigenomraen  wurden,  und  sie  sich  namentlich  vor 
den  Kulten,  welche  melir  Innigkeit  des  Gefühls  eben  in  dem 
Orgiasmus  aussprechen,  mehr  entfremdet  fühlen  miissten.  Als 
Jäger-  und  Kriegervölker  treten  ihnen  hauptsächlich  die  Göt- 
ter dieser  Beschäftigungen  in  den  Vordergrund,  auch  für  den 
Seeraub  Poseidon,  und  für  die  Liebe  Venus,  aber  die  Gott- 
lieiten  des  stilleren  Lebens,  des  Ackerbau's  und  der  Kultur, 
Ceres  und  l)ionysus,  in  den  Hintergrund.  Wie  schicklich  es 
ausserdem  von  dem  Dichter  an  sicii  ist,  diese  mystischen  Gott- 
lieiten  nicht  in  den  Kreis  seiner  Thatenwelt  zu  ziehen,  ist 
schon  vielfältig  von  Anderen  bemerkt  worden.  Darum  fehlt  es 
aber  doch  nicht  an  üeberbleibseln  jener  untergegangenen  prie- 
sterlichen und  mystischen  Zeit.  Schon  die  Sprache  hat  uns  die 
Anzeigen  bewahrt.  In  welche  Vergangenheit  blicken  wir  z.  B. 
durch  das  einzige  Wort  exarofißt]^  als  noch  jedes  bedeutendere 
Opfer  in  hundert  Rindern  bestand!  Man  sagt,  das  Wort  Orgien 
und  Orgiasmus  kennt  Homer  nicht.  Aber  die  Sprache  sagt  uns, 
dass  ja  einstens  jedes  Opfer  mit  Schwärmerei  verbunden  war, 
indem  %v(o  opfern  und  rasen  heisst.  Wir  werden  jede  andere 
Ableitung  verwerfen,  wenn  wir  bedenken,  wie  beide  Begriffe 
noch  vereinigt  in  %VLCcg,  ^vöräq^  %v6ai^  ^iv6xr\a  (II.  VI,  134) 
u.  s.  w.  hervortreten.  Reste  dieser  Opferschwärmerei  sind  der 
Homerische  Ololj/gmus  {ver^h  Böttiger,  Kunstmyth.  I  S.  47.) 
und  Päa/i  (a.  a.  O).  Auf  den  Orgiasmus  in  den  Weissagungen 
zu  Delphi,  der  Seiler,  des  Theociymenus,  in  fiävzig  von  /xat- 
vofiai  u.  a.  ist  oben  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Als 
in  der  nachhomerischen  Zeit  die  orgiastischen  Kulte  aus  Asien 
in  Griechenland  eindrangen,  entstanden  für  dieerneuerte  (nicht 
aber  jietie)  Sache  allerdings  auch  neue  Namen,  wie  ogyicc  u.  s.w. 
Was  die  Dionysusreligion  anbelangt,  so  verkennt  der  Herr 
Verf.  nicht,  dass  die  mystische  und  orgiastische  Secte  dessel- 
ben in  II.  IV,  132  hervortritt,  weist  aber  die  Anwendung  davon 
z\\i  griechische  KvlMq  wieder  dadurch  ab,  dass  er  geltend  macht, 
Homer  spreche  hier  nur  von  dem  Thrazischen  Dionysus  und  die 
Scene  des  Gegenstandes  sei  in  Thrazien^  von  woher  der  Dich- 
ter das  Gerücht  davon  vernommen  habe.  Erstlich  aber  ist  klar, 
dass  Dionysus  in  jener  Stelle  zu  den  //e^ZewiscAew Olympiern  ge- 
zählt wird,  und  dass  daher  entweder  die  Griechen  den  thrazi- 
schen Gott  schon  vollkommen  sich  angeeignet  und  aufgenommen 
liatten,  oder  dass,  wenn  ein  ausländischer  Gott  als  Dionysus 
bezeichnet  und  den  hellenischen  Göttern  zugezählt  wird,  dieses 
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voraussetzt,  dass  die  Griechen  selbst  einen  inländischen  Diony- 
sus  schon  vorher  hatten  und  kannten!  Wenn  zweitens  der  Dich- 
ter den  ausländischen  Gott  mit  dem  ihm  bekannten  einheimi- 
schen identificiren  konnte,  so  setzt  dieses  für  jene  Zeiten  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Götter,  namentlich  in  dem  «ms- 
seren  Kultus  voraus,  und  da  Homer  sich  gerade  auf  die  orgia- 
stische  Seite  bezieht,  so  dürfen  wir  auch  einen  ähnlichen  Or- 
giasmus  dem  einheimischeji  Helletiischen  zugestehenl  Dass  wir 
hierin  nicht  irren,  bezeugt  uns  Od.  V,  332,  wornach  wir  anneh- 
men müssen,  dass  dem  Dichter  die  Mythen  von  Ino  u.  Melicer- 
tes  bekannt  waren.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  dieses  ganz 
dieselbe  Fabel,  nur  mit  verändertem  Namen,  ist,  welche  auch 
miser er  Stelle  II.  VI  zu  Grund  liegt:  beidesmal  ein  dionysisches 
Kind  (vgl.  31üllers  Orchomen.  174.),  beidesmal  die  verfolgten 
Ammen  oder  Mütter,  beidesmal  die  verfolgenden  Verächter  der 
Dir^nysusreligion,  und  beidesmal  der  mystische  Sprung  in  das 
Meer!  In  Anthedon,  wo  auch  wieder  Thrazier  und  der  Diony- 
sus  erscheinen,  finden  wir  den  Melicertes  als  Glaucus  mit  dem- 
selben Sprung  wieder,  aber  auch  die  Kabiren  (Paus.  IX,  22.),  zu 
denen  der  ältere  oder  pelasgische  Dioiiysus  immer  gehört!  — 
Beachten  wir,  wie  der  Dichter  diese  Sagen  mehr  anstreife?id 
als  erzählend  berührt  (vgl.  Od.  XXIV,  74.),  und  also  ihre  Ue- 
kanntschaft  in  Griechenland  voraussetzt,  wie  die  thrazische 
Fabel  schon  ganz  in  griechische  Namen  (Dryas,  Lycoorgus)  um- 
gesetzt ist,  wie  die  Sprache  bereits  eigene  Kunstausdrücke 
{^vö^Xa  11.  VI,  134.  y,aLväq  II.  XXII,  460.)  für  die  Gegenstände 
dieses  Kultus  hat,  und  wir  können  nicht  zweifeln,  dass  ein  or- 
giastischer  Dio7iysuskult  auch  in  Griechenland  selbst  einheimisch 
war!  Daher  macht  es  uns  auch  weiter  nichts  aus,  ob  das  Nysa 
11.  VI  im  eigentlichen  Thrazien  oder  am  böotischen  Helicon  zu 
suchen  sey.  Uebrigens  scheint  es  nach  dem  homer.  Hymnus  auf 
Demeter  zu  schliessen  (s.  Voss  zu  Vs.  17),  dass  man  in  der  äl~ 
teren  Zeit  nur  ein  Nysa,  und  zwar  das  Heliconische,  voraus- 
setzte. Die  Verbreitung  des  thrazischen  Bacchusdienstes 
in  Hellas  folgt  aber  hauptsächlich  aus  dem  Umstand^  dass  der 
Dichter  den  Dionysus  zu  ISaxus  kennt  Od.  XI,  324.  Denn  dass 
ihn  Thrazier  hierher  brachten,  ist  wohl  als  geschichtlich 
gewiss  zu  betrachten.  Theils  liegt  dieses  ausdrücklich  in  der 
Erzählung  bei  Diodor  V,  50,  theils  folgt  es  aus  der  Verpflan- 
zung des  Nysa  dahin  (Steph.  IJ),  theils  aus  der  Anwesenheit 
der  dionysischen  Aloiden  daselbst,  u.  A.  s.  Seebode's  Krit.  ßibL 
1828  Nr.  2  S.  J).  Höcks  Kreta  III,  17D.  Wenn  die  homerischen 
Sintier  in  Lemnos  Thrazier  sind  ,  so  giebt  uns  Homer  selbst  ein 
Zeugniss  für  die  Verbreitung  dieses  Volksstammes  in  Griechen- 
land und  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  vergl.  Welcker 
Aeschyl.  Tril.  S.  207. 

A".  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  Hft.  5.  ^ 
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Der  Hr.  Verf.  scheint  allen  Dionysuskult  dem  eigentlichen 
Hellas  dadurch  absprechen  zu  wollen ,  dass  er  die  homerischen 
Stellen,  die  darauf  Bezug  haben,  verdächtig  zu  machen  sucht. 
Aber  so  wenig  dazu  hinreichende  Gründe  vorhanden  sind,  so 
würde  sich,  auch  die  Unächtheit  jener  Stellen  einen  Äugenblick 
vorausgesetzt,  doch  noch  von  einer  anderen  Seite  die  Anwesen- 
heit dieses  Kultus,  zian  Tlieil  aus  homeiischen  Zeug7iisse?i^  dar- 
thun  lassen,  • —  was  wir  freilich  hier  jedoch  nur  ^anz  ober- 
flächlich andeuten  können.  Dass  Dionysus  noch  in  die  Religion 
der  chtho?nschen  Gottheiten  verflocliten  sey,  ist  ausgemacht, 
und  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  241  anerkannt.  Da  aber  jene  Gott- 
heiten pelasgisch  sind,  und  wir  in  Theben  den  Dionysus  durch 
Kadmus  und  Kadmillus  mit  diesen  pelasgisch  kabirischen  Göt- 
tern aufs  genauste  verbunden  finden,  so  dürfen  wir  jenen  Dio- 
nysus als  ursprünglich  von  dem  Thrazischen  geschieden  denken, 
und  ihn  als  denPelasgischen  bezeichnen.  Wenden  wir  uns  hier- 
mit nach  Thessalien,  in  die  Gegend  von  lolcos  und  Pherä,  so 
lernen  wir  aus  Homer  Od.  XI,  25S,  dass  T//ro  ihrein  Gemahle 
Kretheus  drei  Brüder  gebar:  Änson,  Pheres  u.  Araythaon  ,  und 
dem  Poseidon  den  Nelens  u,  Pelias  Vs.  253.  In  dieser  Familie 
finden  wir  die  Verehrung  der  chthonischen  Götter  einheimisch, 
wie  theils  die  hätijige  Verflechtung  derselben  in  die  Genealo- 
gien der  Minyer  bezeugen,  theils  die  Einwanderung  des  Ilades- 
dienstes mit  Nelens  nach  Pylos,  die  uns  ebenfalls  Homer  be- 
stätigt (II.  V,  397:  £v  IIvXcp  ;  daher  Chloris  des  Nelens  Gemah- 
lin Od.  XI,  280,  —  denn  Chloe  oder  Chloris  ist  Ceres  selbst, 
8.  Müllers  Orchomen.  370.),  theils' die  Sagen  vom  Hades -Ad- 
raetus  zu  Pherä  (II.  II,  711  ff.  mit  Müllers  Doriern  I,  320;  daher 
Pheres  und  Pherä  von  qpfp«,  cpiQ^a^  und  Eiimelus,  der  Heer- 
denreiche,  des  Pheres  Enkel  und  Admetus  Sohn;  und  daher  die 
trefflichen  Pferde  des  Letzteren,  II.  II,  7(53.  XXIII,  289,  der 
Hades  nXvtoTCcoXog^  vergl.  Agl.  p.  1213  und  Wachsrauth, 
Hellen.  Alterth.  II,  2  P- 155.),  theils  die  Liebe  der  Ceres  u.  des 
lasion  Od.  V,  125,  —  denn  lason,  des  Anson  Sohn,  ist  wohl 
unbezweifelt  einerlei  mit  dem  samothrazischen  Kabiren  lasion 
(Müllers  Orchom.  205.).  Pyrasus,  nahe  an  Pherä,  heisst  dem 
Dichter  ein  Temenus  der  ])emeter  II.  II,  096.  Dass  aber  der 
Dienst  der  unterirdischen  Götter  in  jener  Familie  der  Aeoliden 
ursprüfiglich  nicht  einheimisch ,  sondern  pelasgisch  war ,  liegt 
theils  in  der  Sache  an  sich,  theils  darin,  dass  lason  oder  lasion 
unter  die  samothrazisch  -  pela.sgischen  Kabiren  gehört,  theils 
dass  Pelasger  einst  die  Gegenden  von  lolcos  bewohnt  (Schol. 
Villois.  Boot.  98.)  und  sich  mit  den  Aeoliden  vermischt  hatten 
(Paus.  IV,  36.).  —  Nach  diesen  Voraussetzungen  wird  es  uns 
nicht  befremden,  an  jenes  Geschlecht  auch  den  Dionysuskult 
geknüpft  zu  sehen.  In  der  Person  des  lason  selbst  ist  schon 
viel  Bacchisches  (Orchomen.  208.).     Aber  wir  halten  uns  jetzt 
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mir  an  die  Amytliaoniden.  Melarapus,  Sohn  des  Amytliaons, 
soll  zuerst  den  Dienst  des  Dionysiis  nach  Hellas  gebracht  (Ile- 
rod.  II,  49.  Diod.  I,  97.),  und  die  Mischung  und  Bereitung  des 
Weines  erfunden  haben  (Athen.  II,  45  A.).  Von  der  Verbrei- 
tung der  Amytliaoniden  nacli  Argos  weiss  bereits  Homer  Od. 
XV,  225  ff.  240.  Die  älteste  Erzählung  davon  bei  Hesiod  (Apol- 
lod.  II,  2,  2  §  2)  knüpft  schon  die  Einführung  des  Melarapus  und 
Blas  zu  Argos  an  die  durch  Dionysus  erregte  bacchische  Schwär- 
merei der  argivischen  Weiber.  Des  Bias  Enkel  Adrastus  ward 
zu  Sicyon  statt  des  Dionysus  verehrt  oder  war  Dionysus  selbst 
(Ilerod.  V,  ßT;  wenn  auch  aitodidövai  nach  Aglaoph.  p.GlT  nur 
hiesse:  veddere  debita,  so  bleiben  darum  die  Chöre  des  Adra- 
stus docli  immer  dionysisch;  vgl.  Müllers  Prolegg.  394  u.  Creuz. 
Commentt.  Herodd.  I,  2 17  ff.).  Beachtenswerth  sind  die  Genea- 
logien, welche  die  Sicyonier  an  Adrastus  knüpften.  Nämlich 
eine  Tochter  des  Sicyon  hehst  Cht honophyle^  weiche  einmal  mit 
Dionysus  den  Phlias  (Phleon,  Phleus,  Phloios,  Phlyeus  AgI. 
p.  402  sind  Benennungen  des  Gottes)  erzeugt,  und  auf  der  an- 
deren Seite  mit  Hermes  den  Polybiis  Vaus.  II,  6.  Des  Polybus 
Tochter  heurathet  den  Talaus  (von  Q'äXko,  &aXsco),  des  Biag 
Solui,  und  wird  Mutter  Aqs  Adrastus  (vgl.  Welcker  zuSchwencks 
Etym.Myth.  Andeut.  302  —  304.).  —  Zu  Argos  stiess  das  Hans 
des  Adrastus  an  den  Tempel  des  Dionysus  Paus.  II,  23,  2.  Auf 
der  anderen  Seite  berührt  auch  Adrastus  die  chthonischen  Göt- 
ter, ausser  in  jener  Genealogie,  durch  das  Iloss  Arion,  welches 
von  Ceres  Eiinnys  geboren  war  und  dem  Adrastus  gehörte, 
wovon  bereits  Homer  weiss  II.  XXIIf,  34(>.  Auf  Kolonos  war 
daher  ausser  der  Verehrung  dieser  Ceres  und  der  Erinnyen 
auch  das  Heiligthura  des  Adrast  Paus.  I,  30,  4-  —  Des  Adra- 
stus Schwester  Eriphyle  bringt  uns  auf  Amphiaraus.  In  ganz 
Hellas,  sagt  Pausanias  I,  34,  2,  ward  er  als  Gott  verehrt.  In 
Argos  stand  sein  Ileiligthum  an  dem  Tempel  des  Dionysus,  ne- 
ben andern  Heiligthümern  des  Adrastus,  der  Eriphyle  und  sei- 
nes Wagenlenkers  Baton  Paus.  11,23,  2.  Den  unterirdischen 
Göttern  gesellt  ihn  die  Sage,  dass  er  von  der  Erde  verschlun- 
gen wird.  Vorzüglich  beachtenswerth  ist  aber  die  Parallele 
mit  lason.  Der  samothrazische  Heilgott  lason  wird  von  laötg 
abgeleitet.  Der  berühmte  Altar  des  Amphiaraus  zn  Oropus  aber 
Avar  bei  weitem  am  meisten  nur  Heilgöttern  und  Heilgöttinnen 
gewidmet  Pausan.  1,34,2,  unter  diesen  einer  laso,  und  eine 
Tochter  des  Arapliiaraus  selbst  heisst  laso  (Hesych.  v.  'laöa  u. 
Aristoph.  Plut.  701  mit  den  Scholien).  Berühmt  war  der  Wa- 
gen {ägua  Wagen  und  Gespann^  Myth.  Briefe  I  p.  172.)  des 
lasion  Hygin.  f.  250,  berühmt  der  des  Adrastus  Eust.  u.  Seh. 
Viil.  z.  II.  II,  499,  und  wo  der  Dienst  des  Amphiaraus  sich  an- 
siedelt, begleitet  ihn  das  Symbol  des  Wagens,  mit  dem  ihn  die 
Erde  vei'schlang,  —  und  erinnert  uns  an  den  Hades  xAvro- 
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ncoXog  von  Pherä  ii.  das  Gespann  des  Admetus  der  lliade 
(s.  oben)!  Bekannt  ist  das  Halsband  der  Ilarmonia.  Es  ist  ein 
samothrazisches  Symbol.  Denn  Harmonia  gehört  nach  Saraos, 
ist  Schwester  des  Iasio?iuud  Gemahlin  des  samothrazisch-böo- 
tischen  Kadmus.  Dasselbe  Halsband  kelirt  aber  nun  so  be- 
deutungsvoll in  der  Gescliichte  des  Amphiaraus  u.  der  Eriphyle 
wieder,  schon  Od.  XV,  247. 

Da  nun  Homer  den  Dienst  der  chthonischen  Gottheiten  in 
jenem  Geschlechte  der  Aeoliden  kennt,  da  er  die  Namen  und 
die  meisten  darauf  bezüglichen  Mythen  erwähnt,  da  er  von  ei- 
ner erblichen  Weissagergabe  in  der  Familie  der  Amythaoni- 
den  weiss,  und  zwar  zugleich  den  eiithusiastischen  Cha- 
rakter derselben  in  Theoclymenus  hervortreten  lässt,  so  dür- 
fen wir  wohl  mit  Gewissheit  auch  die  Existenz  des  nachgewie- 
senen Dionysuskult  schon  in  homerischer  Zeit  voraussetzen! 
Aber  wir  können  auch  noch  eine  geschichtliche  Thatsache  da- 
für anführen,  nämlich  dass  mit  den  Neliden  von  Pylos  zur  Zeit 
der  ionischen  Wanderung  der  Dienst  des  Bacchus  Melanagis  nach 
Attica  kam.  Als  der  Nelidenkönig  Mela?ithus  (nach  dem  Bacchus 
Melanthides  oder  Mela?iägis  genannt, —  Me/a;«=rpus!)  in  At- 
tica mit  dem  Thebanerkönig  Xanthus  im  Zweikampf  stritt,  be- 
siegte er  nach  der  Sage  den  Gegner  dadurch,  dass  er  ihn  frag- 
te, welchen  Gehülfen  er  hinter  sich  habe.  Während  Xanthus 
i!iich  umsah,  erstach  ihn  Melanthus.  Er  hatte  einen  Mann  mit 
einem  schwarze?!  Ziegenfelle  hinter  seinem  Gegner  gesehen. 
Dieses  war  Bacchus  3ielanthides  gewesen,  dessen  Verehrung 
die  Athener  von  7iun  an  bei  sich  einführten,  und  ihm  das 
Fest  Apaturia  stifteten!  vgl.  Aglaoph.  S.  663  u.  983.  —  Wir 
fürchten  nach  Obigem  nicht,  dass  Jemand  der  ganz  äusserli- 
chen  Auffassung  der  Sage  von  Seiten  des  Herrn  Verf.  S.  1101 
den  Vorzug  geben  werde:  „Melampodem  prima  jecisse  funda- 
menta  Herodotus  concludit  ex  eo  quod  Dionysus  Semelae  filius 
perhibeatur,  deorum  autem  natales  ad  illud  tempus  referautur, 
quo  ipsi  primum  iiinotuerint  H,  4ß  unde  sequi  dei  illius  cultuni 
aliquanto  postCadmi  in  Boeotiam  adventum  a  Graecis  susceptum 
esse;  cujus  aetati  quum  proxime  subjunctus  fuerit  Melampus 
idemque  Proetidas  ab  ira  Bacchi  viiidicaverit,  hie  aptissimus 
inventus  estHerodoto,  a  quo  sacrorum  Bacchicorum  institutio- 
nem  repeteret. "  Wer  diese  Schlüsse  nur  ganz  oberflächlich 
zergliedert,  erkennt  in  der  That  den  sonst  so  streng  folgern- 
den Verfasser  nicht  wieder! 

Auch  geben  wir  keineswegs  dem  Hrn.  Verf.  Recht,  dass 
die  phrygischen  Religionen  erst  in  nachhomerischer  Zeit  den 
Griechen  bekannt  geworden  seien,  —  eine  Voraussetzung,  wel- 
che durch  das  ganze  Buch  durchgeht,  wogegen  Recens.  seine 
Gründe  bald  anderwärts  zu  entwickeln  vorhat,  da  ihm  der  Raum, 
gie  hier  vorzutragen,  wenn  er  nicht  unbescheiden  seyn  will,  noth- 
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wendig  verbietet.  Auch  über  den  zweiten  oder  speciellenTheil 
der  Orphica  müssen  wir  ohne  weitere  Bemerkungen  weggehen, 
wenn  uns  für  die  Samothracia  noch  ein  Plätzchen  bleiben  soll. 
Der  dritte  Theil,  Samothracia  überschrieben,  enthält  fol- 
gende Kapitel: 

Cap.    I.     De  Curetibus. 

IL     De  Corybantibus. 

III.  De  Idaeis  Dactylis. 

IV.  De  Teichinibus. 
V.     De  Cabiris. 

VI.  De  Cobalis  et  Cercopibus. 
Epimetra. 
In  dem  Proömium  S.  1109  giebt  der  Hr.  Verf.  seine  Absicht  da- 
hin zu  erkennen ,  er  wolle  sich  begnügen ,  in  chronologischer 
Reihenfolge  die  Zeugnisse  der  Alten  über  diese  Gegenstände 
aufzuführen,  sich  aber  eines  jeden  Aufklärungsversuches  ent- 
halten, indem  es  keine  Schande  sei,  wo  die  Unmöglichkeit  etwas 
Sicheres  zu  wissen  vorhanden  wäre,  diese  einzugestehen.  Viel- 
mehr diejenigen,  welche  über  diese  Grenzen  hinausgehen,  und 
Alles  wissen  wollen,  sind  ihm  mythologiae  et  cujuscunque  ar- 
tis  pestis  S.  1233.  vgl.  127i>.  Jene  Unmöglichkeit  leitet  er  von 
den  Widersprüchen  in  den  Berichten  der  Alten  selbst  ab.  In 
80  fern  aber  würden  wir  ihm  nicht  Recht  geben.  Denn  es  ist 
hinsichts  dieser  Angaben  kein  Unterschied  von  anderen  mytho- 
logischen Aussagen  der  Alten.  Wer  diese  unter  sich  vereinigen 
wollte,  und  in  ihrer  Vereinigung  die  mythologische  Wahrheit 
suchte,  würde  hier  eben  so  wenig  als  dort  zu  einem  Ziele  kom- 
men. Auch  in  den  Bestimmungen  der  Alten  über  Kureten,  Ko- 
rybanten  u.  s.  w.  können  wir  häufig  nichts  weiteres  als  den  in- 
dividuellen Erklärungsversuch  und  die  Meinung  eines  einzelnen 
Schriftstellers  finden.  Es  bleiben  uns  aber  andere  Kriterien 
der  Wahrheit  übrig,  und  mit  Flülfe  dieser,  namentlich  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Gottheit,  in  deren  Gefolge  jene  dämonische 
Wesen  erscheinen,  hat  der  Hr.  Verf.  selbst  mehrmals  ein  ge- 
nügendes Resultat  Jierbeigeführt,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  allerdings  durch  die  klare  und  vollständige  Aufstellung 
der  Zeugnisse  in  anderen  Punkten  uns  die  Grenze  gezeigt,  über 
welche  wir  nicht  hinausdringen  können. 

Im  ersten  Paragraphen  des  ersten  Kapitels  werden  nun  zu- 
erst die  ätolischen  Kureten  mit  Recht  von  den  mythischen  Kre- 
tas und  Asiens  ausgeschiedeil.  Darauf  wird  die  Ansicht  Stra- 
bos  (Lib.  X.)  entwickelt:  er  unterscheide  alte  und  neue  Kure- 
ten, jene,  die  mythischen  der  Fabel,  und  letztere,  mensch- 
liehe  Priester  und  Gottesdiener.  An  die  Fabeln  von  des  Zeus 
Bewachung  durch  die  Kureten  bei  dessen  Geburt  glaube  er 
nicht,  —  also  auch  nicht  an  das  Daseyn  der  dämonischen  Ku- 
reten, —  sondern  zur  Erklärung  des  bestehenden  orgiastischen 


51:  Mythologie. 

Kultus  des  Zeus  sei  erst  die  Gescliiclite  von  den  Schicksalen 
seiner  Kindheit  erfunden  worden,  S.  1114.  Der  Hr.  Verf.  ist 
hier  der  Ansicht,  der,  soweit  llec.  sieht,  aileMythoiogen  sind, 
dasä  Strabo  zweierlei  Kureten,  menschliche  Priester  u.  dämoni- 
sche fFesetif  unterscheide.  Aliein  Reo.  kann  sich  von  derllich- 
tigkeit  dieser  Meinung  niclit  überzeugen,  und  meint,  Strabo 
erkenne  tiur  dämonische  Kureten  an:  wie  den  schwärmenden 
und  festfeiernden  Bacchus  die  Silenen,  Satyrn,  Bacchen,  Le- 
nen,  Thyaden,  Miraallonen,  Naiaden,  Nymphen  und  Tityren 
umgeben  (Str.  p.  358  ed.  Tauchn.),  ihn  auf  seinen  Zügen  bis 
Indien  begleiteten,  wie  sie  mit  Thyrsusstäben  bewalfnet,  mit 
Rehfellen  angethan  sind  u.  s.  w.,  gerade  so  umschwärmen  in 
dem  orgiastischen  Kultus  des  Zeus  diesen  die  Kureten  mit  Waf- 
fen, Tympanen  u.  s.  w.  Wie,  was  von  dem  Gefolge  des  Bacchus, 
besonders  auf  seinen  Zügen,  erzählt  wird,  sehr  nahe  an  das 
Menschliche  grenzt,  so  dass  kaum  ein  Unterschied  bemerkbar 
ist,  gerade  so  redet  auch  Strabo  von  den  Kureten,  Kory bauten 
u.  s.w.  in  der  Art,  dass  seine  Darstellung  ganz  an  menschliche 
Verhältnisse  streift.  Aber  dass  er  im  Hintergründe  sie  nur  als 
Dämonen  im  Sinn  hat,  scheint  mir  aus  Folgendem  hervorzuge- 
hen: 1)  wechselt  er  selbst  mit  dem  Ausdruck,  und  nennt  sie 
bald  TiQOTioXoi  oAe,v  öicchovov  oder  vnovQyoly  bald  öalfiovss 
oder  Öat^oveg  rj  TCQÖnoloi  (S.  355.  364.  3ß5.  3G6;  icli 
citire  nach  Tauchnitz,  weil  mir  keine  andere  Ausgabe  zur  Hand 
ist);  2)  der  Satz,  auf  den  der  Geograph  stets  zurückfällt,  ist 
die  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  des  Dionysus.  Wenn  er 
nun  als  TLQonokovq,  xal  xogEvräg^  xal  &eQCi7t sv rag 
Tcöv  isQcöv  neben  den  Satyrn  und  Tityren  die  Panen  aufzählt 
(S.  362.),  und  neben  den  Bacchantinnen  die  Naiaden  u.  Nym~ 
phe/i  (S.  358),  so  sind  doch  jene  tcqotcoXol  tc5v  hgäv  keine 
menschlichen  Diener,  sondern  die  zum  Kultus  (iBgä)  gehörigen 
göttlichen  Dämonen,  bv  6%Yipi>atL  ölukovcov  S.  355;  3)  bür- 
den bei  der  beständigen  Zusammenstellung  der  Kureten  mit  Ko- 
rybanten,  Dactylen,  Telchinen  und  Kabiren  nicht  bloss  die  er- 
steren  ebenfalls  zu  menschlichen  Priestern  werden,  sondern  auch 
die  Kahiren^  welches  wenigstens  von  den  samothrazischen  un- 
erhört wäre;  4)  er  erwähnt  zweierlei  Ansichten  über  die  Kure- 
ten, dass  sie  ausser  ihrer  dämonischen  Natur  auch  für  Götter 
gehalten  werden  S.  364,  aber  eine  dritte  Ansicht  zu  erwähnen 
fällt  ihm  dabei  nicht  ein,  vielmehr  ohne  alle  Unterscheidung, 
in  demselben  ¥oriq,2in^  der  Rede,  sind  sie  ihm  die  ngöitoloi 
xcüv  Isgav  und  empfangen  zugleich  das  Zeuskind  {doch  nicht 
als  MeJischen!)  S.  359,  oder  umschwärmen  die  Göttermutter 
S.  360  IF.  Er  braucht  daher  nie  den  Ausdruck  hgivg  oder  agi]- 
TYjQ^  sondern  tiqÖ'jioXol  u.  a.,  mit  dem  ausdrücklich  so  oft  wie- 
derholten Vorbehalt  nach  Art  der  Satyrn,  Tityren  u.  s.  w.  vgl. 
Aglaoph.  1235  f. ;  5)  er  scheint  den  orgiastischen  Dienst  der 
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Kiireten  als  der  früheren  Zeit  anj^eliörig  und  als  nicht  mehr  be- 
stellend zu  betrachten  S.  358:  'Ev  da  tj]  Kgrjty  xal  tavza,  xal 
xa.  xov  ^tog  Isga  idicog  STtSTslslro.  OlFenbar  ist  er  über 
das  Ganze  euefncristischer  Ansicht,  und  nimmt  jtQOTiokoi 
in  dem  Agiaoph.  S.  123-1  erklärten  Sinne,  tvodurch  sich  alle  An- 
stände bei  Lesutig  seiner  Abhandlung  beseitigen.  —  Aber  ab- 
gesehen von  seiner  Meinung,  so  dünkt  es  mir  überhaupt  zwei- 
felhaft, ob  in  historischer  Zeit  je  Kureten  in  Kreta  als  Priester 
vorkommen.  Wenigstens  in  allen  vom  Agiaophamus  gesammel- 
ten Stellen  treten  sie  nur  ah  mythische,  oder  dämonische  oder 
göttliche  Wesen  auf.  Wie  hätte  auch  überhaupt  Streit  darüber 
sein  können,  ob  die  Kureten  Phrygier  oder  Kreter  seien,  wenn 
sie  in  historischer  Zeit  in  Kreta  noch  fortbestanden*?  Ich  über- 
lasse Anderen  die  Entscheidung  des  Ganzen. 

Es  drängt  sich  mir  aber  die  Ansicht  auf,  ob  nicht  die  Ge- 
sellung der  Kureten  um  Zeus  als  Abbild  derjenigen  dorischen 
Sitte  zu  betrachten  sei,  welche  den  Königen  ein  kriegerisches 
Gefolge  gesellte.  Denn  Zeus  war  ja  der  König  der  Könige,  und 
wird  ganz  nach  menschlicheti  Einrichtungen  gedacht.  Der  dori- 
sche Krieger  war  aber  ein  WaflFentänzer,  und  die  Pyrrhiche  war 
ein  Hauptstück  der  Erziehung,  wie  auch  das  Zeuskind  von 
den  kuretischen  WafFentänzern  erzogen  wird.  Der  Tanz  die- 
ser Kureten  war  eben  die  dorische  Pyrrhiche,  in  ruhiger  Hal- 
tung, fern  von  asiatischem  wilden  Orgiasmus.  Agl.  1120.  1154, 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  Lyktus  die  älteste  und  wichtig- 
ste dorische  Niederlassung  in  Kreta  (Ilöck  II,  446.  III,  430.), 
der  Ort  der  Geburt  und  Erziehung  ist  (Hes.  Th,  477).  Und 
ursprünglich  war  jenes  Gefolge  wenigstens  dem  Zeus  nicht  ge- 
sellt. Abgesehen,  dass  Homer  nichts  davon  weiss,  so  würden 
wir  bei  ursprünglichem  Herkommen  wahrscheinlich  an  anderen 
Localen  des  Zeuskultus  dieselbe  Sitte  treffen,  wenigstens  wo 
der  pelasgische  Zeus  verehrt  wurde,  indem  der  kretische  in  der 
ältesten  Zeit  sicherlich  Pelasgisch  war.  Der  Glaube  an  die  Ge- 
burt dos  Gottes  in  Kreta  war  aber  natürlich  schon  vor  den  Do- 
riern  vorhanden  ,  nur  dass  sie  auf  ihre  Art  die  Geschichte  sei- 
ner Erziehung  ausbildeten.  Dass  die  Tympanen,  welche  Strabo 
den  Kureten  giebt,  und  womit  sie  auf  alten  Monumenten  er- 
scheinen (Ilöck,  Kreta  I,  218.),  jedenfalls  erst  später  zu  ihrer 
Bewaffnung  hinzukamen,  ist  daraus  abzunelimen,  dass  Homer 
und  Hesiod  noch  nichts  von  Cymbeln  und  Tympanen  wissen. 

Strabos  eigene  Ansicht  über  die  Kureten  ist  nicht  zweifel- 
haft. Die  Kretischen  haben  ihm  ausser  dem  Orgiastischen  nur 
den  Namen  mit  den  Phrygischen  gemein,  und  sind  durch  den 
Gott  des  Kultus  und  die  Mythen  durchaus  von  den  Barbarischen 
verschieden.  Nachdem  er  diese  seine  Ansicht  entwickelt  hat, 
bringt  er  nachträglich  auch  Anderer  Meinungen  vor  S.  304, 
nicht  aber  wie  der  Verf.  S.  IIIG  sagt:  de  divina  Curetum  na- 
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tura  quid  poetae  tradiderint.     Wenn  daher  Rec.  mit  dem  Hrn. 
Verf.  ciuea  bestehenden  Kult  der  grossen  Göttermutter  in  dem 
Eiland  leugnet,  so  ist  doch  wohl  die  Vermischung  der  phry gi- 
gchen Korybanten  und  kretischen  Kureten  neben  der  S.  1124 
aufgeführten  Ursache  auch  daher  zu  leiten,    dass  Rhea  wetiig- 
stejis  dem  Mythus  nach  auch  in  Kreta  einheimisch  war.     Dass 
die  Korybanten  von  Hrn.  L.  aus  Kreta  verwiesen  werden,   ge- 
schieht unstreitig  mit  allem  Rechte.     Dagegen,  wenn  dieDacty- 
len  aus  der  Insel  verbannt  und  ihr  Auftreten  daselbst  aus  einer 
willkürlichen  Vermischung  mit  den  Kureten  erklärt  werden  soll, 
so  muss  Rec.  Einwendungen  machen.    Uebersieht  man  das  Ver- 
hältniss  der  Zeugen,    so  findet  sich  für  die  Ansiedelung  der 
Dactylen  in  Kreta  ein  viel  bedeutenderes  Gewicht,  als  für  die 
Korybanten.     Für  Letztere  spricht  zuerst  Eurip.  Bacch.  vs.l24. 
Wie  sehr  er  aber  alles  vermische,  und  daher  hier  ohne  Anse- 
hen ist,    hat  Herr  L.  mehrmals  selbst  bemerkt.      Dann  Theo- 
phrastus,  Lucianus,  Nonnus  (Aglaoph.  1145 sq.),  Cicero  de  Nat. 
D.  111,  23,  die  Sage  von  Hierapytna  (Strab.  p.  365 ),  eine  Ge- 
nealogie bei  Diodor  IV,  60,  der  Vertrag  zwischen  Olus  u.  Lato 
in  der  Inschrift  bei  Chishull,   und  ausserdem  Scholiasten  und 
Grammatiker,  s.  Agl.  S.  1140.  1141.  1146.  1148.  1154.  1177  sq. 
Dagegen  soll  schon  Hesiodus  (Plin.  VII,  57. )  die  Bearbeitung 
ües  JbJisens  in  Kreta  durch  die  Dactylen  bezeugt  haben,    wel- 
chem nicht  widerspricht,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1156  anzuneh- 
men scheint,    dass  derselbe  Dichter  die  Mischung  des  Erzes 
durch  einen  Scythen  erfunden  werden  lässt,  bei  Clem.  Strom. 
I,  362.     Denn  die  Behandlung  des  Eisens  (und  nur  durch  Ver- 
wechselu7ig  auch  des  Erzes)  ist  eigentlichste  Sache  der  Dacty- 
len, Hock:  Kreta  I,  280.     Dass  in  der  Theogonie  die  Dactylen 
nicht  als  Erzieher  des  Zeus  erscheinen,  kann  jene  Ilesiodische 
Autorität  ebenfalls  nicht  entkräften,    wie  S.  1157  angedeutet 
wird,  weil  sie  mit  jenem  Geschäft  nicht  anders  als  durch  Ver- 
wechselung mit  den  Kureten  zu  schaffen  haben.     Nach  Hesio- 
dus folgt  Onomacritus  Paus.  VIII,  31,    der,   da  er   von  einem 
idäischen  Hercules  u.  idäischen  Dactylen  sprach,  sie  auch  vom 
kretischen  Ida  herleitete,   vgl.  Agl.  1173.     Dann  Stesimbrotus, 
Apollonius  v,  Rhodus(Agl.  1157 sq.  1161.),  Ephorus  (Agl.  1161.), 
die  Parische  Chronik  (1. 1.),  Nonnus  (1145.  1160.),  Strabo,  Dio- 
dorus,   Varro  u.  Andere  (S.  1146.  1158,  9.  1164),  ferner  noch 
die  Sage  der  Eleer  und  alle  diejenigen,  welche  von  den  fünf 
Idäern,  besonders  dem  idäischen  Hercules  sprechen,  Aglaoph. 
S.  1168  ff.  1177,  9.  —    Vergleicht  man  wiederum  die  Stimmen, 
welche  die  Dactylen  nach  Phrygie/i  oder  vielmehr  Troja  rücken, 
den  Verfasser  der  Phoronis,  Sophocles  (S.  1157.  1160.),  Stra- 
to, Diodor,  Piutarch,  Clemens  u.  Andere  (Agl.  1162,  3.    vgl. 
Hock:  Kreta  1,276—  287.),  so  stehen  sie  ofienbar  an  Zahl  und 
Gewicht  denen  nicht  vor,  welche  für  Kreta  sprechen.    Iii  Troja 
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knüpfen  sich  die  Dactyleii  an  den  Kult  der  GöttermuUer,  Aber 
die  Bithynischen  und  Milesischeii  scheinen  ursprünglich  nicht 
zu  ihnen  geliört  zu  haben,  sondern,  einzelne  Localgötter,  erst 
damit  vermischt  worden  zu  seyn  S.  1107.  Ob  Dactylen  in  Ephe- 
sus  gewesen,  lässt  der  Herr  Verf.  S.  llßO  dahin  gestellt,  so 
dass  sich  also  die  eigentlichen  bloss  auf  Troas  einschränken. 
Bedenkt  man  nun,  dass  die  Dactylen  sonst  nirgends  in  dem  Ge- 
folge der  Göttermutter  erscheinen,  selbst  nicht  in  dem  eigent- 
lichen Phrygien,  und  in  Kreta  nur  durch  Verschmelzung  mit 
den  Dactylen  des  Zeus,  so  sollte  man  glauben,  dass  sie  nicht 
ursprünglich  zum  Cybelekult  gehören,  sondern  sich  erst  in 
Troas,  wo  sie  vorher  schon  vorhanden  gewesen  wären,  an  ihn 
angeschlossen  hätten,  und  dass,  wenn  von  einem  primären  Ver- 
hältniss  die  Rede  sein  rauss,  Troja  von  Kreta  aus  die  Dactylen 
empfing,  indem  kretischer  Einfluss  auf  Troja  gewiss  ist,  wobei 
vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  kretischen  Gottheiten  in 
Troas  locale  Einwirkungen  aufnahmen,  namentlich  zu  Eisen- 
bearbeitern wurden. 

Aber  gerade  darin,  dass  man  nach  einem  primären  Ver- 
hältnisse fragt,  liegt  der  Fehler  S.  1174,  und  wir  sind  über- 
zeugt, dass  man,  wieWelcker  Trilogie  S.  118  gethan,  die  fünf 
kretischen  Dactylen  als  grundverschieden  von  den  Phrygischen 
absondern  müsse.  Die  Phrygischen  sind  Eisenarbeiter;  aber 
Kreta  hat  kein  Eisen,  wiewohl  auch  hier,  so  wie  Ilinsichts  des 
Folgenden  viele  Vermischungen  in  den  Angaben  der  Alten  un- 
terlaufen. Vorzüglich  aber  scheidet  sie  der  Kultus,  dem  sie 
angehören,  wie  nach  derselben  Rücksicht  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  Kureten  und  Korybanten  getrennt,  und  Beiden  den  rech- 
ten Standpunkt  angewiesen  hatte.  Die  phrygischen  Dactylen 
gehören  der  Göttermutter  an,  die  kretischen  dem  Zeus,  wo- 
von zum  Beweise  dient,  dass  sie  an  die  idäische  Zeusgrotte  ge- 
knüpft sind,  und  mit  dieser  und  dem  Zeusdienst  nach  Elis  wan- 
dern. Eben  dieses  zeigt  auch  ihre  Verschiedenheit  von  den 
Kureten  an,  und  dass  sie  nicht  von  einer  blossen  P erivechse~ 
lung  der  phrygischen  Dactylen  mit  den  Kureten  herzuleiten 
sind.  Denn  die  Kureten  sind  in  die  Geschichte  der  Erziehung 
und  Geburt  des  Zeus  verwebt,  deren  Scene  auf  dem  JJicle^ 
nicht  auf  dem  Ida  ist.  Wenn  auch  hier  Verwechselungen  statt 
finden,  und  die  Kureten  mit  der  Jugendgeschichte  des  Zeus  auf 
den  Ida  verpflanzt  werden  und  umgekehrt  die  idäische  Grotte 
mit  der  dictäischen  verschmilzt,  so  wahren  doch  die  ältesten, 
die  wichtigsten  und  meisten  Zeugen  jenes  Verhältniss,  worüber 
demnächst  bei  anderer  Gelegenheit  ein  Mehreres  in  diesen  Blät- 
tern. Daher  die  Dactylen  auch  nur  bei  sehr  wenigen  und  spä- 
ten Schriftstellern  als  Erzieher  des  Zeus  auftreten,  s.  Aglaoph. 
S.  1146. 1159. 1160.  8.  Wenn  aber  die  idäische  Grotte  die  Ge- 
hurtsscene  des  Gottes  gewesen  wäre,  so  würden  die  Eleer  mit 
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dieser  Grotte  nicht  die  Dactylen,,  sondern  die  Kuretejiln  ihr 
Land  verpHanzt  haben.  Vielmelir  ist  an  das  idäische  Ileilig- 
thum  ein  mystischer  Knit  geknüpft,  liier  sollte  Zeus  dem  Ho- 
merischen 31iiios  zur  Unterredung  genaht  sein ;  Epimenides  wäre 
hier  zu  den  Gesprächen  der  Götter  gekommen;  eben  so  Pytha- 
goras,  der  sich  in  Kreta  in  die  Mysterien  des  Morgus,  eines 
idäischeii  Dactylen^  anfnelimen  lässt  (Agl.  1179.);  das  'Idcctov 
avTQov  galt  immer  als  die  fortwährende  Wohnstätte  des  Gottes; 
der  üegriiFder  Heiligkeit  war  daran,  so  wie  an  die  Umgegend, 
gebunden  (Hock  I,  176.  Meursius  Lib,  II  c,  IV,),  u.  s.  w. ;  vgl. 
über  die  kret.  Mysterien  Agl.  1121  ff.  Höck'III,  30Ü  ff. 

Gerade  jenen  fünf  kretischen  Dactyien  nun  spricht  der  Hr. 
Verf.  von  S.  1108  if".  das  Daseyn  ab.  Die  Eleer  nämlich  erzäh- 
len, diese  hätten  die  olympischen  Spiele  gegründet.  Eine  ge- 
wisse geschichtliche  Verbindung  Kretas  mit  Elis  und  Arcadien 
ist  nun  wohl  nicht  zu  läugnen  (Hock  1,339  ff.  111,310,)  und  wird 
auch  wenigstens  nicht  ausdrücklich  von  Hrn.  L.  widersprochen. 
Aber  er  meint,  die  Eleer  hätten  sich  den  Geburtsort  des  Zeus 
angeeignet,  und  hierdurch  sei  es  gekommen,  dass  man  nach 
und  nach  eine  idäische  Höhle  und  Dactyien  nach  Elis  gebracht 
habe.  Allein  wir  möchten  gerade  das  Verhältniss  umkehren, 
dass  erst  das  Idäum  in  Kreta  gewesen  und  da/m  erst  die  Ge- 
burtsgeschichte Paus.  V,  7,  4  hinzugekommen  sei.  Denn  im 
andern  Falle  würden  wir  von  Kiireten  in  Elis  hören,  nicht  von 
Dactyien,  Zwar  nannten  die  Eleer  diese  Dactyien  auch  Kure- 
ten.  Aber  dass  jene  Füiife,  namentlich  Hercules  unter  ihnen, 
auch  Kureten  gewesen  seien,  ist  durchaus  falsch,  und  eben 
aus  der  Umdeutung  der  Dactyien  zu  Kureten  ersieht  man,  dass 
die  Geburtsgeschichte  an  äie  früher  vorhandenen  Dactyien  erst 
später  angeknüpft  sei.  Schon  Pindar  kannte  die  idäische  Grotte 
(und  mit  ihr  also  die  Dactyien)  in  Elis  Olymp,  V,  42,  wie  wir 
mit  Hock  111,310  aus  der  Zusammennennung  mit  dem  kronischen 
Hügel  und  dem  Strome  Alpheios  schliessen  möchten,  Herr  L. 
meint  zwar  S.  1170,  wenn  zu  Pindai's  Zeit  die  Sage  der  Eleer, 
dass  der  idäische  Hercules  die  olympischen  Spiele  gestiftet  ha- 
be, schon  beistanden  hätte,  dass  der  Sänger  nicht  vor  ganz 
Griechenland  in  den  olympischen  Siegesgesängen  die  Stiftung 
der  Spiele  auf  den  theba/iischen  Heros  habe  übertragen  können. 
Im  Gegentheil!  Dass  der  Thebanische  der  Stifter  sei,  war  der 
allgemeinste  Glaube  des  ganzen  übrigen  Hellas,  und  der  Dich- 
ter konnte  daher  vor  diesem  ganzen  Hellas  nicht  eine  einzelne 
eleische  Localsage  geltend  machen,  Strabo(VlII,  134  od.  173 
ed.  Tauchn.)  erwähnt  ja  ausdrücklich  der  Verschiedenheit  der 
Meinungen,  dass  die  Einen  (d,  h.  die  Eleer)  den  Idäus  als 
Gründer  nannten,  die  Anderen  den  Thebaner.  vgl,  Diod,  V,  04. 
Von  der  öfteren  Verwechselung  der  Beiden  zeugen  auch  die 
S.  1170  angeführten  Sprüchwörter,  vgl.  Paus.  V,  14, 7.  13,5. 
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Der  ITr.  Verf.  sucht  sich  die  Entstehung  der  ganzen  Sage 
der  Eleer  folgenderniaasseii  zu  erklären  S.  1174:  „Autfalior 
aut  fundamentuui  totius  catilenae  erat  ara  Olympiae  Ilercuii 
constituta  TlaQaövätr)  id  est  auxiliatori.  Et  huic  additi  quatuor 
igüoti  heroes  ibidem  arae  honorem  adepti,  quorum  nomina 
morborum  depnlsores  Herculis  similes  indicant,  ceterum  nulla 
traditur  cum  Dactylis  aut  Curetibus  similitudo."  Allein  da  Mr. 
L.  überhaupt  keine  kretisclien  Dactylen  gelten  lässt,  so  bleibt 
doch  hier  der  Anstand  zu  beseitigen,  wie  man  denn  nur  darauf 
gekommen  wäre,  jene  Heroen  des  Altares  gerade  zu  kretischen 
Vactylen  zu  machen'?  Die  Verflechtung  des  Hercules  unter  die- 
selben insbesondere  leitet  Hr.  L.  daher  ab,  dass  die  Dactylen 
als  heilkräftig,  schützend  und  rettend  verehrt  wurden,  und  da- 
her Hercules  «AE^waxog,  aTioxQOTiaLog^  öotijq  leicht  mit  ihnen 
verschmelzen  konnte.  Allein  warum  gerade  mit  ihnen  ^  fragen 
wir  wieder,  und  nicht  mit  anderen  Heildäraonen,  namentlich  an 
den  verschiedensten  und  an  solchen  Orten,  wie  Megalopolis  u. 
Mycalessus  Paus.  VIII,  31.  IX,  lö,  wo  man  durch  kein  'Idalov 
avTQOv  an  Kreta  zu  denken  veranlasst  wurde?  Und  dann  ist 
ja  die  heilkräftige  Natur  der  Dactylen  nur  Nebensache,  ihr 
Charakter  vielmehr  Eisenarbeiter  und  Zauberer.  Hauptsäch- 
lich aber  steht  jener  Annahme  die  reale  Verschiedenheit  der 
beiden  Hercules  entgegen.  Denn  der  Idäische  ist  Beisitzer  der 
Demeter  tind  Proserpina  Paus.  I.  1.,  und  ferner  VI,  23,  2,  was 
nicht  in  der  Natur  des  Thebanischen  liegt.  Als  solchen  hatte 
schon  Oaomacritus  den  Idäer  bezeichnet,  wie  der  Herr  Verf. 
S.  1190  die  Steile  des  Paus.  VIII,  31,  1  auslegt.  Daher  lasius, 
der  unter  den  fünf  Idäer  n  genannt  ist,  hei  Ilesiod  dini  Kreta 
mit  Demeter  buhlt,  Theog.  002.  Dass  bei  dem  Dichter  lasius 
steht  und  der  Idäer  lasus  heisst,  kann  uns  unter  diesen  Umstän- 
den keinen  Anstand  machen,  wie  der  Hr.  Verf.  meint  Agl.  1175, 
zumal  die  Formen  lasion  und  lason  (Letzteres  z.  IJ.  Dionys.  Hai. 
I,  Gl.)  neben  lasius  gewiss  sind.  Auch  Andere  (Hock  I,  331.) 
bezeugen  des  lasion  Sitz  in  Kreta,  so  wie  eben  seinetwegen  auch 
Dardanus,  als  sein  Bruder,  dahin  gebracht  wird,  Meursii  Cret. 
p.  220  sq.  Dass  daher  die  Angaben,  welche  die  kret.  Dactylen 
auch  nach  Samothrazien  setzen  S.  1176  fl". ,  mit  Hrn.  L.  zu  ver- 
werfen seien,  möchte  eben  wegen  dieses  lasius  Dedenken  raai- 
chen.  —  Auch  in  der  Argumentation  S.  1173  können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  He- 
rodot  von  einem  idäischen  Hercules  nichts  gewusst  liabe,  zu- 
erst weil  Plutarchus  de  Malign.  Herod.  c.  XIV  gegen  Herodot 
behaupte,  Homer,  Hesiod,  Pindar  u.  s.  w.  wüssten  nur  von  dem 
einen  böotischen  und  argivischen  Hercules.  Allein  man  sieht 
aus  dem  Zusammenhang  bei  Plutarch,  dass  er  nur  gegen  die 
ausländischen  Hercules  Herodots,  den  Tyrischcn  und  Aegypti- 
schen,  streitet,  und  ihm  einen  Idäischen,  Kretischen,  unange- 
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tastet  gelassen  haben  würde.  Zweitens  schliesst  Ilr.  L.,  Hero- 
dot  gebe  selbst  zu  erkennen,  dass  er  von  dem  Idäer  nichts  wisse. 
Denn  seinen  Tyrier,  den  er  II,  44:  wohl  von  dem  Heros  unter- 
scheide, rechne  er  zu  den  Göttern,  die  Dactylen  aber  und  also 
auch  der  dactylische  Hercules  würden  niemals  zu  den  Göttern 
gerechnet.  Aliein,  wenn  wir  anders  den  Hrn.  Verf.  recht  ver- 
stehen, dieser  Schluss  setzt  ja  voraus,  dass  Herodot  den  Idäer 
für  eins  mit  dem  Tyrier  hielt,  oder  dass  diese  Identität  wirk- 
lich statt  fand.  Dass  diese  Annahme  aber  nur  eine  gewichtlose 
Meinung  des  Pausanias  sei,  wird  S.  1175  selbst  behauptet. 

Indem  wir  zu  dem  Kapitel  über  die  Kabiren  kommen,  so 
setzen  wir,  damit  unsere  Leser  gleich  sehen,  wohin  die  Un- 
tersuchung hinaus  will,  dasjenige  zum  Eingang  voraus,  was 
S.  1*246  als  Resultat  der  ersten  zehn  Paragraphen  angegeben 
wird:  „Antequam  reliquos  testes  producamus,  convenientissi- 
mum  videtur,  quae  hactenus  tradita  sunt,  breviter  recognoscere. 
Antiquissimi  igitur  scriptores  Cabirorum  genus  a  diis  minutis, 
Vulcano  et  Proteo,  repetunt,  sedes  terrestres  designant,  Samo- 
thracem,  Lemnum,  Imbrum,  argumento  certissirao  eos  neque 
Cererem  Liberamque,  neque  Rheam  aut  Hecaten,  neque  ullos 
alios  deorum  caeligenarura  huic  nomini  subjecisse. "  „Quare 
statuendum  est,  sacra  Samothracia  a  principio  non  Cabiris  in- 
stituta  fuisse  sed  diis^  quorum  Uli  paredri  crederentur,  abole- 
scente  autem  antiquitatis  memoria  ab  his  nomen  tratislatum  ad 
numina  principalia  errore  facili,  quoniara  eorum  vis  et  notio 
vix  ab  initio  clare  cognita,  post  autem  temporis  diuturnitate 
magis  raagisque  obscurata  est."  Wir  müssen  bekennen,  dass 
wir  diesen  Satz  nicht  anders  verstehen  können,  als  wenn  wir 
annehmen,  der  Herr  Verf.  habe  sich  verschrieben;  statt  non 
Cabiris  müsste  es  heissen:  non  Cereri  Liberaeque  oder  ähnlich, 
und  statt  diis,  quorum  Uli  paredri:  diis,  qui  illorum  paredri.  — 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  als  Resultat  wiederholt,  dass 
die  samothrazischen  Götter  und  die  römischen  Penaten  nicht 
zu  verwechseln  seien. 

In  dem  ersten  Paragraphen  S.  1202  ff.  bespricht  Herr  L. 
eine  Stelle  aus  des  Dionysius  römischen  Alterthümern  I,  68, 
worin  derselbe  über  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Penaten 
handelt.  Er  erzählt,  dass  Kallistratus,  ^d^iyrns  und  viele  An- 
dere die  Palladien  und  dieHeiligthümer  i\QY  grossen  Götter  von 
Arcadien  nach  Samothrazien,  von  da  nach  Troja  und  dann  nach 
Rom  kommen  lassen.  Dabei  gedenkt  der  Antiquar  auch  der 
Aussage  des  Arctinus,  als  des  ältesten  Zeugen,  namentlich  sei- 
ner von  den  Andern  abweichenden  Angabe  von  dem  Palladium, 
dass  nur  ein  Palladium  von  Zeus  dem  Dardanus  gegeben,  und 
bis  zur  Einnahme  Iliums  im  Geheimen  aufbewahrt,  dagegen  ein 
falsches  nachgemachtes  aufgestellt  worden  wäre,  welches  letz- 
tere die  Achäer  gestohlen  hätten.     Es  fragt  sich  hier,  leitet 
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Arctinus  mit  jenen  Anderen  die  römischen  Penaten  von  Arca- 
dien,  Samotlirazien  und  Troja  her,  oder  ist  ihm  aus  der  gan- 
zen Erzählung  nichts  eigen,  als  jene  seine  Ansicht  über  das 
Palladium.  Für  Letzteres  entscheidet  der  Herr  Verf.  gegen 
Welcker,  Aeschyl.  Tri!.  S.  236.  Die  Sache  ist  auch  in  anderer 
Beziehung  wichtig.  Ich  kann  aber  Hrn.  L.  nicht  Recht  geben, 
aus  folgenden  Gründen.  Dionysius  will  erklären,  wen  die  Äb- 
hildungen  der  troischen  Götter  vorstellen,  welche  in  dem  Tem- 
pel unter  den  Oliven  und  andern  Tempeln  zu  sehen  sind,  zwei 
Jünglinge  (Dioskuren)  in  kriegerischem  Schmuck.  Hiervon  son- 
dert er  aber  ganz  das  Palladium  ab,  welches  in  dem  Tempel 
der  Vesta  sich  befinde,  und  mit  jenen  Jünglingen  (den  Diosku- 
ren) an  sich  schon  nicht  vorgestellt  seyn  kann.  Wenn  er  nun 
angiebt ^  er  ivolle  7Helden,  nms  von  jenen  Jünglingen 
Kallistratus,  Satyrus,  arctinus  u.  And.  berichteten,  so  muss 
auch  Arctinus  nothwendig  von  ihnen ^  und  nicht  bloss  vom 
Palladium  gehandelt  haben,  und  wenn  er  als  Resultat  der  Er- 
zählung der  oben  genannten  Männer  (also  auch  des  Arctinus) 
in  Cap.  69  aufstellt,  jene  Jünglinge  seien  die  grossen  Götter 
aus  Sajnothrazie7i^  so  muss  auch  schon  Arctinus  die  grossen 
Götter, —  wid  keine  dii  minuti ., —  in  Samothrazien  gekannt 
haben.  Gerade,  dass  nicht  vergessen  wird,  zu  bemerken,  dass 
Arctinus  in  dem  Punkte  der  Ableitung  des  Palladiums  aus  Arca- 
dien  und  Samothrazien  nicht  mit  den  genannten  Männern  über- 
einstimme, kann  uns  überzeugen,  dass  wenn  er  ebenfalls  in 
der  Ansicht  über  die  Heiligthümer  der  grossen  Götter  abginge, 
dieses  uns  anzuzeigen  nicht  unterlassen  worden  wäre.  Denn 
auf  sein  Zeugniss  legt  Dionysius  sichtlich  das  meiste  Gewicht, 
als  „des  ältesten  Dichters,  den  wir  kennen,"-  Cap.  68.  Daher 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Agiaoph.  S.  1205  angezogene 
Stelle  ans  Joh.  Magist.  Canabut.  Comment.  epist.  in  Dionys.  c.  XV 
ganz  indifferent  ist.  Klar  ist  übrigens,  dass  nach  Arctinus  nicht 
Pallas  in  Samothrazien  verehrt  wurde,  in  welcher  Beziehung 
S.  1205  richtig  gesagt  ist:  „qui  Saraothracia  mysteria  exponunt, 
nullam  usquam  Minervae  raentionem  faciunt.''   vgl.  S.  1243. 

Hr.  L.  beruft  sich  S.  1204  auf  INiebuhr,  Rom.  Gesch.  1,186, 
zur  Bestätigung  seiner  Behauptung.  Daselbst  wird  gesag,',  „Dio- 
nysius kenne  des  Arctinus  Gedichte,  und  berichte  dessen  Er- 
zählung von  dem  Palladium;  diese  verbinde  er  aber  nicht  mit 
denen,  welche  meldeten,  das  Götterbild  sey  von  den  Troern 
nach  Italien  geführt  worden.  Hätte  Arctinus  des  Aeneas  Aus- 
wanderung erzählt,  so  liesse  sich  nicht  denken,  dass  Dionysius 
sein  Zeugniss  für  die  troische  Auswanderung  nach  Italien  ver- 
säumt haben  sollte,  wo  er  aus  Ilelianicus,  Kephalon,  und  an- 
dern so  viel  neuern  Schriften,  was  sich  auftreiben  liess,  zu- 
sammenbrachte." —  Möge  der  Schatten  des  grossen  Mannes 
nicht  zürnen,   wenn  wir  ihm  widersprechen.     Dionysius  führt 
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für  die  Auswanderung  nach  Italien  kein  einziges  schriftliches 
Zeugiiiss  an!  s.  Cap.  49 ff.  Nur  über  die  ^4rt  des  Auszugs 
des  Aeueas  aus  Troja  selbst  nennt  er  Cap.  48  einige  Meinungen, 
weil  sie  von  der  von  ih?n  vorgetragenen  abweichen!  Und  hier 
wäre  es  an  dem  Platz  gewesen,  den  Arctinus,  wenn  er  ihn  über- 
haupt in  dieser  Sache  Iiätte  citiren  wollen,  zu  nennen,  der  nach 
den  Auszügen  bei  Proclus  abweichend  von  ihjn  den  Abzug  des 
Aeneas  behandelte,  s.  Niebuhr  S.  185  bei  Müller  de  Cycl.  Gr. 
ep.  p.  47.  Die  Dionys.  Cap.  49  angezogenen  Autoritäten  sollen 
wieder  nicht  die  Ankunft  in  Italien,  sondern  die  in  Arcadien 
und  anderen  Ortes  bestätigen.  Wenn  daher  Dionysius  Cap.  08 
u.  69  von  Abkunit  der  liörnischen  Götter  spricht,  und  unter 
andern  Gewährsmännern  sich  auf  Arctinus  stützt,  so  wäre  es 
unbegreiflich,  wie  er  das  thun  könnte,  wenn  nicht  Arctinus 
schon,  der  um  die  Zeit  der  Erbauung  Roms  dichtete,  von  troi- 
schen  Ansiedelungen  in  Italien  gewusst  hätte. 

Hr.  L.  nimmt  nach  S.  12{{4  Anstoss  an  der  Uebereinstim- 
rnung  aller  der  von  Dionysius  c.  68  genannten  Schriftsteller: 
Kallistratus,  Satyrus,  Arctinus  und  vieler  Andern.  Sie  ist  aber 
vvobl  nicht  weiter  auszudehnen  ,  als  im  Allgemeinen  auf  die  Ab- 
leitung der  Dioskuren  und  des  Palladiums  aus  Arcadien,  Sarao- 
thrazien  und  Troja.  Wo  eine  Abweichung  hiervon  statt  fand, 
ward  sie  daher  zu  bemerken  nicht  vergessen. 

Noch  von  einer  andern  Seite  bestätigt  sich  vielleicht  des 
Dionysius  Dcricht  aus  Arctinus.  Wenn  nämlich  K.  W.  Müller 
(de  Cycl.  Gr.  ep.  p.  125.)  Recht  hat,  die  Erzählung  aus  den 
Cyclikern  Schol.  Vill.  zu  II.  XIX,  480  dem  milesischen  Dichter 
heizulegen,  so  nehmen  wir  daraus  ab,  dass  dieser  den  Darda- 
jius  wenigstens  aus  Samothrazien  kommen  Hess,  wie  Ilellanicus 
u.  A.  Zwar  könnte  die  Ilerführung  des  Dardanus  aus  Arcadien 
und  Samothrazien  als  der  Versuch  einer  Verbindung  der  ver- 
schiedenen pelasgischen  Stämme  angesehen  werden.  Dass  aber 
auch  Rücksichten  auf  die  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  der 
Kulte  in  Samos  und  Troja,  namentlich  eine  Vermischung  der 
phrygischen  und  pelasgischen  Götter  in  Samos  dazu  beigetra- 
gen haben,  beweist  auf  der  einen  Seite  die  fast  beständige  Ver- 
bindung des  Dardanus  mit  den  pelasgischen  grossen  Göttern  u. 
Göttinnen,  auf  der  andern  mit  den  phrygischen  Kulten,  vergl. 
Aglaoph.  S.  1224. 

Der  zweite  Paragraph  S.  1207  ff.  spricht  über  des  Aeschy- 
lus  Kabiren,  worin  die  Gottheiten  dieses  Namens  mit  den  Argo- 
nauten zu  Lemnus  schmausend  u.  trinkend  eingeführt  wurden. 

Der  dritte  Paragraph  kommt  S.  1209  auf  die  Aussagen  des 
Acusilaus  und  Piierecydes  bei  Strabo  X,  3(Jß  Tauchn.  Nach 
Ersterem  stammt  Kadmillns  von  Kabiro  und  Hcphästns;  von 
Kadmillus  drei  Kabiren;  von  diesen  die  kabirischen  Nymphen. 
Nach  Pherecydes  stammen  von  Apoll  u.  Rhytia  neun  Koryban- 
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ten,  die  in  Samothrazien  wohnen;   von  der  Kabira  der  Toch- 
ter des  Proteus  und  von  Hepliästus  drei  Kabiren  und  drei  kabi- 
rische Nymphen.    'ExarsQOis  ö'  uga  yLyvEöQ^ai,  heisst  es  wei- 
ter;  fiähöta  ^Iv  ovv  iv  AriyLVcp  xccl  "Ifißga  Tovg  Kaßeigovg 
rifiäö&at,  övjxßeßrjKtv,  dXkd  nctl  iv  Tgoia  kcctcc  TiöXsig'   tu  Ö' 
ovofxara  avxüv  söti  (ivötlxcc ,  wozu  Hr.  L.  bemerkt,  dass  sich 
nicht  mit  BestimmtJieit  sagen  lasse,  Mie  weit  liier  noch  Strabo 
aus  Acusilaus  u.  Plierecydes  berichte,    da  er  in  die  oratio  recta 
übergehe.  —     Aus  diesen  Nachricliten   wird  nun  S.  1211  sq. 
der  Schluss  gezogen,  dass  die  Kabiren  bei  Aeschylus  und  den 
Logographen  als  Dämonen  geringeren  Ranges  erscheinen,  und 
bei  den  ältesten  Autoren  weit  unter  der  Würde  der  oberen  Göt- 
ter sti'inden,  „qiiod  ostendit  eoriim  ortus  hiimilis  et  cum  Argo- 
nautis  ludicra  conversatio.'"'     Wir  sind  aber  weit  entfernt,  dem 
Hrn.  Verf.  Recht  zu  geben.     Zunächst  könnten  wir  einwenden, 
dass  die  Kabiren  die  Götter  eines  unterdrückten  und  zurückge- 
drängten Stammes  (der  Pelasger)  sind,  der  Kultus  ^eÄe/w,  die 
Namen  mystisch  und  zu  nennen  verboten  waren,    und  dass  sie 
daher  dem  nicht  eingeiveihten  Hellenen  bei  bloss  äusserlicher 
Auffassung  als  locale  Halbgötter  erscheinen  mochten.      Eben 
wegen  der  Verknüpfung  mit  diesem  Volksstamm  ist  ilire  Ver- 
ehrung an  bestimmte  Länder  gebunden,   und  sie  sind  nicht  un- 
ter den  Olympiern  im  Himmel  (sedes  terrestres  Agl.  p.  124G.), 
ohne  dass  dieses  ihre  Würde  beeinträchtigte.     Denn  wie  viele 
obere  Götter  erscheinen  in  Mythen  und  Kultus  nur  als  Heroen 
und  Dämonen  (z.  B.  Iphigenia),    und  an  einzelne  Orte  geknüpft, 
imd  gehören  dem  Grund  ihres  Wesens  nach  dennoch  zu  den 
Olympiern !     Allein  am  meisten  müssen  vvir  gegen  den  Herrn 
Verf.  den  Vorwurf  richten,  dass  er  zwar  S.  1248  ff.  Lemnisches 
und  Saraothrazisches  scheidet,    aber  demungeachtet  hier,  §  2 
und  3,  mit  einander  vermischt.     Zwar  sucht  er  sich  gegen  die- 
sen Einwand  durch  die  Voraussetzung  zu  wahren,    dass  lemni- 
sche  und  samothrazische  Kabiren  dieselben  seien,  als  demselben 
Volksstamm  angehörig.     Wir  geben  dieses  zu,  und  räumen  ein, 
dass  ihr  Wesen  auf  demselben  Grunde  (d.  h.  Cerealischem)  be- 
ruht, aber  eben  so  gewiss  ist  auch,  dass  sich  im  Einzelnen  die 
Mythologie  derselben  verschieden  gestaltet  hat.     Denn  Hephä- 
8tus  kommt  nie  in  Samothrazien  vor,  wird  nie  daselbst  verehrt, 
wohl  aber  in  Lemnus,  nie  Proteus  in  Samos,  wohl  aber  mit  den 
troischen,  macedoniscbenu.  lemnischenKabiren,  Agl.  1142. 1171, 
die  kabirischen  Nymphen  treten  nur  iuLemnos  auf  (Schol.  Pind. 
Ol.  XllI,  74.),  nie  wird  die  Zahl  der  Samothrazier  auf  jene  An- 
gaben desPherecydes  und  Acusilaus  gesetzt,  und  nie  stehen  die 
Lemnischen  den  anderen  an  Ansehen  und  Würde  gleich.     Was 
es  aber  gewiss  maclit,    dass  die  Logographen  nur  von  Lemnos 
reden,  ist,  dass  Pherecydes  eben  in  dem  Augenblick  erst  die 
Kor y bauten  nach  Samothrazien  gerechnet  hat,  unmittelbar 
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aber  darauf  von  den  (leranisclien)  Kabiren  redet,  also  die  sa- 
viothrazischeji  und  lemnischen  Kabiren  sehr  wohl  unterscheidet! 
Dass  nicht  von  den  Samothrazischen  die  Rede  sey,  beweiset 
auch  die  folgende  Erklärung,  seien  es  nun  Worte  des  Logo- 
graphen selbst  oder  nur  Strabos,  dass  sie  am  meisten  in 
Lemnos ^  hnhros  und  Troja  verehrt  würden!  Wie  hätte  sonst 
dabei  Samos  ausgelassen  seyn  können?  Standen  aber  die  lemni- 
schen Gotter  in  der  Verehrung  nie  so  hoch  als  die  samothrazi- 
gchen,  so  begreift  es  sich,  wie  sie  bei  Aeschylus  und  den  Lo- 
gographen auch  in  dem  Scheine  geringerer  Götterwiirde  auf- 
treten konnten.  Die  Stelle,  welche  aus  Strabo  X  von  Hrn.  L. 
S.  1248  ge^en  die  Scheidung  des  Lemnischen  und  Samothrazi- 
schen angeführt  wird,  ist  aus  jener  Aeusserung  des  Geographen 
abgerissen,  dass  Manche  Kureten,  Korybanten,  Teichinen, 
Dactylen  und  Kabiren  für  Eins  hielten.  So  wenig  alle  diese 
Genannten  zu  vermischen  sind  ,  so  wenig  kann  jene  Aeusserung 
für  die  Identität  des  Lemnischen  u.  Samothrazisclien  beweisen. 
ISicht  mehr  beweisst  für  die  geringere  Götterwürde  der  samo- 
thrazischen Kabiren,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1211  behauptet,  der 
Umstand,  dass  Strabo  X  p.  355  so  häufig  die  Kabiren  mit  den 
Kureten,  Korybanten  u.  s.  w.  in  eine  Klasse  stellt.  Wären  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.  einerlei  Meinung  hinsichtlich  der  oben  bei 
den  Kureten  berührten  Frage  in  Auslegung  der  Strabonischen 
Stelle,  so  würden  wir  ihm  mit  seiner  eigenen  Meinung  antwor- 
ten, dass  der  Geograph  ja  nur  die  menschliche?i  Priester  in  den 
Worten,  aufweiche  sich  hier  Ilr.  L.  stützt,  gleich  stelle,  und 
davon  die  Götter  ganz  trenne.  So  aber  sagen  wir,  dass  Stra- 
bo, der  hier  nur  oberflächlich  und  allgemein  urtheilt  (vergl. 
Welcker,  Aeschyl.Tril.l9J).),  darum  ohne  Gewicht  ist,  weil 
längst  vor  ihm  viele  ältere  Zeugen  die  grossen  Götter  in  Samos 
bestätigt  hatten.  Off"enbar  fasst  er  die  verschiedenen  Kabiren 
in  der  allgemeinen  Uebersicht  ohne  weitere  Kritik  zusammen, 
die  aber  an  keinem  anderen  Orte  so  hoch  als  in  Samothrazien 
verehrt  wurden,  und  in  Lemnos,  Imbros,  Troja  u.  s.  w.  ebtn 
der  äusseren  Auffassung  nach  nur  in  dem  Range  von  Kureten, 
Korybanten  u,  s.  w.  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Dagegen  geben  Pherecydes  und  die,  welche  die  Koryban- 
ten nach  Samothrazien  ziehen  S.  1142,  ein  Zeugniss  nicht  für 
die  geringe  Würde  seiner  Götter,  sondern  für  die  dortige  An- 
wesenheit der  Cybele  selbst,  wie  Hr.  L.  S.  1224  einräumt,  oder 
der  Ceres  und  ihrer  Vermischung  mit  Cybele.  Dasselbe  bestä- 
tigen auch,  wie  schon  bemerkt,  die,  welche  den  Dardanus  mit 
Samothrazien  in  Verbindung  bringen.  Dass  aber  darum  die 
grossen  Götter,  die  Dioskuren  des  Arctinus,  aus  phrygisch - 
dardanischer  Religion  stammten,  ist  wohl  schon  desswegen 
nicht  zu  glauben,  weil  in  jener  Religion  dergleichen  Diosku- 
ren nicht  verehrt  sind. 
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Mit  «lern  Zeugnisse  Iferodots  11,51,  worauf  S.  I2I2  die 
Rede  kommt,  tritt  die  cerealischc  IVatur  der  Kabireugötter 
immer  deutliclier  hervor.  Den  LeQvg  Xoyog  von  Hermes,  den 
der  Geschichtsschreiber  nicht  aufzudecken  wagt,  findet  Ilr,  L. 
in  der  von  Anderen  vorgetragenen  Liebe  des  Hermes  mit  Pro- 
serpina oder  Ilecate.  Man  kann  sich  aber  freilich  dabei  ira- 
luer  wieder  nicht  des  Anstosses  erwehren,  warum  Herodot  so 
sorgfältig  verschweige,  was  Andere  öffentlich  vortragen.  Dasa 
die  Gottin  von  Pherä  auch  in  Samos  u.  Lemnos  verehrt  wurde, 
wie  angenommen  wird,  dünkt  uns  mit  Ilrn.  L.  wahrscheinlich. 
Aber  sie  war  urspriinglich  wohl  nur  Proserpina,  wofür  sie  auch 
erklärt  wird.  Denn  Pherä  ist  in  die  Qeschichte  des  Admetug 
verwebt,  wo  nach  Homer  (s.  oben)  die  clithonisclien  Gottheiten 
verehrt  wurden.  Eine  Verbindung  von  lolcos  und  Pherä  mit 
Samos  und  I.  .nnos,  namentlich  die  Einerleiheit  des  ioicischen 
lason  und  des  samothrazischen  lasion  halten  wir  durch  den 
Verfasser  der  Minyer  für  ausgemacht.  Durch  die  Verschmel- 
zung der  Ceres  und  Proserpina  mit  Cjbele,  namentlich  zu  Sa- 
mothrazieu,  wo  sie  als  Hecate  auftrat,  geht  Proserpina  nun 
auch  häufig  in  den  Charakter  der  Hecate  über,  und  diese  ge- 
mischte Göttin  scheinen  die  verschiedenen  Zeugnisse  S,  1214  sq. 
zu  meinen,  namentlich  auch  die,  welche  sie  mit  der  thrazischen 
Hecate  identificiren,  in  so  fern  diese  von  Cybele  wenig  oder 
nicht  verschieden  ist.  Aber  dass  ihr  ohne  Unterscheidung  die 
lemnische  Artemis,  in  so  fern  sie  die  Brauronische  ist,  an  die 
Seite  gestellt  wird  ,  können  wir  nicht  gut  heissen.  Sie  steht 
in  keinem  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Kabiren. 

Dass  jene  Proserpina  -  Cybele  zu  den  Kabiren  gehorte, 
scheint  auch  aus  dem  Zeugniss  des  Stesimbrotüs  zu  folgen 
S.  1215  If.  1224.  Die  §  6  S.  1218  ff.  angeführten  attischen 
Schriftsteller  reden  von  samothrazischen  Götter».  Bei  Anthe- 
nion,  wenn  das  Scholion  Apollon.  I,  913  anders  genau  ist,  tre- 
ten jene  Dioskuren  oder  zwei  Jünglinge  des  Arctinus  wieder  als 
Kabiren  hervor,  statt  der  grossen  Götter  aber  in  die  Form  von 
Heroefi  gekleidet,  als  lasion  und  Dardanus.  Dass  aber  diese 
grossen  Götter  sowohl  als  ihre  vermenschlichten  Abbilder  auf 
cerealischem  Grund  und  Boden  bleiben,  davon  ist  der  bündig- 
ste Beweiss  tlieils  des  lasion  stete  Verknüpfung  mit  Demeter, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  besungen,  theils  auch  das  Zeug- 
niss des  Anthenion,  der  sie,  wie  Stesimbrotüs  die  Kabiren 
überhaupt,  aus  Phrygien  kommen  lässt,  d,  h.  an  Cybele -Pro- 
serpina oder  Ceres  anschliesst.  Aus  den  Aussagen  des  Mnaseas, 
Artemidorus  und  der  Einführung  des  lasion  nac!i  Samothrazien 
in  den  Stellen  §  t  S.  1221  ff.  blickt  jenes  Grundeleraeut  unver- 
hüllt hervor.  Dasselbe  wird  auch  von  dem  Hrn.  Verf.  in  den 
Citaten  S.  1224  anerkannt,   so  wie  die  Venus  des  Scopaa  zu 
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Samothrazien  bei  Plinius  XXXVI  c.  4  unstreitig  diese  Cybele 
ist  (Müllers  Orchoni.  454.),  welche  nach  mehreren  von  dem 
Hrn.  Verf.  angeführten  Stellen  (S.  4Ö4.  1165.  1220  sq  )  auch 
Aphrodite  genannt  wurde,  und  scliou  bei  Homer  als  solche  in 
der  troischen  Venus  hervortritt,  wie  schon  Heyne,  Buttmanu 
u.  A.  vermutheten.  —  In  der  Angabe  des  Scholiasten  des  Apol- 
lonins  I,  913  §  8,  die  Kabiren  seien  zivei,  Zeus  und  Dioiiysus^ 
ist  das  Diosknren- Verliältniss  des  Arctinus  wieder  zu  erkennen, 
welches  so  häufig  in  Samothrazien  wiederkehrt,  vgl.  Welcker, 
Aeschyl.  Tril.  231.  Wir  dürfen  vermuthen,  nach  dem  unver- 
kennbar cerealischem  Element  der  samothrazischen  Kabiren, 
dass  dieser  Dionysus  der  Chlho7iische  ist,  der  Beisitzer  der 
Demeter^  nicht  verschieden  von  losiofi,  und  wenig  oder  nicht 
von  Kadmus  und  Kadmillus,  oder  Hermes,  vgl.  Cic.  de  Nat.  D. 
111,23.  Ifenu  die  blossen  Namen  in  der  Mijlh-'ogie  sind  oft 
am  wenigsten  erheblich.  Eben  diesen  Dionysus  haben  wir  oben 
in  den  Religionen  von  Pherä  und  lolcos  nachgewiessen,  wei- 
che den  Samothrazischen  qw^  verwandt  sind,  wie  Hr.  L.  selbst 
S.  1213  sq  annimmt  und  worin  die  Phallusgestalt  des  Dionysus 
dieselbe  ist,  wie  die  des  Hermes  zu  Samos  Herod.  II,  49.  51. 
Derselbe  Gott  tritt  daher  in  mannigfaltigen  Namen  und  Ver- 
flechtungen in  die  ganze  Stammiinie  des  Kadmus  ein,  bei  Ho- 
mer und  Hesiod  schon.  Dass  aber  die  thebisch  -  kadmischeii 
Kabiren  mit  den  samothrazischen  nicht  einerlei  seien,  wie  §  12 
darthun  will,  werden  wir  dem  Hrn.  Verf.  nimmerrnehr  zuge- 
ben. —  Dagegen  dass  die  spartischen  Dioskureu  von  den  samo- 
thrazischen verschieden  sind,  wollen  wir  um  so  bereitwilliger 
einräumen,  als  sich  kein  genetisches  Verhältniss  zwischen  Bei- 
den entdecken  lässt.  Eben  so  glauben  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
an  die  Verschiedenheit  der  römischen  Penaten  und  samothrazi- 
schen Götter. 

In  dem  zwölften  Paragraphen  wird  von  den  thebischen  Ka- 
biren gehandelt,  und  ihre  Identität  mit  den  samothrazischen 
und  also  die  Einwanderung  der  Letzteren  aus  Athen  bestritten. 
„Etenira  illa  ipsa  Herodoti  conjectura  (Niebuhr  Hist.  R.  1,34), 
Samothraces  orgia  sua  a  Pelasgis  Atheniensium  quondam  inqui- 
linis  accepisse  per  se  non  plus  valet  quam  Stesimbroli  scitura, 
Cabiros  e  Phrygia  deducentis. "  Allein  das  Gesagte  ist  doch 
nur  eine  Behauptung,  kein  Beweiss!  Und  des  Stesimbrotus 
Zeugniss  hat  ja  der  Hr.  Verf.  auch  nicht  verworfen,  sondern 
Phrygisches  in  Samothrazien  anerkannt.  Herodot  spricht  von 
seinem  Satze  nicht  vermulhend^  sondern  als  von  einer  ausge- 
machten Thatsache.  Niebuhr  a.  a.  0.  meint  nur  in  einer  bei- 
läufigen Aeusserung,  die  Einwanderung  der  samothrazischen, 
lemnischen  und  imbrischen  Pelasger  von  Athen  aus  „habe  wohi 
keine  entscheidende  Sicherheit '',  weil  er  ^^'i^w  die  Systemati- 
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fiirung  der  pelasgisclien  Züge  und  Wanderungen  eingenommen 
ist.  Allein  der  Zug  der  Pelasger  von  u4then  nach  Lemnos  ist 
durch  so  viele  und  bewährte  Zeugen,  durch  so  mancherlei  Ge- 
ßcliichten  und  Verbindungen  erwiessen,  dass  seine  Richtigkeit 
wohl  nicht  wird  widerlegt  werden  können.  Der  fir.  Verfasser 
nimmt  nun  selbst  ein  und  die  nämlichen  Pelasger  in  Samothra- 
zien  u,  Lemnos  an  S.  1212.  1248  sq.  Es  sind  dieses  die  Tyrrhe- 
nischen^  oder  die  Tyrrhener.  Wir  finden  hei  ihnen  in  Lemnos 
und  Imbros  die  Kabiren;  wir  finden  diese  Tyrrhener  in  Troas 
(Müllers  Orch.  443  sq.),  und  dort  auch  die  Kabiren,  und  zwar 
nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sie  Strabo  (X,  p.  366.) 
nennt,  zu  urtheilen,  die  nämlichen  wie  in  Lemnos  und  Imbros, 
ebenfalls  mit  mystischen  Namen;  wir  finden  Kabiren  in  Mace- 
donien^  mit  cerealischem  Elemente  Hymn.  Orph.  XXXIX,  — 
denn  die  Schlange  in  dem  Mythus  von  dem  zum  Drachen  gewor- 
denen Kabiren  oder  Korybanten  ist  ursprüngliclies  Symbol  der 
Ceres  ^  nicht  der  Cybcle,  —  aber  daselbst  auch  die  tyrrheni- 
schen  Pelasger  (Orchom.  a.  a.  O.  Niebuhr  I,  34),  und  Tyrrhe- 
ner heissen  ausdrücklich  die  Träger  des  macedonischen  Kabi- 
renkultus  (AgI.  1258.),  obgleich  derselbe  gänzlich  mit  phry- 
gisch-korybantischen Mysterien  vermischt  worden  ist;  wir  dür- 
fen daher  schon  nach  dieseti  Analogien  auch  den  von  Theben 
nach  Athen,  und  von  da  nach  Samothrazien  vertriebenen  tyrrhe- 
nischen  Pelasgern  den  Kabirenkult  an  dem  letzteren  Orte  als 
eigenthümlich  zusprechen!  Was  jedoch  am  meisten  Gewicht 
hat,  aber  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  beachtet  worden,  ist  die 
von  den  ältesten  und  verschiedensten  Schriftstellern  berichtete 
Uebereinstimmung  in  Namen  und  Mythen  zwischen  Theben  und 
Samothrazien ,  und  welche  doch  nimmer  in  dem  Zufall  oder 
einer  willkührlichen  Verabredung  begründet  seyn  kann:  des 
thebischen  Kadmus  Gemahlin  Harmonia  ist  Schwester  des  sa- 
niothrazischen  lasion;  Harmonia  wird  zu  Theben  göttlich  ver- 
ehrt (Plut.  Pelop,  19.)  und  in  den  samothrazischen  Geheimnis- 
sen wird  sie  nach  mystischem  Gebrauche  gesucht;  oder  auch 
Electra  heisst  des  Kadmus  Gemahlin  (Schol.  Eurip.  Phoen.  57), 
nach  Andern  ist  sie  der  Harmonia,  des  lasion  und  Dardanus 
Mutter,  und  wohnt  zu  Samothrazien,  aber  in  Theben  hat  ein 
Thor  von  ihr  den  Namen  (Hellanicus  b.  Sturz  S.  103  u.  Epho- 
rus  Schol.  Eurip.  Phoen.  7.);  auch  Harmonia  selbst  wird  nach 
Andern  nicht  in  Samothrazien,  sondern  in  Theben  gebore« 
(Schol.  Eurip.  1.  1.);  gemeinschaftlich  sind  beiden  Orten  die  Na- 
men Leukonis,  Saon  ,  die  Sagen  von  der  grossen  Fluth  u.  An- 
deres, s.  Müllers  Orchomenos  64sq.  216  sq.  441.  461;  Hermes 
heisst  bei  den  Tyrrhenern  Kadmus  (auch  Kadmillus),  und  auf 
Böotisch  Kadmillus  (Etymol.  Gud.  S.  200.  Tzetz.  Lyc.  162.  219  ), 
oder  Kadmus  und  Kadmillus  wird  auch  ohne  Unterschied  bei 
den  Böoteru  von  Hermes  gebraucht  (Tzetz.  1.  1.  219.) ;  der  the- 
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biscjie  Kadmus  war  nach  Eplionis,  Demagoras  u.  And.  (Schol. 
Einip.  1,  1.)  aucli  in  Samothrazien  gewesen,  und  einen  König 
Kadmus  bezeugt  daselbst  Mnaseas  (Steph.  B.  v.  ^agöavog);  in 
Theben  wolint  Kadmus  ijn  Tempel  der  Demeter,  und  seine 
Schwester  Etiropa  ist  wohl  nicht  verschieden  von  der  böoti- 
sclien  Demeter -Europa  (vgl.  Orcliom.  155.  2fiS.);  Demeter  und 
Kora  selbst  sollen  Theben  erbaut  haben;  auf  der  anderen  Seite 
sind  des  Kadmus  und  der  Ilarinouia  Kinder  ganz  Dionysisch; 
dazu  des  Kadmus  Identität  mit  dem  iolcischen  Jason -lasion  und 
Anderes,  was  der  Verfasser  der  Minyer  beigebracht  liat,  und 
hierher  gehört. 

Hr.  L.  wendet  dagegen  ein:  „Inter  Thebanos  veroCabiros 
et  Samothracios  est  quidem  similitiido  quaedam,  sed  invecticia, 
ut  videtur,  non  nativa.  Ulos  cum  Matre  i.  e.  cum  Cerere  coli 
tradit  Pausanias.  Quinam  igitur  fuere'?  num  tres,  quos  Äcusi- 
laus  et  Plierecydes  memorant,  Camilli  aut  Vulcani  filii'?  an, 
quos  Mnaseas  et  Dionysodotus  substituerunt,  Proserpina,  Orcus, 
Mercurius?  Imo  clare  Pausanias  Cabirorum  noraine  significat 
gentis  iutermortuae  auctores,  sacrorum  Cerealium  conditores 
post  mortem  divinis  honoribus  conse'cratos  et  in  consortium  ejus 
deae,  quam  vivi  coluissent,  receptos,  pariter  ut  Idaeos  Dacty- 
los,  Curetes,  ceterosque  deorum  familiäres.  Nee  suspicio  ab- 
est  quin  et  urbs  illa  Cabiraea  commenticia  et  nomen  Cabirorum 
ad  priscos  ignotosque  heroes ,  qui  conjuncta  haberent  cum  Ce- 
rere Sacra,  traductura  sit  ea  aetate,  qua  hujus  deae  asseclas 
Cabiros  dictos  esse  percrebuirat."  Jene  Aehulichkeit  der  sa- 
mothrazischen  und  thebischen  Kabiren  ist  gross  genug.  Sie  be- 
ruht aui  de?nselbeu  cerealischcn  Elemente:  Demeter  und  Kora 
gehören  auch  in  den  Kreis  der  thebischen  Kabirenrcligion  Paus. 
IX,  25,  5  (wie  auch  zu  Anthedon  IX,  22.)  Dass  sich  aber  der 
Kabirenkult  überhaupt  im  Einzelnen  verschieden  gestaltete,  be- 
weisst  die  oben  angestellte  Vergleichung  zwischen  Lemnos  und 
Samothrazien.  Die  Kabiren  in  Theben,  meint  der  Ilr.  Verf., 
yeien  vergötterte  Menschen  oder  Heroen.  Nein!  Die  eigent- 
lichen  Kabiren,  gerade  die,  welche  göUlich  verehrt  wurden, 
unterscheidet  Pausanias  sehr  genau  von  den  raensclilichen.  Denn 
wer  diese  Göttlichen  seien  {oitcvEg  Ös  dötv  ot  KäßsLQOi)^  wagt 
er  nicht  zu  sagen,  dagegen,  wer  die  Meuschlicheu  waren,  er- 
zählt er  ohne  Scheu,  von  ihrer  Stadt,  ihrer  Geschiclite,  nennt 
ihre  Namen  u.  s.  w.  Er  unterscheidet  sie  auch  dem  Worte  nach, 
die  Göttlichen  heissen  KäßeiQot^  die  Menschlichen  Raßecgaloi, 
und  einmal  nennt  er  Letztere  ävögag  6vo}iat,o^svovg  Kaßelgovg 
§  (»,  wenn  nicht  auch  hier  KaßiLQcdovg  zu  schreiben  ist,  wie 
Facius  vorschlägt.  Die  Kabiräer  sind  ikm  die  Trä- 
ger des  Kultus  der  mystischen  Kabir en^  und  beide 
also  ganz  verschieden! 


li o  b e c Ti i i    A  g- 1 a o p h a itiu 8.  C9 

Ein  fernerer  Anstand  ist  Ilrn.  L.  S.  1253,  »lass  der  the- 
bische  Kadmiis  von  dem  samothrazischcn  Kadmilliis  nach  Allem 
entfernt  sei:  ortn,  genere,  dignitate.  Dass  der  Ilr.  Verf.  nicht 
auf  der  phöniziscli'^in  oder  ägyptischen  Abkiinft  (ortus,  genns) 
des  Kadnins  bestehen  wird,  so  wenig  als  auf  der  anderer  dio- 
nysischer Personen,  des  Melarapius  oder  des  Dionysus  selbst, 
oder  des  Mernies,  sind  wir  von  seinen  Grundsätzen  iiberzeugt. 
Die  dignitas  anbelangend,  so  sehen  wir  ja  an  dem  Kahuen 
lasiou,  dem  treuen  Abbild  des  Kadmiis,  wie  auch  er  vollkom- 
men ins  31enschliche  gezogen  ist,  und  wir  seilen  so  viele  Göt- 
ter als  Heroen  in  der  Geschichte  auftreten!  Ueberhaupt  aber 
scheinen  ja  die  Kabiren  an  den  verschiedenen  Orten  nicht  im- 
mer in  demselben  Götterrange,  wie  in  Samothrazien  zu  stehen, 
sondern  vielmehr  zu  Heroen  und  Dämonen  herabzusinken,  wie 
die  Gleichstellung  derselben  bei  Strabo  mit  den  Rorybanteii^ 
Kureten^  Daclylen  und  Teichinen  beiveisst!  Mag  immerhin 
der  Gedanke  bei  INonnus  IV,  89,  dass  Mercurius  sich  in  die 
Gestalt  des  Kadmus  verwandelt  habe,  ein  Scherz  seyn ,  so  ist 
dieser  Scherz  in  dem  Munde  dieses  Dichters  nicht  unbedeutend. 
Auch  die  Stelle  aus  Olympiodorus  ad  Phaed.  p.  251  beweisst, 
dass  Kadmus  als  kosinogonisches  Wesen  zu  fassen,  nicht  unge- 
wöhnlich war.  Auch  dadurch  kommt  er  dem  Hermes  nahe, 
dass  Hermes  die  Buchstabenschrift  erfunden  haben  soll,  und 
auf  der  anderen  Seite  ihre  Abkunft  an  Kadmus  geknüpft  wird, 
der  eben  darum,  weil  die  griechische  '^chriii  Phönizisch  ist, 
zum  Phönizier  gemacht  wird.  Kadmus  erzeugt  ja  göttliche 
Kinder,  und  seine  Gemahlin  wird  Göttin  genannt  bei  Phitarch 
Vit.  Pelop.  c.  11)  und  Olympiodorus  a.  a.  O.  Auch  wenn  nach 
Ephorus  in  Samothrazien  Harmonia  an  den  Festen  {Iv  taig' 
iogtaig,  Scliol,  Enrip.  Phoenn.  X)  gesucht  wird,  so  zeugt  die- 
ses für  göttliche  Verehrung. 

Es  bleibt  also  nirgends  ein  Grund  übrig,  vvesshalb  wir  an 
der  Identität  der  thebischen  u.  samothrazischen  Kabiren  zwei- 
feln könnten.  Indem  wir  hiermit  von  dem  Hrn.  Verf.  scheiden, 
erkennen  wir  aufs  bereitwilligste  die  grossen  Verdienste  an, 
die  er  sich  durch  sein  Buch  um  die  Mythologie  und  die  übrigen 
Alterthuinswissenschaften  erworben  hat,  und  bewundern  auf- 
richtig seinen  Scharfsinn,  seine  Ausdauer,  seine  Gelehrsam- 
keit und  jene  musterhafte  Gründlichkeit,  welche  nirgends  auf 
fremde  Autoritäten  traut,  sondern  überall  selbst  von  unten  an 
aufbaut. 

K.    V öl  eher. 
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Cornelius  Tacitus^  ab  J.  Lipsio ,  J,  F.  Gronovio,  N.  Heinsio, 
J.  A  Erneslio,  F.  A.  Wolfio  eniendiitus  et  illuätratus.  Ab  Imma- 
nuele Bckkero  ad  Codices  antiquiäsimos  rccognitus.  2  Tomi.  Lipsiae 
apud  Weidmann.  1831.  8.  Tora.  I.  L  u.  806  S.  Tom.  II.  681  S. 
nebst  181  S.  Indd.  5  Thlr. 

Wenn  wir  unter  den  raannichfaltigsten  Stürmen  des  Le- 
bens nicht  immer  ruhige  und  unparteiische  Zuschauer  zu  blei- 
ben im  Stande  sind,  so  gewährt  es  dem  von  augenblicklichen 
Eindrücken  befangenen  Gemüthe  einen  um  so  schöneren  Trost, 
sicli  eine  Weile  vor  seiner  nächsten  Umgebung  verschiiessen  zu 
können,  und  dann  entweder  in  eigner  Brust  die  ersehnte  Ruhe 
zu  suchen,  oder  in  die  entlegenen  Regionen  des  Alterthums  zu 
flüchten,  und  sich  dort  im  Genüsse  «ler  edelsten  Geistesfrüchte 
mit  Kraft  und  Muth  zu  stählen  gegen  die  verführerischen  Lo- 
ckungen der  Gegenwart.  Es  wird  aber  wohl  schwerlich  aus 
dem  Alterthume  selbst  ein  Individuum  aufzuweisen  sein,  wel- 
ches mehr  innere  Tüchtigkeit  und  äussere  Gewandtheit  ent- 
wickelt hätte,  als  Tacitus,  um  sich  über  die  Ereignisse  seiner 
Zeit  und  über  die  sittliche  Entartung  der  Mehrzahl  seiner  Mit- 
bürger mit  wahrer  Seelengrösse  zu  erheben.  Der  geistige  Nacii- 
lass  dieses  Mannes  scheint  demnach  ganz  besonders  geeignet 
zu  sein,  um  sich  darin  gleichwie  in  einem  erfrischenden  Born 
^c^Gn  die  Ghith  der  Leidenschaften  abzukühlen.  Wir  glauben 
daher  mit  Recht  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Zeitgeistes  in  dem 
Umstände  zu  erblicken,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren  für 
die  Kritik  und  Exegese  der  Schriften  des  Tacitus  verhältniss- 
mässig  ungemein  Vieles  geleistet  worden  ist. 

Den  ersten  Versuch  einer  durchgreifenden  Reinigung  von 
fremden  Schlacken  hat  Franz  Passow  in  seiner  Ausgabe  der 
Germania  aufgestellt  und  dadurch  eine  erstaunliche  Regsamkeit 
hervorgebracht,  so  dass  mittlerweile  nicht  nur  für  das  bedeu- 
tendste Denkmai  unsrer  vaterländischen  Geschichte,  sondern 
auch  für  die  Werke  des  Tacitus  insgesammt  Iiöchst  Erspriess- 
liches  ans  Licht  gefördert  worden  ist.  Walchs  Ausgabe  des 
Agricola,  wenn  gleich  mit  etlichen  minder  empfehlenswerthen 
Eig^enschaften  ausgestattet,  ist  doch  im  Ganzen  das  Ergebniss 
eines  durchaus  gründlichen  und  redlichen  Studiums,  wodurch 
über  manche  schwierige  Puncte  des  lateinischen  Alterthums  hel- 
leres Licht  verbreitet  wird.  Daran  schliesst  sich,  um  anderer 
lobenswerthen  Beiträge  nicht  erst  besonders  zu  gedenken,  Wal- 
thers Ausgabe  aller  auf  uns  gekommenen  Werke  des  Tacitus, 
deren  Beendigung  im  Druck  der  wackere  Mann  nicht  selbst  mehr 
erleben  sollte.  Für  die  Erklärung  des  ganzen  Auetors  ist  durch 
diesen  Herausgeber  nächst  Lipsius  und  J.  F.  Gronovius  unstrei- 
tig das  meiste  beigesteuert  worden,  wiewohl  immer  noch  eine 
höchst  bedeutende  Anzahl  Stelleu  übrig  bleibt,  die  ihrer  Erlö- 
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sun;2;  ans  dem  Reiche  der  Finsterniss  harrend  entj^egen  sehe». 
Beiläufig  mÖje  hier  auch  noch  Bötticliers  Lexicon  Taciteura  er- 
wähnt werden,  welches  sich  aber  im  Allgemeinen  als  eine  noch 
zu  unreife  Frucht  darstellt,  und  mit  gleich  grosser  Uebereilung 
angelegt  und  ausgeführt  zu  sein  scheint. 

Nach  dieser  kurzen  Darlegung  der  bedeutendsten  Leistun- 
gen in  neuester  Zeit  für  das  Studium  des  Tacitus  wenden  wir 
uns  nunmeJir  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  vorliegenden 
von  Im.  Bekker  besorgten  Ausgabe  des  grossen  Geschichts- 
schreibers. Die  unsterblichen  Verdienste  dieses  Philologen  um 
die  classische  Philologie  überhaupt,  insonderheit  aber  um  die 
Griechische,  sind  längst  allgemein  anerkannt^  und  es  dürfte 
daher  ein  eitles  Bemühen  sein,  dieselben  ohne  gehörige  Be- 
gründung irgendwie  in  Schatten  stellen  zu  wollen.  Wenn  man 
aber  früher  auf  die  Genauigkeit  von  Bekkers  Collationen  fast 
unbedingt  sich  verlassen  zu  können  glaubte,  so  ist  doch  dieses 
übermächtige  Vertrauen  seit  ein  paar  Jahren,  zumal  seitdem 
Karl  Schneider  den  augenscheinlichen  Beweis  geführt  hat,  dass 
die  Flandschriften  des  Piaton  zum  Theil  mit  ziemlicher  Unge- 
nauigkeit  verglichen  sind,  um  ein  Bedeutendes  geschwächt  wor- 
den. Sollte  man  nun  auch  eine  ähnliche  Ungenauigkeit  in  der 
Vergleichung  der  beiden  Florentinischen  Handschriften  des  Ta- 
citus, unter  welchen  die  auf  dem  Titel  genannten  Codices  an- 
tiquissimi  zu  verstehen  sind,  nachweisen  können,  so  würde 
doch  diesmal  der  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  nicht  Hrn.  Bek- 
ker treffen,  sondern  den  italienischen  Gelehrten  Franz  Furia, 
dessen  CoUation  der  gegenwärtigen  Ausgabe  zum  Grunde  liegt. 
Und  in  der  That  stösst  man  zuweilen  aufstellen,  wo  man  zu- 
reichenden Grund  hat,  an  der  durchga'ngige?i  Genauigkeit  Fu- 
rias  zu  zweifeln,  so  dass  zur  Feststellung  eines  möglichst  siclu- 
ren  und  echten  Textes  ein  gründlicher  Kenner  des  Tacitus  sich 
nochmals  an  Ort  und  Stelle  begeben  müsste,  um  Wort  für  Wort 
die  Lesarten  der  gedachten  Handschriften  buchstäblich  genau 
zu  verzeichnen.  Denn  die  von  Walther  mitgetheilte  Collation 
des  Victorius  giebt  für  uns  hier  und  da  (sehr  oft  erfährt  man 
gar  nicht,  was  sich  im  Codex  befindet)  einen  vortrefflichen 
3Iaassstab  zur  Beurtheilung  ab,  ob  Furia  die  handschriftliche 
Lesart  angemerkt  hat  oder  nicht.  Nun  können  wir  zwar  nach 
sorgfältiger  Prüfung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Versiche- 
rung geben,  dass  Furia  an  den  meisten  Stellen  bis  auf  die  un- 
bedeutendsten orthographischen  Schnitzer  (von  denen  Herr  ß. 
zu  Ernestis  Vorrede  S.  XV  eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
mitgetheilt  hat)  recht  genau  verglichen  hat,  dürfen  aber  auch 
zur  Steuer  der  Wahrheit  das  offne  Bekenntniss  nicht  zurückhal- 
ten, dass  an  vielen  andern  Stellen  die  handschriftliche  Lesart 
gänzlich  übersehen  worden  ist.  Herr  Bekker  entweder  selbst 
oder  der  Leipziger  Corrector  seiner  Ausgabe  hat  ein  paarmal 
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auf  die  Abweichung;  von  der  Collation  des  Victoriug  aufmerk- 
sam g:emaclit.  Ausser  den  beiden  Floreutiuischen  Handschrif- 
ten (die  erstere  kam  aus  der  Abtei  Corvey  nach  Rom  und  von 
da  später  nach  Florenz,  dalier  Coibeiensis  oder  Mediceus  ge- 
iian^it,  von  Herrn  üekker  M.  Sie  ist  die  einzige,  welche  die 
sechs  ersten  Biiclier  der  Anualen  enthält*);  denn  die  zweite, 
mit  Langübardischen  Buchstaben  geschriebene,  Mediceus  alter 
oder  Ma,  begiimt  erst  mit  dem  elften  Buche  der  Annalen.)  ist 
dem  Her§,usgeber  Niebuhrs  gewiss  sehr  genaue  Vergleichung 
des  unschätzbaren  Codex  Farnesianus  zu  Theil  geworden,  quem 
Neapoli  versaverat  vir  ille  immortalis,  wodurch  der  Dialogus 
de  oratoribus  eine  festere  Basis  als  bisher  gewonnen  hat. 

Was  die  äussere  Einrichtung  des  Buclies  anlangt,  so  stimmt 
sie  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Oberlinschen  Ausgabe  über- 
ein,  nur  dass  es  auf  weisserem  Papier,  mit  schärferen  Typen 
und  weit  correcter  gedruckt  ist  ♦*).  Voraus  gehen  Lipsii  Prae- 
fationes  et  Dedicationes,  Ernestii  praefatio  mit  einigen  Noten 
des  Herausgebers  ***),  Im.  Bekkeri  praefatio,  C.  Cornelii  Ta- 
citif)  vita,   honores  et  scripta  nach  Lipsius,  endlich  veterum 


')  Cf.  Ernesti  praef.  p.  XIV.  Es  lässt  sich  daher  Bekker  ein  un- 
begreifliches Versehen  zu  Schulden  kommen,  wenn  er  zu  Annal.  VI, 33 
anmerkt:  milhridantcm  M.  idera  hie  Jlibcrum  et  c.  33.  Jliberi,  sed  11, 
8  et  9  Iberis  et  Ibero.  Ma.  ubique  Hibcrus,  Wie  ist  es  aber  möglich, 
dass  Cod.  M  im  eiiften  Buche  der  Annalen  eine  abweichende  Lesart  ge- 
hen sollte,  da  er  doch  ausgemachterniaassen  nur  die  sechs  ersten  Bü- 
cher enthält.  Man  sieht  hieraus  ,  mit  welcher  Eile  Hr.  ß.  wenigstens 
theihveise  zu  Werke  gegangen  sein  mag.  Wer  möchte  nun  überall  für 
die  Richtigkeit  anderer  Angaben  haften?  — 

**)  Es  soll  damit  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  gar  keine  oder 
nur  äusserst  wenige  Druckfehler  nachweisen  lassen :  im  Gegentheil  ha- 
ben wir  deren  eine  massige  Anzahl  entdeckt,  jedoch  mehrere  in  den 
Noten ,  namentlich  in  den  Citaten ,  als  im  Texte. 

***)  S.  XVII  zweifelt  Ernesti  an  dem  Dnsein  des  Cod.  Sarabuci,  in- 
dem er  glaubt,  es  könnte  eine  Verwechselung  mit  dem  Cod.  Budensis 
statt  gefunden  haben.  Allein  Rec.  hat  aus  zuverlässiger  Quelle  ver- 
nommen, dass  jener  Cod.  Sarabuci  sich  noch  heutzutag  in  Wien  be- 
findet, und  unter  andern  auch  die  Germania  enthält,  die  ja  im  Cod. 
Bud.  fehlt. 

f)  Der  Vorname  Gaius  oder  C.  ist  hier  nacliLipsius  noch  berück- 
sichtigt, wiewohl  ihn  Hr.  B.  auf  dem  Titelblatte  und  sonst  gestrichen 
hat.  Mit  Recht.  Denn  der  jüngere  Plinius  und  andre  alte  Auetoren 
mit  Ausnahme  des  Sidonius  Apollinaris  Ep.  HH,  14,  22  bedienen  sich 
niemals  des  Praenoraens.  Vergl.  Niebuhrs  Rhein.  Museum  Jahrg.  I 
Heft  3  S.  252.     Der  Cod.  M.  liefert  einigeraal  die  Ueberschrift  P.  Cor- 


Tacitns.     Ed.  Rokkcr.  73 

scrfptonim  de  Tacito  testinionia  vel  eiusdem  fragmenta,  woliei 
sich  Herr  B.  jedoch  nicht  einmal  die  Miihe  gegeben  hat,  die 
nach  früherer  Weise  nur  oberUächlich  bezeiclineten  Citate  ge- 
nauer anzugeben.  Sodann  folgen  noch  im  ersten  Bande  die  An- 
nalen,  im  zweiten  die  Historien,  die  Germania,  Agricola  und 
der  Dialogus  de  oratoribus;  weiterhin  Lipsii  et  Ernestii  Excur- 
8US,  N.  Heinsii  animadversa,  Index  historicus  et  verborum, 
worüber  es  in  der  Vorrede  lautet:  Indices  multis  locis  refinxi, 
minus  necessarios  illos  post  editnm  a  G.  Boettichero  lexicon 
Taciteum.  Das  Nachbessern  hätte'noch  an  sehr  vielen  andern 
Stellen  INoth  gethan;  denn  wenn  z.  B.  in  den  indicibus  andre 
Wörter  stehen,  als  Hr.  B.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so 
ist  das  doch  wohl  ein  schlimmer  Missstand,  üebrigens  wären 
vollständigere  Indices  gerade  für  Tacitns  sehr  nothwemlig^  weil 
in  dem  erwähnten  Lexicon  unzählige  W^örter  gar  nicht  aufge- 
führt sind ,  und  ausserdem  das  kritische  Verfahren  an  demsel- 
ben das  wenigste  Lob  verdient.  In  jener  Aufzählung  wird  man 
sich  vergebens  nach  dem  in  Ernesti's  und  Oberlin's  Ausgabe  be- 
findlichen Monumentum  Ancyranum  umsehen,  welches  doch 
für  die  Annalen  von  unvergleichlichem  Nutzen  ist,  und  dessen 
Weglassung  aus  dem  in  einer  Note  zu  Ernesti's  Vorrede  S.XLII 
angegebenen  Grunde  um  so  weniger  gerechtfertigt  ist,  als  viele 
aufmerksame  Leser  des  Tacitns  eben  nicht  immer  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  sich  alle  erforderlichen  Hülfsmittel  zu  verschaf- 
fen: vielmehr  hätte  Herr  B.  einen  verbesserten  Abdruck  lie- 
fern sollen. 

Fragen  v'r  nun  weiter,  worin  das  wesentlichste  Verdienst 
des  Herausgebers  um  die  Werke  desTacitus  überhaupt  bestehe, 
so  lässt  sich  darauf  ganz  kurz  antworten ,  in  einer  zwar  nicht 
durchgängig  befriedigenden,  aber  doch  auch  häufig  wohl  ge- 
lungenen Verbesserung  des  bisherigen  Textes  und  in  einer  fast 
logisch  genau  durchgeführten  Interpunction,  so  wie  in  einer 
mehr  begründeten  und  consequenten  Orthographie,  so  dass  für 
einen  künftigen  Herausgeber  der  Weg  so  ziemlich  gebahnt  ist. 
Für  die  FJrklärung  hat  Hr.  B.  selbst  gar  nichts  gethan;  denn 
die  erläuternden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  rühren  sammt 
und  sonders  von  früheren  auf  dem  Titelblatt  genannten  Heraus- 
gebern und  einigen  andern  Interpreten  her,  die  nach  der  Ernc- 
stischen  u.  Oberlinschen  Ausgabe  wieder  abgedruckt  erscheinen. 


nein,  vor  dem  Anfange  des  ersten  Buches  zwar  mit  hinzngefügtera  Ta- 
citi  (und  gerade  hier  soll  sie  von  neuerer  Hand  herrühren.  Cf.  Bckker. 
ad  breviar.  üb.  I.),  aber  an  andern  Stellen  ohne  diesen  Zusatz.  In  dem 
Cod.  Ma.  ist  ohne  das  Praenomen  geschrieben:  Cornelii  Taciti  Über  XI 
cxpUcit.  incipit  XII.  —  Cornelii  Taciti  über  XX  expUcit.  incipit  XXL 
cf.  Bekkcr.  ad  Erncst.  praef.  p.  XX  not. 
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Dagegen  sind  Oberlins  Zusätze  fast  alle  weggeblieben:  es  ist 
jedoch  bei  diesem  und  anderem  Ausmerzen  theilweise  mit  ei- 
ner unverantwortlichen  Flüchtigkeit  zu  Werke  gegangen  wor- 
den, wobei  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen  wollen,  ob  sie  dem 
Herausgeber  oder  dem  Leipziger  Corrector  zur  Last  fällt  *). 
Auch  enthalten  Oberlins  Noten,  selbst  abgesehen  von  der  sorg- 
fältigen Collation  des  Codex  Budensis,  manches  Gute,  ja  selbst 
Unentbehrliche;  dieselben  also  in  vorliegender  Ausgabe  zu  wie- 
derholen, wäre  mindestens  erspriesslicher  gewesen,  als  nichts 
Eignes  und  Besseres  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen,  wie  es  Hrn. 
B.  beliebt  hat,  der  sich  in  seiner  Vorrede  also  darüber  äussert: 
Oberlinianae  [notae]  ne  desiderentur  vis  est  ut  verear.  Aber 
was  soll  man  erst  dazu  sagen,  dass  Hr.  B.  Ann.  XI,  16  p.  449,  6 
die  von  Oberlin  zuerst  aus  dem  Cod.  Bodl.  aufgenommene  Les- 
art Cattumero  beibehält,  ohne  auch  nur  mit  einem  Wörtchen 
zu  erwähnen,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  hat**).  So 
hat  er  denn  selbst  seine  etwas  verächtlich  klingende  Aeusserung 
durch  die  That  widerlegt. 

Als  höchsten  Grundsatz  in  der  Kritik  eines  einzelnen  Schrift- 
stellers müssen  wir  den  gelten  lassen,  dass  nach  sorgfältiger 
Ausmittelung  der  ältesten  und  am  wenigsten  verdorbenen  Hand- 
schriften die  Lesarten  derselben,  oder  wenn  es  nur  Eine  giebt, 
wie  für  die  sechs  ersten  Bücher  der  Ännalen,  die  Lesarten  die- 
ser einzigen  so  lange  in  Schutz  genommen  werden,  als  die  Ab- 
surdität und  sowohl  allgemeine  als  auch  individuelle  Sprachwi- 
drigkeit der  diplomatiscben  Tradition  noch  nicht  handgreiflich 
nachgewiesen  werden  kann.  Von  diesem  Grundsatze  scheint 
auch  Hr.  B.  ausgegangen  zu  sein,  ist  ihm  aber  nicht  aller  Wege 
treu  geblieben,  weil  er  bei  seinen  bedeutenden  u.  weitschichti- 
gen litterarischen  Unternehmungen  (wir  wollen  nur  allein  an  den 
Aristoteles  erinnern)  nicht  Müsse  genug  gehabt  haben  mochte, 
um  bei  jeder  einzelnen  Stelle  länger  zu  verweilen.  Und  so  ist 
es  denn  gekommen,  dass  unter  andern  ganz  besonders  die  Erne- 


*)  Statt  mehrerer  mag  hier  Ein  recht  auffallendes  Beispiel  eine 
Stelle  finden.  Ann.  IUI,  12  fängt  eine  Note  in  Oberlins  Ausgabe  ganz 
richtig  mit  folgenden  Worten  an:  „  T't  superbiam,  fecunditatc]  Mure- 
tus  etc."  In  Bekkers  Ausgabe  aber  sind  die  durch  die  Klammer  sepa- 
rirten  Worte  weggelassen,  so  dass  man  nun  gar  nicht  erfährt,  was 
denn  eigentlich  für  eine  Lesart  im  Codex  steht. 

'*)  Uebrigens  ist  dort  wohl  nach  Anleitung  des  Cod.  Ma  Achimero 
zu  schreiben,  womit  auch  noch  am  meisten  die  bei  Strabon  befindliche 
Form  OvxQOfiSQOS  übereinstimmt.  Die  Verschiedenheit  hat  entAveder  in 
der  Corruption  der  Handschriften  oder  auch  darin  ihren  Grund,  das8 
die  Alten  selbst,  und  zwar  die  Römer  anders  als  die  Griechen,  barba- 
rische Namen  verschieden  wiedergaben. 
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stischen  Lesarten  öfter,   als  billig  und  mit  der  Wahrheit  ver- 
träglich ist,  beibehalten  worden  sind. 

Um  unser  im  Allgemeinen  ausgesprochenes  Urtheil  auch 
im  Einzelnen  gehörig  zu  begründen,  wollen  wir,  vom  ersten 
Buche  der  Annalen  ausgehend,  der  Reihe  nach  verschieden- 
artige Beispiele  durchmustern,  die  zu  diesem  Behufe  am  ge- 
eignetsten erscheinen  dürften. 

Ann.  I,  10  steht  im  Text  Julos ,  wie  seit  Lipsius  fast  in 
allen  Ausgaben  gelesen  wird,  ohne  Angabe  der  handschrift- 
lichen Lesart  Julios.  Hat  Furia  dieselbe  übersehen,  oder  hat 
Herr  B. ,  weil  ihm  jene  Conjectur  über  allen  Zweifel  erhaben 
schien,  sie  hier  raitzutheilen  für  unnöthig  befunden'?  Wenig- 
stens müsste  er  da  im  Verlaufe  der  Arbeit  seine  Ansicht  wieder 
geändert  haben;  denn  Ann.  111,18.  IUI,  44  setzt  er  zwar  eben- 
falls Juli  und  Jiilo  in  den  Text,  führt  aber  dabei  die  Lesart  des 
Cod.  Julii  und  Jiilio  an.  Diese  dreifache  üebereinstimmung  an 
drei  verschiedenen  Orten  in  der  Schreibung  eines  und  dessel- 
ben Namens  sollte  doch  wohl  nicht  einem  blossen  Zufall  beim 
Abschreiben  beigelegt  werden,  zumal  da  auch  Dio  Cassius  für 
ebendieselbe  Person  immer  die  Form  'lovXiog  gebraucht.  Im 
Gegentheil  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  bei  den  Alten  selbst 
beide  Formen  existirt,  Tacitus  u.  Dio  aber  die,  wie  es  scheint, 
seltnere  Julius  absichtlich  vorgezogen  haben. 

Cap.  12  ist  die  gleichfalls  von  Lipsius  herstammende  Con- 
jectur sed  ut  sua  conf.  aufgenommen,  aber  auch  angemerkt, 
dass  der  Cod.  et  für  vt  darbiete.  Ist  aber  ein  genügender 
Grund  vorhanden,  die  handschriftl.  Lesart  hier  ohne  weiteres 
einer  blossen  Conjectur  aufzuopfern*?  Gewiss  nicht,  sondern 
Hr.  Bekker  hat  hier  aus  reiner  VVillkühr  den  oben  aufgestellten 
Grundsatz  aufgegeben.  Alan  erkläre  nur:  id  quod  una  niecuin 
omnes  confitentur,  etiam  tua  confessione  arguas,  unum  esse  rei 
publicae  corpus  cett.  Die  Conjunction  ut  kann  recht  gut  aus 
dem  Vorhergehenden  hinzugedacht  werden.  —  Nicht  minder 
voreilig  sind  cap.  16  nach  Murets  u.  Wolfs  Vorgang  die  Worte 
mit  gaudium  für  verdächtig  erklärt,  und  als  solche,  was  selbst 
Wolf  nicht  einmal  gewagt  hat,  in  Klammern  eingeschlossen. 
Die  richtige  Erklärung  hat  aber  schon  Lipsius  gegeben,  und 
Walther  weiss  dieselbe  noch  mehr  zu  bekräftigen.  —  Cap.  20 
extr.  haben  zwar  nach  Lipsius  auch  andre  bedeutende  Philolo- 
gen die  Conjectur  vetus  operis  gebilligt,  anstatt  der  augen- 
scheinlich verdorbenen  Schreibung  des  Cod.  iutus  operis.  Al- 
lein auch  abgesehen  davon,  dass  sich  schwerlich  aus  paläogra- 
phischen  Gründen  zeigen  lässt,  wie  die  als  ursprünglich  ange- 
nommene Lesart  vetus  in  intus  verdorben  werden  konnte,  ist 
der  Sinn  der  Worte  vetus  operis  an  dieser  Stelle  sogar  über- 
flüssig, weil  gleich  darauf  folgt:  quin  toleroverat.  Es  bleibt 
daher  kein  besserer  llath  übrig,  als  mit  Heiusius  intus  für  eine 
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Abbreviatur  von  ifitentüs  zn  halten,  woraus  ungefähr  folgender 
Sinn  entsteht:  Rtifus  hielt  mit  Strenge  auf  die  genaue  Beobach- 
tung der  den  Soldaten  obliegenden  Pflichten,  er  lie.ss  ihnen 
nichts  durcligehen.  Eine  Analyse  dieser  Redensart  giebt  AVal- 
ther.  Aelinliche  Fälle,  wo  Herr  B.  im  Vertrauen  auf  Wolfs 
Scharfsinn  sich  gescheut  hat,  die  Lesarten  des  Codex  gegen 
gangbare  Conjecturen  in  Schutz  zu  nehmen,  kommen  im  ersten 
Buche  nicht  wenige  vor.  Da  würde  nun  freilich  an  Herrn  B. 
auch  die  Forderung  ergangen  sein,  die  Richtigkeit  der  diplo- 
matischen Tradition  gehörig  mit  Gründen  und  Beispielen  zu  un- 
terstützen. So  wird  cap.  28  die  von  Wolf  angezweifelte  Par- 
tikel ac  (im  Cod.  selbst  soll  nach  Furia  a  und  am  Rande  des- 
selben ac  stehen,  worüber  jedoch  Victorius  schweigt)  einge- 
klammert, während  durch  Wiederherstellung  einer  dem  Sinne 
der  ganzen  Stelle  mehr  entsprechenden  Interpunction  jene  Par- 
tikel gar  keinen  Anstoss  mehr  erregen  wird.  Man  setze  nach 
redderetur  statt  des  Punctes  ein  blosses  Komma;  dann  knüpft 
i^ifnr  ungefähr  so  wie  das  griechische  dt]  od.  aal  drj  (Demosth. 
Philipp.  I,  13.)  den  gewissermaassen  fallen  gelassenen  Faden 
der  Rede  wieder  an,  und  der  Zusammenhang  ist  "folgender: 
dum  miles  defectionem  lunae  cum  suis  laboribus  comparabat, 
aeris  sono  cett.  strepebat.  Cap.  32  wird  nee  statt  ml,  cap.  35 
promptos  statt  protnptas  gegen  die  Auctorität  des  Cod.  aufge- 
nommen. In  Walthers  Anmerkungen  aber  ist  der  Wahrheit  ihr 
Recht  zu  Theil  geworden. 

Cap.  50  steht  im  Texte  munit.,  in  den  Anmerkungen  aber, 
worin  unter  andern  Wolf  über  die  häufige  Verwechselung  von 
7nimitiis^  munihir  und  munit  handelt,  erfährt  man  gar  nicht, 
welche  von  diesen  dreien  denn  die  eigentliche  Lesart  derHand- 
schrr.  sei.  Die  CoUation  des  Victorius  lehrt,  dass  nmnüiis  die 
echte  Lesart  ist:  latera  ?im?iitus  ist  nach  griechischer  und  poe- 
tischer Construction  gesagt,  wie  Ann.  11,  13  cojitectus  hiimeros. 
II,  15  pars  onnsta  vidneribus  tergum.  II,  17  oblitus  faciem  szio 
criiore.  Hist.  II,  20  braccas  indutus.  —  Gleicherweise  steht 
Ann.  III,  27  die  Vulg.  otium  ei  rei  im  Texte,  ohne  dass  die 
handschriitliche  und  gewiss  auch  echte  Lesart  otiimi  eins  rei 
verzeichnet  ist,  obgleich  schon  J.  Gronovius  Zeugniss  darüber 
abgelegt  hatte.  Dagegen  wird  Ann.  lll,  43  im  Widerspruch  mit 
der  Vulg.  hae  copiae .,  im  Texte  eae  copiae  gegeben,  aber  gar 
nicht  angemerkt,  ob  nach  handschriftlicher  oder  willkürlicher 
Auctorität ,  da  dieses  doch  sonst  zu  geschehen  pflegt,  und  zwar 
oft  in  minder  wichtigen  Fällen.  Desgleichen  III,  54  cotidie  st. 
gtiotidie^  II,  2(1  infellegcret  st.  intelligeiet.  III,  (Jß  ist  die  in 
Oberlins  Ausgabe  zuerst  eingeschlichene  Lesart  lifteraritm,  ob- 
gleich allem  Anscheine  nach  ein  blosser  Druckfehler,  dennoch 
wieder  abgedruckt,  obgleich  die  früheren  Ausgaben  (und  dar- 
um wohl  auch  der  Cod.)  litterarium  darbieten.     In  allen  diesen 
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Dingen  vermissen  wir  zum  wenigsten  die  zur  Begriindung  eines 
iiiögliciist  gesicherten  Textes  erl'orderliclie  paläograpliisclie  Ge- 
uauigkeit. 

Ann.  /,  70  findet  sicli  bei  Hrn.  B.  wie  in  allen  andern  Aus- 
gaben libri  Sihyllini.  Wir  wiirden  keinen  Anstand  nehmen,  die 
paliiographische  Ilichtigkeit  des  Wortes  SibijUini  für  unantast- 
bar zu  halten,  wenn  nicht  Ann.  VI,  12  zweimal,  und  wir  wollen 
liollen,  nach  Jiandschril'tl.  Auctorilät,  gedruckt  wäre  Sibnliae. 
Entweder  Jiat  Tacitus  die  eine  oder  die  andere  Sciueibweise 
befolgt,  und  entweder  bleibt  der  Codex  der  einen  oder  der  an- 
dern treu,  oder  wir  müssen  an  der  einen  oder  andern  Stelle 
einen  Schreibfehler  statuiren.  Die  ursprün2;lichere  Form  scheint 
Sibulla  zu  sein,  weil  Tacitus  auch  bei  andern  Wörtern  diese 
aiterthüinlichere  Orthographie  vorzieht,  wie  namentlich  Saiia 
sehr  liäufig  vorkommt,  ferner  Ann.  illl,  59  Amuclanum^  Ad- 
jectivurn  von  dem  fi^ewöhnlichen  Amyclae^  VI,  20  Tkrasullus 
statt  Thrasijlli/s^  VT,  28  mnnha  von  yiVQQa,  VI,  37  inclutus 
von  'x.kvrog,  XVI,  19  Cianae  von  Kv^lul.  Vergl.  Schneiders 
Latein.  Gramm.  I  S.  33  ff. 

Lib.  II,  1  steht  zweimal  im  Text  Fhroaies ,  wiewohl  die 
Ilandschr.  eine  zwar  verdorbene,  aber  von  Hrn.  B.  niciit  genug 
beachtete  Lesart  prahates  enthält.  Hätte  Ilr.  13.  Ann,  VI,  31, 
32,  XII,  10  mit  der  vorliegenden  Stelle  verglichen,  so  würde 
sich  ihm  von  selbst  die  Verbesserung  Phrahates  aufgedrungen 
haben.  Cap.  26  ist  mit  Ernesti  consultiim  est  in  consultum  es- 
set verwandelt.  Aehnliche  Corrnptionen  des  genuinen  Textes 
haben  wir  Ann,  I,  36  concederentiir  statt  concedentur  ^  XVI,  1 
demotisiraret  statt  demonstrat^  und  noch  an  andern  Orten  be- 
merkt. Eine  vernünftige  Erklärung  solcher  Indicativi  in  der 
oratio  obliqua  liefert  Waither  zu  II,  26  und  bestätigt  ihren  Ge- 
brauch bei  Tacitus  durch  einige  Parallelstellen,  denen  noch  fol- 
gende hinzugefügt  werden  können:  Ann.  I,  10  divisiones  agro- 
rumne  ipsis  quidem  qui  fecere  laudatas.  11,32  ut  dies^  quo 
se  Libo  interfecerat,  dies  festus  haberetur^  decrevere.  II,  35 
Piso^  quanquam  afiiturum  se  dixerat  Caesar^  ob  id  magis 
agendas  ce?isebat.  11,36  censuit^  utlegati,  qui  fungebantur^ 
destinarentur.  III,  6  quia  spectaculiim  suberat^  etiam  volupta- 
tes  resumerent.  IUI,  25  affertur  Numidas  consedisse ^  fisos 
loco,  quia  claudebantiir.  Vergl.  Ramshorn's  Lat.  Grammatik 
S.  795if.  —  Cap.  30  wird  als  handschriftl.  Lesart  angegeben 
interrogare^  im  Texte  aber  die  Vnlg.  interrogari  beibehalten, 
und  zwar  ohne  allen  zureichenden  Grund;  denn  interrogare  ist 
als  Subject  des  Satzes  zu  fassen,  wovon  der  Accusativus  servos 
abhängt,  und  placuit  ht  Prädicat.  Ebenso  könnte  man  Grie- 
cliisch  sagen:  Tovg  öovXuvs  SQoräv  söo^ev.  —  Cap.  35  musa 
man  nach  dem  Cod.  lesen  et  ei  ofßueniis,  i.  e.  Tibeiio  sive  ad 
Tiberimn  advenientes.     Herr  B.  hat  das  Pronomen  ei  mit  den 
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i'ibn£:en  Herausgebern  ausjrelasseii.  —  Cap.  4()  ist  nach  der 
Hainlschrit't  zum  erstenmal  die  genuine  Lesart  paci  ßrmator 
statt  pacis  ßrmator  wiederhergestellt;  ebenso  111,14  custos 
salati  statt  custos  sahilis ^  und,  falls  ich  nicht  irre,  auch  an- 
derswo. Es  bedarf  aber  diese  Construction  noch  der  Erklä- 
rung und  der  Belege  aus  Tacitus  selbst.  Paci  finnator  ist  ei- 
gentlich so  viel  als  iit  'pacifinnotor  esset,  ut  paccm  firmaret  e,ic. 
Aelinliclje  Beispiele  finden  sich  Ann.  1,22  plurcs  seditioni duces. 

I,  24  rector  iuveni.  I,  51)  id  genti  caput.    11,33  moduni  argento. 

II,  60  dona  templis.  II,  67  Ptolemaei  Uberis  iutorem.  Diese 
könnten  noch  mit  vielen  andern  vermehrt  werden.  Cap.  41). 
Obgleich  der  Cod.  Hierocaesuriam  darbietet,  hat  Ilr.  B.  den- 
noch mit  den  friiheren  Herausgebern  Hierocaesaream  aufge- 
nommen, und  zwar  ganz  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da 
er  Ann.  III,  62  Hierocaesarienses  giebt,  nicht  Hierocaesareen- 
ses.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Lateiner  griechische  auf  — fiog 
und  —  £1«  ausgehende  Nomina  bald  —  lus  und  —  Ja,  bald 
—  e?/s  und  — ea  formiren,  z  B.  Aiexaiidrin^  Antiochia^  Iphi- 
genta  ^  Galotea,  Medea  u.  s.  w.  cf.  Zumpt's  Lat.  Gramm.  §  16. 
So  hat  denn  auch  Hr.  B,  Ann.  II,  79  aus  der  Handschrift  ganz 
richtig  geschrieben  Laodiciam  statt  der  Vulg.  Laodiceam^  da- 
gegen III,  63  Dareo  st.  der  Vulg.  Dario.  —  Cap.  52  schreibt 
Hr.  B.  ohne  alle  Auctorität  Musulainiorum,  da  doch  Ptoleraäos 
diese  Völkerschaft  MiöovXd^ovg ,  Plinius  H.  N.  V,  4,30 
Misula?n  (wie  gewöhnlich,  und  auch  neuerlich  von  Sillig  edirt 
wird;  die  Handschrr.  des  Plinius  variiren  aber  zwischen  Musu- 
laiii^  Musulami  und  Instdatii)  nennt,  und  der  Cod.  Corbeiensis 
die  verdorbene  Lesart  musula  maiorum  überliefert.  Warum 
hat  nun  Hr.  B.  ganz  willkürlich  daraus  Musulamiorum  gemacht, 
da  er  doch  für  diese  Form  gar  keine  Auctorität  beizubringen 
vermag?  Gewöhnlich  schreiben  die  Herausgeber  des  Tacitus 
Musulanorurn.  Stellen  wir  nun  aber  die  griechische  Form 
M i6ovXap,oi^  die  zweite  Lesart  bei  Plinius  Musulami  und 
die  verdorbene  Lesart  des  Tacitus  musula  maiorum  neben  ein- 
ander, so  sind  wir  genöthigt,  bei  dem  letzteren  Musulamoruni 
wieder  herzustellen,  und  es  fragt  sich,  ob  diese  Form  nicht 
auch  bei  Plinius  das  üebergewicht  behaupten  dürfte. 

Lib.  III,  5  ist  gegen  die  handschriftl.  Lesart  Juliorumque 
die  Ernestische  Conjectur  Liviorumque  beibehalten:  Walthers 
Anmerkung  wird  zeigen,  mit  welchem  Grunde.  —  Cap.  11 
lautet  es  in  der  Handschrift  wörtlich  also:  ac  j)remeret  is  haud 
alias  int.  cett.  Herr  B.  hat  aber  auch  hier  eine  zu  grosse  Ab- 
hängigkeit von  den  früheren  Herausgebern  nicht  verläugnet. 
Ebenso  hat  er  Cap.  14,  durch  Ernesti  verleitet,  devellebant 
beibehalten  statt  des  weit  richtigeren  und  bezeichnenderen 
divellebant  ^  sie  hätten  die  Bildnisse  in  Stücke  zerschlagen. 
Aehnliche  Corruptionea  der  genuinen  Lesart  kehren  auch  an- 
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derwärts  wieder,  z.  B.  Ann,  Ulf,  74  dcgressi  statt  digressi. 
VI,  1  degressus  st.  digressfis.  XF,  12  detinehatur  st.  distine- 
batur.  Dagegen  XI,  21  digressi/sgue  statt  degressusqne^  wie 
nach  Victorlus'  Bericht  im  Cod.  3/a  steht;  denn  wer  aus  Afrika 
nach  Rom  reist,  non  graditnr  in  diversas  partes,  i.  e.  digredi- 
tur^  sed  ab  nno  loco  ad  alterum,  i.  e.  degreditur.  Ferner 
Cap.  17  ist  ebenfalls  auf  Ernestis  Auctorität  proinde  (und  selbst 
Walther  hat  sich  hier  durch  den  Scliein  trügen  lassen)  statt  der 
handschriftl.  Lesart  peiinde  geschrieben,  die  sich  ganz  einfach 
folgenderraaassen  erklären  lässt:  perinde  atque  in  Gerraanicum 
adhibuisset  venena  et  artes,  verteret  etiara  in  Agrippinam.  Eine 
ähnliche  elliptische  Redensart  findet  sich  Ann.  I,  13  perinde 
offendit^  sc.  atque  Gallus.  —  Cap.  1!)  berichtet  Ilr.  B.  selbst, 
dass  die  Lesart  audita  in  der  Handschrift  von  einem  Corrector 
Iierstainme,  von  der  ersten  Iland  aber  audire  geschrieben  sei, 
ohne  auf  diese  unstreitig  echte  Lesart  Rücksicht  zu  nehmen. 
Rlan  darf  nur  erklären:  dura  alii  res  maxiraas  quoquo  modo 
audire  pro  compertis  habent,  oder  dum  alii  res  maximas,  ut 
primum  quoquo  modo  audiunt,  statira  pro  compertis  habent, 
um  jeden  unbefangenen  Leser  von  der  Richtigkeit  des  audire 
zu  überzeugen.  —  Cap.  29  glauben  wir  die,  wie  es  scheint, 
alterthiimlichereForm  qiiaesiluram^  die  vielleicht  in  dem  Briefe 
des  Tiberius  selbst  gestanden  hat,  aus  dem  Codex  wieder  her- 
stellen zu  müssen,  statt  der  Vulg.  quaeslurum^  sowie  Herr  B. 
selbst  Ann.  IUI,  45  das  ältere  quaesitio  beibehalten  hat.  Zu 
Ende  des  Capitels  hat  sich  Ilr.  ß.  durch  Gronovius  zu  der  Aen- 
^^xwn^  videbatur ,  sc.  Tiberius,  statt  videbantur  familiae ^  sc. 
Claudia  et  Julia,  bestimmen  lassen,  cf.  Ann.  VI,  8.  —  Cap.  37 
hätte  Hr.  B.  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  zur  Verbesserung 
des  Textes  benutzen  sollen,  anstatt  es  auch  diesmal  beim  Alten 
zu  lassen,  d.  h.  statt  traheret  aus  dem  Cod.  trahere  zu  restitui- 
ren,  welcher  Infinitivus  von  dem  vorhergehenden  Verbura  in- 
tenderel  dL^hin^i:  „er  möchte  lieber  darauf  ausgehen,  den  Tag 
mit  Bauten,  die  Nacht  bei  Gelagen  hinzubringen.""  —  Wie- 
>vohlIII,()(>  in  der  beigedruckten  Note  Ernesti's  die  handschriftl. 
Lesart  propolluebat  sehr  passend  erklärt,  und  durch  ein  ähn- 
liches aitu^  BLQrjiiEvov  procivere  Ann.  VI,  25  gleichsam  bekräf- 
tigt wird,  so  ist  doch  abermals  die  Yulg.  propellebat  im  Texte 
stehen  geblieben.  Ebendaselbst  hätte  Hr.  B.  iiie\u\g.  pergeret 
mit  der  von  ihm  ausdrücklich  vermerkten  handschriftl.  Lesart 
perageret  vertauscht  werden  sollen:  si  rectum  Her  perageret^ 
i.  e.  ,si  iter  recte  inceptum  etiam  absolveret,  non  in  media  via 
consisteret  atque  rem  suam  festinaret.  cf.  Ovid.  Fast.  I,  188: 
Et  peragat  coeptum  ditlcis  ut  a/mus  iter.  Virgil.  Aen.  1111,653: 
Pisi  et  quem  dederat  cursum  fortmia  peregi.  —  Cap.  Cß  hat 
Furia  in  der  Handschrift  gefunden  ante  reparat  ^  Hr.  Bekker 
aber  diesen  Wink  nicht  benutzt,   um  nach  Anweisung  anderer 
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Stellen  za  verbessern  anlire  parat.  Ebenso  fiiulet  sich  weiter 
unten  Cap.  fJl)  anlhsent,  wornach  Ann  XV,  18  zu  ementliren 
ist;  ferner  IUI,  40  ßw//sse,  1111,71  anlire,  V,  ß  anlibo^  V,  10 
antiret.  —  Obgleich  Lipsius  zu  Cap.  09  die  wahrscheinlichste 
Conjectnr  Cythnuni  statt  der  verdorbenen  liandschrirtl.  Lesart 
Cijilienuni  autgestellt  hat,  gefälltes  dennoch  Ilrn.  B.  die  durch 
nichts  begriindete  Vulg.  CyÜieram  beizubehalten.  Die  kykla- 
dische  Insel  Kytlinos  lag  in  der  Nähe  von  Keos  und  EubÖa.  cf. 
Tacit.  Ilist.  II,  8.  Plin.  H  N.  IUI,  12,  CO. 

JAb.  im.,  2  stellt  im  Texte  die  Conjectur  von  Grotius  cresce- 
rct .,  die  Note  heginnt  mit  credei elnr .  und  es  werden  nun  die 
Coiijecturen  der  Reihe  nach  vorgefiihrt,  ohne  dass  man  zuletzt 
weiss,  aus  welchen  Zügen  des  Codex  alle  diese  Vermuthungen 
geflossen  sind.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  Furia  hier  die  hand- 
schriftl.  Lesart  buchstäblich  genau  abschreiben  sollen.  In  Er- 
mangelung alles  festen  Grundes  wird  allen  kiinftigen  Herausge- 
bern bei  dieser  Stelle  nichts  anderes  iibrig  bleiben,  als  ein 
Haus  auf  Sand  zu  bauen,  \ielleicht  steht  in  der  Handschrift 
credetiir.,  woraus  am  leichtesten  crederelur  emendirt  werden 
kann,  was  Pichena  sehr  passend  erklärt,  cf.  Walther.  ad  h.  1. 
Hiermit  wollen  wir  gleich  ein  entsprechendes  Beispiel  aus  Lib, 
IUI,  73  verbinden,  wo  man  nicht  weiss,  ob  in  der  Handschrift 
•pelltinlnr  oder  pellunt  vi  gelesen  wird.  Gronovius  behauptet 
das  Letztere  und  Ernesti  verwirrt  sich  nicht  nur  selbst,  son- 
dern stellt  den  Bericht  des  Gronovius  auch  als  zweifelhaft  dar 
(J.  Gronovius  Icgendum  potius  censet  pell  tmt  vi),  obgleich  die- 
ser ganz  apodiktisch  aussagt:  Sic  est  in  MS.  Hier  nun  gerade 
sollte  Furias  Collation  den  Ausschlag  geben j  wir  sind  aber 
durch  sie  nicht  kli'iger  geworden,  als  zuvor.  —  Cap.  6.  So- 
wohl Hr.  B.  als  auch  Wallher  beharren  bei  der  Conjectur  des 
Lipsius  inccrtiwi  fuerit  statt  fuit.,  wie  die  diplomatische  Tra- 
dition lautet.  Aber  man  darf  nur  den  Gedanken  des  Auetors 
gehörig  ins  Auge  fassen,  um  die  Conjectur  sogleich  zu  verwer- 
fen. Tacitus  will  nämlich  sagen,  es  wären  ihm  hinlänglich 
sichere  Documente  abgegangen,  um  eine  genaue  Musterung  der 
Flotte  und  des  Heeres  vornehmen  zu  können.  —  Cap.  12  steht 
im  Texte  die  Conjectur  des  Acidalius,  und  dazu  bemerkt  Hr.  B.: 
^.,adq?te  etiam  in  M.  esse  videtur;  tacet  enim  Furia."  Allein 
der  Schein  trügt,  wie  die  Collation  des  Victorius  bei  Waltlier 
beweist.  Auch  ist  kein  zureichender  Grund  aufzufinden,  um 
gegen  die  handschriftl.  Lesart  das  Verdammungsurtheii  auszu- 
sprechen: atque  haec,  Kai  ravta.,  tmd  zwar.  Vgl.  Ramshorn's 
Lat.  Gramm.  S.  528.  Zumpt  §  699.  Die  Redeweise  ist  eigent- 
lich elliptisch ,  und  ungefähr  so  zu  ergänzen :  et  haec  quidem 
perfecit  per  callidos  crirainatores,  1.  e.  Agrippinae  contumaciam 
insectatus  est,  Augustac  odium,  Liviae  conscientiam  exagitavit, 
ut  etc.  —     Cap.  13  ist  im  Cod.  abgekürzt  geschrieben  procoiis. 
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ulterioris  Hispaniae^  woraus  Hr.  B.  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst  ;;/-oro/M7//  gemacht  hat;  denn  Ann.  II,  52  stellt  er  nach 
der  vollständig  geschriebenen  Lesart  der  Handschrift  procon- 
siile  ^4fiicae  riclitig  wieder  her  pro  consule  Africae^  welcher 
exquisiteren  Art  des  Ausdrucks  sich  Tacitus  öfter  als  Einmal 
hedient.  Nun  hat  zwar  Ernesti  zu  Ann.  II,  52  den  höchst  will- 
kürlichen Satz  aufgeworfen:  in  Omnibus  locis,  iihi  pro  consule 
recte  restitutum  reperi,  ponitur  ab^  olute,  non  cum  genitivo  pro- 
vinciae;  allein  die  von  Furia  angestellte  Vergleichung  des  Co- 
dex hat  denselben  total  vernichtet.  Denn  ganz  analog  mit  dem 
vorliegenden  Beispiel  sind  auch  folgende:  Ann.  I!,  66  pro  prae- 
tor e  Moesiae.  111,  38  Caesium  Cor  dum  pro  co?isule  Cretae. 
IUI,  73  L.  Jpro7no  inferioris  Germaniae  pro  praetore.  Noch 
auITallender  ist  das  Beispiel  IUI,  23  pro  consule  eins  anni  P. 
Dolabella  retinere  aiisus  erat.  —  Cap.  29  hat  Hr.  B.  die  ge- 
wöhnliche Form  arcesserenttir  nach  Lipsitis  und  Oberlin  bei- 
belialten,  Furia  aber  nicht  berichtet,  ob  diess  die  Lesart  der 
Handschrift  sei.  Da  aber  in  der  editio  princeps  gedruckt  ist 
accerserentur .,  so  können  wir  uns  des  Argwohns  nicht  erweh- 
ren ,  dass  Furia  hier  wieder  einmal  nicht  scharf  genug  gesehen 
haben  dürfte.  Denn  Tacitus  gebraucht  auch  Hist.  1, 14  die  selt- 
nere Form  accersere .,  und  zwar  als  Infinitivus  Passivi  nach  der 
vierten  Conjugation  accersiri^  welcher  ebenso  begründet  ist,  als 
nach  der  dritten  Conjugation  (cf.  Forcellini  Lexic.  v.  arcessö)^ 
wo  freilich  die  Herausgeber,  und  selbst  Hr.  B.  ihr  arcessi  wie- 
der eingeschwärzt  haben.  Ferner  hat  Furia  auch  Ann.  II,  50 
die  handschriftl.  Lesart  nicht  aufgezeichnet,  und  da  nach  Wal- 
thers Bericht  in  der  editio  princ.  sich  der  Druckfehler  arcesce- 
bat  findet,  so  darf  man  die  Vermuthung  nicht  aufgeben,  dass 
dort  ebenfalls  der  Cod.  accersebat  haben  möchte.  Nun  schei- 
nen zwar  beide  Formen  bei  den  Alten  selbst  gäng  und  gebe  ge- 
wesen zu  sein  ,  und  der  in  diesen  Jahrbüchern  geführte  Streit 
(Bd.  4  u.  5)  hat  gerade  das  Gute  gehabt,  dass  das  Dasein  bei- 
der Formen  in  den  besten  Zeiten  der  Latinität  dadurch  bestimmt 
Tiachgewiesen  worden  ist.  Denn  je  nachdem  man  dieser  oder 
jener  Etymologie  folgt,  rauss  man  entweder  accersere  (von  ad 
und  CIO.,  woraus  cesso,  wie  aus  capto  capesso^  aus  lacio  lacesso; 
und  aus  accesso  wird,  wie  oft  im  Lateinischen,  accerso.  Vergl. 
Schneider'«  Lat.  Gramm.  I  S.  51)8.  514.  Zumpt.  §  202)  oder 
arcessere  (aus  der  uralten  Präposition  ar  statt  ad  und  cesso. 
Vergl.  Schneider  a.  O.  S.  257  f.)  schreiben.  —  Cap.  33  rauss  ' 
statt  infamiani  aus  dem  Cod.  infaniias  restituirt  werden,  i.  e. 
varias  infamiae  species,  Entehrungen  ^  wie  Ann.  HF,  45  veteres 
glorias.  —  Cap.  35  hat  sich  Hr.  B.  wieder  einmal  durch  frü- 
here Erklärer  verleiten  lassen,  die  handschriftliche  Lesart  nee 
Victor  quidem  in  ne  victor  quidem  zu  verändern.  Allein  jenes 
ist  weit  stärker,   als  die  gewöhnliche  Redensart,  die  auch  ai» 
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andern  Stellen  eingeschwärzt  ist,  z.  B.  Hist.  I,  66  nee  legati 
quidejii.  II,  82  nee  Vespasianus  quidem.  IUI,  38  nee  victores 
quidem.  Germ.  7  nee  ver berare  quidem^  wo  Passow  zu  verglei- 
chen ist.  An  allen  diesen  Stellen  liaben  Ernesti  und  Bekker 
ne  —  quidem  geschrieben.  —  Zwei  Zeilen  weiter  zieht  Furia 
die  längst  erloschene  Lesart  des  Cod.  posteritas  rependunt  zu- 
erst ans  Licht,  wovon  aber  Hr.  B.  keinen  Gebrauch  gemacht 
liat,  obgleich  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  ihn  dazu  hätte 
zwingen  sollen.  Posteritas  rependunt  ist  gleichbedeutend  mit 
posteri  rependunt^  jenes  als  collectives  Abstractura  mit  dem 
Pluralis  verbunden ,  wie  Ann.  I,  4  pars  innllo  maxima  differe- 
hant.  U^  11  pars  congressi.  lll^liHpars  turba7it.  XU^ '10  valide 
iuventus  regnu/n  eins  invadunt.  Agr.  27  ferox  exercitus  freme- 
bant.  —  Ebenso  wird  weiter  unten  aus  der  Handsclirift  aus- 
gezogen et  mansenmt,  dagegen  die  Vulg.  sed  manserimt  im 
Texte  beibehalten,  und  zwar  ohne  genügenden  Grund;  denn 
et  ist  so  viel  als  et  tarnen^  xaitot,  %ind  doch^  worüber  man 
Walch  zum  Agricola  S.  222  vergleichen  kann.  Fast  ebenso 
verhält  es  sich  mit  Cap.  54,  wo  Hr.  B.  ungeachtet  der  in  keiner 
Beziehung  verdorbenen  handschriftl.  Lesart  nurui  suae  manu 
tradidit  dennoch  bei  der  Vulg.  sua  verharrt.  Ferner  Cap.  55 
aedein  j4ugusto  ibi  sitam^  wie  der  Cod.  darbietet  statt  der 
Vulg.  aede  —  sita^  welche  Lipsius  zuerst  in  den  Text  gebracht 
hat.  Man  darf  aber  nur  erklären:  Creditum  est  Pergamenos, 
utpote  qui  adepti  essent  aedem  Augusto  ibi  sitam,  satis  adeptos 
esse,  indem  man  nämlich  zu  dem  Accusativus  aedem  aus  dem 
folgenden  satis  adeptos  hinzudenkt  adeptos  oder  ein  ähnliches 
Participium,  wodurch  die  Pergamener  als  im  Besitze  eines  Tem- 
pels des  Augustus  bezeichnet  werden  ;  also  ein  Zeugma.  Und 
demnach  sind  auch  die  in  der  Parenthese  befindlichen  Worte 
eo  ipso  nitebantur  nicht  auf  das  Vorhergehende,  sondern  ge- 
rade auf  den  Umstand  zu  beziehen,  dass  die  Pergamener  einen 
Tempel  des  Augustus  hatten. 

Lib.  VI,  22  lässt  sich  zuvörderst  Furias  Ungenanigkeit 
durch  die  Collation  des  Victorius  nachweisen,  indem  reperies 
aus  den  früheren  Ausgaben  beibehalten  ist,  der  handschriftl. 
Lesart  7e/jenas  aber  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Sodann 
hat  Hr.  B.  die  Emendation  von  Freinsheim  creberrime  tristia 
aufgenommen,  da  doch  eine  richtige  FJrklärnng  der  hdschrftl. 
Lesart  creberrima  et  tristia  jeden  Conjecturalversuch  überflüs- 
sig macht:  ideo  etiam(xat)  tristia  creberrima  esse  in  bonos, 
i.e.  creberrime  cadere  in  bonos,  propterea  quod  homines  diis 
non  essent  curae.  —  Cap,  23  wird  als  Lesart  des  Cod.  nuru 
verzeichnet,  nurui  aber  mit  den  früheren  Ausgaben  in  den  Text 
gesetzt.  Da  aber  Tacitus  jene  Form  auch  für  den  Dativus  nicht 
selten  gebraucht,  und  auch  Herr  B.  selbst  anderswo  in  ähn- 
lichen Fällen  keine  Aenderungen  vorgenommen  hat,  so  ist  nuru 
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schlechterdings  wieder  herzustellen.  Z.  B.  Ann.  1, 10  invito 
senatu  statt  senaliti.  11  [,  30  luxu  propior.  III,  3*.{  praesedtsse 
feminam  decursu  legiorium.  III,  34  exponi  suo  luxu.  IUI,  33 
easdem  esilu  causas.  XII,  (52  commeutu  opportmia,  wo  Mr.  B. 
freilich  commeatui  schreibt,  aber  aus  keinem  besseren  Grunde 
als  oben  nurui.  XV,  5J)  crucialu  mit  praeviio  cuncta  pervia  esse^ 
wie  wohl  nach  den  meisten  Codd.  zu  lesen  ist.  Hr.  ß.  schreibt 
cn/ciatui  nach  dem  MS.  Reg.,  Furias  CoUation  meldet  aber 
nicht,  wie  in  dem  Cod.  Ma  geschrieben  ist.  —  Cap.  24  wird 
Hr.  B.  mittlerweile  durch  Walthers  Bemerkung  sich  überzeugt 
haben,  dass  die  Worte  alienatioiiem  mentis  simulans  fälsclilich 
eingeklammert  sind.  Cap.  27  liätte  exei'cittibus  statt  exerciti- 
bus  füglich  aufgenommen  werden  können.  Vergl.  Schneider's 
Lat.  Gramm.  II  S.  336.  —  Cap.  33  muss  die  handschriftliche 
Lesart  dat  Parthorumque  copias  wieder  zu  Ehren  kommen,  in- 
dem man  erklärt  dat  Pcu-thorum  quoque  copias^  wie  das  ange- 
hängte qne  nicht  bloss  von  Tacitus  (Ann.  1,  65.  II,  37  1111,74. 
XIIII,  28.  Hist.  III,  48,  wo  Hr.  B.  ebenfalls  gegen  die  ausdrück- 
liche Lesart  des  Cod.  Ma.  urbem  quoqiie  edirt  statt  urbemque)^ 
sondern  sogar  von  Cicero  gebraucht  wird.  Vergl.  Heinrich  zu 
Cic.  de  re  pub.  p.  167.  Ramsh.  Lat.  Gramm.  S.  812  Anm.  4.  — 
Cap.  35  hat  Hr.  B.  die  von  Gronovius  und  Ernesti  eingeführte 
IjQ^AYi  a  propioribus  imineribus  beibehalten,  obgleich  man  nir- 
gends erfährt,  ob  die  Präp.  a  im  Cod.  stehe;  denn  in  den  älte- 
sten Ausgaben  fehlt  dieselbe.  —  Cap.  44  hätte  die  durch  Furia 
zuerst  ans  Licht  getretene  Lesart  der  Handschrift  adventabant 
der  Vulg.  adventabat  füglich  vorgezogen  werden  sollen,  indem 
aus  dem  Vorhergehenden  Artabanus  et  proceres  als  Subject  zu 
nehmen  sind.  —  Cap.  45  ist  die  Lesart  der  Handschrift  auf 
eine  ganz  eigne  Weise  entstellt,  wie  wir  durch  Furia  abermals 
zuerst  erfahren,  pactoqne  malrimonii patrimonio  vincere^  wor- 
aus die  Herausgeber  saramt  und  sonders  bis  jetzt  emendiren  zu 
müssen  glaubten  pactoque  ijiatrimonu  vinci/e,  d.  h.  durch  ein 
Eheversprechefi  fesseln.  Vincere  u.  vincire  werden  häufig  ver- 
wechselt, und  wir  finden  daher  in  dieser  Aenderung  nichts  Ge- 
waltsames. Aber  warum  soll  putrimojiio  mir  nichts  dir  nichts 
verdammt  werden?  Herr  B.  hat  ihm  nicht  einmal  eine  Stelle 
zwischen  Klammern  gegönnt.  Und  nun  erst  recht  beim  Lichte 
besehen,  was  soll  das  denn  heissen,  Ennia  habe  den  Caligula 
durch  Eheversprechen  so  zu  fesseln  vermocht,  dass  er  nichts 
verweigerte,  wenn  er  nur  die  Herrschaft  erlangen  würde'? 
Konnte  ihm  denn  ein  solches  Eheversprechen  die  römische 
Thronfolge  sichern?  —  Wir  tragen  demnach  kein  Beiltuken, 
die  Stelle  so  zuheilen:  pactoque  patrimonio  vincire  ^  und  zu 
erklären:  Macro  uxorem  suam  impulerat ,  primum  ut  iiuitando 
amore  iuvenem  illiceret,  deinde  ut  pacto  patrimonio  (i.  e.  pro- 
misso  principatu)  eundera  vinciret,  nihil  abnuentem,  duinniodo 
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dominationis  apisceretur.  Es  suchte  also  Macro  nicht  bloss  die 
Sinnlichkeit  des  Calignla  zu  reizen,  sondern  auch  seinen  Ehr- 
geiz zu  benutzen.  Patrinumium  wird  eigentlich  das  vom  Vater 
liinterlassene  Vermögen  genannt,  und  lässt  sich  demnach  ganz 
sprachrichtig  auf  die  successio  imperii  Vlbertragen,  die  ja,  oder 
vielmehr  die  Ansprüche  darauf,  Üermanicus  nach  seinem  Tode 
auf  seinen  Sohn  Caligula  gleichsam  vererbt  hatte.  Wir  müs- 
sen uns  also  denken,  dass  Macro  dem  Caligula  nicht  besser  zu 
schmeicheln  gewusst  hat,  als  wenn  er  sowohl  wie  seine  Gattin 
ihn  den  rechtmässigen  Thronerben  nannte,  und  wenn  sie  ihm 
zur  Erfüllung  seiner  legitimen  Hoffnungen  iliren  Beistand  zu- 
sicherten, der  keineswegs  zu  verachten  war,  weil  Macro  als 
damaliger  praefectus  praetorü  (cf.  Ann.  VI,  15.)  über  eine  un- 
geheure Macht  zu  gebieten  hatte,  die,  wenn  auch  der  seines 
Vorgängers  Sejanus  nicht  mehr  gleich,  doch  noch  einflnssreich 
genug  gewesen  zu  sein  scheint:  auch  hat  er  später  Wort  ge- 
halten, cf.  Ann.  VI,  TiO.  Das  Wort  matrimonii  endlich  scheint 
seinen  Ursprung  einem  Glossem  zu  verdanken,  wozu  das  Wort 
pacio  und  die  kurz  vorher  erwähnte  Liebe  der  Ennia  einen  et- 
was zerstreuten  Leser  oder  Abschreiber  leicht  verleiten  konnte. 

In  den  sechs  ersten  Büchern  der  Annalen  ist  die  Kritik  des 
Tacitus  einfacher,  als  in  den  folgenden,  weil  es  für  jene  nur 
eine  einzige  Handschrift  giebt,  welche  die  Grundlage  des  Tex- 
tes bildet,  und  also  ein  Rangstreit  über  paläographische  Ancien- 
iiitäts-und  Qualitäts- Verhältnisse,  wie  er  vom  elften  Buche 
an  bei  grösserem  diplomatischen  Apparat  nothwendig  sich  er- 
heben muss,  gar  nicht  einmal  denkbar  ist.  Darin  nun  stimmen 
die  Urtheile  aller  gründlichen  Kenner  des  Tacitus  überein,  dass 
der  Codex  Mediceus  alter  [Ma)  in  jeder  Beziehung  den  ersten 
Platz  einnimmt.  W^ir  glauben  daher,  dass  dieser  überall  zur 
Norm  dienen  muss,  und  dass  demgemäss  die  übrigen  Hand- 
schriften erst  da  zur  Aushülfe  zugezogen  werden  dürfen,  wo 
der  Kritik  sonst  kein  andrer  Ausweg  zu  Gebote  stehen  würde, 
als  ihr  Heil  in  Conjecturen  zu  versuchen.  Diesen  Grundsatz 
glauben  wir  auch  in  Hrn.  B.'s  Kritik  wahrgenommen  zu  haben; 
er  hat  ihn  aber  niclit  consequent  durchgelührt.  Da  wir  einmal 
diesen  Vorwurf  der  Inconsequenz  ausgesprochen  haben,  so  füh- 
len wir  uns  auch  verpflichtet,  dieselbe  durch  Beispiele  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen. 

Lih.  XI,  2  hätte  aus  Ma.  festinat  suhditos  statt  der  Vulg. 
festviat^  subdilis  wieder  hergestellt  werden  sollen,  indem  jene 
Lesart  sich  nicht  nur  durch  bessere  Auctorität,  sondern  auch 
durch  grössere  Einfachheit  empfn^hlt.  Man  couslruire:  Messa- 
lina  cito  subdit  sive  immittit  ministros,  qui  propellereut.  — 
Cap.  3  extr.  steht  nacli  Victorius  im  Cod.  Ma.  novissime  statt 
novissimne ^  Furia  aber  schweigt.  Wir  thun  aber  Avohl  nicht 
Unrecht,   wenn  wir  dem  ersteren  unbedingt  glauben,    da  wir 
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an  dem  Scharfblick  des  Furia  schon  einigeraal  zu  zweifehl  Ge- 
legenheit hatten:  und  dazu  kommt,  dass  ?iovissime,  i.  e.  ia 
'novissimo  discriniine,  quura  raoriturus  esset,  den  Vorzug  grösse- 
rer Eleganz  liir  sich  liat.  Ebenso  wird  Cap.  4  aus  Ma.  nach 
Furia  aufgeführt  ac  causa,  obgleich  Victorius  darin  ganz  rich- 
tig at  causa  gefunden  hat.  In  demselben  Capitel  weiter  unten 
tritt  der  oben  berührte  Fall  ein,  dass  eine  olfenbar  verdorbene 
Lesart  des  Cod.  Mu.  durch  Zuziehung  der  übrigen  Ilüifsmittel 
verbessert  werden  muss,  natürlich  aber  so,  dass  unter  den  ver- 
schiedenen Lesarten  der  übrigen  Handschriften  nur  diejenige 
gewählt  werden  darf,  welche  der  in  Ma.  am  nächsten  steht. 
In  Ma.  ist  geschrieben  assenessentiam,  im  Cod.  B.  und  in  zwei 
andern  Mediceischen  von  Pichena  verglichenen  Handschriften 
assentiam,  Cod.  G.  sente7itia7n.  Dennoch  hat  Herr  B.  die  nur 
aus  älteren  Ausgaben  herstammende  Vulgata  seniia7n  beibehal- 
ten, obgleich  die  Kritik  aus  paläographischen  Rücksichten  nur 
assentiam  billigen  kann,  die  zwar  in  den  Hintergrund  treten 
müssten,  wenn  sie  dem  Schriftsteller  offenbaren  Unsinn  auf- 
bürden wollten,  l)ier  aber  mit  einer  sprachrichtigen  Erklärung 
übereinkommen:  cum  idem  assentiam  ist  ebenso  viel  als  cum 
idem  approbem ,  wie  bei  Plautus  Amph.  II,  2,  192  7nihi  quoque 
assu7it  tcstes,  qui  illud,  quod  ego  dicam^  asse/itiant.  Cap.  5 
muss  ebenfalls  nach  Anweisung  von  Ma.  asyndetisch  gelesen 
werden  de  pote/itia,  exitio  statt  der  Vulg.  de  potentia  et  esitio, 
zu  der  sich  selbst  Walther  hat  bestimmen  lassen.  Allein  Taci- 
tus  liebt  solche  Asyndeta  gerade  in  Antithesen  am  meisten,  z.  B. 
Ann.  VI,  35  pellerent,  pellere77tur.  Hist.  I,  3  laeta,  tristia,  aiii- 
bigua ,  ma/iifesia.  Ann.  IUI,  43  vatU7n ,  armalium.  Denn  die 
Annalen  als  historische  Denkmäler  werden  den  Aussprüchen  der 
Seher  und  Dichter  als  mythischen  und  zweideutigen  Zeugnis- 
sen ganz  passend  entgegengesetzt:  ebenso  wird  auch  hier  die 
potentia,  wodurch  Jemand  seine  Lebenskraft  äussert,  dem  e3:i- 
timn  vitae  und  somit  auch  dem  Ziele  der  potentia  entgegenge- 
setzt. —  Cap.  7  darf  man  nur  zu  dem  Infinitivus  activi  prae- 
pa7are,  der  sich  in  Ma.  und  B.  findet,  aus  dem  vorhergehen- 
den oratorem  hinzudenken,  um  die  Vulg.  praeparari,  die  selbst 
Walther  noch  beibehalten  hat,  wieder  zu  verbannen.  Ebenso 
leicht  hat  sich  Hr.  B.  weiter  unten  bewegen  lassen,  Pichenas 
Conjectur  qiiieta  re  pub.  — petere  statt  der  Lesart  aller  Codd. 
g?/i  et  a  re  pub.  — peterent  in  den  Text  zu  bringen.  Man  er- 
kläre: se  modicos  esse  senatores,  qui  etiara  a  re  publica  nulla 
ni*i  pacis  emolumenta  peterent,  i.  e.  qui  non,  sicut  Asinius  et 
Messala,  bellorum  praemia  acciperent,  sed  pacis  tantum  emo- 
lumenta peterent.  Modicos  senatores  nennt  er  sie  im  Gegen- 
satze zu  den  ditium  familiarum  heredibus.  Gleich  nachher  bie- 
tei\  die  bekannt  gewordenen  Lesarten  der  Codd.  cogitaret  ple- 
Äe;«,  qua  ioga  e/ätesceret ^  i.  e.  Claudius  cogitaret,  quibus  pa- 
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eis  artibus  homines  plebeii  enitescerent,  si  studiorum  pretia 
tollerentur,  oder  nullas  fore  pacis  artes,  quibus  plebeii  homi- 
nes excellere  possent,  si  sublatis  studiorutn  praemiis  eioqueu- 
tiae  curatn  omittere  coacti  essent  ob  tenultatem  rei  familiaris. 
Diese  Erkläruiigsweise  sclieint  mir  einfacher  und  darum  auch 
richtiger  zu  sein,  als  die  von  Walther  aufgestellte:  qua  (h.  e. 
qua  via^  quomodo)  togä  (pacis  artibus  et  eloquentia  forensi) 
enitesceret.  Hr.  B.  hat  die  durchaus  unnöthige  Conjectur  Gro- 
uovs  beibehalten:  qiiae  toga  eJiüesceret. 

Cap.  8  init.  erfährt  man  weder  in  der  Anmerkung  von  Li- 
psius  noch  in  der  von  Ernesti,  wie  die  verschiedenen  Ilandschrr. 
lesen,  und  Hr.  B.  hat  aus  dem  Cod.  Ma  gar  nichts  beigebracht, 
so  dass  man  sich  in  grosser  Verlegenheit  befinden  würde,  wenn 
nicht  glücklicher  Weise  Victorius  genau  berichtete,  mit  deut- 
licher Andeutung  einer  Lücke  würde  im  Cod.  Ma.  also  geschrie- 
ben: Anneiiiis Caesans  vinctmn.     Daraus  scheint  die  im 

Cod,  Guelf.  befindliche  Lesart  entstanden  zu  sein:  Anneniis  et 
ad  praesentiam  Caesaris  vectuin^  oder,  wie  andre  haben,  voca- 
tum,  welches  letztere  Hr.  B.  aufgenommen  hat.  Allein  in  die- 
sem Falle  ist  die  gedachte  Ergänzung  für  nichts  besseres  zu 
halten,  als  für  eine  Conjectur  eines  Abschreibers.  Wir  müssen 
uns  also  hier  schon  einmal  mit  einer  Lücke  begnügen.  Cap.  9 
muss  aus  3Ia.  und  andern  Codd.  iaciunt ,  patefecit  ^  cunctaiUur 
(hier  schweigt  Furia  wieder)  statt  iciunt^  paiefecerat,  cunctan- 
ter  wieder  hergestellt  werden.  Desgleichen  Cap.  10  iiivisit  st, 
invasü.  Weiter  unten  wird  Lipsius'  Conjectur  in  regnum  bei- 
behalten, wo  Walther  bemerkt:  veteres  libri  mei  omnes  (Codd. 
oder  Ausgaben?)  in  regno.  Hätte  er  nur  genau  die  Lesart  voa 
Ma.  verzeichnen  mögen!  Denn  Bekker  bringt  uns  hier  dadurch 
in  Verlegenheit,  dass  er  nur  schlechtweg  anmerkt  regno  Ma. 
ohne  ausdrücklich  zu  erklären,  ob  mit  oder  ohne  die  l*räposi- 
tion  in.  Wäre  nämlich  das  letztere  der  Fall,  so  würde  sich  nichts 
besser  verhalten,  als  folgender  Satz:  qiiis  reg7io  acciperetur^ 
d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus:  quis  in  regnum 
acciperctur  ^  wie  gleich  nachher  obsidio  nobis  datum^  i.  e.  in 
obsidium  sive  obsidem  nobis  datura.  Ann.  VI,  20  fdiam  coniu- 
gio  accepit ,  i.  e.  in  coniugium  s.  coniugera.  Vergl.  Ramshorns 
Lat.  Gramm.  S.  354  f.  —  Warum  ist  Cap.  14  aus  Ma.  nicht 
Demarato  wieder  hergestellt  worden*?  Cf.  Dionys.  Hai.  A.  R.  HI 
p.  184.  Plin.  H.  N.  XXXV,  43.  Valer.  Max.  111,  4,2.  K.  O  Mül- 
ler Etrusker.  I  S.  194.  II  S.  260.  —  Cap.  16  muss  nach  der 
Auctorität  des  Ma  und  anderer  Codd.  Romae  geschrieben  wer- 
den statt  der  Conjectur  des  Rhenanus  Äowja,  die  sich  auf  Ann. 
XII,  14  stützen  soll.  Man  fasse  aber  den  Satz  also  auf:  die 
nach  Rom  gereisten  Gesandten  der  Cherusker  erbitten  sich 
daselbst  {Romae)  den  Italiens  als  König  aus,  der  ebendaselbst 
sich  damals  aufhielt.     Obgleich  weiter  unten  aus  Ma.  und  B. 
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atque  eo  guod  angeführt  wird ,  befolgt  Ilr.  B.  dennoch  die  aus 
dem  Cod.  Guelf.  herstammende  Lesart  atque  eo  magis  quod. 
Jene  lässt  sich  aber  sehr  gut  erklären:  primo  laetus  erat  Ger- 
nianis  Italici  adventus,  atque  eam  ob  causam,  quod  pari  in  oranes 
studio  agebat,  celebrabatur ,    colebatur  Italicus  etc.      Demge- 
mäss  muss  nach  ageret  statt  des  Kolons  ein  Komma  stehen,  und 
das  folgende  alles  mit  dem  vorhergehenden  inniger  als  bisher 
verknüpft  werden.     Gleich  darauf  wird  ungeachtet  der  aus  Ma. 
mitgetheilten  Lesart  invisa,  die  den«  Sprachgebrauche  des  Ta- 
citus ganz  gemäss  ist,  die  Vulg.  invisam  unangetastet  gelassen. 
Doch  man  vergleiche  Ann.  IUI,  15  modestia  ac  forma  principe 
viro  digna,    notis  in  cum  Seiani  odiis  ob  periculum  gratiora. 
Hist.  IIII,  24  fraude7n    et  dolum   obscura  eoque  inevitabilia. 
III,  70  pacem  et  concordiom  victis  utilia,    victoribus  tantum 
pulchra  esse,   wo  Gronovius  fragt:    cur  non  potius  utilem  — 
pulckram?    Aber  Ilr.  B.  lässt  sich  hier  nicht  irre  machen,  weil 
ihm  Ernesti  vorangegangen  ist.     F'erner  schreibt  Hr.  B.  mit  ge- 
nauer Befolgung  der  Schriftzüge  des  Cod.  Ma.  Flavio  u.  Flavii, 
scheint  aber  vergessen  zu  haben,  dass  er  Ann.  II,  9  nach  dem 
Cod.  M.  die  Form  Flavns  aufgenommen  hat,  welche  dort  drei- 
mal vorkommt.     Entweder  ist  nun  hier  ein  Schreibfehler  oder 
dort.     Da  es  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  sich  ein  Abschrei- 
ber nur  zweimal,  als  dreimal  verschrieben  hat,   so  dürfte  sich 
wohl  das  üebergewicht  der  Form  Flavus  zuneigen,  die  wir  als 
nomen  appellativum  erklären,  wie  das  Homerische  Ä'av^og,  viel- 
leicht von  dem  blonden  Flaupthaar  dieses  Bruders  des  Arminius 
abgeleitet,  wornach  die  Römer  \\\i\Flaims  benannt  haben  moch- 
ten, insofern  nicht  etwa  sein  vaterländischer  Name  eine  ähn- 
liche Bedeutung  gehabt  hat,  welche  auf  diese  Weise  ins  Latei- 
nische übertragen   wäre.  —      Cap.  17   ist  gedruckt   adstrepe- 
bat    knie  ulacre  vulgus,    indem  weder  Victorius  noch  Furia 
eine  Varietät  angeben.    In  der  ed.  princeps  steht  aber  hinc,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  nach  handschriftl.  Auctorität.    Wenn  man 
im  vorhergehenden  nicht  erst  memorabant  in  me7norabat  (sc. 
Italicus)  verändert,   lässt  sich  huic  gar  nicht  erklären.     Hinc 
aber  bedeutet  von  dieser  Seite  ^    von  der  Partei  des  Italicus. 
Cap.  19  muss  aus  Ma.  und  Guelf.  senatus  (plural.)  statt  der 
Vulg.  senatum  restituirt  werden,  weil  nach  Walthers  richtiger 
Bemerkung  Corbulo  plures  senatus  haud  dubie  instituit  in  plu- 
ribus  pagis.     Warum  ist  weiter  unten  Ma.  unberücksichtigt  ge- 
blieben, in  sinistra  fama,  sc.  posita,  habita?     Cap.  20  ist  nicht 
nur  aus  Ma. ,  sondern  auch  aus  allen  andern  Codd.  etfodere  st. 
effodere  wieder  herzustellen,   cf.  Walther.  ad  h.  1.  —     Cap.  21 
muss  unter  den  Varianten  aus  Ma.  nachgetragen  werden  exe^ 
natus,  wenn  anders  Victorius  richtig  excerpirt  hat.      Ebenso 
Cap.  22  et  dictaturas  anstatt  ac  dictaturas.  Doch  jetzt  genug. 
Breslau.  Dr.  N.  Bach. 
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Corpus  Gratnmaticorum  Latinorum  Veterum  colle- 
git,  auxit,  recensiiit  ac  potiorem  lectionis  varletatein  ad j eci t  Fr jde- 
ricus  Lindemannus,  socioruin  opcra  adjtitus.  Tora.  I.  Donatum,  Pro^ 
htm,  Eutychium,  Arusianum  Messiiim,  Maximum  J  ictorimim,  Asperum, 
Phocam  continens.  Lipsiae  suraptib.  B.  G.  Teubneri  etClaudii.  1831. 
VIII  u.  392  S.  4  raaj.  *) 

An  die  Reihe  der  grossartigen  literarischen  Unternehmun- 
gen unserer  Zeit,  die,  aus  dem  Verlangen  nach  korrekten  und 
auf  hesonnene  Kritik  basirten  Ausgaben  der  Ueberreste  des  Al- 
terthums  hervorgegangen,  bei  dem  gelehrten  Publikum  die 
regste  Theilnahme  gefunden  haben,  schliesst  sich  das  Linde- 
luannsche  Corpus  Grammaticorum  Latinorum  Veterum,  sowohl 
seiner  innern  als  äussern  Ausstattung  nach,  auf  eine  höchst  wVir- 
dige  Weise  an,  und  es  wäre  überflüssig,  noch  etwas  zum  Lobe 
und  zur  Empfehlung  eines  Werkes  zu  sagen,  dessen  Herausge- 
ber auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Philologie,  und  nament- 
lich der  latein.  Grammatik,  sich  längst  eine  anerkannte  Meister- 
schaft errungen  hat.  Nur  seinen  lebhaften  Wunsch  muss  Rec. 
sogleich  zu  Anfange  ausdrücken,  dass  dem  rastlos  thätigen  Edi- 
tor Gesundheit  und  Müsse  zu  Theil  werden  möge,  um  das  so 
rühmlich  Begonnene  ohne  Unterbrechung  fortsetzen  und  zur 
Vollendung  bringen  zu  können. 

Von  dem  Umfange,  den  Herr  Linderaann  dem  Werke  zu 
geben  gedenkt,  erhalten  wir  in  der  praefatio  p.  IV  genügende 
Auskunft:  „  Quod  ad  scriptores  ipsos  adtinet,  quos  recensitura 
est  haec  editio,  haud  aliter  exspectationi  virorum  doctorum  sa- 
tisfieri  posse  credo,  nisi,  si  omnes,  quos  Putschius  et  Gotho- 
fredus  olim  ediderunt,  in  unum  collectos  exhibeam,  quibus  ac- 
cedent  omnes,  qui  post  illorum  demum  tempora  in  lucem  prodie- 
runt,  veluti  Mallius ,  Conseritius^  Arusianus,  Pompejus  et 
qui  sunt  alii.'*  Ausgeschlossen  sind  alle  Comraentatoren  und 
Scholiasten  der  lateinischen  Classiker,  so  dass  das  ganze  Werk 
15  solche  Theile,  als  der  erste  ist,  enthalten  wird. 

Ueber  die  Reihefolge  der  einzelnen  Grammatiker  enthält 
die  Vorrede  keine  nähere  Angabe;  doch  lassen  die  bereits  er- 
schienenen deutlich  erkennen,  dass  weder  eine  chronologische 
noch  systematische  Anordnung  Statt  findet,  ein  Mangel,  den 
der  Sprachforscher  mit  Bedauern  wahrnimmt,  der  aber  freilich 
bei  einem  so  umfangsreichen  Werke,  für  welches  die  Materia- 
lien nicht  immer  nach  Wunsch  zur  Hand  sind,  billigerweise 
entschuldigt  werden  muss.  Höchst  willkommen  und  die  Wis- 
senschaft fördernd  aber  wäre  es  gewesen,    wenn  es  dem  ge- 


*)  Wir  beschränken  unsere  Anzeige  hier  auf  den  ersten  Theil ,  da 
von  dem  zweiten,  der  den  Festus  enthält,  die  letzte  Hälfte  noch  nicht 
erschienen  ist ,  ohne  welche  jede  Beurtheilung  mangelhaft  sein  würde. 
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lehrten  Herausgeber  gefallen  hätte,  durcli  Vergleichung  des 
Sprachgebrauchs ,  der  Erweiterung  der  grammatischen  Kennt- 
liiss  und  anderer  innerer  Eigenthümlichkeiten,  —  denn  die  äus- 
sern gehen  uns  bekanntlicli  grösstentheils  ab  —  das  Dunkel,  das 
über  die  Lebensverhältnisse  und  Zeiten  der  meisten  alten  latei- 
nischen Grammatiker  ausgebreitet  ist,  wenigstens  einigermaas- 
sen  zu  heben.  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand 
zuriickkommen. 

Dass  in  der  Textbestimmung  nur  sehr  selten  die  Editionen, 
sondern  fast  ausschliesslich  die  Handschriften,  und  zwar  so 
Meit  dies  zu  erlangen  ist,  die  ältesten  und  korrektesten,  zu 
Führern  dienen,  giebt  dem  Werke  einen  entschiedenen  Werth 
vor  seinen  Vorgängern;  und  da  der  Herausgeber  mit  der  gröss- 
iQW  Gewissenhaftigkeit,  ja  mit  einer  fast  heiligen  Scheu  die 
Lesarten  des  verglichenen  Codex,  auch,  wenn  sie  offenbar  cor- 
rupt  sind ,  unangetastet  lässt,  und  nur,  wo  sich  Lücken  in  dem- 
selben finden,  eigene  oder  Anderer  Vermuthungen  zur  Ausfül- 
lung aufnimmt,  so  erhalten  wir  auf  diese  Weise  die  sorgfäilig- 
sten  Abdrücke  der  besten  Handschriften,  und  es  wird  uns  in 
Fällen,  wo  Ementlationen  nothwendig  sind,  durch  den  Anblick 
des  verdorbenen  Textes  viel  leichter  eine  Conjectur  zu  finden, 
als  dies  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  alter  Schriftsteller,  de- 
ren Herausgeber  ihre  eignen  Eraendationen  sogleich  in  den  Text 
hineintragen,  geschehen  kann. 

So  eröff"net  denn  die  Reihe  sehr  zweckmässig  des  Melius 
Donatus  viel  benutzte  und  oft  erklärte  Ars  Grammatka  (p. 
5  —  36.)  nach  demselben  Codex  Santenianus,  aus  welchem  Hr. 
Director  Lindemann  bekanntlich  im  Jahre  1820  zuerst  des  Pom- 
pejus  Commentar  zu  jenem  Grammatiker  herausgegeben  hat. 
Die  Vortreff'lichkeit  dieser  Handschrift  bewährt  sich  hier  durch 
den  fast  durchgängig  korrekten  Text  aufs  Neue.  Nur  folgende 
Stellen   bedürfen  einer  Verbesserung.      Lib.  I  Segm.  8   Casus 

sunt  sex quidam  oisumunt  septimum  casum.     Hier  spricht 

der  Zusammenhang  für  die  von  Putsch,  angenommene  Lesart 
flisumunt.  —  Lib.  H  Segm.  12,  7  ist  67/s/;jcjo' allein  die  rich- 
tige Lesart  und  suscipio  mit  Putscli.  zu  verwerfen.  —  Ebenso 
il).  n.  13  die  fehlerhafte  Schreibart  pedeietnplim^  vgl.  Prob. 
I,  11  p.  84  n.  4,  wo  für  ientanda  eine  zweite  Hand  temptanda 
corrigirt  hat.  —  Schwierig  ist  die  Stelle  Lib.  HI,  4,  2:  Tlaga- 
ycoyiq  est  apposilio  ad  Jinem  dictionis  lUterae  aut  syllabae^  ut 
viugi  pro  inagi  et  pote  pro  potest  Beide  Beispiele  erscheinen 
auf  den  ersten  Anblick  als  corrumpirt.  Putsch,  liest:  viage  pro 
magis  et  potestur  pro  potest :  und  im  letzteren  stimmt  ihm  Lin- 
demann bei:  mit  Reckt.  Denn  wenn  auch  lluddim.  1,325  n.  4 
ed.  Stallb.  die  Sylbe  ur  nicht  für  überflüssigen  Zusatz  anerken- 
nen will,  sondern  als  Passiv,  wie  posset7U\  poteratur  u.  s.  w. 
in  Schutz  nimmt,   so  ist  erstlich  an  und  für  sich  ein  solches 
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Passivnm  z.  B.  in  effici  polestur  ebenso  überflüssig  als  das  Pas- 
sivum  von  coepi  z.  ß.  in  deleri  coeptvs  est,  mithin  eine  Para- 
goge^  und  zweitens,  da  jene  Form  schon  frühzeitig  ausser  Ge- 
brauch kam,  so  war  es  dem  Grammatiker  wohl  verstattet,  sie 
als  xMetaplasmus  zu  betrachten  und  für  die  Paragoge  als  Bei- 
spiel anzuführen.  —  Aber  was  für  niagi  pro  magi  setzen*? 
Lindem,  giebt  zwei  Correkturen:  magis  pro  mage^  oder,  was 
ihm  noch  richtiger  scheint,  accingier  j)io  accingi ^  welches 
Beispiel  auch  Probus  p.  1438  P.  habe.  Es  konnte  noch  Isid. 
Orig.  1,35,3  verglichen  werden,  wo  ebenfalls  Einige  magis 
pro  mage  lesen ,  während  Andere  admiltier  pro  admilti  corri- 
giren.  Ich  halte  keines  dieser  Beispiele  für  richtig.  Donat. 
sagt:  die  Uagaycoyi]  füge  am  Ende  des  Wortes  ein'eji  Buchsta- 
ben oder  eine  gajize  Silbe  hinzu  („appositio  ad  finera  dictionis 
litterae  aut  syllabae'-'-),  und  giebt  dafür  zwei  Belege.  Nun  be- 
weisen aber  die  Beispiele  bei  den  übrigen  Arten  von  Metaplas- 
mus,  wo  eine  Veränderung  von  einem  Buchstaben  oder  einer 
ganzen  SeV^e  herrührt,  dass  immer  das  erste  für  die  littera^ 
das  zweite  für  die  syllaba  gegeben  wird.  So  in  der  TlQO^Eöiqi 
gnato  -pro  nato  und  tetulit  pro  tulit;  so  in  der 'ßjcevO'eöig;  reU 
liquias  pro  reliquias^  und  induperator  pro  imperator  u.  so  m.  a. 
Demnach  leuchtet  ein,  dass  auch  in  unserer  Stelle  das  erste 
Beispiel  ein  solches  Wort  seyn  muss,  das  im  ungewöhnlichen, 
dichterischen  Gebrauch  nur  Mnen  Buchstaben  ansetzt,  und 
nicht  wie  accingier  oder  admiltier  eine  ganze  Silbe ^  welche 
Beispiele  bei  Probus  und  Isidorus  sehr  wohl  passen,  da  erste- 
rer  von  dem  Zusatz  einer  Silbe  am  Ende  des  Wortes  spricht 
(„cum  ultimae  syllabae  superßua  syllaba  adicitur '■'■),  Isidorus 
aber  nur  eines  Zusatzes  im  ^llge>neine?i  erwähnt  („Paragoge 
est  appositio  inßne'-'-).  Magis  pro  mage  aber  kann  darum  nicht 
angenommen  werden,  weil,  wie  schon  Lindemann  richtig  be- 
merkt, mage  nicht  im  Gebrauch  war,  und,  muss  hinzugefügt 
werden,  weil  gerade  umgekehrt  mage  pro  magis  bei  Probus 
und  Charisiiis  als  Beispiel  für  die  Apagoge  oder  Apocope  dient 
(Prob.  1,  18,7  p.  ]4:i8  P.  und  Charis.  p.  436.).  Täuscht  mich 
meine  Vermuthung  nicht,  so  steckt  in  dem  magi  pro  magi 
(MAGIPROMAGI)  die  alte,  auch  bei  Ennius  vorkommende 
Ablativform  mit  d,  und  es  ist  zu  lesen  MARID  PRO  MARI. 
Das  D  konnte  sich  wegen  des  folgenden  P  sehr  leicht  verwi- 
schen, und  dann  war  die  übrige  Verstümmelung  leicht. 

Auf  den  Donatus  folgen  „  M.  Valerii  Probi  Insliluiionum 
Grammaticarum  Libri  IP'  (p.  41  —  148)  nach  dem  ebenfalls 
vorzüglichen  Codex  Sancti  Colurabani  Bobiensis  aus  dem  7ten 
oder  8ten  Jahrh.  (gegenwärtig  in  Wien).  Wann  dieser  Probus 
gelebt  habe,  und  welcher  von  den  Grammatikern  dieses  Na- 
mens (vgl.  Bähr's  Gesch.  der  röm.  Lit.  S.  68. 1)1.  92  u.  179.)  es 
sey ,   ist  bis  jetzt  nicht  ausgemittelt.     Dass  aber  die  oben  ge- 
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nannten  zwei  Bücher  grammatischer  Institutionen  Ein  Werk 
bilden,  und  l£ine?i  Verfasser  haben,  ist  meines  Wissens  bis 
jetzt  noch  von  Memaud  bezweifelt  worden.  Ich  erlaube  mir 
daher,  nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Schrift,  auf  folgende 
Wahrnehmungen  aufmerksam  zu  machen: 

1)  Lib.  II  Segm.  1,44  (14«5  P)  heisst  es:  Aas,  Res,  Ais, 
R'os,  Aus:  his  syllabis  nuUum  nomen  terminatur,  ratione  K 
lüterae y  quam  supra  docui.  Und  mit  genauerer  Angabe  des 
Buches: 

2)  Ib.  Segm.  3,  12  (1487  P.) :  K  litera  non  scribitnr,  nisi  a 
littera  in  principüs  norainum  vel  verborum  consequentis  sylla- 
bae,  et  consonans  principium  sit,  sicut  in  Institutis  artiuni^  hoc 
est  in  libro  pritno  monstravi.  Allein  wir  suchen  im  ersten  Buche 
die  Stellen,  aus  welchen  wir  über  K  nähern  Aufschluss  erhal- 
ten sollen,  vergeblich. 

3)  Ib.  n.  10  (1488.):  ,,Imperativus  modus  passivitatis  re 
syllaba  addita  imperative  activitatis  fiet  ....  De  hac  tarnen  ra- 
tione et  de  modo  infinito  plenius  in  Institutis  artiimi^  hoc  est 
in  libro  prinio^  docuinius.'-'-     Aber  auch  davon  dort  keine  Spur. 

4)  Ib.  Segm.  1,  23  (1450  P.):  „  ^o,  hac  syllaba  ideo  nulla 
pars  orationis  terminatur,  quoniam  q  littera  nuinquara  scribitur, 
nisi  quando  «littera  et  alia  vocalis  sequens  juncta  fuerit,  sicut 
docui  in  libro  primo.'-''    Wird  ebenfalls  dort  vergeblich  gesucht. 

5)  Ib.  ib.  24.  (ib.)  „P:  Iiac  littera  nuUum  nomen  finitnm 
potuit  reperiri,  quia  nee  hac  littera  nomen  aliquod  terminatur, 
ratione  supra  rnonstrata.'-''  Das  supra  bedeutet  gewiss  ebenfalls 
«las  erste  Buch.     Aber  dort  wird  nichts  der  Art  gefunden. 

6)  Ib.  ib.  29  (1454.)  „Omnia  nomina  deorum  vel  elemento- 
rum  vel  earum  rerum,  quae  aut  ad  pondus  aut  ad  mensuram 
pertinent,  singulariter  declinantur,  sicut  etiam  in  primo  docui 
libro. '■'■     Aber  auch  ein  Argus  fände  die  Stelle  dort  schwerlich. 

Wie  geht  das  nun  zu'?  Von  sechs  Stellen  auch  nicht  eine 
vorhanden!  —  Merkwürdig  genug  wird  mehr  als  diese  sechs- 
mal auf  keine  andere  Stelle  ausserhalb  des  zweiten  Buches  wei- 
ter hingewiesen,  und  —  was  ebenfalls  von  Wichtigkeit  ist  — 
die  citirten  Stellen  können  nicht  etwa  einem  und  demselben  Ca- 
pitel  des  ersten  Buches  angehören,  sondern  müssen  unter  drei 
ganz  verschiedene  Rubriken  untergebracht  werden,  nämlich 
1.  2.  4.  5  in  die  Lehre  von  den  Buchstaben.,  3  in  das  Capi- 
tel  von  der  Bildung  der  Modi^  und  6  in  das  vom  Genus  der 
Hauptwörter. 

Die  Annahme  liegt  nun  selir  nalie,  dass  das  erste  Buch 
des  Probus  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  vollst ätidig 
erhalte?i  ist^  und  dass  demnach  alle  die  Stellen.,  auf  welche  im 
zweiteii  Buche  zurückgewiesen  wird ,  sich  in  dem  für  uns  ver- 
lornen Theil  des  ersten  Buches  befunden  haben  tnässen.  In 
diesem  Sinne  sagt  auch  Lindem,  in  der  JNote  zu  der  in  n.  2  an- 


02  Rüniisclic    Littcrutur. 

geführten  Stelle:  „In  primo  libro  niliil  legitur,  quod  Ii.  1.  in- 
nuitiir,  Quare  inteUigitur  non  integros  ad  nos  devenisse  hos 
Probi  libeUos."-  —     Allein 

7)  das  erste  Buch  hat  zur  Praefatio  eine  metrische  Dedika- 
tion,  deren  Inhalt  mit  dieser  Annahme  in  Widerspruch  steht. 
Sie  lautet  würtiich  also: 

Accipe  nostra  tuis  audaclus   cdita  jiissis 
Caelestüic   potens,  et  mcntihns  insere   dicta. 
Quo   cuiuulante  lullii  seniper  fortuna  favorem 
Hand  invita  dedit  sese ,   comitantc  Lenigno, 
Quem  supcri  voluere  verum,   mihi  condere  famam. 
Ausus   enini   incipio ,  quoniam   tua  jussa  fatigant, 
Tempora  vel  numeros  verbonim  et  commata  verbis, 
Ut  possura,  raonstrare  meis,  licet  alta  subire 
Mens   humilis  vetet,   et  res  vietrica  fortius  artet. 
Aptius   esse   tarnen  conantes  jussa   fateraur 
Aria  subire  nimis,    quam  voce   animoque  silere. 

Ans  diesen  Versen  geht  klar  hervor,  dass  der  Verfasser,  zur 
Belehrung  für  seinen  Gönner  Caelestinus  (,,mentibus  insere 
dicta")  eine  Metrik  habe  schreiben  wollen:  („Tempora  vel 
ijuraeros  verborum  et  commata  verbis  monstrare  meis;""  und: 
„Res  metrica  fortius  artet  —  aptius  esse  tarnen,  Arta  subire 
iiimis  etc.").  Und  dies  bestätigt  sich  aucli  durch  den  Anfang 
des  Segm.  9  (de  Adverbio)  „Quoniam  statuimus  per  oranes  par- 
tes oratiouis  decurrere,  et  de  natura postr emarum  sive imeniil- 
timarum  syllabarum,  ut  fert  ratio.,  disceptore :  idcirco  decere 
existimavi  etiam  de  adverbiis  ....  aliquantulum  disputare. " 
So  weit  wir  nun  die  metrisclien  Abhandlungen  der  lateinischen 
Grammatiker  aus  ihren  Artibus  kennen,  gehört  zu  dem  Inhalt 
einer  solchen  allgemeinen  Metrik,  zumal  wenn  ihr  Umfang 
nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden  soll  („ne  eadem  repetita  do- 
cumenta  opusctdiim  nimium  dilatent."-  iProb.  1,  8,  7  p.  1419  P.)i 
ausserdem  ,  was  unser  erstes  Buch  wirklich  enthält  (man  sehe 
die  Ueberschrift  der  einzelnen  Segmina),  allenfalls  noch  ein 
Capitel  „de  tonis'"''  (oder  accentibus)  und  eines  .„de  pedibus.^^ 
Will  man  nun  auch  das  erste  Buch  des  Probus  für  verstümmelt 
halten,  so  kann  man  höchstens  Abschnitte,  wie  die  eben  er- 
wähnten, als  verloren  betraciiten.  Wie  aber  in  unsere  metri- 
sche Abhandlung  Abschnitte  über  die  Bildung  der  Modi  und 
das  Genas  der  Hauptivörter  (was  doch  die  Citate  des  zweiten 
Buches  n.  3  und  f>  erfordern)  hineingehören  sollten,  das  ist 
schwer  zu  begreifen. 

8)  Nicht  nur  die  Citate  n.  2  und  3,   sondern  auch  der  An- 
fang des  2ten  Buclies  („Quoniam  instituta  arti/nn  satis  tracta- 
vimus  etc.'''-)  geben  uns  die  Gewissheit,  dass  Probus  in  seinem' 
ersten  Buche  Artes  (im  Piur.)  abgehandelt  habe.     Nun  ist  zwar 
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Ars  der  Lekannte  Titel  für  grammatische  Abhandlungen  (mit 
Einschluss  der  Metrik),  aber  niemals  Jiat  wohl  eine  Metrik  (was 
doch  der  Praefatio  nach  das  erste  ßuch  seyn  soll)  den  absolu- 
ten Namen  ^//«geführt,  und,  selbst  dies  zugegeben:  wie  käme 
eine  Metrik  zu  dem  INamcn  Arles  im  Plural'?  So  konnten  allen- 
falls des  Isiodorus  ersten  drei  Biicher  der  Origiiies  oder  ähnli- 
che Werke  Artes  Iieissen,  da  in  ihnen  die  sieben  freien  Künste 
abgehandelt  werden,  aber  nimmermehr  das  erste  Bucli  des  Pro- 
bus, nach  dem,  was  die  Dedikation  uns  von  dessen  Inhalt  angiebt. 

Deranacli  müssen  wir,  wenn  unser  erstes  Buch  wirklich  die 
instituta  artium  enthalten  hat,  schon  zwei  Annahmen  gelten 
lassen:  1)  das  Buch  ist  in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  sehr 
bedeutend  defekt  und  2)  die  metrische  Dedikation ^  die  es  an 
der  Stirn  trägt,  ist  unächt.  — 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt  beider  Büclier  genauer  ins  Auge. 

9)  Aus  der  schon  in  n.  7  citirten  Stejle  Lib.  I,  8,  7  (1419  P.) 
geht  hervor,  dass  der  Verfasser  die  Wiederholungen  vermeide, 
lim  sein  kleines  Werk  (^,opuscidä/n'-^)  nicht  unnütz  anzuschwel- 
len. Gleichwohl  findet  sich  der  Inhalt  des  Segm.  4  n.  18.  19 
und  20  im  zweiten  Buche,  Segm.  1  zerstreut,  in  grösserm  oder 
geringerra  Uml'ange,  wieder,  ohne  dass  auf  die  frühern  Stellen 
zurückgewiesen  wird,  was  besonders  Lib.  II,  1,39  (14ßl  P. ) 
sehr  auffällt,  wo  auf  Lib.  I,  4,  18  (1396.)  Bezug  genommen 
werden  musste. 

10)  Lib.  I,  4,  G  (1392 P.)  heisst  es:  ^^Nominativiis  singularis 
i  littera  terminatiis  non  fere  accidit.'"''  Dagegen  Lib.  11,  1,  17 
(1440  P. ):  „/  littera  terminata  nomina  qualiuor  tanlitmmodo 

repperi Inveni  et  duo  in  nuraero  plurali  masculina,   in 

numero  singulari  neutra  etc.'' 

11)  Lib.  I,  4,  7  (ib.)  „Nominativum  singularem  aptoti  nomi- 
nis  neutri  generis  u  littera  terminatum  in  poemate  aliquo  non 
facilius  invejiies^  nt  si  facias  hoc  cornn  et  hoc  genu  vel  hoc  ge~ 
lu  .  .  .  .  Terfimtnmen  si  riominativuin  casum  conlocare  volueris^ 
ultiniam  hanc  syllaham  longam  ponito.^'-  Da^G^tn  Lib.  11,  1,  58 
(1470  P.):  „f/  littera  nomina  terminata  omnia  neutra  sunt  quar- 
tae  declinationis,  ti  terminantia  genitivum  et  dativum  et  abla- 
iivu7n^  sed  prodncto,  nominativum,  accusativimt  et  vocativiitn  u 
terminant,  sed  correpto."-  vgl.  ib.  n.  4  (1441  P.). 

12)  Lib.  I  hat  unter  den  Nominativendungen  der  dritten 
Declination  das  c  nicht,  wohl  aber  Lib.  II,  1,  KJ  (1445  P). 

1.3)  Lib.  1,4,20  (1391  P.):  „  Us  syllaba  terminatus  geniti- 
vus  Graeci  nominis  ?ion  cito  apud  poetas  Latinos  invenitur.  '* 
Dagegen  Lib.  11,1,  21  (1449  P.):  Hoc  tarnen  scire  debemus, 
quod  omnis  nominativus  c  littera  terminatus  ...  corripitur;  ex- 
ceptis  graecis,  quae  producuntur,  ut  Dido,  Manto;  ideoque  in- 
differenter declinantur,  hujus  Bidns  ^  Mantus^  ut  Virgilius: 
Fatidicae  Mantus  et  Tusci, 
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Nun  können  wir  nicht  mehr  unser  erstes  Buch ,  von  dem 
das  zweite  in  so  vielen  Punkten  abweicht,  als  den  ersten  Theil 
des  ganzen  Werkes  betrachten,  sondern  sind  genöthigt,  etwa 
anzunehmen,  derselbe  Grammatiker  Probus  habe  im  frühern 
Alter,  da  seine  Kenntnisse  noch  beschränkter  waren,  unser  er- 
stes Buch  als  metrisches  Compendifwi  für  seinen  Gönner  Cae- 
lestinus,  später  aber,  nachdem  sich  der  Umfang  seiner  Kennt- 
nisse bedeutend  erweitert  hatte,  ein  grösseres,  aus  zwei  Bü- 
chern bestehendes  grammatisches  Werk  geschrieben,  von  dem 
nur  der  letzte  Theil  in  unserm  zweiten  Buche  erhalten  ist. 

So  weit  haben  uns  die  äussern  Gründe  gebracht.  Halten 
wir  nun 

14)  die  iunern  Eigenthümiichkeiten  beider  Schriften  gegen 
einander,  so  werden  wir  im  ersten,  ausser  der  schon  erwähn- 
ten Beschränktheit  des  Wissens,  einen  gezierten  nach  Abwech- 
selung strebenden,  zuweilen  poetisch  sich  erhebenden  Ausdruck 
gewahr,  von  dem  im  zweiten  keine  Spur  zu  finden  ist.  Die  De- 
dication  ist  der  erste  Beleg.  Dann  sogleich  im  ersten  Satze: 
„(Graeci)  aliquas  vocales  semper  longas,  aliquas  seraper  breves 
iiabent.  Nos  vero  quoniam  numero  sumus  esigui  vocalium  lit- 
terarum  etc  —  (Semivocales)  quod  per  se  proferantur,  vocali- 
tatis  nomen  atlingunt  (Segm.  1,  2.)  —  Nominativus  singularis  i 
littera  terminatus  non  JFere  accidü;  tamen  si  eveuerit  ^  novissi- 
mara  syllabam  longam  recipit  (Segm.  4,  6)  —  Nominativus  ca- 
sus singularis  in  vel  U7i  syllabis  terminatus  non  fere  contingit 
(ib.  11.)  —  Secundaforraula  est,  quae  tempore  finito  ex  omnibus 
significationibusvenienteverborum2/«?/br//i/se/7/m;;j7  (Segm.  8,7.) 
Haec  omni  genere  poetarum  aptari  potest;  etiam  liberae  a  nu- 
vieris  orationi  etc '•''  (Segm.  13,  2.).  lllic  enim  est  quaerenda 
positio,  ubi  longitudo  naturae  defecerit,  ut  quod  iiatum  non 
fuerit,  excludatur  (Segm.  14,  1.  vgl.  Lindem,  z.  1  St.  not.  1.) 
Jllud  sane  nobis  est  plenius  observandum,  ut  orthographia  nun- 
quam  nostros  oculos  sensusque  deludat  (Segm.  17,  7.)  u.  s.  w. 
So  liebt  er  das  Adv.  plenissime:  Vim  naturamque  litenLC plenis- 
sime  debemus  cognoscere  (Segm.  2,  3.)  De  hujus  autem  decli- 
iiationis  ratione  in  genitivo  singulari  plenissime  disputatum  est 
(Segm.  5,  2.)  De  adverbiis  plenissime  disputandum  est  (Segm. 
9,11.).  —  Ebenso  facilius :  Nominativum  singularem  ...  in 
poeraate  aliquo  non  facilius  invenies  (Segm.  4,  7)  Apud  Vir- 
gilium  nostrum  non  facilius  invenitur  (Segm.  7,  5  )  So  Segm. 
7,  7  u.  m.  a. ,  womit  einmal  cito  abwechselt  (s.  oben  13.).  — 
Aus  dem  zweiten  Buche  blickt  eine  bewundernswürdige  Bele- 
senheit des  Verfassers  hervor;  es  zeichnet  sich  auch  durch 
sorgfältige  Anordnung  des  Stoftes  aus,  leidet  aber  an  einem 
nachlässigen  und  durch  Einförmigkeit  ermüdenden  Ausdruck. 
Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite.  Dabei  hat  der  Verfasser 
mehrere  Lieblingsausdrücke ^  die  mau  nicht  nur  nicht  in  dem 
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ersten  Buche,  sondern  überhaupt  schwerlich  bei  einem  andern 
Schriftsteller  so  wiederfinden  wird.  Wenn  er  z.  B.  angiebt,  dass 
irgend  eineSprachl'orra  niclit  vorhanden  sey  („non  reperitur,  non 
repperi,  non  iaveni"  u.  s.  w.),  so  schliesst  er  daran  den  Satz: 
„Wer's  findet,  der  mag  angeben,  wie  es  abgeändert  wird"-: 
Doceat  rationem,  qui  potuerit  leperire  (Segni.  1,  1(5  )  Qui  in- 
venerit,  doceat  rationem  (il>.  22.)  Qui  inveiierlt  etiam  rationem 
decllnationis  deraonstret  (ib.  27.)  Qui  inveiierit  doceat  ratio- 
nem (ib.  31.)  Si  quis  invenerit  doceat  rationem  decliaatioiiis 
(ib.  37.)  Inventur  sit  etiam  doctor  ratioiiis  declinandi  (ib.  41.) 
l)oceat  qui  reppererit  (ib.  43.)  Qui  reppererit  doceat  rationem 
(ib.  54  )  Inventur  doceat  rationem  (Segm.  3,  4  )  Qui  invenerit 
etiam  declinandi  doceat  rationem  (ib.  <!.)  Iiiventor  doceat  ra- 
tionem (ib.  7.)  —  Während  das  erste  Buch  sciie  debemus  m.d. 
Accus,  c.  Inf.  construirt  (Segm.  3,  3  a.  ra.  a.  vgl.  Donat.  1,  10.  4), 
hat  das  zweite  dafür  zehnmal  die  Form:  hoc  Lameii  scire  debe- 
mus^ quod  (1,  12.  21.  22.  24.  20.  31.  45  [zweimal].  47  u  3,  5); 
einmal:  hoc  tarnen  scire  debetnus^  quoniam  (3,  15);  einmal: 
hoc  tarnen  scire  teneamus^  quod  (1,  49);  einmal:  hoc  tarnen 
notetnus^  quod  (1,59)  .und  nur  einmal:  hoc  tarnen  teneumus  ?n. 
d.  Accus,  c.  Infin.  (1,  50).  —  Die  Declinationsweise  Juppiter, 
Jovis  etc.  scheint  ihm  lächerlicli;  denn  sagt  er:  ,,Qui  decllnat 
hie  Juppiter .,  hujus  Jovis .,  potest  at  hie  Phoebus^  hujus  Apolli- 
iiis  declinare,  et  haec  Minerva^  hujus  Palladis ,  et  hie  Hercu- 
les., hujus  Alcidae''^  (1,  IG)  und  diese  Bemerkung  findet  er  so 
witzig,  dass  er  sie  nicht  viel  später  wiederholt:  „Ilic  Juppiter, 
0  Juppiter:  nam  qui  declinant  liic  Juppiter,  hujus  Jovis,  decli- 
nent  hie  Phoebus,  hujus  Apollinis'''-  (ib.  30)-  Eigenthümlich 
ist  ihm  vor  dem  ersten  Buche  ferner:  lectum  est  in  oder  apud 
{Sallust.  Virgil.  etc.);  so  1,  1. 15.  40.  44.  45  (zweimal).  52  u.  a. 
l)as  Adverb,  indifferenter ,  1,  9.  21.  46.  47  (zweimal).  50  u.  51 
und  vieles  Andere,  dessen  Anführung  der  Raum  nicht  gestattet. 

Wenn  also  nicht  mit  unserra  Probus  eine  ganz  eigene  Me- 
tamorphose vorgegangen  ist,  durch  welche  sein  früherer  Styl 
mit  der  Zeit  in  der  Maassen  sich  geändert,  dass  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  von  poetischem  Feuer  und  von  dem  Streben  nach 
Correktheit  übrig  geblieben,  vielmehr  derselbe  in  einen  flachen, 
eintönigen,  von  eigenthümlichen  Redensarten  strotzenden  Aus- 
druck übergegangen  ist:  so  sind  wir  durch  alles  Bisherige  ge- 
zwungen, die  geu'öhnlich  Einem  Probus  beigelegten  zivei  Bü- 
cher grammatischer  Institutionen  auf  zwei  verschiedene  Verfas- 
ser dieses  Namens  zu  übertragen. 

Hinter  den  Cathoiicis  des  Probus  hat  die  Putschius' sehe 
Ausgabe  mehrere  Verzeichnisse  römischer  Abbreviaturen,  von 
denen  das  erste  den  Namen  des  M.  Valerius  Probus  trägt.  Das 
mit  Sorgfalt  ausgearbeitete,  sehr  belehrende  Abbreviarium  ent- 
hält die  Namen  der  römischen  Kaiser  bis  auf  Septimius  Severus^ 
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auch  dessen  Beinamen  Adiahenicusw.Parlhicus  (vgl.  d.  Inschrr. 
b,  Orell.  Inscrpp.  Latt.  Coli.  II  n.  903 sq.),  aber  keineiiNamen^ 
der  einer  spätem  Zeit  angehörte^  und  auch  keinen^  der  auf  die 
christliche  Religion  sich  bezöge,  während  das  folgende  Abbrev. 
des  Mag?io  den  Namen  Gordianus ,  und  das  des  Petrus  Diaco- 
iius  die  Wörter  Gothicus ,  Presbijteri^  Salva  Crus  populorum 
quem  redimisli  u.  v.  a.  entliält.  Da  wir  nun  auch  aus  dem  Ser- 
vius  zum  Virgil  wissen:  dass  ausser  dem  Valer.  Probus,  den 
Suet.  de  illustr.  Gramm,  c.  24  erwähnt,  nocli  ein  gleichnamiger 
Grammatiker  vor  üonatus,  der  gegen  die  Mitte  des  4ten  secui. 
n.  Chr.  blühte,  gelebt  hat  (vgl.  liähr's  Gescl».  d.  röm.  Litt.  92 
not.  5.)  und  der  Kaiser  Septimius  Severus  211  starb,  so  wären 
wir  zu  der  Annalime  berechtigt,  dass  der  Probus,  dessen  Ser- 
vius  Erwähnung  thut ,  auch  der  Verf.  jenes  Abbreviariums  sey, 
und  könnten  seine  Lebenszeit  in  die  ÄJittedes  dritten  Jahrhun- 
derts setzen.  In  welchem  Verhältnisse  aber  der  oder  die  Ver- 
fasser der  Grammaticarum  Institutionum  zu  diesem  Probus  ste- 
hen,  ist  eine  Untersuchung,  die  Ilecensent  um  so  weniger  hier 
verfolgen  kann,  da  er  nur  schon  zulange  von  seinem  flaupt- 
Ihema,  der  Beurtheilung  des  Lindemann'scheu  Corpus  Grara- 
niaticor. ,  abgeschweift  ist. 

In  den  Büchern  des  Probus  hat  die  verbessernde  Kritik  ein 
weit  grösseres  Feld  zu  bearbeiten,  als  im  Donat.  Lib.  I,  3,  2 
(138J)):  A"  specialem  vim  tenet,  quod  quamvis  una  consonans 
sit,  tarnen  pro  duplici  semper  praeccdit  et  sola  facit  positione 
longam  etc.  Unser  Verfasser  sagt  aber  nie  praecedere  pro  ali- 
qua  re,  sondern  immer  nur  cedere pro^  wie  in  derselben  Num- 
mer pro  duabus  consonantibus  cedit,  pro  una  cedit  u.  m.  a.; 
daher  ist  das  prae ,  entweder  aus  dem  vorliergehenden  per  in 
semper  oder  aus  dem  folgenden  praecedenti  entstanden,  zu 
streichen.  In  lexikalischer  Hinsicht  ist  Segm,  4,3  der  Ge- 
brauch des  habere  zw  beachten:  Syllaba  naturaiiter  longa  aut 
constat  (e.  g.  0),  aut  incipit  (e.  g.  Ä'«.),  aut  habet  (e.  g.  Vos), 
aut  desinit  ( e.  g.  Te).  —  Zu  ib.  i)  hätten  wir  eine  erläu- 
ternde Note  gewünscht,  da  dieser  ganze  Satz  bedeutend  cor- 
rumpirt  ist.  Denn  semper  in  synaloepharn  cadit  ist  mit  et  fit 
jiositione  longa  in  Widerspruch  und  ebenso  in  der  zweiten  Hälfte 
ubique  a  vocali  excipialur  mit  positio  und  dem  ziveiten  Beispiel 
aus  Virgil.  Wir  haben  bis  jetzt  diesen  Widerspruch  weder  er- 
klären noch  durcli  eine  haltbare  Coiijectur  entfernen  können.  — 
Uebrigens  ist  diese  Stelle,  die  das  Lob  des  Virgil  enthält, 
nebst  zweien  andern  Segm.  7,  1  u.  7  (Haud  facilius  apud  nostrum 
Virgilium  inveneris  und  Qui  Virgilium  nostrum  longam  pro  brevi 
posuisse  putant),  so  wie  überhaupt  der  vorherrschende  Ge- 
brauch des  Virgil  zu  Citationen  für  die  Entscheidung  der  Fra- 
ge, ob  der  Verfasser  dieses  Buches  u.  der  Commentator  des  Vir- 
gil bei  Servius  Eine  Persou  sey,  voa  bedeutendem  Gewicht.  — 
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Ib.  21.  Die  Schreibart  repperies  ist  nicht  bloss  Viberhaupt  falsch, 
da  es  für  entschieden  angenommen  werden  kann,  dass  die  Ver- 
doppelung des  ;;  nur  in  den  Perfectforraen  als  Ueberreste  einer 
alten  RedupHcation  (repperi  :=  repeperi,  reppuli  =  repepuli, 
rettuli  =  retetuli,  vgl.  Ritt.  Elem.  gramm.  latin.  S.  27  n.  15) 
Statt  fand,  sondern  sie  ist  dem  Abschreiher  an  unserer  Stelle 
Segm.  13,  1  u.  Lib.  II,  3,  1  (zweimal)  gewiss  nur  aus  Versehen 
entschliipft,  da  er  sonst  immer  (sogar  im  zweiten  Buche,  wo 
dieses  Wort  unzählige  Mal  vorkommt)  hierin  genau  unterschei- 
det. So  hat  er  reperittir  II,  ],  15.  16.  27.  reperiri^  ib.  24.  re- 
peries  ib.  37.  Lib.  I,  5,  1  u.  ra.  a.  Der  Schreibfehler  ib.  22 
(p.  55.  Z.  21)  \nodncunfur  i  litterara  statt  producunt  komjnt  in 
diesem  Codex  raehreremal  vor.  Als  solchen  erkennt  man  auch 
leicht  6  Zeilen  weiter  unten  responrZ/V  für  respondet.  —  Ib.  23 
(p.  56.  Z.  7)  bedarf  es  bei  et  iii  ablativo  nicht  des  Zusatzes  bre- 
rem  e  fach  (s.  Lind.  not.  4),  sondern  nur  eines  e  zwischen  et 
\ind  in:  „es  syllaba  ut  in  norainativo  brevis  est,  ita  et  e  in 
ablativo."  — 

In  der  verdorbenen  Stelle  Segm.  5,  2:  IIujus  autem  decli- 
nationis  rationem  in  genitivo  singulari  plenissime  disjmtatum  est 
schlägt  Lindem,  vor:  ratio  disputata  est;  nach  der  Redeweise 
unseres  Verfassers  aber  glauben  wir  lesen  zu  müssen:  Be  hujus 
autem  declinationis  raüone  in  genitivo  etc.,  wie  Segm.  J),  11: 
de  adverbiis  plenissime  disputanr/?/m  est;  Segm.  5,  3fin.:  de 
postrerais  syliabis  nominum  ....  dlsputa/z/m  est;  Segm.  6,  7: 
Quorum  de  natura  supra  dict^^m  est  u.  m.  a.  Das  de  mochte  den 
halbgebildeten  Abschreiber  vor  zwei  Genitive?!  (Hujus  autem 
declinationis)  befremden,  darum  liess  er  es  weg  und  brachte 
nach  seiner  Weise  ratio  mit  disputatum  in  Uebereinstiramung. — 
Ob  in  der  Stelle  Segm.  6, 1:  O  litterae  vocalis,  quae  frequen^er 
in  ultimo  quidem  produci  quam  corripi  potest,  der  Fehler  dem 
Verfasser  oder  dem  Abschreiber  beizumessen  sey,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Eine  ähnliche  Stelle  hat  der  Codex  Segm.  3,4: 
non  suorum  necessitate  verborum,  quam  Graecorum  nominum 
ratione,  wo  Lindem,  u.  Äse.  und  Putsch,  tarn  im  Texte  aufge- 
nommen hat. 

Zu  Segm.  6  (de  Pronomine)  hätten  wir  in  der  Note 5  p.  60 
eine  genauere  Auskunft  über  den  Zustand  des  Textes  in  diesem 
Kapitel  gewünscht,  da  dasselbe  mehr  als  irgend  eines  im  gan- 
zen Buche  verwirrt  und  verstümmelt  ist.  Erstens  ist  n.  3 :  in 
synaloepham  longa  ungrammatisch  und  ohne  Zusammenhang; 
zweitens  ist  das  Pronomen  quis^  quae^  quid  mitten  auseinander- 
gerissen und  sind  drei  Casus  eines  andern  Pronomen,  das  wie 
ille,  iste  oder  ipse  declinirt  wird,  eingeschoben  (p.  60  Z.  11—18 
Accusativus  —  utilla);  und  drittens  hat  das  Pronomen  iste^  ista, 
istud  zu  Beispielen:  lUius  aram,  und  ipsius  ante  oculos.  Was 
nun  das  erste  betrifft,  so  müssen  bei  in  synaloephatn  longa  ei- 
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nige  Wörter  ausgefallen  seyn  und  der  Satz  ist  etwa  so  zn  er- 
gänzen: [aut  si  ceciderint]  in  synaloepham,  [ex  una]  longa,  wie 
beim  Dativ  v.  hie  die  Regel  gegeben  ist:  sed  possunt  ambae 
syllabae  in  synaloephara  cadere.  In  Betreff  des  zweiten  Punktes 
ist  es  höchst  auffalJend,  dass  gerade  statt  des  ^cctisativs,  Abla- 
tivs W.Nominativ  s plur.  v.  quis  eben  diese  Casus  von  dem  zwei- 
silbigen Pronomen  (iste  od.  ille  od,  ipse)  eingeschaltet  sind,  so 
dass  es  fast  scheint,  als  sei  der  Abschreiber  mit  seinem  Blicke 
zweimal  abgeschweift,  ehe  er  wieder  in  den  Genitiv  plural  von 
quis  hineingekommen  ist.  In  dem  Einschiebsel  ist  beim  Abla- 
tivus  in  Omnibus  pronomiüibus  et  generibus,  pronomifiibus  et 
als  widersinnig  zu  streichen  und  das  letzte  Wort  illa  in  ipsa 
oder  ista  zu  verwandeln,  da  ja  illa  schon  da  gewesen  ist.  Für 
den  dritten  Punkt  weiss  ich  keine  Erklärung.  —  Segm.  7,  4, 
wo  vom  Conjunct.  praes.  als  Imperativ  die  Rede  ist,  heisst  es: 
Tertia  persona  conjugationis  primae  numero  singulari  paenulti- 
mam  producit,  si  a  litteram,  quae  conjugationem  ostendit,  ha- 
buerit;  eam  et  aliquando  corripit,  ut  Lucanus  in  quinto:  Cae- 
sar habet ;  et  si  o  vocalem  habuerit,  producit,  ut  do7iet.  Also 
habet  als  Beispiel  eines  Verbi  nach  der  ersten  Conjugation? 
Ich  verrauthe  amet  und  finde  die  Bestätigung  dafür  n.  5:  A  lit- 
tera  corripitur,  iit  Flumina  amem  silvasque  inglorius;  vorher 
ging:  utinam  clämem,  utinam  dnnem.  Dass  bei  Lucan.  (Phars. 
5,31):  „Caesar  habet^^  gelesen  wird,  hindert  nicht  anzuneh- 
men, dass  Probus  Ymiet  gelesen  habe,  da  bekanntlich  sehr  viele 
Stellen  bei  demselben  selbst  aus  Virgil,  anders,  als  wir  sie  jetzt 
haben,  gefunden  werden.  —  Ib.  n.  6  v.  Pers.  conjunct.:  Plu- 
rali  autem  numero  in  omnibus  quattuor  conjugationum  modis 
personas  duas  primam  et  secundam ;  quae  paenultimam  semper 
producunt,  ultimam  vero  corripiunt.  So  liest  Putsch.,  Ascan.  u. 
Lindem.  Der  Codex  hat:  quae  penultimam  semper  producitur 
ultima  vero  corripitur.  Beides  unverständlich.  Lindem,  in  der 
Note  20  verrauthet,  dass  etwas  vor  quae  ausgefallen  sey.  Mir 
scheint  die  Steile,  verglichen  mit  den  ähnlichen  über  die  erste 
und  zweite  Person  Pluralis  in  n.  5  u.  6,  eher  etwas  zu  viel  zu 
haben;  und  ich  lese:  Plur.  aut.  num.  in  omn.  qu,  conj.  modis 
personae  duae,  prima  et  secunda^  pae7iultimam  semper  produ- 
cunt, ultim.  V.  corr.  Das  quae  mag  aus  dem  folgenden  pae  in 
paenultima  entstanden  sein.  Eine  andere  Emendation  wäre, 
mit  Auswerfnng  des  et:  persojiae  duae.,  prima  secundaque; 
oder  sollte  auch  et  bleiben,  so  ist  es  vielleicht  ein  Compendiura 
für  scilicet,  und  man  lese:  personae  duae.,  prima  scilicet  se- 
ctmdaque  penult  etc.  Vielleicht  ist  letztere  Conjectur  der  poe- 
tischen Redeweise  des  Probus  am  angemessensten.  —  Einige 
Zeilen  weiter,  wo  vom  Singul.  des  Futur,  exact.  die  Rede  ist, 
hat  der  Codex:  Prima  persona  singularis  sola  novissimam  syl- 
labam  longam  habet,  ut  dofiavero^  monuero;  ceterae  duae  sin- 
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gularis  eademque  primam  'pefiultimam  brevem  recipmnt.  Da 
die  letzten  Worte  keinen  Sinn  geben,  und  auch  Putsch.'s  Ver- 
besserung: duae  singularis  eandem  primam  atque  penultimara 
unverständlich  sind,  so  hat  Ilr,  Lindem,  in  den  Text  gesetzt: 
„caeterae  duae  singularis  eadem  atque  prima  penultimara  bre- 
vem recipiunt,"  und  hält  eadem  für  den  adverb.  Ablat.  =  eädem 
ratione.  So  geistreich  nun  diese  Conjectur  ist,  so  steht  ihr 
doch  zweierlei  im  Wege:  erstens,  dass  endera  atque  bei  unserm 
Autor  nie  wieder  vorkommt  und  Viberhanpt  ein  ungewöhnlicher 
Ausdruck  ist,  und  zweitens  dass,  da  der  Verf.  von  der  Kürze 
der  penultima  in  der  ersten  Person  noch  nicht  gesprochen ,  er 
auch  die  beiden  andern  Personen  mit  dieser  nicht  vergleichen, 
sondern  sie  alle  drei  nur  auf  gleiche  Weise  nebeneinander  stel- 
len kann;  nicht  also:  die  Z7vei  a?idern  Personen  auf  gleiche 
Weise  als  die  erste  (eädem  atqiie  prima),  sondern  die  %icei  an- 
dern Personen  und  auch  die  erste.  Da  er  nun  von  dieser  ge- 
sprochen, so  ist  eadem  als  JSominativ  zu  fassen,  dent«ch  eben 
diese,  und  die  Lesart  des  Codex  nur  durch  Auslassung  des  Buch- 
staben m.  V.  primam  völlig  klar  und  verständlich:  caeterae  duae 
singularis  eademque  prima,  paenultimam  brevem  recipiunt.  Eine 
der  schwierigsten  Stellen  ist  Segm.  15,  2.  Die  Rede  ist  von  den 
Doppelbuchstaben  x  u.  z,  welche  als  solche  Position  bilden.  Das 
X,  meint  Probus,  bildet  entweder  das  Ende  der  Silbe,  z.  B. 
Nox  erat,  oder  folgt  nur  auf  die  Vocalis  anceps  und  gehört  der 
folgenden  Silbe  an,  z.  B.  Axem  humero  torquet.  Nun  fährt  er 
fort:  „Hanc  rationem  et  in  z  observabis;  sive  enim  dum  in  eam 
vocalis  desinit,  sive  ab  ea  excipiatur,  quoniam  duplex  est,  facit 
positione  longam.  Et  sane  in  hac  est  aliquid  obscuriini^  (piod 
in  Latino  non  est  ^  quia  Uta  diducu?it,  syllabae  inhaereat;  haec 
autem  ita  duplicem  efßcit  sonutn ,  ut  cid  accommodata  sit  igno- 
retur.'''-  So  Cod.  u.  Asc.  (ausser  dass  letztrer  inhaereßwi  hat). 
Putsch,  liest:  „quod  in  latina  non  est,  quia  illa  dijudicatur ,  cui 
syll}''  etc.  Lindemann  sagt  in  der  not  12:  „Totus  locus  est  cor- 
ruptissimus  et  fortasse  plura  exciderunt,  vel  saltem  versus  in- 
teger" und  fügt  zur  möglichen  Aushülfe  die  Stelle  aus  Pomp. 
Comm.  zum  Don.  p.  33  an,  wo  gelehrt  wird,  der  Unterschied 
zwischen  z  und  x  bestehe  darin,  dass  x  immer  für  zwei  Buch- 
staben gelte,  z  aber  bald  für  zwei^  bald  für  eineii.  Dass  aber 
dieses  Letztere  unser  Verf.  nicht  annimmt,  sondern  z  überalt 
für  einen  Doppelbuchstaben  hält,  lernen  wir  aus  Segm.  3,  2 
(1389  P.):  Quamvis  una  consouans  sit,  tamen  pro  duplici  setn- 
per  cedit  et  sola  facit  positione  longam,  und  es  folgen  die  obi- 
gen Beispiele:  Nox  erat  u.  Axem  humero  torquet.  Er  hat  also 
Fälle  wie  nemorosa  Zacynthos  (vgl.  Ars  Cledon.  1883  P.)  ausser 
Acht  gelassen  und  somit  giebt  uns  Pompejus  keinen  Schlüssel 
zur  Enträthselung  unserer  Stelle.  Soviel  ist  deutlich,  Probus 
macht  keinen  metrischen  Unterschied  zwischen  z  u.  x,  sondern 
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findet  einen  solchen  nur  darin,  dass  man  beim  x,  wie  er  auch 
gethan,  genau  angeben  könne,  ob  es  sich  dem  vorhergehenden 
oder  dem  nachfolgenden  Vokal  anschliesst,  während  man  beim 
z  nicht  wisse,  welchem  von  beiden  Vokalen  seinem  Laute  nach 
es  angehöre  („haec  autem  ita  dupiicem  efficit  sonum,  ut  cüi^ 
sc.  syllabae,  accommodata  sit  ignoretur).  Er  spricht  das  z  (0 
noch  nicht  wie  die  spätem  Grammatiker  =  sd  oder  gar-ss  aus 
(hierin  haben  wir  zugleich  einen  Ilaltpunkt  für  die  Bestimmung 
seiner  Zeit),  sondern  will  diesem  Buchstaben  seine  richtige 
Aussprache,  nach  welcher  es  als  lispelnder  Laut  zwischen  s  u. 
d  gilt,  vindiciren;  und  da  ein  solcher  seiner  Natur  nach  nicht 
verdoppelt  werden  kann,  so  schliefst  er  sehr  consequent:  Ergo 
Uli  errare  noscuntur^  qui  haue  dupliciler  scribimt.  Fügen  wir 
nun  die  Worte  des  Probus  diesem  Gedanken  an,  so  finden  wir, 
dass  alle,  bis  auf  den  Satz:  quia  illa  diducnnl  syllabae  inhae- 
reat  ^  genau  passen.  Dem  Letztern  kann  aber  durch  eine  sehr 
geringe  Veränderung  abgeholfen  werden.  Man  lese  statt  DIDU- 
CÜNT,  DILUCIDE,  und  es  entsteht  nicht  nur  ein  des  Probus 
würdiger  stylistischer  Gegensatz  zu  obscurum,  sondern  die  gan- 
ze Stelle  ist  von  allem  Dunkel  befreit:  Et  sane  in  hac  (z)  est 
aliquid  obscurum,  quod  in  Latino  (sc.  serraone)  non  est,  quia 
illa  (x)  dilucide  syllabae  inhaereat ;  haec  autem  ita  dupiicem 
efficit  sonum,  ut  cui  accommodata  sit^  ignoretur ,  ut 

Mezenti  ducis  exuvias. 
Ergo  illi  errare  noscuntur,  qui  haue  dupliciter  scribunt.  — 
üebrigens  ist  in  letztern  Irrthum  der  Verfasser  selbst  gefallen, 
wenfi  er  nämlich  das  zweite  Buch  geschrieben  hat;  denn  dort 
finden  wir  (Segm.  1,  2.  3.  1450  P.)  „F/sso  Vizzonis''  durch  die 
Handschr.  gesichert  (s.  Lind.  z.  d.  St.  not.  4).  —  Im  zweiten 
Buche,  Segm.  1,  11  ist  die  Reihe  der  Nominativendung  nicht 
wm,  ews,  //•,  ?/s,  er,  wie  Cod.  u.  Asc.  haben,  sondern:  um,  er^ 
ir,  us^  eus ,  entsprechend  den  Beispielen  regnum,  puer ^  vir, 
niagnus^  Tydeus.  In  der  folgenden  Nummer  aber  hat  Herr 
Lindem,  die  nothwendige  Reihefolge  ganz  richtig  wieder  her- 
gestellt, da  nicht  allein  die  folgenden  Beispiele  daraufführen, 
sondern  auch  klar  ist,  dass  die  Eintheilung  der  Buchstaben  in 
vocales^  semivocales  und  mutae  diese  Stellung  der  Endungen 
veranlasst,  nur  dass  die  mutae  vor  den  semivocales  ihren  Platz 
erhalten:  a,  e,  o;  c,  t;  l,  w,  r,  s  u.  s.  Da  nun  der  Abschreiber 
beides  nicht  bemerkte,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  er  zwi- 
schen a  u.  e  das  c  einschob.  —  Ib.  16  muss  der  Verfasser  das 
Beispiel  aus  Plaut,  erst  später  gefunden  und  zugefügt  haben; 
sonst  konnte  er  nicht  sagen:  Quidam  putant  hoc  lacte  debere 
dici;  sed  non  legi  nisi  in  Varrone  de  lingua  Latina;  und  dann 
hinzufügen:  Plautus  hoc  lade  declinavit  uhique.  ^^Sicut  lacte 
lacti  simile  est.'"'-  Ebenso  n.  21  mango^  das  ganz  wie  eine  Rand- 
note des  Probus  oder  eines  spätem  aussieht.  —     Ib.  (1446  P.) 
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ist  Aesiiferae  Libyes  offenbar  am  ungehörigen  Ort,  denn  es 
unterbricht  die  Verbindung  von  hujus  Danaes^  hanc  Danaen; 
belcanntlich  ist  aber  die  ganze  Stelle  verdorben,  und  wohl 
schwerlich  ganz  zu  restituiren.  —  Eine  merkwürdige  linguisti- 
sche Notiz  entliält  n.  18:  Haec  Tanaguü:  Tanaquil  enim  uxor 
fuit  Tarquini  Prisci;  appellativum  quidem  est^  sed  pro  proprio 
habetur.  —  Ferner  verdient  in  der  üntersucliung,  wann  das 
zweite  Buch  geschrieben  worden,  die  Wahrnehmung  wohl  be- 
achtet zu  werden,  dass  in  demselben  viele  unlateinische  Sub- 
stantiva  (barbara  nomina)  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  audivi 
vorkommen.  So  ib.  hoc  Muthut.,  hoc  Suthul;  n.  21:  Sico^  Si- 
conis ;  FraJico,  Franconis  n.  28.  Zidar^  Zidaris  u.  m.  a.  — 
Ib.  n.  26  liesst  Herr  Lindem,  nach  Asc:  „Sed  excipitur  unum 
quod  quamvis  non  veniat  a  verbo  tarnen  feminino  trix  facit^  ge- 
netrix;  nam  balneatrix,  defensatrix  rationabiliter  debet  dici, 
nisi  quoniam  male  sonant",  um  die  corrumpirte  Lesart  des  Co- 
dex zu  verbessern,  welclierhat:  tarnen  feminino  genetrix  bal- 
neatrix nam  defensatrix  etc.  Es  treten  aber  obiger  Emenda- 
tion  vier  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg:  1)  sollte 
Probus  nicht  gewusst  haben,  dass  genetrix  mit  genitor  von 
gignere  herstammt?  2)  wie  kann  es  von  balneatrix  heissen: 
rationabiliter  debet  dici.,  da  es  kein  Verbum  balneare  giebt, 
und  ein  solches  anzunehmen  kein  Grund  vorhanden  isti  3)  ha- 
ben wir  kein  Substantiv  defensatrix .,  auch  nicht  einmal  das 
Masculinum  defensator  und  4)  warum  sollte  wohl  balneatrix  u. 
defensatrix  übel  klingen?  Ich  löse  daher  das  genetrix  des  Co- 
dex in:  genere  trix  auf,  und  indem  die  letzten  Worte  des  Sa- 
tzes ein  übelklingendes  Wort  auf  rix  verlangen,  corrigire  ich 
mit  Rücksicht  auf  Prise.  1220  P.  folgendermaassen:  Excipitur 
unum,  quod  quamvis  non  veniat  a  verbo,  tamen  feminino  ge- 
nere trix  facit.,  balneatrix;  nam  defeiistrix  rationabiliter  de- 
bet dici,  nisi  quoniam  </e/ews/7j;  male  sonat.  Er  meint,  defeti- 
strix  könne  mit  balneatrix  nicht  verglichen  werden,  da  es  auf 
gewöhnliche  Weise  (v.  defeiisor  aus  defeiidere)  gebildet  ist, 
ausser  dass  es  des  Wohlklangs  wegen  ein  t  in  der  Mitte  einge- 
nommen hat.  Dass  die  häufige  Wiederholung  des  trix  und  die 
ähnlich  gestalteten  Wörter  balneatrix .,  defenstrix ,  defensrix 
bedeutendere  Corruptionen  des  Textes  als  gewöhnlich  veran- 
lassen konnten,  sieht  jeder  leicht.  —  Ib.  36  (1458  P.)  liest 
Lindem.:  Tor  sive  pura  sive  aliqua  consonanti  praecedente  jun- 
cta,  tertiae  sunt  declinationis,  r2s  faciunt  genitivo  orator,  ora- 

toris;  quaestor,  quaestoris ;   Castor,  Ilector in  geniti- 

vo,  sicut  saepissirae  docuij  in  appellationis  producta  est;  ex- 
teptis  illis  quattuor  supra  positis,  arbor,  arboris;  aequor.,  ae- 
quoris;  marmor ^  memor.  In  propriis  vero  semper  correpta, 
uunquam  producta  sunt,  sive  pura  sive  aliqua  consonanti  prae- 
cedente et  juncta.     Und  in  der  Note  28:    Sic  lacuna  versnm 
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uiiuin  excidisse  sigiiificatuni  voliii.  Nam  in  Codice  est:  quaesto- 
ris.  castor.  ector.  in  genitivo.  Putern  scripsisse  Grammaticum : 
Castor  ^  H ector  ^  Actor  (fortassis  excideruut  plura  similia)  o 
correpta  in  genitivo.  Dadurch  zwingen  wir  aber  dem  Verfas- 
ser eine  unnötliige  Wiederholung  auf,  da  er  zwei  Zeilen  spä- 
ter sagt :  in  propriis  vero  semper  correpta  etc.  Meiner  Ver- 
inuthuug  nach  ist  nichts  ausgefallen  und  nur  der  Buchstabe  o 
nach  ector  vom  Abschreiber,  der  o  genitivo  für  falsch  hielt,  in 
in  verwandelt  worden;  denn  stellen  wir  das  o  wieder  her,  dann 
ist  die  Stelle,  nur  anders  abgetheilt,  vollkommen  verständlich: 
quaestor,  quaestoris;  Castor,  Hector;  o  genitivo,  sicut  saepis- 
sliue  docui,  in  appellativis  producta  est,  exceptis  Ulis  quattuor 
supra  positis  etc.;  in  propriis  vero  semper  correpta,  nunquam 
producta  [sunt],  sive  pura,  sive  aliqua  consonanti  praecedente 
et  juncta.  Segra.  S,  (5  (1482).  Höchst  sonderbar  ist  die  Erklä- 
rung des  Probus  :  G  ante  io  habetis  verbuin  non  inveni;  fiel  ihm 
i!Le.n\\  fugio  nicht  eial  und  ebenso  n.  1  (1481):  Primae  conju- 
gationis  verbura  e  ante  vo  habens  non  inveni;  warum  nicht'?  ist 
levo^i  a/e  kein  lateinisches  Verbum?  Ueberhaupt  steht  die  Dar- 
stellung des  Abschnitts  vom  Ve?'bum  bei  weitem  hinter  dem  vom 
Substantiv  zurück;  und  es  ist  eine  gewisse  Flüchtigkeit  gegen 
das  Ende  des  Buches  hin  unverkennbar.  —  Segm.  IV  gehört 
nach  der  Unterschrift  der  Catholica  im  Codex  (s.  Lindemann 
p.  143  not.  28)  eigenllich  nicht  mehr  zu  diesen,  sondern  bildet 
einen  (sehr  verstüuimelt  erhaltenen)  Zusatz  zum  ganzen  Werke. 
Der  Anfang,  wie  Lindem,  ihn  liest:  Quoniam  de  pedibus  disyl- 
labis  et  trisyllabis  necnon  et  quattuor  syllabarum  in  primo  do- 
cuiiiius  libro;  de  nominura  vero  ratione  verborumque  in  hoc: 
consequens  arbitratus  sumetc.  giebt  einen  Beweis  mehr,  dass 
unser  erstes  Buch  nicht  der  erste  Theil  des  ganzen  Werkes 
seyn  kann,  weil  darin  von  drei-  und  viersilbigen  Wörtern,  nach 
des  Verfassers  eigener  Erklärung,  nur  von  den  letzten  und  vor- 
letzten Silben  zu  handeln,  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Doch 
haben  wir  diesen  Beweis  darum  oben  nicht  mit  aufgeführt,  weil 
der  Codex  an  dieser  Stelle  sehr  corrumpirt  ist,  und  die  ange- 
führte Lesart  nur  auf  Emendation  beruht. 

Hinter  dem  Probus  folgt  Etitychii  (wie  der  gelehrte  Edi- 
tor nach  dem  Codex  liest  statt  Eutyckis)  Grammatici  de  discer- 
nendis  conjugationibus  libri  II  (p.  154  —  198)  ebenfalls  aus  dem 
Codex  Bobiensis.  Aus  dieser  Schrift,  deren  Verfasser  ein  Schü- 
ler Priscian's  war  (s.  Lindem,  praef.  z.  demselben),  wird  der 
Fortschritt,  den  die  grammatische  Wissenschaft  zwischen  den 
Zeiten  des  Probus  und  des  Eutychius  gemacht  hat ,  recht  an- 
schaulich, und  insofern  freuen  wir  uns,  beide  Schriftsteller 
hier  neben  einander  zu  finden.  Es  ist,  als  ob  wir  aus  einem 
wilden,  kunstlosen  Park  uns  plötzlich  in  eine  schön  geordnete 
Pilanzenanlage  versetzt  sähen ,  so  gründlich  und  genau  ist  die 
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Eiiitheiluiig,  so  gewählt  und  abgemessen  sind  die  Erläuterun- 
gen, so  reichlich  treten  die  Beispiele  für  jede  Regel  entgegen. 
Man  erkennt,  was  der  Unterricht  eines  Priscian  für  Früchte 
getragen.  Leider  verstattet  uns  der  Raum  nicht,  die  einzel- 
nen kritischen  Bemerkungen,  die  wir  uns  zu  diesem  und  zu  den 
folgenden  Grammatikern  gemacht,  liier  anzugeben.  Wir  schei- 
den daher  für  jetzt  von  dem  verehrten  Herausgeber  mit  dem 
Gefühl  der  aufrichtigen  Hochachtung  und  mit  der  gewissenhaf- 
ten Anerkennung  alles  dessen ,  was  wir  Belehrendes  aus  seiner 
Ausgabe  der  Grammatiker,  die  eine  wahre  Fundgrube  für  den 
Philologen  zu  werden  verspricht,  entnommen  haben. 
Breslau.  Freund. 


Des  Quintus  Hör  atius  Flaccus  Episteln  für  Gymna- 
sien bearbeitet  von  Dr.  Fr.  v.  P.  Uocheder,  Rector  vom  neuen 
Gymnasium  in  München,  Zweiter  Theil,  das  zweite  Buch 
der  Episteln  enthaltend.  Regensburg ,  bei  Fr.  Pustet.  1831.  255 
S.  in  kl.  8.  12  Gr. 

Die  in  diesen  Jahrbüchern  (1831  Bd.  3  Hft.  1  S.  Iß  — 29) 

von  mir  gegebene  Beurtheilung  des  ersten  Theils  dieser  Schul- 
ausgabe der  horazischen  Episteln  hat,  weil  sie  auch  auf  die 
Mängel  der  Arbeit  aufmerksam  machte,  das  Schicksal  gehabt, 
dem  Hrn.  Verf.  zu  missfallen,  und  ihn  veranlasst,  seinen  ün- 
muth  darüber  in  einem  an  mich  gerichteten  „  Offene?!  Send- 
schreiben'-''., das  mir  in  diesen  Tagen  zufällig  zu  Gesicht  kam, 
auszusprechen.  Je  mehr  ich  Hrn.  Hocheder  früher  achten  zu 
müssen  und  je  melir  ich  ihm  in  jener  aus  reiner  Wahrheitsliebe 
hervorgegangenen  Recension  meine  Achtung  gezeigt  zu  haben 
glaubte,  desto  mehr  thut  es  mir  leid,  da^s  eben  die  Recension 
ihm  Veranlassung  werden  musste,  sich  mir  und  der  Welt  in  ei- 
ner Blosse  zu  zeigen,  in  der  man  einen  Gelehrten,  dem  es  we- 
niger auf  Lob  als  auf  Wahrheit  ankommen  sollte,  gar  ungern 
und  nur  mit  Bedauern  erblickt.  Sonderbar  muss  es  Herrn  H. 
selbst  scheinen,  dass  er  mich,  den  er  ein  Jahr  vorher  (in  der 
Vorrede  zum  ersten  Theile)  mehrere  Mal  den  ^.Jiumanen  Theod. 
Schmid*^'  zu  nennen  die  Güte  hat,  auf  einmal  zum  .^^inhumaneii''' 
macht,  seitdem  ich  gewagt  habe,  ihm  in  mehrern  Punkten 
nicht  beizustimmen,  und,  wie  es  die  Pflicht  des  Beurtheilers 
ist,  auf  manche  Schwächen  aufmerksam  zu  machen;  doch  bin 
ich  überzeugt,  dass  es  ihm  bei  einem  nur  schwachen,  aber 
nüchternen  Nachdenken  nicht  schwer  werden  könne,  die  wahre 
Quelle,  aus  der  diese  Metamorphose  in  seinem  Urtheile  über 
mich  hervorging,  zu  entdecken.  Eben  so  leicht  wird  Herr  H. 
bei  ruhigem  Durchlesen  jenes  witzig  sein  sollenden,  in  der  That 
aber  höchst  abgeschmackten,  eines  gebildeten  Mannes  u.  Vor- 
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fiteliers  einer  Iluraaiiitätsschule  ^auz  unwürdigen  Sendschrei- 
bens begreifen,  dass  ich  mich  zu  lieb  haben  muss,  dergleichen 
zu  beantworten,  während  ich  zu  einem  Austausche  der  Ideen 
sehr  gern  bereit  bin,  wenn  dieser  auf  eine  anständige  u.  schick- 
liche Art  eingeleitet  wird.  Bis  dahin  will  ich  jenen  Ausbruch 
verletzter  Eitelkeit  gern  ignoriren,  und  unbekümmert  um  Hrn. 
Ilocheder  den  zweiten  Theil  dieser  Bearbeitung  einer  eben  so 
unparteiischen  Prüfung  unterwerfen,  was  ich  unterlassen  ha- 
ben würde,  wenn  dieser  Theil  mit  dem  ersten  in  ganz  gleicher 
Art  bearbeitet  wäre. 

Was  nun  zuerst  den  Text  betrifft,  so  habe  ich  dabei  we- 
nig zu  erinnern ,  da  Herr  H,  in  der  Beurtheilung  der  Lesarten 
meist  mit  mir  übereingetroffen  ist.  Die  wenigen  Abweichungen, 
die  ich  fand,  sind  nicht  von  Bedeutung,  wie  Epist.  11,1,16,  wo 
iurandas  tuum  per  numen  nach  wenigen  Handschriften  edirt  ist, 
o!.ne  dass  sich  Hr.  H.  die  Mühe  gegeben  hatte,  triftige  Gründe 
für  diese  Lesart  anzuführen.  Vs.  29  schreibt  der  Herausgeber 
nach  einem  halben  Dutzend  nicht  sonderlicher  Handschriften 
Gialorum,  ohne  einmal  der  Lesart  Graecorum  zu  gedenken, 
die  er  doch  unstreitig  aufgenommen  haben  würde ,  wenn  er  be- 
dacht hätte,  was  er  seihst  über  den  Gebrauch  von  Gniii  und 
Graeci  zu  Vs.  ÖO  bemerkt  hat.  Vs.  69  Non  equidem  insector 
delendaye  carmina  Livi  Esse  reor  ^e^itw  die  Auctorität  der  be- 
sten Hdschrr.,  auch  der  Münchener  statt  delenda^rz^e.  Vs.  142 
Tum  sociis  operum  et  pueris  et  coniuge  iida,  wo  auch  wir  jetzt 
das,  von  Beutley  nach  Hdschrr.  gestrichene,  et  nicht  für  ver- 
werflicli  halten.  Epist.  II,  2, 101  eilirt  Hr.  H.  nach  derMünch. 
Handschrift:  Quum  segetes  occat  tibi  mox  frumenta  daturws, 
■während  die  vorzüglichsten  Handschriften  daturos  geben.  Da- 
gegen haben  manche  auch  von  mir  aufgenommene  Lesarten,  wie 
im  ersten  Theüe,  durch  Hrn.  H.'s  Gründe  an  Sicherheit  gewon- 
nen, wie  Epist.  II,  1  Vs.  41  poetas,  Vs.  46  demo  etiam  unum, 
Vs.  48  Qiii  redit  ad  fastos,  Vs.  187  equitis  u.  a.  —  Auf  die 
Oithogruphie  hat  derHerausg. ,  im  Texte  wenigstens,  mehr 
Sorgfalt  verwendet;  docli  findet  man  auch  hier  Unebenheiten, 
wie  «<^/signant  Epist.  II,  1,  8  und  r/ssuitur  A.  P.  16;  ßf/roget  A. 
P.  Vs.  J22  und  rt/rident  ebendas.  Vs.  101.  Auch  weicht  die 
Ortliographii:  des  zweiten Theils  zuweilen  von  der  im  ersten  ab. 
Dort  bildete  der  Ilerausg.  die  Accusative  im  Plural  der  dritten 
Declination  (gcnit.  iuüi)  bald  auf  es  bald  auf /s,  hier  überall  auf 
es;  dort  schrieb  er  thus ^  hier  tus.  Allein  wenn  der  Schüler 
die  Noten  mit  dem  Texte  vergleicht,  so  muss  er  in  die  äusser- 
ste  Verwirrung  gerathen.  Da  findet  er  z.  B.  S.  12.j  oben  im 
Texte  Einptoi  und  ahennm^  darunter  in  den  Noten  Emior  und 
aönt/m,  und  ebenda  neben  einander  paullatim  und  paulatim. 
Doch  das  sind  ja  wohl  Kleinigkeiten,  die  dem  Verf.,  der  sein 
Augenmerk  auf  Wichtigeres  zu  richten  hatte,  nicht  auzurech- 
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neu  sind,  zumal  da  manchem  auch  hier  auf  Rechnung  der  Druck- 
fehler zu  schreiben  sein  mag,  durch  die  der  zweite  Theil  nicht 
weniger  entstellt  ist,  als  der  erste.  Das  jetzt  angellängte  Druck- 
fehlerverzeichniss  umfasst  nur  einen  geringen  Theil  derselben, 
und  sogar  im  Texte  sind  uns  noch  manche  nicht  angezeigte  auf- 
gefallen, wie  Epist.  II,  1  Vs.  17  criturum  st.  oriturum,  Vs.  29 
peusantur  st.  pensantur,  Vs.  236  soedo  statt  foedo.  II,  2,  40 
Zonara  st.  zonara ,  Vs.  44  Scillicet  st.  scilicet.  Eine  Nachlese 
der  Druckfehler  in  den  Noten  anzustellen,  würde  mir  eben  so 
verdriesslich  sein  als  dem  Hrn.  Verfasser. 

Die  Erklärungsweise  des  Verf.s  ist  im  Ganzen  so  geblieben, 
wie  ich  sie  in  derRec.  über  den  ersten  Theil  charakterisirt  habe. 
Auch  hier  hat  Hr.  II.  über  recht  viele  Stellen  durch  eigenthüm- 
liche  Bemerkungen  ein  erfreuliches  Licht  verbreitet;  dabei  fehlt 
es  aber  auch  nicht  an  willkührlichen,  sonderbaren,  gesuchten 
und  geschmacklosen  PJrklärungen  und  Bemerkungen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  auch  jetzt  diese  Behauptung  bestätigen.  Epist. 
II,  1,  12  (Hercules)  Coraperit  invidiam  supremo  fine  domari. 
llr.  H.  sieht  in  cotnperit  denNebenbegrifF  „machte  mit  den  an- 
dern, oder  tvie  die  andern,  die  Erfalirung"",  worauf  cot«  allen- 
falls führen  könnte,  wenn  das  verbum  siraplex  (perio  d.  i.  pario) 
schon  „in  Erfahrung  bringen"  hiesse;  da  dieser  Begriff  aber  erst 
mit  Hülfe  des  co/i  bewirkt  wird,  so  ist  dieser  Nebenbegriff  eben 
so  wenig  durch  das  Wort  selbst  begründet,  als  er  durch  den 
Sprachgebrauch  bestätigt  wird,  der  ja  durch  das  ciceronische 
„comperi'-'  hinlänglich  bekannt  ist.  Eben  so  wenig  wird  die  Er- 
klärung von  Vs.  20  simili  ratione  mudoque  „mit  gleicher  Ein- 
sicht und  Mässigung'"'-  Beifall  finden.  Wenn  Herr  II.  Vs.  25 
(foedera  regum)  cum  rigidis  aequata  Sabinis,  in  aequata  eine 
Anspielung  sieht  auf  die  Aeqtier ,  von  denen  die  Römer  die  Art 
und  Weise  entlehnt  hatten,  durch  Fetialen  Bündnisse  feierlich 
zu  schliessen:  so  wird  jeder,  der  es  mit  Herrn  H.  gut  meint, 
lieber  darin  einen  —  unpassenden  —  Scherz,  als  sonderbaren 
Ernst  wahrnehmen.  Vs.  31  findet  Herr  H.  in  den  Worten  Nil 
intra  est  ollam,  nil  extra  est  in  nuce  duri  eine  Anspielung  auf 
eine  Anekdote,  deren  Inhalt  dann  sofort  erzählt  wird,  unge- 
achtet der  Verf.  anderwärts  von  dem  Gebrauch  der  Anekdoten 
in  diesen  Episteln  nicht  viel  wissen  will.  Vs.  180.  181  Valeat 
res  Indicra,  si  me  Palma  negata  macrum,  donata  reducit  opi- 
inum.  Herrn  H.  scheint  es  erlaubt,  —  und  wer  möchte  ihm 
wehren'?  — ,  hier,  da  vom  Beifalle  die  Rede  ist,  auch  an  die 
erste  Bedeutung  von  palma,  —  naXa^ir]  — ,  die  ßache  Hand^ 
zudenken.  Eben  so  scharf-  oder  tiefsinnig  möchte  der  Verf. 
Vs.  205  bei  den  Worten  concnnlt  destia  laevae  an  ein  ^^wund 
Schlagen'-'-  denken.  Wer  sollte  aber  glauben,  dass  man  Vs.  196 
in  converleret  ora  ein  Oxymoron  zu  Diversiim  Vs.  19.'>  wahr- 
nehmen könnte!     Was  bisher  kein  Verstand  der  Verständigen 
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gesehen ,  Hr.  II.  bemerkte  es.  Vs.  223  macht  ^^revolvimus  das 
selbstgefällige  (?)  Zuriickblätterii  anschaulich."  Epist.  11,2,  181 
spielt  pinguia  palmeta  Herrn  H.  vielleicht  auf  den  Balsam  an, 
Vs.  185  erinnert  das  Wort  imporlunus  den  Herausjr.  an  Epist. 
I,  6,  32  cave,  ne  portus  occupet  alter.  Vs.  200  Non  agimur 
tumidis  velis  Aquiione  secundo  bezeiclinet  die  geographi- 
8 die  Stellung  des  Bildes  dem  Verf.  einen  Schilfer,  der  nach 
den  Hesperiden  segelt.  Epist.  I,  209  möchte  Hr.  II.  den  \icum 
vendentem  tus  et  odores  „die  Aäsesiecher- Strasse^'  nennen, 
wiewohl  die  Benennung  Weihrauchsgässchen  für  den  ruhmbe- 
gierigen Dichter  noch  etwas  Tröstendes  enthält.  Epist.  2,  47 
erinnert  Herr  H.  bei  Caedimur  et  totidem  plagis  consumimua 
hostem  mit  gar  feinem  Tacte  an  das  bekannte:  Haust  du  mei- 
nen  Juden ,  so  haue  ich  deifie?i  Juden.  Vs.  132  bonus  sane  vi- 
cimus  ist  unserm  Interpreten  sane  s.  v.  a.  „wie  einer ^  der  bei 
Verstand  ist.'''-  —  Doch  genug  der  feinen  Bemerkungen,  da 
diese  Probe  schon  zeigen  kann,  wie  stark  Hr.  H.  ist  in  Auffin- 
dung der  verborgensten  Anspielungen  und  Beziehungen. 

Dass  es  an  wilikührlichen  Annahmen  und  Bestimmungen 
auch  in  diesem  Theile  eben  so  wenig  fehlt,  als  an  falschen  Er- 
klärungen, braucht  kaum  erinnert  zu  werden.  Epist.  11,1,  40 
soll  yui  deperiit  minor  gleich  sein  mit  raortuus  est,  als  ob  minor 
zu  deperiit  gehörte.  Epist.  II,  2,  7  erzählt  uns  Hr.  H.,  ein  Ge- 
setz liabe  den  Sclavenhändlern  geboten,  gebildete  Sciaven  auf 
dem  titulus  nur  literatores,  literulis  imbutos  zu  nennen.  Wo  das 
wohl  stehen  mag?  Der  gestrenge  Orbilius  beiSueton.  de  illustr. 
Gramm,  c  4  meldet  uns  bloss,  dass  dergleichen  Sciaven  nur 
literatores,  nicht  aber  literati  genannt  werden  durften;  dass 
sie  auf  dem  titulus  aber  auch  literulis  imbuti  genannt  seien, 
diese  Notiz  giebt  Hr.  H.  wohl  zuerst.  Vs.  Ißö  wird  unter  ahe- 
num,  ungeachtet  alle  Stellen  dagegen  sprechen,  eine  metallene 
Vorrichtung  zum  Wärmen  verstanden.  Epist.  11,1,171  Adspice 
Piautus  Quo  pacto  partes  tutetur  ephebi  macht  Hr.  II.  mit  den 
ephebis  viel  Umstände.  Nachdem  er  mehrere  Erklärungen  der 
Grammatiker  angeführt  hat,  bemerkt  er,  „das  Wort  spiele 
wahrscheinlich  auf  den  Umstand  an ,  dass  die  Komiker  gröss- 
tentheils  griechische  Stoffe  behandelten.  '*■  Horat.  aber  spielt 
hier  auf  nichts  an,  sondern  spricht  ganz  bestimmt  von  der  plau- 
tinischen  Comödie,  die  ja  bekanntlich  der  comoedia  palliata 
angehörte,  also  griechische  Personen  aufführte.  Nun  wird  Hr. 
H.  einsehen,  wie  überflüssig,  oder  vielmehr  ungehörig  die  fol- 
gende Bemerkung  ist:  „der  Ausdruck  (ephebus)  bezeichnet  übri- 
gens ein  Alter  von  17,  18  Jahren,  wo  Verjünge  Rö?ner  die  toga 
virilis  bekam."  Epist.  II,  2,  170  wird  ultra  (d.  i.  von  selbst., 
obendrein)  durch  gradezu  erklärt.  Vs.  127  wird  wegen  deni- 
que  auf  Heindorf  zu  Sat.  I,  2,  33  verwiesen,  wo  dem  Worte  die 
Bedeutung  wenigstens  beigelegt  wird,  die  es  aber  nirgends  hat. 
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So  werden  öfter  falsche  Erklärungen  auch  in  diesem  Theile 
fortgepflanzt,  wie  Epist.  II,  1,  120,  wo  zu  hoc  studet  unum 
!  Dörings  Note  raitgetheilt  wird:  „hoc  unum  facere  vel  iructare 
studet;  ubi  enim  studere  accusativo  iungitur,  eiusmodi  aliquid 
supplendum  est."  Wer  nimmt  heutiges  Tages  noch  seine  Zu- 
flucht zu  einer  solchen  Ellipse,  um  einen  Accusativus  bei  verbis 
neutris  zu  erklären.  Wenn  Hr.  11.  dabei  noch  bemerkt,  studet 
stehe  etwa  für  agit^  facit  sc.  studiose,  so  ist  damit  der  Acc. 
noch  nicht  erklärt,  üebrigens  wiirde  fiir  den  Schüler  die  Be- 
merkung nicht  überflüssig  gewesen  sein,  dass  dergleichen  Ac- 
cusative  nur  auf  die  Pronomina  neulra  einzuschränken  sind,  wo- 
gegen das  einzige  aus  Plautus  Mil.  Glor.  V,  44  angeführte  Bei- 
spiel (magis  metuant,  minus  has  res  studeant)  nicht  viel  be- 
weis't.  Vs.  139  (Carmine  di  superi  placantur,  carmine  Manes) 
erklärt  Hr.  H.  mit  andern  manes  von  den  Seelen  der  Verstor- 
benen vor  der  Meterapsychosis,  da  vielmehr  schon  der  Gegen- 
satz von  di  superi  auf  die  richtige  Erklärung  —  (di  inferi)  hin- 
weis't.  S.  Riedel  p.  221)  f.  seines  dicken  Coramentars  zu  dieser 
Epistel  (Groningae  1831).  Das  fv  dia  dvolv  muss  auch  hier 
sehr  oft  aushelfen,  wie  Vs.  152  lex  poenaque  ^=  lex  poenalis; 
Vs.  188  ad  incertos  oculos  et  gaudia  vana  :=  incertorum  oculo- 
rum  gaudia  vana.  Epist.  II,  2,  18  Bacchi  somno  gaudentis  et 
umbra  =  somno  sub  urabra;  Vs.  83  libris  et  curis  =  librorura 
curis,  „wo  sich  das  fv  ölcc  dvolv  auf  den  Satz  gründet:  Libri 
curae  sunt;"-  Vs.  118  situs  informis  et  deserta  vetustas;  Vs.  131 
inorbum  bilemqne  u.  m.  dgl. 

lieber  die  Auswahl  des  zu  Erklärenden  wird  man  sich  auch 
hier  nicht  leicht  mit  dem  Verf.  einigen  können;  denn  da  ein- 
mal nur  das  Schwierige  erklärt  werden  sollte,  so  begreift  man 
nicht,  wie  z.  B.  Epist.  II,  1,  19(>  ora  convertere  einer  Erklä- 
rung bedurfte,  da  dieser  Ausdruck  durchaus  nichts  Dunkeles 
hat  und  auch  der  Prosa  nicht  fremd  ist,  eben  so  wenig,  was, 
um  gleich  noch  ein  Beispiel  derselben  Seite  anzuführen,  zu  den 
Worten  spectaret  altentius  folgende  Anmerkung  soll:  „attentius 
drückt  nebst  der  Aufmerksamkeit  auch  das  grosse  Interesse  aus, 
das  man  an  der  Sache  nimmt,"  Wer  verlangt  von  Hrn.  H.  zu 
erfahren,  dass  confecta  bella  Vs.  254  für  bella  composita  steht, 
was  am  Ende  eben  so  gut  einer  Erklärung  bedurfte  als  das  er- 
klärte Wort.  Dass  servare  immia  II,  2,  131  erfüllen^  beobach- 
ten heisst,  lehrte  auch  wohl  das  dürftigste  Lexicon.  Derglei- 
chen triviale  Bemerkungen  fallen  um  so  mehr  auf,  da  Herr  H. 
sonst  seinen  Schülern  nicht  wenig  zumuthet,  wie  wenn  er  be- 
hauptet, seine  Schüler  wüssten  gleich,  wenn  zu  Quo  7nihi  for- 
tuna  (Epist.  I,  5,  12)  opus  est  ergänzt  wird,  dass  fortuna  der 
Ablativ  sein  müsse.  unsere  weniger  divinationsfähigen  und 
weniger  gläubigen  Schüler  sind  nicht  nur  so  unbescheiden  ,  für 
die  unerhörte  Ellipse  von  opus  est  erst  einen  Beleg  zu  verlan- 
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geil,  »oiiderii  tsiiid  ihrer  Saclie  noch  nicht  einmal  gewiss,  ob 
selbst  dann  fortuna  der  Ablativ  sein  niiisse,  weil  sie  gelernt  ha- 
ben, dass  opus  est  auch  den  Nominativ  bei  sich  habe. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  der  Commentar  des  zweiten 
Theils  von  dem  des  ersten  dadurcli ,  dass  die  Noten  des  Viclo- 
rius,  die  in  jenem  einen  bedeutenden  Theil  des  Ganzen  aus- 
machten, hier  äusserst  selten  mitgetheilt  sind.  Ob  diess  aus 
Mangel  derselben  geschah,  oder  weil  Hr.  IL  die  Mittheilung 
derselben  nicht  für  ratlisam  hielt,  erfahren  wir  nicht.  Zu  den 
ersten  beiden  langen  Episteln  fand  ich  nur  vier  unbedeutende, 
in  Anführung  einer  Parallelstelle  bestehende  Noten  jenes  Ge- 
lehrten, S.  80.  93,  wo  man  aber  nicht  weiss,  was  dem  Victo- 
rius  zugehört,  S.  117  u.  221.  Dafür  sind  aber  die  Schollen  des 
Porphyiio  weit  öfter  gegeben  ,  selbst  da  wo  sie  Falsches  bieten. 
In  der  Gestalt  aber,  in  welcher  diese  Schollen  hier  erscheinen, 
möchten  sie  schwerlich  für  den  Schüler  etwas  Anziehendes  ha- 
ben. Sie  ^ind  nämlich  auf  das  Gräulichste  entstellt,  ob  aus 
Mangel  an  einer  guten  Ausgabe,  ob  durch  Druckfehler,  oder 
ob  durch  nachlässiges  Abschreiben,  wird  Herr  H.  selbst  am 
besten  wissen.  Epist.  II,  1,  11  theilt  Ilr.  IT.  zu  dem  Worte  Fa- 
/«/e  folgendes  Schol.  des  Porphyrio  mit:  Fatafi^  libero,  utrum 
quemadmodiim  Virgil  (sie!)  dixit.  (Aen.  VIII,  291.)  ut  duros 
inille  labores  Hege  sub  Eurysthio,  fatis  lunonis  pro  capitali  ac 
molesto,  ut  ipsi  (sie!)  allbi:  (I!I.  Od.S.  V.  18  sqq.).  Ilion  etc. — 
Wer  erkennt  in  diesem  Unsinne  dieses  Scholion  wieder:  Fatali 
labore]  utrum  quemadinodum  Virgil.  dixit:  Ut  duros  inille  La- 
bores Rege  sub  Euryslheo,  fatis  lunonis  iniquae^  Pertulerit ; 
an  fatali  pro  capitali  ac  molesto  ,  ut  ipse  alibi  etc.  —  Zu  Vs.  13 
lässt  Mr.  II.  den  Sohol.  sagen:  Urit  enim  splendore,  quo  fulget, 
et  bene  urit  ad  fulgorem  rem  retulit,  wo  rem  fort  muss.  — 
Was  dachte  sich  der  Verf.  bei  dem  zu  Tnaturos  Vs.  15  mitge- 
theilten  Scholion:  „acceleratos  vel  opportunos  meritis  tuis  at- 
que  maturos:  et  recte;  aliis  enim  non  maturi,  sed  seri  honores 
decernimus?^'-  Richtig  heisst  es  in  meinen  Ausgaben:  aliis 
enim  non  niaturi  sed  seri  honores  dati  sunt.  —  Das  Scholion 
Vs.  27  zu  Dictitet  Albano:  ,,Cur  in  albano  nionte?  ütrumque 
propter  vetustatem"  ist  sinnlos;  es  muss  Utrum  heissen  statt 
Ütrumque.  —  Vs.  23  lautet  das  Schol.  zu  Sic  fautor  veterum 
nach  Herrn  II.:  adeo  veteribus  fovens  (sie!),  ut  etiara  etc.  — 
Vs.  123  zu  siliquis:  „siliquas  autem  aut  specialiter  dicit  eas, 
quae  in  herbis  nascuntur  omni  legumine. "  In  meiner  Ausgabe 
lese  ich:  „siliquas  autem  specialiter  dicit  eas,  quae  in  herbis 
nascuntur  in  omni  legumine,  h.  e.,  quae  siliquis  continentur," 
sicher  ebenfalls  corrumpirt,  und  es  möchte  zu  lesen  sein:  aut 
pro  omni  legumine.  liier  und  da  versucht  Herr  H.  auch  die 
Schol.  zu  emendiren,  wie  Vs.  250:  Nunc  Horatius  —  dicit  se 
( facturum  fuisse ,  si )  potuisset.      Ich    lese  in   den    Ausgaben 
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Basil.  1545  u.  Venet.  1498,  die  mir  eben  zur  Hand  sind,  dicit, 
se  potius  vellere  (I.  velle)  si  posset,  wonach  es  keiner  weitern 
Einendation  bedarf.  —  Vs.  84  Vcl  q^iia  turpe  putant  parere 
mi/wribus^  wozn  Porphyrio  bemerkt:  „sc.  nobis.'-'-  Herr  H. 
meint,  es  müsse  vielmehr  heissen:  sc.  sibi ;  er  begriff  also  nicht, 
dass  nobis  zn  miuoribus  gehören  sollte,  nicht  aber  zu  turpe 
piitant.  —  Epist.  II,  2,  88  -4lter'ms  sermone  meros.  Schol. 
Porph.  non  liicio  (loco*?  genere'?),  sed  mutua  adsentatione  fra- 
tres  meros  elevatione  honores  praeferebant  etc.  Was  Herr  H. 
mit  loco  oder  genere  wollte,  ist  schwer  einzusehen,  der  Ge- 
gensatz adsentatione  musste  leicht  das  Richtige  an  die  Hand 
geben,  wie  ich  es  in  meinen  Ausgg.  finde:  haue  fabulara  indu- 
cit,  ut  ostendat,  poetas  se  ipsos  invicem  laudare  non  puro  vero, 
sed  mutua  assentatione. —  \s.9'6  Ci/cum  —  Spectenius.  Schol. 
Porph.  Una  pars  orationis  e>it  divisa  in  duos  versus.  Li/cii  more 
et  antiquorurn.  Ich  lese  in  beiden  genannten  Ausgg.,  worauf 
jeder  von  selbst  kommen  muss  :  Una  pars  —  duos  versus  Liicilli 
(1.  Lucilii)  more  et  antiquo.  —  Zu  Vs.  126  lautet  das  Schol. 
des  Hrn.  H.  also:  Mallem,  inquit,  stultus  esse  ut  meis  carmi- 
nibus  malis  delectarer  legeJido^  cruciandoque  cruciarer  —  ziem- 
lich sinnlos.  In  den  genannten  Ausgg.  steht:  Mallem,  inquit, 
stultus  esse  et  meis  carminibus  malis  delectaii^  quam  legendo 
sapiendoque  cruciari.  —  Zu  Vs.  208:  sagas^  dicit  muiierea 
magicarum  rerum  et  carminum  scias  —  ich  lese  scierites.  Zum 
folgenden  Verse:  Aoctur72os  lemures.  Schol.  Porph.  Umbras 
vagantes  hominum  ante  diem  mortuorinn  et  ideo  metuendas.  Et 
putant  lemures  esse  dictos,  quasi  remulos  a  Remo  etc.  Ich  lese 
mortis  statt  mortuorum  u.  remuros  st.  remulos.  —  Zu  Vs.  112 
lies't  man  wieder  folgendes  Schol.:  Quod  prodest;  inquit,  uno 
te  carere  vitio  ta7n  multis  possessum.  In  den  genannten  Ausgg. 
steht  aber:  Quid  prodest,  inquit,  uno  te  carere  vitio,  et  a  tarn 
multis  possessum  esse.  —  Zu  A.  P.  Vs.  431 :  Alexandriae  sito- 
holis  (obolis?)  conducuntur  etc.  —  hie  ergo  vocautur  Q^Qrjvcodoi. 
Ein  besseres  Exemplar  würde  Hrn.  H.  die  Conjectur  obolis  er- 
spart haben;  auch  würde  er  nicht  das  sinnlose  hie  statt  hi  ha- 
ben drucken  lassen.  Wenn  wir  hiermit  diess  Sündenregister, 
woraus  hervorgeht,  dass  sich  Hr.  H.  um  die  Scholl,  nicht  eben 
verdient  gemacht  habe,  abbrechen,  so  dürfen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  wir  ihm  desshalb  milder  im  Beweisen,  als  im  Behaup- 
ten erscheinen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  Schollen 
des  Acron  und  des  alten  Coraraentator  Cruqu.,  ungeachtet  die 
Vergleichung  derselben  vor  manchen  Fehlern  hätte  bewahren 
können,  zu  den  beiden  ersten  Episteln  gar  nicht  erwähnt  sind, 
und  nur  zu  A.  P.  434  erscheint  ein  Aeron^  worunter  wahrschein- 
lich der  Scholiast  Acron  zu  verstehen  ist. 

Die  Flüchtigkeit  der  Arbeit  zeigt  sich  auch  hier  in  den  un- 
bestimmten Citaten;  ich  erinnere  nur  an  die  häufige  Anführung 
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von  Döderleins  schätzbaren  Synonymen  und  Etymol.,  die  meist 
so  allegirt  werden,  wie  S.  5:  üöderl.  Syn.  S.  125  ohne  Angabe 
des  Theils.  vgl.  S.  24.  57.  CJ5.  71.  90.  IM.  110.  llß.  127  u.  s.  w. 
Mit  andern  Citaten  geht  es,  wie  im  ersten  Theile,  man  findet 
beim  Nachschlagen  derselben,  was  man  nicht  wiinscht  oder 
nicht  gebrauchen  kann.  Epist.  H,  2,30  ,,Periculum  regale  loco 
deiecit,  ut  aiunt,  Summe  niunito"  wird  wegen  nt  aitmt^  was 
doch  nichts  anderes  sein  kann,  als  tit  ferunt  ^  iiwie  man  erzählt 
oder  behauptet",  auf  die  Note  zu  Epist.  1,7,41)  verwiesen,  wo 
ut  aiunt  als  gewöhnlicher  Zusatz  fiir  sprichwörtliche  Ausdrücke 
„wie  man  zu  sagen  pflegt",  wie  xo  Xsyo^ievov,  erklärt  wird. 
Zu  den  Worten  Epist.  II,  2,  lOG  Ridentur,  mala  qui  componunt 
carmina,  wird  wegen  mala  auf  Ileindorf  zu  Sat  I,  1 ,  77  verwie- 
sen, wo  ?nali fures  durch  heillose  erklärt  wird.  Was  soll  man 
aber  hier  damit.  Auf  denselben  zu  Sat.  II,  3,  143,  wo  doch 
nur  von  vejentanischem  schlechten  Weine  die  Rede  ist,  wird 
zu  Epist.  II,  2, 167  wegen  Vejentis  et  arvi  verwiesen.  Epist.  II, 
1,  113  verweist  der  Verf.  wegen  ,,catamus  das  Rohr,  dessen 
man  sich  zum  Reinschreiben  bediente",  auf  Heind.  zu  Sat.  11, 
3,  2,  wo  von  dem  Schreibrohr  gar  nicht  die  Rede  ist.  Vs.  165, 
wo  acer  durch  küh7i,  feurig  erklärt  wird,  verweist  Hr.  H.  auf 
Heindorf  zu  Sat.  I,  3,  53,  wo  die  ganze  Note  heisst:  „acres, 
feurige.^'-  Zu  der  Bemerkung  Vs.  247,  dass  Hör.  den  Varius 
und  Virgilius  gern  Paarweise  (so)  zusammenstelle,  hätten  sollen 
die  Stellen  selbst  angedeutet  werden,  in  denen  diese  Dichter 
80  zusammengestellt  sind;  dafür  verweist  der  Verf.  auf  Heind. 
zu  Sat.  I,  6,  55,  der  nicht  ein  Wort  davon  sagt. 

Dass  auch  die  deutsche  Sprache  des  Verf.s  nicht  weniger 
Sonderbarkeiten  darbietet,  als  im  ersten  Theile,  versteht  sich. 
S.  5:  „kann  selbst  die  Kraft  des  Löwenbezwingers  dem  Unge- 
heuer, rferinvidia,  nicht  Meister  werden. "•'  S.  18:  ^, hat  sich 
Nävius  gegen  die  Aristokraten  vei fehlt.'-''  S.  108  lässt  Hr.  H. 
die  sich  gegenseitig  lobenden  Dichter  „einander  lobhudeln ,*^ 
oder  soll  das  lobhiidebi  sein?  S,  9j):  ^,neiitralisirt  das  Wort 
invisum  die  Vergleichung,"  was  für  den  Schüler  deutlicher  ge- 
sagt werden  konnte.  S.  48  lässt  Hr.  H.  den  Lambin  II,  1,  157 
zu  Intulit  schön  bemerken,  „dass  dieses  Wort,  wie  capere,  ein 
Ideen. Spiel  veranlasst,  dass  (so!)  vom  Kriege  zu  den  Künsten 
des  Friedens  oscillirt.^''  Warum  übersetzte  doch  Hr.  H.  nicht 
lieber  den  einfach  und  klar  redenden  Lambin*? 

üeber  die  Abfassungszeit  des  zweiten  Briefs  sagt  Hr.  H, 
gar  nichts;  die  Ars  poet.  hält  er  für  den  „Schwanen -Gesang" 
des  Horaz;  „der  erste  Brief  wurde  im  Jahre  Roms  734,  viel- 
leicht sogar  10  Jahre  später  geschrieben." 

Wenn  ich  nun  nach  genauer  Durchsicht  des  ersten  Theiles 
mich  zu  dem  Urtheile  genöthigt  sah,  dass  die  Arbeit  dem  Be- 
dürfnisse einer  guten  Schulausgabe,    selbst  wie  sie  sich  der 
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Verf.  gedacht,  noch  nicht  abhelfe,  so  hat  sich  dieses  Urtheil 
bei  Prüfung  des  zweiten  Tbeils  nicht  nur  nicht  geändert,  son- 
dern vieiraehr  befestigt.  Dem  ungeachtet  fühle  ich  mich,  und 
mit  mir  gewiss  jeder  Freund  des  Horaz,  zum  wärmsten  Danke 
verpflichtet  für  so  manche  feine  und  scharfe  Bemerkungen,  die 
der  Verf.  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  niedergelegt  hat. 
Ilalberstadt.  Theodor  Schmid. 


Der  Coraraentar  zu  den  in  den  NJbb.  III,  440  raitgetheilten  An- 
sichten des  Professors  Gerhard  über  die  neu  aufgefundenen  etruskiscben 
Vasen  ist  jetzt  erscbienen  in  desselben  Rapporto  intorno  i  J  asi  Volcenti^ 
wekber  das  ganze  erste  Heft  der  Annalen  des  Instituts  der  arcbäol. 
Correspond.  in  Rom  für  das  Jabr  1831  (218  S.  gr.  8.)  füllte,  und  auch 
einzeln  verkauft  wird.  Gerhard  hat  darin  einen  Beriebt  über  alle  bis 
zum  Schlüsse  des  J.  1829  gefundenen  Gefässe  geliefert  und  seine  darin 
niedergelegten  Ansichten  aus  der  Betrachtung  von  3000  gemablten  Ge- 
fässen  abstrahirt.  Das  Ganze  ist  mit  grosser  Gelehrsamkeit  durchge- 
führt, aber  freilich  sind  die  Behauptungen  oft  so  auffallend,  dass  der 
Streitpunkt  von  seiner  Entscheidung  eher  weiter  entfernt  als  derselben 
näher  gebracht  zu  sein  scheint.  Wer  übrigens  bei  uns  in  Deutschland 
über  diese  Gefässe  Untersuchungen  anstellen  M'ill  und  dabei  die  Dorow- 
Magnussische  Sammlung  in  Berlin  [vgl.  NJbb.  III,  313.]  nicht  benutzen 
kann,  für  den  ist  wichtig,  dass  der  Florent.  Arcbäolog  Giuseppe 
Micali  über  die  in  Etrurien  gemachten  Entdeckungen  ein  neues  Werk, 
Storia  degU  antichi  popoli  Italiani,  angekündigt  hat,  das  in  drei  Octav- 
bänden  und  einem  Folio  -Atlas  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  Florenz  bei 
Molini  erscheinen  und  178  Lire  (gegen  40  Thlr.)  kosten  soll.  (Brock- 
haus in  Leipzig  nimmt  Bestellungen  darauf  an.)  Micali  bat  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  es  keine  Ueberarbeitung  seiner  Vltalia  avanti  il  do- 
minio  de'  Romani,  sondern  ein  ganz  neues  Werk  sein  werde.  Der  At- 
las enthält  eine  Karte  des  alten  Italiens  nach  d'Anville ,  von  Tardieii 
gestochen,  und  120  Kfttff. ,  auf  welchen  600  antike  Denkmäler  Italiens 
entweder  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  oder  doch  in  getreuen  Ab- 
bildungen nach  den  Originalen  dargestellt  sind.  Von  diesen  Tafeln  ent- 
halten 8  die  Pläne  der  alten  Städte  Volterra,  Populonia,  Fiesole,  Ro- 
selle,  Cossa,  Cortona;  7  Mauern  und  Gebäude  aus  diesen  Städten; 
13  etruskische  Vasen  und  andere  Denkmäler  von  schwarzer  Erde  im 
ältesten  Stil;  22  Statuen,  Basreliefs  und  Antikaglien  in  Bronze;  11 
Sculpturarbeiten  in  altem  etruskischen  und  volskischen  Stil ;  10  Dar- 
stellungen alter  Grabesgrotten  u.  ihrer  Gemälde;  30  Vasenbilder  meist 
von  den  neuesten  Nachgrabungen  in  Canino  und  Vulci  entnommen ;  21 
Urnen  mit  Reliefs,  welche  Gold-  und  Silberarbeiten,  geschnittene 
Steine  und  Inschriften  darstellen.  Sollte  nun  auch  von  dem  Texte 
des  Buches  nichts  Besonderes  zu  erwarten  sein,  da  die  vielen  Anfech- 
tungen, welche  das  Werk  Italia  avanti  il  dom.  de  Rom.  erfahren  hat, 
etwas  bedenklich  machen,    so  wird  es  doch  durch  die  versprochenen 
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Abbildungen  höchst  Avichtig,  zumal  da  die  von  Lucian  Bonaparte 
gonnenen  Kupferwerke  [NJbb.  III,  354.]  dem  Anschein  nach  nicht  fort- 
gesetzt werden.  Nur  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  nicht  etwa,  wie  bei 
Inghiranii  u.  A. ,  alle  möglichen  Monumente,  welche  sich  in  dem  Mu- 
seum von  Florenz  und  anders  wo  linden,  abgebildet  werden,  so  dasg 
Micali  nur  solche  ausgewählt  haben  möge,  deren  Fundort  und  antiker 
Ursprung  sicher  steht  und  nachgewiesen  ist  Vgl.  ßöttiger  im  Artist. 
Notizenbl.  zur  Abendzeit.  1832  Nr.  6  und  Tübing.  Kunstbl.  1832  Nr.  27. 

IFas  gehört  in  unserer  Zeit  dazu,  wenn  Stttdirende  mit  glücklichem 
Erfolge  eine  Universität  beziehen  wollen?  Für  Studirende  und  deren  Väter 
oder  Aufscher.  Von  Dr.  Heinze.  Neustadt,  Wagner.  1831.  VI  u.l32  S.  8. 
12  Gr.  Diess  ist  der  Titel  einer  Schiift,  welche  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  eine  vorzügliche  Beachtung  verdient,  und  welche  mit  meist  glück- 
lichem Erfolge  die  allseitige  Ausbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  und 
Körpers  und  die  tüchtige  Vorbereitung  für  das  thätige  Bürgerleben  als 
das  wahre  Ziel  aller  Gymnasialbildung  nachweist.  Nach  siegreicher 
Bekämpfung  der  gewöhnlichen  Ansichten  über  das  Studiren,  schildert 
der  Verf.  erst  die  Anlagen,  welche  ein  junger  Mensch,  der  studiren  will, 
haben,  und  die  Vorbereitungen,  die  er  dazu  treffen  muss.  Sodann  wird 
die  Stufe  festgestellt,  auf  welcher  er  bei  seinem  Uebertritt  auf  die  Uni- 
versität stehen  soll.  Er  verlangt:  1)  eine  gnügende  Kenntniss  der  Welt- 
geschichte, welche  nicht  bloss  in  erlernten  Zahlen  und  Namen,  sondern 
in  erlangter  Anschauung  der  gesamraten  Bildung  eines  Volks  bestehen 
und  in  welcher  die  Erscheinung  Jesu  und  der  Einfluss  seiner  Religion 
den  Hauptgesichtspunkt  ausmachen  müsse.  Mit  ihr  müsse  Kenntniss  der 
Geographie  u.  Chronologie  verbunden  sein.  2)  Ausreichende  Kenntniss 
der  alten  und  einiger  neuern  Sprachen  ,  wobei  besonders  noch  darauf 
hingewiesen  ist,  dass  und  warum  die  alten  Sprachen  das  Hauptbildungs- 
mittel des  Verstandes  sind  und  den  Weg  zur  Philosophie  bahnen.  Weil 
sie  aber  das  sind,  so  Avill  der  Verf.  auch  keine  philosoph.  Vorträge  auf 
Schulen  (nur  Kenntniss  der  Religionsphilosophie  u.  Sittenlehre  soll  der 
Abiturient  haben) ,  sondern  Unterricht  in  Mathematik,  Naturlehre  und 
Naturgeschichte.  3)  Ein  Bekanntsein  mit  den  wichtigsten  Wahrheiten 
der  Religion,  deren  Umfang  angegeben  wird.  4)  Eine  Geschmacksbil- 
dung, welche  nicht  bloss  aus  der  ßeschauung  der  classischen  Kunstwerke 
entsprungen  ist,  sondern  auch  zum  Umgange  des  conventioneilen  Lebens 
befähigt.  5)  Die  sittliche  Ausbildung,  sich  selbst  verständig  leiten  zn 
können,  und  die  Befähigung,  sich  im  Umgange  mit  Menschen  aller  Gat- 
tungen u.  Stufen  klug  und  weise  zurecht  zu  finden.  Das  Ganze  ist  mit 
Geschick  und  Umsicht  behandelt:  nur  könnte  die  Darstellung  etwas  ge- 
schmackvoller, concinner  u.  kunstgerechter  sein.  Minder  ist  zu  tadeln, 
dass  manche  Ansichten,  besonders  da,  wo  die  Mittel  zur  Erreichung  jener 
Forderungen  angegeben  werden,  bisweilen  von  der  Art  sind,  dass  sie  nicht 
allgemeine  Beistimmung  finden  werden.  Das  Ganze  ist  jedoch  sehr  be- 
lehrend, und  das  Buch  verdient  besonders  obern  Gymnasialscbülern  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden,  vgl.  d.  Anz.  in  d.  J.  L.  Z.  1832  Nr.  50  S.  398-400. 
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Kritische   Beurtheilungen. 


1)  De  Equitibus  Romanis  Dissertatio  inmiguralis^  quam 
conseiitieiite  auipIissiiDo  pliilosophoniiu  ordiiie  Gottinn^ensi  ad  sum- 
nios  in  philusophia  lionores  capessendos  scripsit  Fridericiis  Muhlert 
Hilde^icnsiä,  Hildesiae,  in  coniiuisäis  apud  J.  D.  Gerstenberg.  36  S. 
in  gr.  4.    Pr.   12  Gr. 

2)  Quaesiioiium  de  nliqtiot  iiartibus  Proconsulum 
et  Pr opraetor tivi^  qui  liberae  r eipublicae  tem- 
•pore  erant^  capila  sex  conscv'x^sit  Augustus  Ferdinamlus  Sol- 
dan, plill.  Dr.  gjninas.  lianov.  collega  quartus,  Libiioth.  praefect. 
Hanoviae,  prostat  apud  Fr.  König,  ibidem  librarium  MDCCCXXXI. 
XUI  u.  96  S.  in  8.    Pr.  12  Gr. 

▼  V  enn  man  in  unsern  Tagen  angefangen  hat,  das  Studium 
der  römisclien  Antiquitäten  von  einem  ganz  ai;dern  Standpunkt 
aus,  als  friiher,  zu  betracliten,  und  statt  der  bisherigen  JVIe- 
thode,^  M'clche  blos  auf  Sammlung  des  Materials,  und  dessen 
Zusammenstellung  unter  gewisse  Rubriken  gerichtet  war,  ohne 
weitere  Untersuchung  in  das  Wesen  der  einzelnen  Institute,  de- 
ren Zusammenhang  unter  einander  und  deren  Verbindung  zu  ei- 
nem Ganzen,  nun  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  hat,  wel- 
cher zur  Erkenntniss  des  innern  Wesens  der  einzelnen  Institute 
führen  und  damit  es  möglich  machen  soll,  das  gesamrate  römi- 
sche Staatswesen  (denn,  wenn  wir  von  Antiquitäten  sprechen, 
namentlich  von  den  römischen,  wird  doch  dieser  Theil  immer- 
hin der  wesentlichste  und  bedeutendste  seyn)  und  dessen  gan- 
zen iuuern  Organismus  nälier  zu  begreifen,  zumal  in  einer  Zeit, 
wie  die  unsrige,  wo  die  j)olitischen  Interessen  der  Gegenwart 
zur  gründlichen  Erkenntniss  des  Staatswesens  und  der  politi- 
schen Einrichtungen  der  Alten  uns  dringend  auffordern,  um 
nicht  in  ein  schiefes  und  verkehrtes  Raisonnement  zu  gerathen 
oder  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  Einrichtungen  der  allen  Welt 
bey  ganz  veränderter  Grundlage  und  veränderten  Verhältnissen 
auf  die  neue  Welt  nnbedachtsam  übertragen  zu  sollen,  so  ht 
vor  Allem  eine  gründliche  Erkenntniss  der  einzelnen  Hestand- 
theile  des  römischen  Staats,  der  elnzeien  Stände,  Institute  etc. 
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nötliig,  wie  sie  nur  allein  durch  tüchtige  Monographieen  ge- 
wonnen werden  kann,  deren  Resultate  sich  dann  unter  geschick- 
ten Händen  bald  zu  einem  Ganzen  vereinigen  lassen  und  so  die 
Erreichung  jenes  Zwecks  einer  gründlichen  und  richtigen  Er- 
kenntniss  des  römischen  Staatslebens  möglich  machen.  Um  so 
willkommner  muss  uns  vorliegender  Versuch  über  die  römischen 
Equites  seyn,  schon  wegen  des  Dunkels,  das  auf  diesem  Ge- 
genstande lastet  und  den  dadurch  vermehrten  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Auffassung  desselben,  dann  aber  auch,  weil 
dieser  mit  sichtbarer  Liebe  zum  Gegenstand  selbst  unternom- 
mene Versuch  von  gründlicher  Forschung,  sorgfältiger  Behand- 
lung der  einzelnen  Thcile  und  einem  durch  keine  Schulansich- 
ten befangenen  freyen  Geist  der  Forschung  überall  zeugt,  und 
uns  die  Fortsetzung  dieser  Forschungen  von  Seite  des  Verfas- 
sers dringend  wünschen  lässt. 

In  drei  Abschnitte  zerfällt  die  Abhandlung.  Der  erste  Ab- 
schnitt: Equites  sub  legibus,  war  in  gewisser  Hinsicht  der 
schwierigste,  weil  liier  die  Fragen  über  den  Ursprung  der 
Equites^  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  iind  Zweck  zu  beant- 
worten oder  doch  wenigstens  zu  berücksiciiligen  waren,  und 
die  oft  mangelhaften,  oft  widersprechenden  Angaben  der  Al- 
ten die  Untersuchung  beynahe  auf  jedem  Scliritt  erschweren. 
Mit  Recht  fängt  der  Verf.  mit  den  Celeies  an,  deren  Name  mit 
dem  griechischen  KeXrjg  (Aeolisch  K8kr,Q)  gewiss  identisch  ist. 
Wenn  daher  auch  ursprünglich  das  Wort  als  Appellativum  einen 
allgemeineren  Sinn  hat,  so  war  doch  alsbald  damit  die  Bezie- 
hung auf  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  die  specielle  Be- 
zeichnung einer  bestimmten  Classe  oder,  wenn  man  will,  eines 
bestimmten  Standes  gegeben.  Ihre  Errichtung  wird  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  (§3)  dem  Romulus  zugeschrieben,  nicht 
sowohl  in  der  Absicht  eine  Schutz-  oder  Leibwache  sich  zu  bil- 
den (die  gewiss  eher  aus  Clienten  und  Schützlingen  zu  nehmen 
gewesen  wäre,  als  aus  den  Ersten  der  Nation,  aus  dem  Adel)  — 
eine  Ansicht,  die  nach  uuserm  Ermessen  immerhin  als  eine  spä- 
ter in  diese  Sache  hinei/igctragene  Ansicht  der  Späteren  zu  be- 
trachten ist,  die  auch  durch  die  nähere  Beleucbtung  und  Wi- 
derlegung, welche  der  Verf.  derselben  gewidmet  hat  S.  3  u.  4, 
als  gänzlich  unhaltbar  erscheint  —  als  vielmehr  in  der  Absicht 
und  mit  der  Bestimmung,  dem  Könige  zur  Besorgung  verschie- 
dener Geschäfte  oder  zur  Beaufsichtigung  so  mancher  Bauten 
bey  Anlage  der  Stadt  u.  dgl.  m.  zu  dienen,  so  wie  auch  um  auf 
Kriegszügen  das  Geleit  oder  die  Begleitung  des  Königs  zu  bil- 
den: „Romulus  juvenes  illos  creasse,  ut  ad  varia  adhiberet  of- 
iicia  in  nova  urbe  partim  condita  partim  condenda  necessaria. 
Aliquot  vero  eorum  exstruendis  operibus,  qualia  aedificia  sunt 
publica,  templa,  moenia,  domicilia  cujusque  generis  praefecit, 
quae  res  quura,    ut  multa  ejus  uterentur  consuetudine  et  usu, 
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efficeret.     IIuc  accedit,    quod  in  expeditioiiibus  proximi  erant 
re^is  coraites  etc.  etc.""     So  denkt  unser  Verf.  über  Errichtung 
der  Equites  oder  Cderes  und  ihre  urspriuigliche  Bestimmung. 
Ref.  kann  sich  nicht  verhehlen.,    dass  ihm  dabey  noch  manche 
Zweifel  und  iJedenken  aufsteigen,  und  dass  er  in  das  ganze  Ver- 
hüitniss  noch  nicht  klar  blicken  kann.     Ref.  möchte  darum  bey 
den  römischen  Celeres  oder  E qtiit es  (^deiui  beides  ist  hier  iden- 
tisch, wie  auch  §  4  nachgewiesen)  lieber  an  die  in  den  griechi- 
schen Staaten  vorkommenden  Iniiilg  denken,  eine  Art  von  Rit- 
terschaft oder  Adel ,  welche  den  König  zunächst  umgab ,  nicht 
sowohl  als  eine  Schutzwache  seiner  Person,  sondern  vielmehr 
als  eine  Art  von  Ehrenwache,   bestimmt  den  Glanz  und  die  Ho- 
heit seiner  Würde  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  zu  erhöhen. 
So  mag  denn  auch  zugleich  mit  der  etrurischen  Kolonie,    der 
Rom  sein  Entstehen  verdankt,    eine  solche  Ritterschaft  einge- 
wandert seyn,    deren  Erscheinung  darum  gleichzeitig  mit  der 
Gründung  Rom's  und   der  Bildung  eines  römischen  Staats  zu 
setzen  wäre,    die  daher  auch,  schon  ilirer  natürlichen  Stellung 
wegen,   zu  manchen  Verrichtungen  im  Staat  vom  Könige,  dem 
sie  ja  zunächst  stand,  gebraucht  wiiirde,    und  eben  darum  ihn 
auch  im  Kriege  zunächst  umgab.      Eine  Vergleichuug  mit  den 
spartanischen  iTtTtsig  liegt  in  jedem  Fall  sehr  nahe,  zumal  da 
auch  diese  mehr  als  eine  Art  von  Ehrenwache  des  Königs,  der 
als  Nachkomme  des  Herkules  durch  äusseren  Glanz  ausgezeich- 
net seyn  rausste,  erscheinen,    auserlesen  aus  den  edelsten  Ge- 
schlechtern ,    die  darum  auch  nach  Umständen  eben  so  gut  zu 
Pferde  wie  zu  Fusse  dienten.      Vergl.  K.  0.  Müller  Dorier  IT 
p.  241.  302.     Etwas  ferner  vielleicht,  obgleich  im  Grunde  auf 
Eins  hinauslaufend,  liegen  die  LTtTioßorai,  auf  Chalcis  oder  die 
LJtTCBiS  zn  Eretria.     (  Vergl.  Kortura  Beiträge  z,  Gesch.  hellen. 
Staatsverfass.  S.  48.  llGf.)      Hier  so  wenig  wie  in  Rom  kön- 
nen wir  den  Gedanken  an  eine  Stammverbindung  und  Blutsge- 
meinschaft aufgeben,    weil  wir  darin  die  Grundlage  erblicken, 
von  welcher  aus  allein  die  einzelnen  Erscheinungen,    welche 
diess  Institut  darbietet,  richtig  aufgefasst  und  seine  ganze  Ein- 
richtung und  Bedeutung  ihrem  Wesen  nach  gehörig  begriffen 
werden  kann.     Daraus  allein  wird  sich  die  hohe  Stellung  der 
Equites  im  älteren  Rom,  ihre  politische  Bedeutung,  ihr  ausge- 
zeichneter Dienst  im  Kriege  um  die  Person  des  Königs,  insbe- 
sondere aber  auch  die  liohe  Stellung  ihres  Vorgesetzten,    der 
unmittelbar  neben  dem  Könige  stehend  bey  einer  Reichsvacatur 
nach  eingetretenem  Tode  des  Königs  sogar  das  Volk  zusammen- 
rief, der  selbst  auch  priesterliche  Functionen  hatte  (wie  sie  be- 
kanntlich bey  dem  älteren  Königthum  stets  vorkommen)  und 
vielleicht  noch  manche  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Rechte,    von  denen  uns  leider  keine  nähere  Kunde  zugekom- 
men, obüclion  das  Wenige,  was  darüber  in  den  Schriften  der 
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Alten  sicli  findet  und  vom  Verf.  sorfi^fälti^  §  5  zusammengestellt 
ist^  uns  schon  sattsam  auf  die  liolie  Stellung  dieses  Hauptes  der 
Kitterschaft  hinweisen  k»nn.  Weiche  Folgerungen,  welche  Ver- 
muthungen  erlaiibt  nicht  in  dieser  Hinsicht  die  merkwiirdige 
Stelle  des  Pomponius  De  orig.  jun.,  die  auch  unser  Verf.  niclit 
übersehen  hat:  „regum  te.nporihus  tribunum  Celerum  fuisse 
constat;  is  autem  erat,  qui  equitibus  praeerat  et  veliiti  seciiu- 
duin  lociim  a  regibus  obtinebat.'''-  Dann  wird  sich  vielleicht 
auch  eher  das  Verliältniss  dieser  Equites  zum  Senat  erklären 
lassen,  dann  wohl  auch  eher  die  Angaben  von  Tarquin,  dem 
Aeltern,  der  A^w  Kiltergeschiechtern  das  Patriciat  verliehen, 
d.  h.  die  Rechte  des  höhern  Adels  oder  vielmehr  die  Aufnahme 
unter  diejenigen  adelichen  Geschlechter,  welche  zunächst  die 
Regierung  und  Verwaltung  des  Staats  in  Händen  hatten,  indem 
jedes  derselben  ein  Glied  in  die  höchste  Staatsbehörde  —  in 
den  hohen  Rath  oder  Senat,  stellte.  Darum  aber  auch  von  ei- 
ner Identität  der  Equites  und  der  Putrider  in  keinem  Fall  die 
Rede  seyn  kann;  worin  wir  auch  mit  dem  Verf.  §  G  vollkommen 
übereinstimmen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  freylich  mit  dem 
späteren  Ordo  equestris,  wie  er  nach  Aew  Zeiten  der  Gracchen 
erscheint,  umgewandelt  in  eine  Art  von  Geldadel,  dessen  mäch- 
tiger Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den  letz- 
ten Zeiten  der  Republik  oft  schon  eben  so  driickend  und  lästig 
erscheint,  als  der  mancher  Banquier's  der  neuesten  Zeit,  de- 
ren Geldmacht  nicht  selten  die  Macht  der  Bajonette  in  Schran- 
ken hält. 

Die  Angabe  von  einer  Vertheilung  der  dreihundert  Celeres 
in  drei  Centurien  versteht  der  Verf.  (§  6)  so,  dass  in  jeder  der 
dreiTribus  (die  Tribus  aber  waren  gleich  den  griechischen  Phy- 
len  ursprünglich  gewiss  eine  Lokaleintheilung,  welche  Freye  je- 
der Art,  Adeliche  (Patricier)  wie  dienten  und  freye  Plebejer 
befasste)  hundert  Equites  waren,  die  zu  einem  Ganzen  vereint 
als  Centurie  oder  Hundert  erscheinen:  eine  Zahlbestimmung, 
die  aber  wohl  bald  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Abthei- 
lung ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  zu  dieser  Abtheilung  ge- 
hörigen gebraucht  wurde.  Schon  daraus  kann  übrigens  die  Un- 
richtigkeit einer  Angabe  hervorgehen,  die  dem  JNuma  die  Auf- 
hebung dieser  angeblich  von  Romnlus  errichteten  Rittercentu- 
rien  zuschreibt.  Etwas,  was  im  Wesen  des  Volks  selber  liegt 
und  darin  begründet  ist,  lässt  sich  nicht  aufheben,  und  die 
Heiligkeit,  mit  der  im  Alterthum  überhaupt  Stammverhältnisse, 
Stammverbindungen  und  Stammrechte  geehrt  wurden,  macht 
80  Etwas  unglaublich.  3Ian  war  im  Alterthum  noch  nicht  so 
weit  wie  in  unsern  Tagen  und  hatte  das  irdische  Glück  der 
Staatsbürger  noch  nicht  in  der  sogenannten  Gleichlieitsstellung 
oder  Amaigamirnng  der  Einzelnen  ohne  Rücksicht  auf  lokale 
Verhältnisse  oder  historisch  tradirte  Rechte  gefunden.     Wenn 
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Etwas  an  jener  Angabe  seyn  sollte,  so  könnte  es  Iiöchstens  nur 
als  eine  Folge  des  durch  Nunia  etwa  gewonnenen  Uebergewichts 
des  sabinischen  Elements  in  dem  römischen  Staat  betrachtet 
werden,  in  Folge  dessen  der  etruriselien  Ilitterschaft  die  Vor- 
rechte,   die  sie  aus  dem  Mutteriande  mit  in  die  neue  Kolonie 
gebracht  und  hier  bey  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  auch 
erhalten  liatte,    oder  vielmehr  die  Ausübung  dieser  Vorrechte 
mittelst   ihrer   politischen  Stellung   im  Staat  entzogen  wurde. 
Denn  dass   die  Sabiiier  eine  älinliche  Ritterschaft  gehabt,  da- 
von weiss  Ref.  auch  keine  Spur  aufzufinden,    noch  weniger  ir- 
gend ein  bestimmtes  Zeugniss  der  Alten  dafür  anzuführen.    Um 
so  eher  wäre  dann  diese  Reaction  der  Sabiner  gegen  die  etruri- 
sche  Ritterschaft  erklärlich.  Da  wir  aber  gleich  bey  den  nächst- 
folgenden Königen  diese  Ritterschaft  wieder  in  ihrer  früheren 
Stellung  und  bald  darauf  sogar  vermehrt  u.  gehoben  erblicken, 
so  bleiben  immerhin  noch  Zweifel  an  der  Nachricht  von  einer 
Aufhebung  derselben  durch  Nuraa  übrig.     Aber  weniger  auffal- 
lend erscheint  die  Vermehrung  der  Equites  mit  zehn  Türmen 
bey  der  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba's  nach  Rom,  was  wir 
mit  dem  Verfasser  §  7  gern  als  eine  Verdoppelung  der  Equites 
(von  dreihundert  auf  sechshundert)  betrachten.     Liest  man  die 
Stelle  des  Livius  mit  Aufmerksamkeit,    so  möchte  man  über- 
haupt an  eine  Verdoppelung  der  römischen  Bevölkerung  durch 
die  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba's   denken,    vvobey  denn 
auch  dem  hohen  Adel  Alba's  gleiche  Rechte  durch  Aufnahme 
in  die  patricischen  Geschlechter  Roms  und  damit  in  den  Senat 
(also  in  den  römischen  hohen  Adel)  ertheilt  wurden,  wie  wir 
denn  überhaupt  geneigt  sind  zu  glauben,  dass  nur  durch  sol- 
che Mittel,  d.  h.  durch  Aufnahme  der  regierenden  Geschlech- 
ter Alba's  so  wie  der  Ritterschaft  dieser  Stadt  in  die  entspre- 
chenden Stände  Rom's  und  Gleichstellung  dieses  neurömischen 
Adels   mit  dem  schon  früher  von  Gründung  der  Stadt  an  be- 
stehenden in  allen  politischen  Rechten  die  ganze  Verpflanzung 
Alba's  nach  Rom  möglich  wurde.     Zeigt  nicht  das  Mittelalter 
manche  ähnliche  Erscheinungen  in  dem  deutschen  Städtewe- 
sen? —     Von  den  Veränderungen,  die  unter  Tarquin  dem  Ael- 
teren  eintraten ,  handeln  die  nächsten  Paragraphen.     Wir  sind 
mit  dem  Verfasser  einverstanden,   wenn  er  eine  Verdoppelung 
der  bisherigen  Anzahl,    also  zwülfhimdeit  statt  der  bisherigen 
sechshundert  annimmt,    nach  Cicero  de  Rep.  II,  20,    wornach 
jetzt  auch  bey  Livius  I,  3f>  inille  et  ducentos  uiit  Glareanus  statt 
rnille  et  octingenlos  zu  lesen.     Wichtiger  schon  sind  die  Ver- 
änderungen unter  Servius,    von  welchen  §  11  und  12  handelt; 
freylich  sind  auch  hier  die  Schwierigkeiten  einer  klaren  und 
richtigen  Auffassung  des   Gegenstandes   grösser  als  irgendwo, 
weil  die  Stellen  der  Alten,  vor  Allen  Livius  1,43  Anstoss  giebt; 
der  Verf.,    der  diesen  Gegenstand  näher  beleuchtet,  schliesst 
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sich,  was  die  Stelle  des  Livins  betrifft,  an  Göttling  an,  der 
dieselbe  auf  folgende  Weise  constitiiirt :  „Eqiiittim  ex  piimori- 
bus  civilalis  X!l  scripsit  centurias,  tribus  ab  Romulo  institutis, 
sab  iisdem,  quibus  inaiiguratae  erant  nominihns.  Sex  item  alias 
fccit  centurias  "  Unter  den  Piimores  cicitatis  versteht  dann 
Livius  die  in  swöV/"  Centurien  vertheilten  u.  mit  gleichem  Stimm- 
recht begabten  patricischen  Ritter,  denen  dann  Servius  (aus  den 
bisherigen  Plebejern)  noch  sechs  andere  Centurien  hinz'.iiugte, 
die  sogenannten  sex  sufj'iagia.  Wir  glauben  auf  diese  Weise 
lässt  sich  die  Sache  richtig  auffassen.  Was  nun  aber  zwischen 
den  älteren  zwölf  Centurien  und  den  sechs  neu  hinzugekomme- 
nen, oder  zwischen  der  alten  und  neuen  Uitterschaft  für  ein  Un- 
terschied bestanden,  lässt  sich  bey  dem  iMaiiiiel  näiierer  Zeug- 
nisse schwer  angeben;  denn  eine  völli^ie  Gleichlivit  in  allen  po- 
litischen Rechten  und  deren  Ausübung  scheint  kaum  denkbar. 
Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Patricier  wegen 
des  Adels  ihres  Geschlechts  grösserer  lilire  genossen,  daher 
auch  zuerst  abgestimmt  hätten,  ehe  die  Reihe  an  die  neuen 
plebejischen  Centurien  kam.  Rey  dieser  Gelegenlieit  geht  auch 
der  Verf.  §  13  in  eine  genaue  Untersuchung  über  den  Eqiius 
publicHs  ein;  die  von  Servius  zum  Ankauf  des  Rosses  angewie- 
sene Summe  ist  nach  unserm  Verf.  nicht  sowohl  für  eine  den 
neuen  plebejischen  Centurien  ZAikommende  Vergünstigung  (denn 
diese  waren  ja  aus  den  reichsten  Plebejern  gebildet,  bedurften 
also  am  wenigsten  einer  solchen  Unterstützung  aus  der  Staats- 
casse)  zu  halten.,  sondern  kam  wohl  eher  den  ärmeren  Patri- 
ciern  zu  Gute,  die  schon  des  Adels  ihrer  Geburt  wegen  nicht 
füglich  in  niedere  Tribus  hätten  versetzt  werden  können;  die 
jährliche  Summe  aber  zum  Unterhalt  des  Rosses  erstreckte  sich 
auf  die  patricisclien  eben  sov.'ohl  wie  auf  die  (neuen)  plebeji- 
schen Centurien.  Ein  Dienst  mit  eigenem  Rosse  im  F'eld  kam, 
wie  es  scheint,  nicht  vor;  s.  §  15  p.  lö;  in  wiefern  aber  Stan- 
deserhöhung oder  Erhebung  zu  einem  Amt  eine  Zurückgabe  des 
Dienstrosses  mit  sich  brachte  oder  nicht  —  diese  Frage  sucht 
§  16  zu  lösen.  \\\  §  17,  dem  letzten  dieses  Abschnittes,  wird 
die  Nachricht  von  der  Aufnahme  der  Ritter  in  den  Senat  zur 
Ergänzung  des  letztern  nach  Tarquin's  Vertreibung  und  Bildung 
einer  Republik  berührt.  Hier  möchten  wir  nun  aber,  in  An- 
sehung der  Frage,  ob  diese  in  den  Senat  aufgenommenen  Rit- 
ter den  patricischen  oder  ob  sie  den  plebejischen  Rittern  ange- 
liört,  unbedingt  der  voji  Eisendecher  vertheidigten  Ansicht  fol- 
gen, wornach  sie  aus  den  ehedem  patricischen  Rittercenturien 
ausgewählt  worden.  Wir  glauben,  dass  die  nähere  Betrach- 
tung und  Würdigung  der  oben  über  Entstehung  dieser  Ritter- 
schaft aufgestellten  Sätze,  und  über  die  daraus  weiter  hervor- 
gehenden Verhältnisse,  zu  einer  solchen  Annahme  unbedingt 
nöthigen. 
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Mit  dem  zweiten  Abschnitt:  Eqtiites  tisque  ad  equestris 
oräinis  on'^i/ie/n  treten  Mir  nun  schon  auf  einen  weit  sichern, 
historisclien  l?oden.  Der  Verl'asser  betraclitet  hier  niiniiich  die 
Kquiles  zunächst  als  eine  militärische  Abtheilung  der  Legion; 
er  geht  weiter  in  die  Art  und  Weise  ihres  Dienstes,  ihrer  Ver- 
pUichtungen,  der  Zeit  des  Dienstes,  ferner  in  ihre  Eintheilung, 
BewalFnung,  Sold  (der  das  Zwei  -  oder  Dreifaclie  eines  Fuss- 
gängers  war)  und  ähnliche  Gegenstände  ein,  woran  sich  dann 
weiter  die  erforderlichen  Angaben  über  die  jährliche  Revue 
(tra/isveclio)  ^  über  den  Mopsler  Equitimi,  dessen  Rang  und 
Stellung,  anschliessen.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf.  hier 
einen  schätzbaren  Reitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  römischen 
Kriegswesens  in  der  älteren  Zeit  geliefert. 

Der  dritte  Abschnitt:  Equester  Oido  §28—34  hat  schon 
eine  grössere  politische  Bedeutung,  obgleich  auch  hier  wieder 
die  Entstehung  oder  vielmehr  die  Bildung  des  Ordo  Equester 
als  eines  eigenen  Standes  in  der  römischen  Republik  in  einer 
eigenen,  unabhängigen  Stellung  zwischen  den  beyden  bisher 
bestehenden  Ständefi  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Der 
Verf.  hat  hier  zunächst  die  Zeiten  der  Gracclien  im  Auge,  in 
welchen  der  Ordo  Equester  als  eigener  Stand  zuerst  hervor- 
tritt; womit  denn  freylich  der  Kriegsdienst,  der  nicht  mehr 
als  eine  Ehrensache,  sondern  als  eine  Last  betrachtet  wurde, 
aufhörte,  und  die  Verbindung  einen  rein  politischen  Charakter 
erhielt.  Die  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Erhebung,  das 
Factum  selbst,  wodurch  der  Stand  im  eigentlichen  Sinn  poli- 
tisch constituirt  wurde  (denn  dass  diese  Ritterschaft  immerhin 
eine  Art  von  Verbindung  auch  früher  schon  bildete,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel;  aber  sie  hatte  als  Verbindung  nicht  den 
politischen  Charakter  und  nicht  die  politische  Stellung  im  Staat 
und  den  damit  verbundenen  Einfluss,  den  sie  nun  erhielt),  findet 
unser  Verf.  in  dem  Gesetz  des  jüngeren  Gracchus,  wornach  die 
Gerichte,  die  bisher  vom  Senat  besetzt  wurden,  wegen  der  ge- 
gen die  Senatoren  erhobenen  Klagen,  von  nun  an  mit  Equites 
besetzt  werden  sollten.  Diese  üebertragung  der  Gerichte  war 
es  nach  dem  Verf.,  welche  die  Ritter  zu  einem  eigenen  Stand 
im  römischen  Staate  erliob  und  ihnen  den  politischen  Einfluss 
gab,  den  sie  von  nun  an  durch  ihre  Reichthümer  und  durch 
das  Ansehen  und  die  Bedeutung,  die  sie  dadurch  als  Geldmacht 
gewannen,  immer  mehr  steigerten ,  der  aber  auch  bald  vom 
Senat  sie  trennte,  und  dadurch  die  Quelle  zu  manchen  Zer- 
würfnissen und  Streitigkeiten  in  Rom's  inneren  Verhältnissen 
wurde,  wodurch  Rom's  Freyheit  gefährdet  und  der  Entstelmng 
einer  Monarchie  oder  Militärdespotie  der  Weg  gebahnt  wurde. 
Bekanntlich  nahm  Sylla  (>({!)  die  Gerichte  den  Ritlern  wieder 
und  gab  sie  dem  Senat  zurück  ,  bis  ein  späterer  Vorschlag  des 
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Senat,  Ritter  und  die  Tribuni  aerarii  (als  Repräsentanten  der 
Plebs)  theilte,  Cäsar  aber  die  Letzteren  wieder  davon  aus- 
schloss.  Die  späteren  Veränderungen  nbergelit  der  Verf.  mit 
Recht;  die  Bedeutung  des  Ritterstandes  als  Geldraacht  durch 
Pachtung  der  Zölle  berührt  §  30  nur  kurz;  wir  erwarten  aber, 
dass  der  Verf.  bey  einer  Fortsetzung  seiner  Forschungen  diesen 
80  wichtigen  und  umfassenden  Gegenstand  ausführlicher,  wie 
er  es  gewiss  verdient,  behandeln  werde.  Die  übrigen  Paragra- 
plien  beziehen  sich  auf  die  äusseren  Verhältnisse  des  Ritterstan- 
des  in  diesen  späteren  Zeiten,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  ihm  früher  zunächst  angewiesenen  Kriegsdienst  zu  Pferd, 
dann  auf  die  äusseren  Abzeichen  und  Vorrechte  desselben. 

Auch  die  zweite  Schrift  des  Herrn  Sold  an  greift  in  die 
Darstellung  des  röraisclien  Staatslebens  ein,  obgleich  von  einer 
ganz  andern  Seite;  indem  sie  niclit  sowohl  einen  der  integriren- 
den  Theile  des  römischen  Volkes  und  dessen  politische  Stel- 
lung und  Einfluss  zum  Gegenstande  hat,  als  vielmelir  einen 
Zweig  der  Staatsverwaltung  und  in  sofern  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  römisclien  Staatsorganismus  liefert. 
Und  wenn  sich  hier  der  Verf.  blos  auf  einige  von  ihm  ausge- 
wählte Punkte  beschränkt  hat,  so  wollen  wir  hoffen,  dass  es 
demselben  recht  bald  möglich  werde,  uns  eine  vollständige 
Darstellung  der  römischen  Proviuzialverwaltung  und  der  sie 
dirigirenden  Behörden,  unter  wtithen  Namen  sie, auch  immer 
vorkommen,  in  der  Zeit  der  freyen  llepnblik  wie  unter  den  Kai- 
sern, zu  liefern.  Vorliegende  Schritt  behandelt,  wie  bemerkt, 
l)los  sechs  Abschnitte  daraus,  deren  Inhalt  und  Charakter  näher 
zu  beleuchten  Zweck  dieser  Anzeige  ist. 

Der  erste  Abschnitt  ist  übersclirieben:  De  aliquot  procon- 
sulum  estiaordiiiariorum  generibns.  Nach  einigen  allgemei- 
neren Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Procon- 
Buln,  welche  in  der  römischen  Staatsverwaltung  vorkommen, 
sucht  der  Verf.  die  erste  Erscheinung  der  Art  nachzuweisen 
in  der  Verlängerung  consularischer  Würde,  welche  bey  wich- 
tigen Veranlassungen,  z.  B.  bey  Krieg,  zuweilen  eintrat  oder 
vielmehr  durch  die  Umstände  selbst  geboten  war,  sobald  es 
nöthig  war,  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  des  Consuls  zu 
lassen,  der  bisher  die  Sache  geführt,  aber  noch  nicht  hatte 
beendigen  können.  Das  erste  Beispiel  der  Art  bietet  nach  Li- 
vius  (111,  2,  4.)  T.  Quinctius  2ül  u.  c.  dar;  nach  Dionysius  (An- 
tiqq.  IX,  W.)  kommt  sclion  früher  270  der  Fall  vor,  wo  Fabius 
und  Servius  Furius  als  (die  ersten)  Proconsuln  den  Krieg  gegen 
die  Aeqner  fortsetzen,  in  F'olge  einer  Verlängerung  ihrer  nur 
auf  ein  Jahr  nach  den  Grundgesetzen  des  Staats  beschränkten 
Gewalt.  Dass  die  tribuni  militum  consulari  potestate  hierher 
nicht  gehören  (S.  4ff.)  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dage- 
gen gehören  hierher  allerdings  die  Fälle,   wo  einzelnen  Perso- 
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nen,  d.  h.  Privaten,  die  unmittelbar  zuvor  kein  Amt  bekleidet 
hatten,  zunächst  der  Kriegsiulirung' wogen,  eine  consularische 
Würde  übertragen  wurde  (  S.  811. ),  oder,  wie  in  liiiu  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke  in 
bestin)niten  Fällen  eine  fast  unbeschränkte  Gewalt  in  die  Hände 
einzelner  Personen  gelegt  wurde,  wie  wir  solcbes  bey  Antonius 
oder  bey  Pompejus  sehen;  woraus  man  dann  weiter  auch  die 
proconsularisclie  Gewalt  der  Kaiser  ableiten  will. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Schreibung:  De 
disjiinvta  et  conjuncta  proconsulis  vel  propraetoris  scriphira 
S.  16  tf.  Bekannllicl»  herrscht  über  diesen  Punkt  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Ansichten.  Die  Einen  ziehen  die  verbun- 
dene Schreibart  [P/oconstd^  P/opraetof  )  vor  und  haben  das 
Zeugniss  der  alten  Grammatiker,  oder  Lexicograpben  u.  s.  w. 
für  sich;  die  Anderen,  die  Geringeren  der  Zahl  nach,  halten 
sich  an  die  getrennte  Schreibung  {Pro  Coiisule ^  Pro  Praetore)^ 
was  aber,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  eben  so  wohl  mit  den 
Sprachgesetzen  als  mit  dem  Sprachgebrauch  nicht  selten  im 
Widerspruch  stehet.  Leichter  freylich  kommen  die  zurecht, 
welche  wie  Gesner  bey  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten, 
und  der  abweichenden  Lesarten  der  Ilandschrr.  beyde  Schreib- 
art für  ungewiss  erklären  oder  es  wenigstens  für  unmöglich 
halten,  die  wahre  und  richtige  Schreibung  auszumitteln.  Da- 
mit ist  freylich  für  die  Sache  selber  wenig  gewonnen  und  ei- 
gentlich erst  recht  zu  näherer  Untersuchung  und  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  aufgefordert;  was  Andere  zur  Annahme  einer 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  in  der  verschiedenen  Schreib- 
weise bewog,  um  darnach  zu  bestimmen,  welche  Schreibung 
in  den  einzelnen  Fällen  vor  der  Andern  den  Vorzug  verdiene, 
da  beyde  gleich  richtig,  nur  in  ihrer  Anwendung  verschieden 
sey.  Dabey  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  man  anf  Düf- 
teieyen  oder  Subtilitäten  verfiel,  die  sich  bey  näherer  Unter- 
suchung bald  als  unhaltbar  erwiesen;  wie  diess  unser  Verf. 
S.  29  If.  32  zur  Genüge  gezeigt  hat.  Fragen  wir  nach  dessen 
eigener  Ansicht,  so  lesen  wir  S.  29:  ^^neiitram  jormam  altera 
verioreni  esse  sed  bonam  per  se  utramque  et  midtis  magnisque 
vetermn  teslimoniis  comimmüam  ;  tmUam  esse  utriusque  discre- 
pa/itiam,  nisi  quam  structura  verborutn  et  coripmgendi  ea  ratio 
2)ostidat  ;'"'■  hiernach  sey  also  die  getrennte  Schreibang  überall 
vorzuziehen,  wo  irgend  ein  Nomen  (wie  z.  B.  Legatus,  Quae- 
stor)  dabey  stehe;  dagegen  überall  zu  schreiben  Proconsul^ 
Propraetor ^  wo  dieses  Wort  in  Verbindung  steht  mit  einem 
Substantiv  oder  Verbum  und  davon  abhängig  ist.  So  klar  und 
bündig  auf  diese  Weise  der  Unterschied  festgesetzt  erscheint, 
so  fürchten  wir  doch,  es  möchten  Fälle  vorkommen,  wo  die 
Entscheidung  nicht  so  leicht  wird  und  das  Endurtheil  im  Ein- 
ist. 
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Im  dritten  Abschnitt  [De  P/oconsjdis  deß/ii'lione)  durch- 
geht der  Verf.  die  verschiedenen  Definitionen,  welche  man 
bisher  iiber  den  BegritF  des  Wortes  Proconsul ^  seinen  Sinn  und 
seine  Bedeutung  auf^'^estellt  liat;  er  sucht  zuvörderst  ausführ- 
lich das  üngeniigende  in  der  von  Iluschke  angenoniinenen  Defi- 
nition des  Auetor  incertus  De  magistratibus  etc.  (wornach  un- 
ter Proconsubi  solche  zu  verstehen  sind,  „^i^i  cum  imperio 
consulari  loco  consuUim  in  proviucias  mittaiitnr'-^)  nachzuweisen 
S.  34  —  44;  geht  dann  auf  die  ebenfalls  niclit  befriedigende  des 
Forcellini  über,  dann  auf  die  weit  richtigere  und  Alles,  was 
in  den  Begriff  des  Proconsuls  gehört,  umfassende  Definition 
des  Sigonins  (De  jure  provinc.  p.  13S).  140).  Damit  stehen  auch 
die  von  andern  Gelehrten  der  neuen  Zeit  versuchten  Definitio- 
nen, wornach  mit  dem  Namen  der  Procon?uln  iiberhaupt  dieje- 
nigen bezeichnet  worden,  welche  nach  Verwaltung  des  Consu- 
lats  oder  auch  der  Prätur  cum  imperio  et  jurisdictioae  die  Ver- 
waltung in  den  Provitjzen  geleitet,  melir  oder  minder  in  Ver- 
bindung, und  kommen  der  Wahrheit  in  sofern  näher  als  obige 
von  Iluschke  angenommene  Definition,  obgleich  auch  sie  kei- 
neswegs geniigend  dem  Verf.  erscheinen,  der  in  dieser  Hinsicht 
mit  Recht  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeit  hinweist,  in  sofern 
nämlich  vorPompejus  allerdings  nurConsuIn  und  Prätoren  nach 
Verwaltung  ihres  Amtes  in  Rom  .  in  Folge  eines  Senatsbeschlus- 
ses, die  Regierung  der  Provinzen  iibernalnnen  (in  sofern  wäre  die 
letzte  Definition  schon  riclitig),  nach  dem  Konsulat  des  Ponipe- 
jus  aber  nicIit  blos  den  gewesenen  Consuln  oder  Prätoren,  son- 
dern auch  Privaten,  die  kein  Amt  unmittelbar  zuvor  verwaltet 
hatten,  Provinzen  ertheilt  wurden.  So  stellt  sich  dann  das 
Resultat  der  Untersuchung  S.  50  f.  dahin,  dass  vor  dem  Zeit- 
alter Sylla's  mit  dem  Namen  der  Proconsuln  Alle  diejenigen  be- 
zeichnet werden,  die  nach  der  Verwaltung  des  Consnlats  oder  der 
Prätur  die  Verwaltung  einer  Provinz  und  zwar  auf  eine  bestimm- 
te Zeit,  cum  imperio  consulari  et  potestate  führten;  in  Absicht 
auf  Sjlla's  Zeit  würde  nur  der  Zusatz  ,^auf  eine  bestimmte  Zeil'-'' 
wegfallen,  und  in  Absiclit  auf  des  Pompejus  Zeit  desgleichen 
die  Worte:  ,^?iach  Verwullung  des  Considals  und  der  Prätur'-'' 
(weil  nun  Privaten  so  gut  wie  Magistrate  zu  dieser  Würde  be- 
stellt wurden).  So  bleibt  am  Ende,  wenn  man  nicht  des  Sigo- 
nius  ausführlichere  Definition  annehmen  will,  nur  die  ganz  all- 
gemeine und  darum  aucl»  ganz  kurze  Definition  übrig:  „procon- 
sules  videntur  esse  appellandi,  quicnnque  cum  consulari  impe- 
rio et  potestate  provinciis  praeerant.^''  (S.  51.)  Dasselbe  gilt 
nun  im  Ganzen,  mutatis  mutandis,  auch  von  dem  Proprätor, 
wovon  im  vierten  Abschnitt  De  propraetoris  definitione  S.52ff. 
gehandelt  wird.  Auch  hier  leidet  die  Definition  („propraetores 
vulgo  dictos  esse,  qui  transacto  in  urbe  praeturae  tempore,  cum 
imperio  praetorio  et  potestate  in  proviucias  mitterentur^^)  durch 
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ähnliclie  Rücksiclit  auf  die  Zeitverhältnisse,  wie  bey  den  Pro- 
consuln,  Verändeninnr,  «nd  es  werden  auch  hier,  wenn  ein  all- 
gemein für   alle  einzelnen  Fälle  giilti^^er  Hegri'ff  gegeben  wer- 
den soll,  die  Worte:  transacto  imirbe  inaeturae  tempore  a^^v 
ähnliche,  wegfallen  müssen.     Der  Verf.  berührt  dann  noch  ei- 
nige abweicliende  Definitionen,  so  wie  die  Frage,  ob  die  Pro- 
prätoren ancli  wirklich  ein  Imperium  mi/i/ are  gahaht.     Die  Ant- 
wort konnte   nur    bejahend    ausfallen   und    sonach  scheint  der 
ganze  Unterschied  zwisclien  Propraetores  u,  Procofisides  nicht 
sowohl  im  Amte  selbst  und  in  dem  W  irkungskreise  und  den  Ver- 
richtungen (die  bey  beyden   ganz  gleich  und  dieselben  waren), 
als  in  der  äusseren  Würde  und  in  dem  Hang  zu  liegen,  worauf 
unser  Verf.  mit  Hecht  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  liinwcist. 
Der  nächste  Abschnitt  berührt  einige  Abweicliunzen,  wei- 
chein den  iJenennungen  dieserProviiicialbchörden  oder  Gouver- 
neure vorkoninien,  unter  einer  Aufschrift,   die  wir  im  Ausdruck 
klarer  und  bestimmter  gewünscht  hätten:   Quibtis  rerum  et  no- 
mimim  esceptiovibiis  vsi faerint?    S.  58  ff.     Denn  es  kommen 
nicht  selten  solciie  Gouverneure  oder  Proconsiiln  unter  der  Be- 
nennung Consnln  vor,  und  es  lässt  sich  bey  genauerer  Hetrach- 
tung  dieser  Stellen  nicht  läii^nen,   dass  die  Alten  oftmals  Coii- 
sul  für  Prorofisid,  wie  der  genauere  Sprachge[>rauch  erforder- 
te,    gesetzt  haben.      Der  Grund   dieser   Verwechslung  scheint 
kaum  nachzuweisen  und  liegt  wohl  mehr  in  zul'älligen  Ursachen 
als  in  einer  bestimmten  Absicht  der  einzelnen  Autoren  in  einzel- 
nen Fällen  gerade  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  und  ihm  vor 
dem  üblichen  und   wenn  man  will  richtigeren  oder  genaueren 
den  Vorzug  zu  geben.     Aber  eben  so  wenig  ist  andererseits  ein 
Grund  abzusehen,  warum  man  nicht  denen,  die  statt  eines  Con- 
suis  und  mit  dessen  Macht  begabt  in  den  Prounzen  erscheinen, 
auch  den  Namen  eines  Consuls  hätte  gehen  können?  zumal  da 
im  ganzen  diese  letztre  üenennung  noch  mehr  Ehre  oder  Würde 
geben  konnte,  dann  besonders  wenn  sie  Männern  ertljeilt  wur- 
de, die  in  der  unmittelbar  zuvor  geführten  consniarischen  Ver- 
waltung sicli  rülimlich  ausgezeichnet  und  Ansprüche  auf  Anse- 
hen und  Ehre  erworben  hatten.    Wenn  dagegen  von  denen,  wel- 
che in  Rom  das  Consnlat  oder  die   Prätur  verwaltet,    öfters  in 
Bezug  auf  ihre  Provincialverwaltung  der  Ausdruck  Prätor  (sel- 
tener Proprätor)  vorkomm);,  so  liegt  hier  der  Grund  schon  nä- 
her in  der  aligemeinen  Bedeutung,    welche  das  Wort  Praetor 
hat  und   in  den  vielfachen,    allgemeinen  Beziehungen,  in  wel- 
chen dasselbe  angewendet  werden  kann;    daher  es  wohl  nicht 
auffallend  seyn  kann,    wenn    bisweilen  da,    wo  nicht  specielle 
Rücksichten  Genauigkeit  im  Ausdruck  jrebieten,  solche  die  Ver- 
waltung einer  Provinz  dirigirende  Behörden,    oline  Rücksicht 
auf  ihre  frühere  Stellung  und  Würde,  in  der  allgemeinen  Be- 
nennung Praetores  vorkommen  (vergl.  S.  07-) ;   wir  werden  es 
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dann  ferner  auch  nicht  auffallend  finden,  wenn  der  Prätor  in  Rom 
nach  Niederlegung  seines  Amtes  nun  in  die  Provinz  unter  der 
Benennung  Pro  Cows^/e  gescliickt  wird;  die  Veranlassung  dazu 
lag  wohl  immer  in  den  besondern  Verhältnissen  der  Provinzen, 
in  welche  diese  Behörden  abgeschickt  wurden,  in  den  mehr 
oder  minder  bedenklichen  u.  gefährlicljen  Zeitumständen,  des- 
gleichen in  einem  die  Provinz  bedrohenden  Kriege  u.  A.  der  Art. 
Ueberhaupt  möchten  wir  aus  Allem  dem  denSchluss  zielien,  dass 
die  Benennungen  dieser  höchsten  Provinzialbehörden  oder  Gou- 
verneure eben  so  wenig  scharf  und  genau  bestimmt  waren,  als 
ihr  Wirkungskreis  selber,  ihre  Rechte  und  Befugnisse,  dass 
daher  auch  dieselben  öfterem  Wechsel,  je  nach  den  Umstän- 
den und  Verhältnissen  der  Provinz  sowohl  als  der  dahin  gesand- 
ten Person,  unterlagen,  und  darum  auch  die  alten  Schriftstel- 
ler in  dieser  Hinsicht  oft  mit  mehr  Freyheit  und  Wülkiihrlich- 
keit  verfahren,  als  diess  sonst  bey  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist,  und  darum  sogar  eine  und  dieselbe  Person  in  einer  und 
derselben  Amtsverwaltung  unter  verschiedenen  Benennungen  an- 
führen, was  in  jedem  andern  Fall  sonst  kaum  möglich  wäre, 
eben  deshalb  auch  den  einzelnen  Schriftstellern  darum  durch- 
aus nicht  zu  einem  besonderen  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  oder 
Leichtfertigkeit  dienen  kann.  Wenn  daher  unser  Verf.  S.  70 
den  Livius  gegen  einige  in  dieser  Beziehung  erhobene  harte 
Anschuldigungen  in  Schutz  nimmt,  so  theilen  wir  vollkommen 
seine  Ansicht,  und  verweisen  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  un- 
sere Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  der  Rom.  Lit.  Gesch. 
§  imj  b.  2te  Ausg. 

Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  S.  84  ff-  handelt:  De  ra- 
lione  provincias  ordinandi  deque  legibus  eo pertincntibns.  Hier 
kömmt  zunächst  die  Lex  Serapronia  des  Jüngern  Gracchus  in 
Betracht,  wegen  Vertheilung  der  Provinzen  unter  die  abgehen- 
den Magistraten  noch  vor  ihrer  Wahl,  durch  den  Senat,  wobey 
selbst  die  Intercession  eines  Tribunen  untersagt  war.  Gracchus 
war  zu  einem  solchen  Vorschlag,  der  im  Interesse  des  Senats, 
also  der  ihm  entgegenstehenden  aristokratischen  Partey  ,  ge- 
macht zu  seyn  schien,  offenbar  durch  die  Gefahr  bewogen  wor- 
den, welche  für  die  gesammte  Republik  und  deren  Bestehen 
«larin  lag,  dass  eiiizelneMänner,  als  Gouverneure  der  Provinzen, 
hier  auf  unbestimmte  Zeit  eine  Gewajt  in  Händen  behielten,  die 
sie  mit  Leichtigkeit  vermehren  konnten,  was  andererseits  höchst 
gefährlicli  für  die  Republik  werden  und  eine  Veranlassung  wer- 
den konnte,  dieselbe  umzustürzen,  um  auf  ihren  Trümmern  eine 
Militärdespotie  zu  gründen,  was  denn  auch  später  wirklich  ein- 
getreten ist.  Wenn  nun  bey  der  Gegenrevolution  desSylla  die 
Lex  Sempronia  nicht  blos  nicht  aurgehoben,  sondern  im  Inter- 
esse der  aristokratischen  Partey  durch  die  Lex  Cornelia  bestä- 
tigt wurde,  so  war  doch  der  Zusatz,  der  die  letztere  Verfügung 
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enthielt  („ut  qui  proviiiciara  ex  senatus  consulto  obtineret,  ia 
tarndiii  Iiaberet,  qnoad  in  urbcMii  introisset"  ),  die  wohlthätige 
Absicht  und  der  Zweck,  in  weiclie/n  eigentlich  das  Semproni- 
sche Gesetz  ge::ehen  war,  zerstört,  indem  es  nnn  eiiizelnen 
Grossen  und  iMachthabern  des  Staats  möglich  wurde,  auf  un- 
bestimmte Zeit  ihre  Stelle  in  der  Provinz  zu  behalten  und  darin 
die  Mittel  zu  grösseren  Unternehmungen  gegen  den  Staat  selbst 
sich  zu  verschaffen. 

Diess  sind  die  wesentlichen  Punkte,  welche  in  dieser  Schrift 
in  griindlicher  und  befriedigender  Weise  abgehandelt  werden, 
überall  mit  den  erforderlichen  Nachweisungen  und  Beweisstel- 
len der  alten  Autoren  unterstiitzt,  die  dann  oft  selbst  Gelegen- 
heit zu  andern  Bemerkungen  darbieten.  Was  wir  nun  noch  wiin- 
schen,  wäre  eine  Darstellung  des  Gescbäfts-  und  Wirkungskrei- 
ses dieser  Behörden,  und  der  Art  und  Weise  überhaupt,  wie 
diese  römiscJien  Landvögte  die  Verwaltung  der  ihnen  unterge- 
benen Provinzen  führten.  Der  Gegenstand  greift  tief  in  das 
ganze  Staatsleben  Ilom's  und  dessen  Organismus  ein,  und  ist 
darum  gewiss  wichtig  genug,  um  in  nähere  Betrachtung  und  Un- 
tersuchung gezogen  zu  werden.  Dann  wären  auch  nicht  blos  die 
Verhältnisse  der  Provinzen  zu  den  Zeiten  der  freyen  Republik, 
sondern  auch  die  späteren  Zeiten  unter  den  Cäsaren  ,  wo  die 
Verwaltung  der  Provinzen  verändert  und  im  Ganzen  wohl  mehr 
nach  dem  monarchischen  Princip  geordnet,  überhaupt  besser 
geregelt  wurden,  zu  berücksichtigen,  um  so  ein  vollständiges 
Bild  des  Ganzeu  zu  gewinnen. 

Chi'.   Bülir. 


Grufidriss  der  römischen  Literatur  \on  G.  ßernhardy. 
8.   (23  Bgn.)  Bei  C.  A.  Sclnvetschke  u.  Sohn.  1830.  lThIr.l2Gr. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  ungeachtet  der  hohen  Ver- 
dienste, die  sicli  namentlich  deutsche  Gelehrte  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  um  die  römische  Literatur,  tlieils  durch  licht- 
volle Anordnung,  theils  durch  fleissige  Bearbeitung  des  ganzen 
Stoffes,  theils  durch  Aufhellung  einzelner  dunklen  Punkte  in 
geschätzten  iMonographien  erworben  haben,  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  Lösung  vieler  Aufgaben  künftigen  Bearbeitern  vorbe- 
halten geblieben  ist.  Von  diesen  aber  erwartet  man  mit  Recht 
eine  nochmalige  Einsicht  u.  Prüfung  der  Quellen  der  römischen 
Literatur,  die  verbunden  mit  einer  unbefangenen  Würdigung 
und  einer  fleissigen  Beachtung  der  gelehrten  Vorarbeiten  jene 
Selbstständigkeit  des  Urtheiis  begründet,  welche  am  meisten 
geeignet  ist,  von  dem  Gebiete  der  röm.  Literaturgeschichte  die 
Geltung  falscher  Ansichten  und  [Meinungen  für  immer  zu  ent- 
fernen und  die  bisweilen  engen  Gränzen  des  literarischen  Wis- 
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sens  selbst  zu  erweitern.  Ich  naiini  daher  den  Bcrnliardy'schen 
Grundriss  der  römischen  Literatur  mit  grosser  Erwartung  in  die 
Hand,  da  icli  hoffte,  <lass  er  in  jener  Weise  gearbeitet  alle  frü- 
lieren  Versuclie  ähnliclier  Art  verdunkeln  und  somit  sein  Er- 
sclieinen  rechtfertigen  wVirde.  Diese  Erwartung  musste  natür- 
lich noch  erhöht  werden,  als  ich  in  der  Vorrede  nach  einer 
überaus  strengen ,  wenn  niclit  ungerechten  Beurtheilung,  die 
der  Hr.  Verfasser  iiber  die  frVihcren  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete hat  ergehen  lassen  (ihnen  wird  unter  andern  vorgeworfen 
S.  ni  d.  V.:  I)ürni;;keit  der  fragmentarischen  Tradition,  die 
ungründliche  Combination  und  Befangenheit  des  Urtheils,  das 
leblose  Gepräge  des  Ganzen,  eines  im  innersten  und  im  einzel- 
nen zerrissenen  Aggregats),  las,  dass  unser  Grundriss  dem  Ge- 
fühle dieser  Blängel  seine  Entstehung  verdanke,  dass  in  ihm 
ein  Gebäude  aufgestellt  sei,  welches  in  seinen  Ordnungen,  Fu- 
gen und  Fachwerken  auf  ein  strenges  Zusammenhalten  berecli- 
uet  worden  sei,  dass  durch  ihn  die  gründliche  Erkeuntniss  der 
organischen  Entwickelung  der  röm.  Literatur  gewonnen  werden 
könne.  Der  Verfasser  sagt,  er  wolle  das  literarische  Leben  der 
Kömer  in  der  Tiefe  der  röm.  Nationalität  aufsuchen,  und  alle 
literarische  Erscheinungen  als  die  berechnete  Aeusserung  eines 
reifen  Pragmatismus  betrachten;  der  Zweck  seines  Buches  end- 
lich scheine  erfüllt  zu  sein ,  wofern  es  eine  sicliere  Grundlage 
für  das  lebendige  Quellenstudium  der  römischen  Literatur  ge- 
schaffen habe  (S.  XII  d.  V.). 

Diess  musste  vorausgeschickt  werden,  weil  davon  der  Gang 
der  Beurtheilung  abhängt,  in  der  gezeigt  werden  soll,  1)  ob  die 
Grundidee  des  Verfassers  überall  durchgeführt  worden  ist  und 
ob  sie  es  auch  konnte,  und  2)  in  wiefern  dieses  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  für  das  Quellenstudium  der  röm.  Literatur  ge- 
scliaffen  habe.  Doch  zuerst  Avolleii  wir  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Thcile  betrachten. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Wesentlichen  die  längst 
von  Wolf  vorgezeichnete.  Die  Literaturgeschiclite  ist  nach  vor- 
ausgeschickter Einleitung,  in  welcher  die  allgemeine  Charak- 
teristik der  röm.  Literatur  nach  Sprache,  Gesinnung,  Denkart, 
Bildung  und  Erziehung  des  röm.  Volkes  enthalten  ist,  einge- 
theilt  worden  in  die  innere  und  äussere  Geschichte,  wovon  jene 
tlie  Gruppen  von  geistigen  Genossenschaften  in  organischer  Ent- 
wickelung aufweise,  in  diesem  aber  der  statistische  und  biogra- 
phische Vortrag  enthalten  sei.  Wenn  nun  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  (S.  X),  wo  er  von  der  besonderen  u.  eigenthümlichen 
Einrichtung  seines  Buches  spricht,  zu  den  Worten:  innere  Ge- 
schichte^ durch  Parenthese  I)eifügt:  ,^frnher  gänzlich  über- 
sehen'-\  so  kann  mau  nicht  uiuhiii,  diess  für  eine  unwürdige 
Schmälerung  des  Wolfischen  Namens  zu  halten,  gegen  die  ja 
selbst  Hr.  Bernhardy  (S.  IV  d.  V.)  warnt.     Denn  schon  aus  der 
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Vorrede  Wolfs  zu  seinem  Leitfaden  (Geschichte  der  röm.  Lite- 
ratur etc.)  geht  Iiervor,  dass  der  Schöpfer  der  Alterthumswis- 
seusoliaft  in  seinen  \  orlesun;2;eii  denselben  Weg,  freilich  ohne 
die  jetzt  modisch  gewordene  L5enenJning  innere  und  äussere  Ge- 
schicliic  zu  gebrauclien.  eingesclilagen  habe;  noch  nielir  leuch- 
tet diess  ein  aus  F.  A.  Wolfs  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  ^nii'ch.  Literatur  (herausgegeb  von  Gürtler).  Kein  auf- 
merksamer Leser  beider  Werke  wird  die  Aehnlichkeit  der  all- 
gemeinen Anordnung  verkennen.  Die  äussere  Geschichte,  die 
der  inneren  fo'i^t,  hat  durch  Hrn.  Bernhardy  eine  neue  Eintiiei- 
lung  bekommen,  die  uns  zuerst  nöthigt,  einen  liarten  Tadel 
gegen  das  Hucli  auszusprechen;  denn  sie  ist  nicht  mit  Gleicli- 
förmigkeit  bei  allen  einzelnen  Gattungen  durchgeführt  worden. 
Die  äussere  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen  ist  nämlich  an- 
fangs in  drei  Abtheilungen  gebracht  worden,  von  denen  die 
erste  eine  allgemeine  historische  üebersicht  der  ganzen  Gat- 
tung, die  zweite  die  Gescliichte  eines  einzelnen  Zweiges  dieser 
Gattung  und  die  dritte  die  Biographien  der  Schriftsteller  giebt, 
die  in  diesem  Zweige  gearbeitet  haben.  Während  nun  bei  der 
dramatischen  Poesie  die  obige  dreifache  Einthellung  in  Aus- 
führung gekommen  ist,  sind  bei  der  epischen  u.  lyrisclien  Poe- 
sie nur  zwei  Abtheilungen  gemacht  worden  (nämlich  1)  Histo- 
rische üebersicht;  2)  Die  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen 
mit  eingestreuten  Biographien  der  Dicliter);  gegen  das  Ende 
des  Buches  ist  gar  nur  eine  Abtheilung  z.  B.  bei  der  Beredsam- 
keit (S.  284  —  310).  Denn  es  ist  dem  historischen  Ueberblicke 
die  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  Biograpliie  der  Red- 
ner einverleibt.  Man  miiss  desshalb  beinahe  vermutlien,  dass 
der  Verf.,  je  weiter  er  gearbeitet  hat,  desto  mehr  sich  selbst 
von  den  Uebelständen ,  die  mit  seiner  neuen  Erfindung  verbun- 
den sind,  zwar  überzeugt,  leider  aber  nicht  mehr  Zeit  oder 
Neigung  gehabt  hat,  durch  ihre  Beseitigung  ein  schickliches 
Gleichgewicht  herzustellen.  Allerdings  sind  diese  Uebelstände 
sehr  gross,  was  dem  Leser  einleuchten  wird,  wenn  er  hört, 
dass  auch  in  der  Einleitung,  namentlich  in  der  §3  {über  die 
röm.  Erziehung)  vieles  erwähnt  ist,  was  in  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Literatur  gehört  und  zwar  in  die  von  Hrn.  Bern- 
hardy genannte  innere.  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  auf 
Seite  25  etc.  So  geschieht  es  denn,  dass  man  in  einem  Grund- 
risse denselben  Gedanken  zweimal,  ja  dreimal  liest,  einmal  in 
der  Einleitung,  das  zweite  Mal  in  der  Innern  Geschichte  und 
das  dritte  Mal  in  der  äussern  Geschichte.  Wir  wollen  dieses 
durch  ein  paar  aufrollende  Beispiele  beweisen  S.  80:  „sein 
(des  Livius  Andronicus)  walirhaftes  Verdienst  bestand  in  der 
Bearbeitung  des  ungelenken  SprachstofTes  durch  ein  Schulbuch, 
(!)  die  lateinische  Odyssee.,  und  der  Staat  selbst  würdigte  diese 
literarischen  Bemühungen  seiner  Auf.uerksainkeif     Dann  fast 
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mit  denselben  Ausdrücken  S.  174:  „Doch  am  meisten  nützte 
und  sicherte  seinen  (des  L.  Andron.)  Ruf  die  üebersetzung  der 
Odyssee,  weiche  mindestens  als  Sclmlhiich  im  elementaren  Un- 
terricht länger  ausreichte."  Damit  nichts  felilt,  gellt  dieser 
Stelle  voran:  „selbst  der  Staat  erkannte  sein  poetisches  Ver- 
dienst an."  Und  hier  werden  wir  zurückgewiesen  auf  S.  17: 
„Schulbücher  kamen  liier  allmälilig  auf,  worunter  das  bekann- 
teste des  Liv.  Andronic  lateinische  Odyssee"  *).  So  ist  in  der 
Innern  Geschichte  S.  83  allgemein  gesagt,  dass  Ennius  im  Be- 
sitz von  drei  Sprachen  war;  unten  in  der  äiisrern  Geschichte 
S.  177,  dass  er  (neben  der  Kenntnis«  des  Lateinischen)  mit  der 
Kenntniss  des  Oskischen  und  Griechischen  ausgerüstet  gewesen 
sei  (die  Beweisstelle  fehlt,  sie  ist  im  Gell.  a.  n.  XVil  c.  17.). 
Eine  so  allgemeine  und  eben  desshalb  ungenaue  Angabe,  wie  die 
erste,  war  völlig  überflüssig.  Man  vergleiche  noch  S  175  die 
letzten  Zeilen  des  Textes  mit  S,  8J)  unten  und  81  oben.  Wie- 
derholungen dieser  ^it ,  deren  wir  noch  zahlreiche  anführen 
könnten,  sind  überall  und  vollends  in  einem  Grundrisse  sehr 
lästig,  da  der  Leser  sich  gewiss  mit  einer  kürzet»  Ilindeutung 
auf  das  früher  Gesagte  gern  begnügt  haben  würde.  Es  giebt 
"Wiederholungen,  die  niciit  leicht  in  einer  Literaturgeschichte 
vermieden  werden  können,  die  sogar  der  deutlichen  Uebersicht 
wegen  nothvvendig  sind.  Ich  meine  die  Anführung  der  Scbrift- 
Pteller  unter  den  verschiedeneu  Gattungen,  in  denen  sie  gear- 
beitet haben.  Diese  aber  scheint  Ilr.  Bernh.  fast  planmässig 
vermieden  zu  haben.  Wer  sollte  es  glauben ,  dass  Ennius  m 
einem  Buche,  das  auf  eine  organische  Entwickehing  der  röm. 
Literatur  berechnet  ist,  unter  i\i;i\  epischen  Dichtern  weder  in 
der  historischen  Uebersicht,  noch  auch  in  der  besondern  Dar- 
stellung der  epischen  Galtungen  genannt  ist!  Nein,  in  der  Ge- 
schichte der  Tragiker  (S.  17ii— 175))  werden  vorziigsweise  seine 
Verdienste  um  die  epische  Dichtkunst  fast  durch  zwei  Seiten 
mit  Anführung  und  Beurtheilung  seiner  epischen  Werke  darge- 


*)  Um  zu  beweisen ,  dnss  diese  Odyssee  noch  in  Ilorazens  Jugend- 
jahren als  Schulbuch  ganghar  gewesen  sei,  wird  von  Uernhardy  Hör. 
ep.  II,  1,  ()9  angeführt.  Diese  Stelle  hewelst  aber  nichts  anderes,  als 
dass  Orhilius  mit  seinen  Schülern  überhaupt  die  Gedichte  des  Liv.  Andr., 
aber  nicht  nothwcndig  die  Odyssee,  gelesen  habe;  es  ist  vielmehr  walir- 
sclieinlich,  dass  Horaz,  dem  sein  Vater  nach  Sat.  I,  (),  71  —  7-i  eine 
edle  Erziehung  gehen  Hess,  hei  Orbilius  den  Grund  zu  seiner  griechi- 
schen Sprachkenntniss  gelegt  und  mit  ihm  nach  Sitte  der  damaligen 
Gramnuitiker  die  Werke  des  Homer  in  der  Ursprache  gelesen  habe,  M'ie 
aus  Ep.  II,  2,  40  —  42  gefolgert  werden  kann.  —  Die  dreimal  aufge- 
tischte Entdeckung  von  dem  Schulbuche  des  Livius  dürfte  also  schon  Ein- 
mal zuviel  gewesen  sein. 
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It^t',  dasselbe  hegegnet  dem  Nävius  und  mehren  andern.  Nur 
die  ersten  zwei  Zeilen  der  historischen  üebersicht  der  epischen 
Poesie  (S.  2{)ü. )  gedenken  im  Allgemeinen  der  früheren  röm. 
Dichter,  die  das  Drama  mit  Dehandhing  historischer  Stoffe  ver- 
banden. Andere  Dichter  dagegen  sind  in  allen  Gattungen,  in 
denen  sie  sich  versucht  haben,  angeführt.  Manche  Scliriftstel- 
1er,  die  in  der  innern  Geschichte  einen  Platz  im  Texte  fanden, 
müssen  in  der  äussern  Geschichte,  d.  h.  in  dem  Theile,  der 
vorzüglich  der  Biographie  gewidmet  ist,  sich  mit  einem  Plätz- 
chen in  der  Anmerkung  begnügen.  Yergl.  desshalb  S.  89.  Text 
mit  der  487sten  Anmerk.  Hier  kann  also  nicht  mehr  von  einem 
bestimmten  Festhalten  eines  Planes  die  Rede  sein.  So  ist  auch 
die()r<lnung  der  ersten  beiden  Paragraphen  der  Einleitung  nicht 
zu  billigen,  von  denen  der  erste  sich  mit  der  innern  Betrach- 
tung der  röm.  Sprache  und  der  zweite  mit  der  Betrachtung  des 
röm.  Volkscharakters  beschäftigt.  Die  naturgemässe  Ordnung 
ist  offenbar  die  umgekehrte,  da  die  Sprache  in  dem  Sinne  der 
Alten,  wie  Hr.  Bernhardy  selbst  bemerkt  S.  5,  ein  treuer  Ab- 
druck des  Lebensund  der  Gesinnung,  d.i.  des  Charakters  ist, 
auf  den  er  ja  selbst  alle  literarischen  Erscheinungen  zurück- 
führen will. 

Die  Grundidee  des  Hrn.  Bernhardy,  das  literarische  Leben 
der  Römer  in  der  Tiefe  ihrer  Nationalität  aufzusuchen  und  die 
literarischen  Erscheinungen  als  berechnete  Aeusserung  eines  po- 
litischen Pragmatismus  zu  betrachten,  ist  nicht  eine  aus  den 
literarischen  Erscheinungen,  die  doch  einmal  historische  That- 
Sachen  bleiben,  gezogene,  sondern  eine  von  aussen  mit  Will- 
kühr  hineingetragene,  um  der  röm.  Literatur  eine  bisher  ver- 
misste  organische  Entwickelung  zu  geben.  Das  literarische  Le-» 
ben  der  Römer  wird  nach  ihr  wohl  oder  übel  geordnet  und  be- 
urtheilt.  Dass  mit  Durchführung  einer  solchen  Idee,  die  nicht 
in  dem  literäriscben  Leben  der  Römer  selbst  begründet  ist, 
nothwendig  entweder  Gewaltschritte  oder  arge  Inconsequenzen 
verbunden  sind,  sieht  jeder  ein,  da,  sobald  die  Beachtung  der 
Grundidee  in  einigen  literarischen  Erscheinungen  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  diese  entweder  mit  Gewalt  ihnen  auf- 
gedrungen oder  die  allseitige  Anwendung  derselben  aufgege- 
ben werden  muss.  In  beiden  Fällen  kann  nicht  mehr  an  eine 
organische  Kniwickelung  der  literarischen  Erscheinungen  ge- 
dacht werden.  Dass  Hr.  Bernhardy  grade  durch  den  Gebrauch 
dieser  beiden  Mittel,  in  deren  Auffindung  und  Ermittlung  er 
sich  nicht  wenig  zu  gefallen  scheint,  den  Zweck  seines  Buches 
verfehlt  habe,  soll  dadurch  gezeigt  werden,  dass  wir  darstel- 
len, wie  er  seine  Grundidee  bei  der  Geschichte  der  Tragödie 
und  Comödie  durchgeführt  hat.  Doch  wir  müssen  dazu  etwas 
weiter  ausholen.  S.  11  heisst  es:  „Im  Allgemeinen  wird  das 
Gepräge  der  röm.  Literatur  dem  Nationalcharakter    gemäss  als 
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ein  politischer  Pragmatismus  und  ma)iierirter  Ausdruck  des  öf- 
fentliche» Lebens  erkannt,  dem  die  rhetorische  Gestaltung  als 
mittelbares  Moment  sich  beigesellt,"  Dieser  Satz  wurde  aus 
dem  hergeleitet,  was  dem  llömer  der  Staat  war:  „des  Volks- 
charakters Bedingung  (S  (i)  ist  der  Staat,  dessen  Pflichten  und 
Verhältnisse  die  gesammte  Individualität  umschliessen  und  ih- 
rem Boden,  ihre  geistige  Entwickeliing,  ihr  Vermögen  zur  Dar- 
stellung u.  literäriiichen  Produktivität  mit  unwandelbarer  Noth- 
we7idigkeü  bestimmt."  Wenn  es  nun  weiter  unten  heisst:  „den 
Römern  steht  an  der  Spitze  jegliclicr  Wiinsche,  Grundsätze  und 
Handlungen  der  Staat  und  das  Vaterland  oben  an,  dessen  Prin- 
cip  und  Allgemeinheit  jede  besondere  Lebensform,  ötfentlicher 
oder  häuslicher  oder  lilerärischej'  Art  aus  sich  mit  Gleichmus- 
sigkeit  erzeugt  imd  in  sich  seine  Stelle ^  seine  Beziehung^  sei- 
11671  Ausdruck  anweist  ^'•'-  so  muss  man  nach  diesen  Worten  er- 
warten, dass  die  rösn.  Literatur,  durch  den  eben  geschilderten 
Charakter  des  Volkes  bedingt,  als  wahrhaft  volksthümlicli  wird 
nachgewiesen  werden.  Ich  war  walirhaft  neugierig  auf  die  all- 
gemeine Durchführung  dieser  Ansicht,  denn  dergleichen  wurde 
uns  ja  in  der  Vorrede  versprochen:  und  dass  sie  sich  bei  eini- 
gen Gattungen  durchführen  lässt,  wer  möclite  das  leugnen? 
Doch  wir  wollen,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  die  Tragödie 
und  Comödie  hervorlieben.  Während  S.  11  der  Tragödie  ein 
Schatten  von  Volkslhümlichkeit  gelassen  wird,  da  sie  der  zeit- 
gemässen  Forderung  genügt  und  man  in  ihr  kein  ideales  Kunst- 
werk, wohl  aber  ein  tüchtiges  Bild  analoger  Thatkraft  gesucht 
habe;  während  sogar  S.  Ifil  gesagt  wird,  dass  die  politische 
Denkweise  und  Geselligkeit  einer  gedrungenen  Aristokratie  in 
der  Tragödie  und  Comödie  dargelegt  worden  sei;  während 
S.  79  in  der  lo5sten  Anm.  zu  lesen  steht,  dass  ^\^  seichte  Vor- 
stellung einer  bequemen  Aesthetik  —  sich  gelallt  in  der  Be- 
schuldigung, dass  das  röm.  Drama  durch  Aufnahme  der  griech. 
Götterlehre  iinselbstsiändig  geworden  sei;  während  endlich 
S.  40  gesagt  ist,  dass  die  unpoetische  Dichtung  des  Drama  den 
Gemeinsinn  durch  Erinnerung  an  Vorzeit  und  bestehende  Sitte 
gehoben  habe;  lesen  wir  S.  171  dagegen,  dass  die  Tragiker  so 
wenig  in  objectiver,  als  in  formaler  Tüchtigkeit  eine  vorzügliche 
röm.  Produktion  geoffenbart  haben.  Denn  ihr  Object  gehöre 
Aev  griech.  Mythologie  an,  welche  nichts  wie  bei  den  Griechen, 
als  das  ideale  Kunstwerk  eines  poet.  Naturtriebes  mit  der  Er- 
ziehung und  dem  Leben  versch7nolze7i  sei,  sondern  empfangen 
aus  du7ikler  Feine  nur  ifi  Mannigfaltigkeit  und  dem  Schwünge 
von  Geschichten,  Schicksalen  und  handelnden  Personen  ein 
rein  menschliches  Interesse  vorgefunden  und  entzündet  habe*). 


*)   Oben  verlangte  die  röm.  Nationalität  wenigstens  ein  tüchtiges 
Bild  analoger  Thatkraft.  —    Vergl.  noch  S.  173. 
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Die  röm.  Tragiker  hätten  also  von  ihren  griech.  Vorhildern,  am 
meisten  von  Sopliokles  u.  Einipides,  die  günstigsten  und  frucht- 
barsten Argutiiente  des  Mythus  entlehnt,  nnd  sicli  bald,  gleich 
jenen  Dichtern,  nach  wiederliolten  üebertragungen  nnd  Para- 
phrasen ersciiöpft,  nährend  die  röm.  ileldenzeü  nnd  Gegen- 
uHirt,  reich  mid  gewallig.,  wie  keine  des  Aller thiuns,  der  Bühne 
(mit  Ausnalime  der  unklaren  Versuche  von  Pacu\ius  und  Attins 
in  etwa  drei  Stückrn)  fremd  geblieben  sei.  S.  1()6  lesen  wir 
ferner,  schon  die  Persönliclikeit  der  Ilistrionen,  welche  das 
Geschäft  als  Ausländer  und  Menschen  von  niedrigem  Stande 
für  den  Krwerb  betrieben,  habe  den  freisinnigen  Römer  auf 
längere  Zeit  den  Genuss  der  scenisclien  Kunstwerke  entfremdet. 
Dazu  sei  das  Anstössige  fremder  Sitten ,  Gesinnungen  und  Ver- 
hältnisse gekommen.  Die  Tragiker,  obschon  regelmässig  mit 
den  Mythen  nnd  Charakteren  der  Griechen  beschäftigt,  welche 
nur  selten  in  eine  röm.  Aussenseite  sich  unwandelten,  hätten 
u.  s.  w.  —  Ebenso  geht  es  der  Comödie  S  84:  „Die  selbst- 
ständigsten Dramatiker  —  bestätigen  diese  Beobachtung:  in  der 
Comödie  bald  nach  dem  Ennius,  iM.  Accius  Plautus,  der  beste 
Darsteller  einer  reinen  und  anmuthigen  Latinität,  wodurch  er 
die  neue  Schöpfung  des  volksthümlichen  Lustspiels  begründete.'' 
S.  107  dagegen  (es  ist  hier  inimer  von  demselben  Zeitabschnitt 
die  Bede):  ,,Die  gräcissirende  Comödie  fand  nur  geringe  Berüh- 
rungspunkte vor ,  da  sie  die  gesammte  Composilion  des  Stoffes 
in  allen  Momenten  und  geistigen  h)igenthüniliclikeiten  vom  ent- 
legenen Boden  der  griech.  Sittlichkeit  entlehnte.,  loelche  der 
beso?inene  Römer  niemals  als  die  Seinige  betrachtete.''^  Unter 
den  Dichtern  dieser  gräcissirenden  Comödie  wird  auch  gleich 
Plautus  angeführt,  der  oben  der  Begründer  des  volksthümlichen 
Lustspieles  genannt  wurde,  ebenso  Terenz  uj»d  Cäcilius  u.  s.  w. 
Die  Seiten  150  —  18i>  bieten  unter  einander,  und  mit  den  Sei- 
ten SO  —  IJ4  noch  mehre  solche  Vergleichungspunkte  dar,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  Ilr.  Beruh,  sich  wenigstens  arge  Incon- 
sequenzen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die  mit  dem 
hohen  Ton  der  Vorrede  schwer  zu  vereinbaren  sind.  Doch  ge- 
nug von  diesen  romanisirenden  Tragödien,  volksthümlichen  Dv^- 
inalikern  und  gräcissirenden  Comödien. 

Dadurch,  dass  Ilr.  Bernhardy  in  das  im  Innersten  und  Ein- 
zelnen zerrissene  Aggregat  der  vom.  Literatur  organisches  Le- 
ben und  Zusammenhang  hat  bringen  wollen,  sind  theils  man- 
cherlei Mängel  in  der  Darstellung  eingerissen,  theils  ist  die 
allgemeine  Waiirheit  des  Ausgesprochenen  oft  aufgehoben  wor- 
den. Denn  wer  juöchte  wohl  diese  Aufgabe,  die  bei  der  Un- 
gewissheit,  in  der  wir  nothwendig  über  viele  Gegenstände  der 
röm.  Literatur,  oft  wegen  Mangel  aller  Nachrichten,  bisweilen 
Megen  dürftiger  oder  widersprechender  Ueberlieferungen  sind, 
und  bei  der  geringen  Kenntniss  der  verloren  gegangenen  Werke 
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jetzt  wenigstens  für  eine  iiiiraögliclie  zu  halten  ist,   genVigenil 
losen  wollen *{     Ilr.  Bernh.  hat  das  nicht  selten  selbst  gefühlt; 
daher  lesen  wir  in  den  Anmerkungen  oft,   obgleich  im  Texte 
eine  auf  Zusammenhang  Anspruch  machende  Darstellung  vor- 
gelegt ist:  hier  ist  noch  7iicht  alles  klar;  S.  llß  Anm.  301  sagt 
Hr.  Bernhardy :  i7i  dieser  Darstellung  ist  keine  völlige  Gewiss- 
heit zu  envarlen:   aber  nicht  überall  ist  ein  so  wesentlicii  nö- 
thiger  Fingerzeig  gegeben  worden,    vergl.  noch  Anmerk.  145. 
Daher  hat  oft  das  im  Text  Ausgesprochene  keine  positive  Grund- 
lage,   wodurch  eine  wirklich  bemerkenswerthe  Eigenheit  des 
Buches  erklärt  werden  kann,  nämlich  die  coniparative  Darstel- 
lung,  die  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  des  Comparativs 
der  Adjectiva  oder  der  Verba,   in  denen  der  Sinn  einer  Ver- 
gleichung  liegt,  kund  giebt.     Ich  verweise  unter  vielen  Stellen 
auf  S.  89  unten  und  S.  90  u.  91.     Man  sieht  sich  vergebens  nach 
einer  Basis  um,  und  auch  eine  solche  Darstellung  ist  und  bleibt 
ihrem  Wesen  nach  immer  nur  eine  fragmentarische.     Hierher 
kann  man  noch  die  häufigen  Vergleichungen  rechnen,  die  Hr. 
Bernhardy  zwisclien  Griechen  und  liöjnern  angestellt  hat,  die 
theils  oft  so  allgemein  ausgesprochen  sind,  dass  sie  nicht  mehr 
walir  sein  können  (ich  verweise  auf  S.  (>  verglichen  mit  der  14n 
Anm.  U.S.  40.),  theils  ihn  zu  grossen  Ungerechtigkeiten  gegen 
die  Griechen  verleitet  haben.     S.  20  in  der  Sßsten  Anm.  lesen 
wir:  „Auch  diese  Thatsache  (domestica  consuetudo)  charakte- 
risirt  die  Geltung  des  röra.  Familienlebens;    denn  die  griech. 
Weiber,  die  Plato  Bewahrerinnen  des  alten  Dialects  nennt,  ha- 
ben erweislich  keine  Berührung  mit  den  Schicksalen  der  Lite- 
ratur geübt. "     Wozu  soll  der  Zusatz:    die  Plato  BeuHihrerin" 
nen  des  alten  Dialects  nennt'}     Soll  aus  dieser  Eigenschaft  der 
griech.  Weiber  etwa  hergeleitet  werden,    dass  sie  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Literatur  gehabt  haben?     Nun,  Cicero  sagt  das- 
selbe von  den  röm.  Weibern  de  orat.  111  §  45:  faciliivp  enim  mu- 
lieres  incorruptam  antiquitatera  conservant,  quod  mnltorum  ser- 
nionis  expertes,  ea  tenent  semper,  quae  prima  didicerunt.     Der 
"Verf.  scheint  absichtlich  auch  die  lyrischen  Dichterinnen  der 
Griechen  vergessen  zu  haben,  von  denen  manche  sogar  auf  die 
röm.  Literatur  erweislich  einen  ziemlich  bedeutenden  Einfluss 
geübt  haben.     Was  sollen  wir  aber  sagen,  wenn  wir  S.  170  le- 
sen:  „Denn,  wie  die  Gesammtzahl  der  (röm.)  Tragiker  wohl 
gegen  fünfzig  begreift,  eine  Menge ^  welche  die  Griechen  nicht 
aufzuweisen  haben. ''  —  ? ! ! 

Oft  wird  um  der  Darstellung  eine  gewisse  Rundung  und 
Vollständigkeit  zu  geben  etwas  erzählt,  dessen  Richtigkeit  kei- 
nesweges  aus  dem  beigebrachten  Belege  ersehen  werden  kann. 
So  steht  S.  65:  „Wozu  die  sichere  Thatsache  hinzukommt, 
dass  die  Römer  alles,  was  von  Kenntnissen  und  Lehren  die 
heiligen  Bücher  der  Tusker  urafassten,    zum  röm.  Gebrauche 
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frühzeitig  umwandelten  und  für  solche  politische  Zwecke  nach 
Liv.  i>,  36  ehemals  das  Etruskische  erlernten."  Schlägt  man 
nun  den  Livius  nach,  so  findet  man  folgende  Worte:  habeo 
auctores  vulgo  tum  Romanos  pueros,  siciit  nunc  Graecis,  ita 
Etruscis  litteris  erudiri  solitos.  Hier  ist  doch  gar  nicht  ange- 
deutet, dass  die  Römer  zu  den  angegebenen  polnischen  Zwe- 
cken das  Etruskische  erlernt  liahen.  In  Bezug  auf  diese  Stelle 
sagt  Herr  Beruh.  S.  33  Anm.  07  richtig:  „Den  griech.  Unter- 
richt der  Jugend  deutet  im  Allgemeinen  Liv.  1),  liO  an;"  ebenso 
allgemein  nur  ist  im  Obigen  die  Erlernung  der  etruskischeu 
Sprache  ausgesproclien  worden!  Schon  aus  den  bis  jetzt  er- 
wähnten Beispielen  geht  hervor,  in  wiefern  das  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  zum  Quellenstudium  der  röni.  Literatur  ge- 
schaffen habe.  Dankbar  müssen  wir  zwar  im  Allgemeinen  den 
grossen  Fleiss  des  Verf.s  anerkennen,  der  sich  in  der  Anfüh- 
rung und  Sanimlung  von  Zeugnissen  zeigt,  die  grösstentheils 
aus  den  Schriften  der  Alten  selbst  entnommen  sind-  Diese  Aus- 
stattung und  dieses  Zurückgehen  auf  die  Urquellen  kann  uns  in 
etwas  den  Uebelstand  vergessen  lassen,  dass  die  Bearbeitung 
auf  die  sonstigen  literärisclien  Hülfsmittel  und  Vorarbeiten  nur 
mit  der  strengsten  Auswahl  hat  eingehen  wollen  (Vorr.  S.  XI.). 
Doch  dürfen  wir  auch  hier  nicht  verhehlen,  dass  1)  noch  gar 
manches  sowohl  aus  den  angezogenen  Stellen  als  auch  aus  sol- 
chen, die  nicht  hätten  übergangen  werden  sollen,  hätte  fest- 
gestellt werden  können;  ferner  2)  dass  oft  die  Zeugnisse  mit 
dem,  was  aus  ihnen  dargethan  werden  sollte,  in  Widerspruch 
stehen.  Zum  Beweise  des  ersteren  kann  gleich  §  1  dienen,  der 
eine  genauere  Prüfung  verdient.  Er  beschäftigt  sich,  wie  oben 
schon  gesagt  worden  ist,  mit  der  inneren  Betrachtung  der  röra. 
Sprache  und  mit  der  Darstellung  ihres  Charakters.  Zur  Er- 
läuterung der  einzelnen  Eigenschaften,  die  aufgezählt  werden, 
sind  Stellen  aus  röra.  Schriftstellern  beigegeben  worden;  was 
natürlich  zu  billigen,  da  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist  zu  wis- 
sen, was  die  Römer  selbst  über  die  Beschaffenheit  ihrer  Spra- 
che gedacht  haben.  Allein  hier  sind  nicht  immer  die  wichtig- 
sten Stellen  angegeben,  oft  sind  auch  die  angegebenen  durch 
die  Weglassung  der  wichtigsten  Wörter  in  der  Mitte  verstüm- 
melt worden.  Das  Erstere  hätte  abgestellt,  das  Letztere  ver- 
mieden werden  sollen;  der  Leser  hätte  ja  durch  eine  blosse 
Angabe  des  Buches  und  Kapitels,  zumal  wenn  in  der  Anmer- 
kung nichts  weiter  beizugeben  war,  auf  die  Lesung  des  Autors 
selbst  verwiesen  werden  können.  Gleich  in  der  Anmerkung  3, 
wo  von  der  gravitas  oder  potentia  der  latein.  Sprache  die  Rede 
ist,  musste  vor  Allem  Quint.  XII,  10  §  27  —  40  angeführt  wer- 
den, welche  Stelle  die  Erwähnung  alier  anderen  überflüssig 
macht,  da  man  durch  sie  erfährt,  woher  die  potentia  der  lat. 
Sprache  und  die  gratia  der  griechischen  entstanden  ist.     Dass 


]3ß  Literat  urgcscliiclite. 

Quint.  selbst  darauf  ein  grosses  Gewicht  legte,    geht  aus  IX, 
4,  140  hervor:  sed  quae  sit  dilTerentia  nostri  serraouis  graeci- 
que,  explicabit  summus  liber,  womit  er  offenbar  auf  den  eben 
angeführten  Ort  hindeutet.     In  der  folgenden  Anmerk.  4  wird 
zwar,    um  die  beschränkte  Wortbildung  der  iatein.  Sprache  zu 
beweisen,  jene  Stelle  angegeben,  aber  eben  nur  zwei  Paragra- 
phen §  33  u.  34  und  diese  mit  Auslassung  eines  ganzen  Satzes 
in  der  Mitte;    es  musste  besonders   auf  §  3.">  aufmerksam  ge- 
macht werden.     Wir  werden  in  derselben  Anmerk,  3  nocli  auf 
die  Anmerk.  IßO  verwiesen,  in  welcher  von  der  rhythmischen 
Compositiou  die  Rede  ist;    dort  wird   bei  Gelegenlieit  Quint. 
IX, 4  extrem,  gesagt,  mit  dieser  Aensserung  (IX,  4  extrem.)  sei 
die  scheinbar  paradoxe  Stelle  Xll,  10,  37  zu  verbinden.      Sie 
kann  aber  in  der  That  dein  auch  nur  scheinbar  paradox  sein, 
der  den  §  37  niciit  im  Zusammenhange  mit  §  35,  30,  38  liest. 
In  Betreff  der  beschränkten   Wortbildung,    die  mit  Reclit 
ebenfalls   als  eine  Eigenschaft  der  Iatein.  Sprache  angegeben 
ist,  und  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  in  Zusammensetzungen 
und   Ableitungen    weit   hinter    den   lleiclithümern   der  griech. 
Sprache  zurückgeblieben  sei,  müssen  wir  bemerken,  dass  hier 
ein  wesentlicher  Punkt  mit  Stiilschweigen  übergangen  ist,  ob- 
gleich mehrere  von  den  in  der  Anmerk.  4  aus  Quint.  angegebe- 
nen Stellen,   die  freilich  nur  der  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen wegen  angeführt  wurden,   ausdrücklich  davon  reden. 
Die  Römer  wagten  nämlich  zur  Zeit  des  Quint.  wenigstens  nicht 
mehr  neue  Wörter  in  der  Art  niui  Weise  zu  bilden,  in  welcher 
die  ersten  Sprachbildner  nach  den  äusseren  und  inneren  Ein- 
drücken, welclie  Gegenstände  auf  sie  ausübten,    Benennungen 
schufen.    Dieses  Schaffen  der  Wörter,  was  Quint.  ßriffere  nennt, 
lind  worunter  er  keineswegs  das  Ableiten  {derivare^  dpnomtnare) 
und  das  Zusammensetzen  {componere^  jüngere)  versteht,  räumt 
Quint.  vorzugsweise  den  Grieclien  ein.     Daher  die  Iatein.  Spra- 
che sogar  an  vocibus  jiativis  oder privis  ärmer  ist,  als  die  grie- 
chische.    Um  dieses  zu  beweisen,  konnte  die  Stelle  aus  Quint. 
"VIII,  3,31  (in  der  Note  angegeben)  benutzt  werden:    fingere, 
ut  primo  libro  dixi,    graecis  magis  concessura  est,    (jui  sonis 
etiam  quibiisdam  et  njij'ectibus  non  dubitaverunt  nomina  aplare, 
no7i  alialibeitate^  quam  qua  Uli  primi  hoinines  rebus  appella- 
tiones  dederiitit.     Nostri  autem,  in  juiii^endo  aut  in  dcn'vaudo 
paulluni  aliquid  ausi  vix  in  hoc  satis  recipiantur.     Vom  eigent- 
iichen  Schaffen  ist  also  nicht  mehr  die  Rede.      Damit  musste 
nun  dasselbe  Kap.  §  3()  verbunden  werden,  der  aber  nicht  ein- 
mal angedeutet  ist:  nam,  quum  siiit  eorum  alia  (ut  dicit  Cicero) 
nativa^    i.  e.   quae  significata  sunt  primo  sensu:    alia  reperta, 
quae  ex  his  facta  sunt:  ut  jam  nobis  ponere  alia,    quam  quae 
Uli  rüdes  hominea  primiqiie  fecerunt ^  fas  non  sit;  at  derivare, 
ilectere,  conjungere,  quod  natis  postea  concessum  est,  quando 
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desüt  licere*?  (Uel)crliaupt  musste  auf  den  ganzen  Abschnitt 
von  §  30  l)is  S8  im  Quint.  verwiesen  werden.)  Eben  dasselbe 
beweiset  Qiiint.  VIII,  (>,  31  u.  32  (davon  ist  wiederum  b!os  §  32 
nur  in  der  INote  wegen  der  Arnnith  an  abgeleiteten  Wörtern  an- 
gedeutet): '  Ovo  ^aTOJCOucc  ({milam  ,  i.e.  fictio  noniinis,  graecis 
inter  uiaximas  liabita  virtntes,  nobis  vix  permittitur.  Et  sunt 
pluriina  ita  posita  ab  iis  ,  qni  ser7nonein  priini  fecei  unt^  aptan- 
tes  att'eclibus  vocera.  Nam  inugitns  et  sibüus  et  nmriniir  inde 
venerunt  etc.  Ferner  musste  in  dieser  Bezleliung  Qtsiiit.  I,  G 
§  72  erwähnt  werden,  worauf  dieser  in  der  obigen  Stelle  liin- 
vveist:  sed  minime  nobis  concessa  est  6vonaxoTtoua\  quis  enira 
ferat,  si  quid  simile  Ulis  merito  laudatis,  Xiyls  ßiog  et  öit,s  ocpda^,- 
f/dg,  fingere  audiamus*?  Jam  ne  balare  quidem  aut  hinnire  for- 
titer  diceremus,  nisi  judicio  vetustatis  niterentur.  So  nennt 
Quint.  1,  5  §  32  die  Grieclien  feliciores  ^/?^e«f/js  norninibus. 
Quillt,  IX,  1,22:  neque  enim  me  niovent  nomina  illa,  i\\\n&  fin- 
gere utique  Graecis  promptissimum  est.  Diese  Ueschail'enlieit 
der  lat.  Sprache  musste  bei  der  Beurtheilung  ihres  ('harakters 
umso  weniger  nuberiicksichtigt  bleiben,  da  grade  der  Mangel 
an  eigentlichen  Benennungen  die  Römer  olt  nöthigte,  die  Sache 
mit  einem  unei^ntlichen  Namen  zu  bezeichnen,  aus  welclier 
Uebertragung  der  Benennungen  und  Bedeutungen  Quint.  vor- 
zugsweise die /;o^ewii«  der  lat.  Spraclie  im  Gegensatz  zur  att. 
gratia  ableitet,  die  (poteutia)  doch  Ilr.  Beruh,  als  erste  Eigen- 
schalt der  lat.  Sprache  geltend  macht.  Quint.  Xll,  10,  34:  his 
(graecis  uominibus)  illa  (latina)  polentiora^  quod  res  plurimae 
carent  appellationibus,  ut  eas  necesse  sit  transferrc  aut  cir- 
cumire.  §  35:  quare,  qui  a  latinis  exlget  illani  gratiam  ser- 
monis  Attici,  det  mihi  in  eloquendo  eaiidcm  jucunditatem  et 
parem  copiain.  Qtiodsi  negatum  est,  seuteutias  aptabimus  Üj^ 
vocibus,  quas  habeinus,  nee  rerum  tenuilaiem^  ut  non  dicam 
piuguioribus,  fortioribus  certe  verbis  miscebiraus,  ne  virtus 
utraiiue  pereat  ipsa  confusione  etc.  Non  possumus  esse  tarn 
graciles:  simns  fortiof  es.  Subtilitate  vincimur :  valeamus  ;jow- 
dere.  Proprietas  penes  illos  est  certior;  copia  *)  jiucamus. 
Auch  seilen  wir  aus  Cicero  ,  dass  durch  diese,  aulangs  durch 
Mailgel  hervorgerufene  Uebertragung  die  latein,  Sprache  wirk- 
lich eine  eigeuthümliche  Farbe  erhalten  hat,  indem  die  Ueber- 
tragung oft  die  feststehende  Bezeichnung  eines  Begriifes  audi 
in  der  Prosa  blieb.  Cic.  de  orat,  111,  38  §  155:  Tertius  ille 
modus  transferendi  verbi  late  patet,  quam  iiecessltas  genuit, 
inopia  coacta  et  angusliis,  jiost  autem  delectatio  et  jucuuditas 
celebravit.  Nam  ut  vestis  frigoris  depeüendi  canssa  reperta 
prirao,   post  adhiberi  coepta  est  ad  ornalum  etiani  coiporis  et 
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digiiitatem:  sie  verbi  translatio  instituta  inopiae  catissa,  fre- 
qiieiitata  dclectatioiiis.  Nani  genimare  vites,  luxuriem  esse  in 
her  bis .  laelas  segetes,  elicnn  ruslici  diciint.  Quod  eiiim  decla- 
rari  vix  veibo  proprio  potest,  id  translato,  quiim  est  dictum, 
iliiistrat  id,  (|iiod  intelllgi  voiuraus,  ejus  rei,  quam  alieno  verbo 
posuimus  similitudo.  Man  erwartete  in  diesem  §  oder  in  den 
Anraerkk.  dazu  wenigstens  eine  Andeutung  der  Umstände,  wel- 
che nachtheilig  auf  die  Wortbildung  der  latein.  Sprache  einge- 
wirkt haben.  Iliebei  mussten  vor  allen  die  verscliiedenen  Ele- 
mente berücksichtigt  werden,  aus  denen  die  nachherige  latein. 
Sprache  sich  bildete.  Aber  erst  S.  59  —  iVi  werden  diese  Ele- 
mente erwähnt;  jedoch  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Inhalt  des 
§  1.  Quillt,  selbst  führt  noch  einige  andere  Ursachen  an  in 
Acn  in  der  Anmerk.  4  angedeuteten  Stellen  VIII,  3,  31  ;  beson- 
ders in  dem  übergangenen  §  33.  I,  5,  70  u.  hauptsächlich  §  71 
(wieder  übergangen).  Wichtig  aber  ist  in  dieser  Beziehung  die 
ganze  58ste  Epistel  des  Seneka;  vgl.  Ilorat.  ars  poet.  47  —  72. 
Der  Leser  würde  dann  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein, 
dass  wegen  des  usus  (d,  i.  wegen  des  starren  Festhaltens  am 
Ueberlieferten  ),  welcher  neu  geschaffenen  Wortern  erst  Gel- 
tung verschaffte  (Cic.  de  nat.  deor,  I,  34  §  95  u.  Quint.  I,  5,  71), 
die  Bildungsfähigkeit  der  latein.  Sprache  lange  nicht  so  benutzt 
worden  ist,  als  sie  es  konnte.  Wenn  aber  auch  dieses  zugege- 
ben wird,  so  kann  man  doch  dem  Verfasser  unmöglich  beistim- 
men, wenn  er  in  der  Anmerk.  5  sagt,  die  Topik  eines  logischen 
Formalismus  und  die  concreto  Abrund ung  einer  bis  zur  Starr- 
heit einseitigen  Reihenfolge  von  Bedeutungen  und  Wendungen 
sei  ein  so  entschiedenes  Eigenthum  der  latein.  Sprache,  dass 
diese  an  Tauglichkeit  für  die  philosophische  Terminologie  jede 
andere  des  Alterthums  übertreffe.  Der  Verfasser  sagt  selbst 
im  2ten  Paragraph,  dass  die  Römer  vermöge  ihres  Volkscha- 
rakters nicht  grosses  Wohlgefallen  am  philosophischen  Streben 
gefunden  haben,  sondern  immer  mehr  zum  Praktischen  hin  ge- 
wendet gewesen  seien.  Daraus  entstand  nun  theils  ein  Mangel 
an  Bezeichnungen  abstrakter  Begriffe,  welchen  die  Römer  erst 
recht  fühlten ,  als  sie  die  griech.  Philosophie  auf  den  röra.  Bo- 
den zu  verpflanzen  anfingen,  theils  ein  beschränkter  Gebrauch 
der  Verbalsubstantivs,  auch  wenn  sie  wirklich  vorhanden  wa- 
ren. Man  wird  dalier  immer  auch  in  dieser  Beziehung  der 
griechischen  Sprache  den  entschiedensten  Vorzug  einräumen 
müssen.  Vergl.  die  Anmerk.  Cesner's  zu  Quint.  XII,  10  §  34. 
Herr  Bernhardy  führt  freilich  Cicero  als  Gewährsmann  seiner 
Meinung  an,  de  orat.  III  c.  24;  setzt  aber  gleich  dazu,  er 
habe  zuweilen  mit  versteckter  Eigenliebe  (fin.  I,  3-  Tusc. 
If,  15.  III,  5  §  10  u.  11;  denen  wir  noch  beigeben:  fin.  III, 
2,  5;  de  nat.  deor.  I,  4,  8)  die  Fülle  seiner  bestimmteren  Spra- 
che gegen  die  griechische  Sprache  geltend  gemacht  und  über- 
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trieben  *).  Ueberhaiipt  um  eine  unpartheiische  Prüfung  des 
Cic.  Ausspruclies  möglicli  zu  machen ,  niusste  Hr.  Bernhardy 
auch  die  Stellen  des  Cicero  erwähnen,  in  welchen  er  ganz  im 
Widerspruch  mit  den  vorher  angefiihrten  den  grösseren  Wort- 
vorrath  der  griechischen  Sprache  anerkennt.  Diese  Stellen  sind 
zweierlei  Art:  entweder  spriclit  er  offen  jenen  Vorzug  der  grie- 
chischen Sprache  ans,  wie  Tusc.  II,  15:  quorura  copiosior  est 
lingua  und  Cato  bei  Cic.  de  fin.  III,  15,  51,  oder  er  erkennt  ihn 
stillschweigend  an,  wie  de  fin.  III,  4  §  15:  Equidem  soleo  etiam, 
quod  tmo  Graeci,  si  aliter  non  possiim ,  idem  pluribus  verbis 
exponere  et  tarnen  concedi  nobis  oportere,  ut  graeco  verbo 
utamur,  si  aliquando  minus  occurrit  latinum  cf.  de  fin.  ill,  16 
§  55.  Man  vergleiche  ferner  die  zwei  sich  widersprechenden 
Stellen  de  legib.  II,  7,  17  und  de  rep.  I  c.  43.  Uebrigens  hätte 
der  Vollständigkeit  wegen  in  der  Anmerk.  5  noch  Plin.  epist. 
IV,  18  angefiihrt  werden  können. 

Ich  habe  jetzt  noch  meine  zweite  oben  ausgesprochene  De- 
hauptung,  dass  nämlich  viele  Ausspriiche  im  Text  durch  Stei- 
len in  den  Anmerkk.  belegt  sind,  die  grade  das  Gegentlieil  des 
Ausgesprochenen  dartlnin,  wenigstens  durch  Ein  Beispiel  zu 
rechtfertigen.  Ich  wähle  unter  mehreren  Stellen  eine  aus,  der 
bis  jetzt  eine  sehr  verschiedene  Behandlungsart  zn  Theil  ge- 
worden ist.  S.  165  lesen  wir:  „Doch  ergiebt  sich  aus  den  we- 
nigen geschichtlichen  Spuren,  dass  erst  die  genauere  Bekannt- 
schaft mit  Kampanien  den  Ilöraern  eine  Volkscomödie  mit  vul- 
gärem Latein  in  dem  Ludicrutn  Oscum  zuführte,  das  zunächst 
in  einer  localen  Geltung  Atellanae  benannt,  später  wegen  Ver- 


*)  Ich  glaube  nicht,  dass  den  Cicero,  der  freilich  oft  eitel  war, 
zu  solchen  Aeusscrungen  versteckte  Eigenliebe  bewogen  habe,  sondern 
duss  Vaterlandsliebe  und  römisches  Nationalgefühl  ihn  angetrieben  ha- 
ben,  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Griechen  wetteifern  zu  wollen. 
Dass  diese  Ansicht  die  richtige  sei,  davon  wird  Herrn  Bernhardy  die 
aufmerksame  Lesung  von  Cic.  de  fin.  I,  2  §  4  u.  5  überzeugen  ,  wo  er 
unter  andern  sagt:  a  quibus  tantum  dissentio,  ut  quum  Sophocies  vel 
optime  scripserit  Electram,  tarnen  male  conversam  Attilii  mihi  legen- 
dara  putera  etc.  und  de  fm.  111,  2,  5:  etsi  (quod  saepe  diximus,  et  qui- 
dcm  cum  aliqua  querela  non  Graecorura  modo,  sed  eorum  etiam,  qui 
se  Graecos  magis,  quam  nostros  haberi  volunt,  nos  non  modo  non  vinci 
a  Graecis  verborum  copiu,  sed  esse  in  ea  superiores)  etc.  Ein  ähnli- 
cher Wetteifer,  theils  mit  griechischer  Wissenschaft,  theils  mit  griecli. 
Sprachfülle,  zeigt  sich  fast  in  allen  Anfängen  der  philosoph.  Schriften 
des  Cicero.  Aicht  selten  urtheilt  er  sehr  ungerecht  über  die  griech. 
Sprache,  so  n.imentlich  Tusc.  II,  15  bei  Erwähnung  des  növog  und  de 
orat.  II,  5,  17  hei  Gelegenheit  des  ineptus,  dvccQfioGTOS ,  Herod.  III,  80. 
cf.  Gcsner  Tliesaur.  s.  v.  ineptus. 
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kniipfung  mit  den  geordneten  Dramen  als  exodia  mit  losem  ge- 
mischten StofF  (satura)  bearbeitet  \vur<le. '•'■  Der  Verf.  ist  nach 
diesen  Worten  der  Schlegelsclien  Meinung  (womit  die  Wieder- 
holung derjielben  Sache  S.  108  stimmt),  dass  Atellanae  nämlich 
und  exodia  ein  und  dasselbe  gewesen  seien.  Im  ganzen  Buche 
werden  auch  die  Exodia  nicht  als  eine  besondere,  von  den  Atel- 
lanen  geschiedene  dramatische  Diclitungsgattung  erwälint:  in 
der  Note  275,  um  jene  Meinung  zu  begründen,  theilt  er  die 
bernhmte  Stelle  des  Livius  VII,  2  fast  vollständig  mit,  aber 
nur  mit  den  vorangeschickten  Worten:  die  vollständigste  doch 
bedenkliche  Darstellung  giebt  Li\ius.  Dem  Leser  uird  über- 
lassen, wie  fast  auf  jeder  Seite,  den  Inhalt  der  Stelle  mit  der 
Meinung  des  Verf.s  in  Blinklang  zu  !)ringen.  Das  möchte  aber 
hier  wenigstens  eine  vergebliche  Mülie,  sein,  da  sie  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  besagt,  was  daraus  gefolgert  worden  ist. 
Dr.  Schober  in  seiner  Dissert.  de  Alellanarum  exodiis,  auf  wel- 
che schätzbare  Schrift  ich  hiermit  aufmerksam  mache,  pag.  3 
begründet  die  entgegengesetzte  Ansicht  durch  eben  diese  Stelle. 
Ich  hebe  die  Worte  heraus,  auf  die  es  hier  ankommt:  postquara 
\ege,  hac  fabularum  ab  risn  ac  soluto  joco  res  avocabatur  et  In- 
dus in  artem  paullatim  verterat;  Juventus,  Itistrionibus  fabella- 
rum  actu  relicto,  ipsa  inter  se  more  antiquo  ridicula  intexta  ver- 
sibus  jactitare  coepit:  quae  inde  exodia  postea  appcllata,  con- 
sertaque  fabellis  potissimum  Atellanis  sunt.  Qiiod  genus  Indo- 
rum  ab  Oscis  acceptum  tenuit  Juventus  nee  al)  histrionibus  pol- 
lui  passa  est.  Hier  sieht  jeder  auch  beim  ersten  lllick,  dass  die 
exodia,  d.  h.  ridicula  intexta  versibus  deutlich  geschieden  sind 
von  den  fabellis  Atellanis;  auch  würde  Livius,  wenn  die  Atella- 
nen  einei»  losen,  gemisciiten  Stoff  gehabt  hätten,  sie  nicht  fa- 
bellae  genannt  haben.  Die  Atellanen  hatten  dramatischen  Zu- 
sammenhang, die  exodia  wurden  aber  ex  tempore  aufgeführt. 
Vergi.  vorzüglich  Schober  am  angef.  Ort  *). 


•)  Die  Stelle  des  Livius  ist  zu  widilig',  als  dass  wir  sie  hier  so- 
gleich verlassen  könnten;  ich  will  daher  in  Kürze  ang-eben,  worin  ich 
iiiclit  einerlei  Meinung  sein  kann  mit  Schober,  der  sie  auch  in  seiner 
Schrift  beliandelt.  Dieser  drinjjt  (S.  20.)  den  Worten  histrionibus  fa- 
bellaruiu  actu  relicto  einen  Sinn  auf,  der  in  ihnen  nicht  liegt;  er  er- 
klärt nämlich  secnndum  fabnlas  ab  histrionibus  actas,  während  doch 
die  Worte  b!os  sagen,  dass  die  Jugend  den  Schauspielern  die  Darstel- 
lung der  Dramen  überlassen  habe.  Er  sieht  sich  zu  dieser  gezwunge- 
nen Erklärungsweise  durch  das  folgende  indc  in  den  Worten:  «^nae  indc 
exodia  postea  appellata,  gcnöthigt;  denn  inde  habe  bei  einer  andern 
Auffassung  jener  Worte  keine  Beziehung  auf  das  vorhergehende.  Die- 
ses inde  ist  aber  herauszuwerfen ,  da  es  sogar  die  meisten  Handschrif- 
ten nicht  haben ,  was  Hrn.  Schober  entgangen  zu  sein  scheint,   und  das 
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Gerne  hätte  ich  dem  Verf.  durch  Behandlung  noch  mehre- 
rer ähnlicher  Beispiele  Beweise  ?eben  wollen  von  der  Aufmerk- 
samkeit, mit  der  ich  sein  Buch  gelesen  habe;  alier  ich  befürchte 
jetzt  schon  den  fiir  eine  Kecension  herkömmlichen  Raum  über- 
schritten zu  haben.  Dennocl»  darf  ich  nicht  ganz  mit  Stillschwei- 
gen solche  Unrichtigkeiten  iibcrgehen,  die  sehr  leicht  wären  ver- 
mieden worden,  wenn  Hr.  Bernhardy  die  literarischen  Iliilfsmit- 
tel  und  Vorarbeiten  einer  grössern  Beachtung  gewVudigt  hätte. 
Z.  B.  steht  S.  1U3  unter  Plautus :  „editio  princeps  Georg.  Mcrulae 


wirklich  keinen  passenden  Sinn  an  dieser  Stelle  hat.  Selbst  die  Lesart 
einiger  Codices:  unde  exordia,  <;fi(ne  e.rorrff«  postea  appeiJatii  und  uiide 
exodia,  quac  exodia  postea  appellata,  spricht  für  die  V.'eglassung  des 
inde.  Das  nndc  exodia  oder  unde  exordia  scheint  ein  Glosscin  zu  sein. 
Mit  dem  inde  fällt  auch  die  von  llerrivSchober  daraus  gezogene  Fol- 
gerung. Zweitens  irrt  Hr.  Schober ,  Hvenn  er  pag.  7  behauptet,  dasa 
das  potissiinum  (in  den  Worten  conser^ique  fabellis  potissluium  Atella- 
nis  sunt)  anzeige,  dass  die  exodia  nicht  allein  den  Atellanen  ,  sondern 
auch  andern  Dramen  (namentlich  den  Tragödien  pag.  21.)  beigegeben 
worden  sind.  Er  sagt:  neque  particula  potissimum ,  quam  Livius  ha- 
bet, vi  sua  caret;  indicat  enim  non  solis  Atellanis,  sed  aliis  etiam  fa- 
bulis  conserta  esse  rldicula  ista.  Grade  die  Bedeutung  des  Ädv.  poti=- 
gimuni  hätte  Hrn.  Schober  von  der  Vf'alnheit  der  entgegengesetzteu  An- 
sicht überzeugen  sollen:  denn  potissiiuum  gebt  auf  eine  Auswahl  unter 
mehreren  und  schliesst  nach  vorgenommener  Auswahl  eines  Einzigen 
jede  Verglcichung  aus;  z.  B.  nescio,  cui  vestrum  potissiiuum  fidem 
habeam,  heisst  doch:  ich  weiss  nicht,  wem  ich  grade  von  euch  glau- 
ben soll,  nicht  aber,  wem  ich  am  meisten  von  euch  glauben  soll.  Dar- 
auf konnte  schon  die  ßedeutung  des  Compar.  potius  führen,  der  eine 
Auswahl  unter  zwei  Handlungen  oder  Sueben  bezeichnet,  von  denen 
aber  nur  eine  statt  finden  kann.  Vergl.  Herzog  zu  Caes.  de  Bell.  Gall. 
VII  c.  30  u.  VIII  c.  27.  Nach  Schobers  Erklärung  würde  man  plcrum- 
que  oder  plurimum  erwarten.  Der  Sinn  obiger  V/orte  ist  deiimach: 
die  Jugend  habe  unter  mehreren  dramat.  Dichtungen  grade  die  Atella- 
nen ausgewählt,  um  mit  ihnen  die  Exodia  zu  verbinden.  —  Die  Exo- 
dien  grade  an  die  Atellanen  zu  knüpfen,  kann  die  rom.  Jugend  theiU 
durch  die  Aehnlichkeit  des  Stoffes  beider  dramatischen  Dichtungsarten 
bewogen  worden  sein,  theils  durch  den  Umstand,  das»  sie  nicht  fluch- 
ten durfte,  durch  das  Auftreten  in  den  Exodien  in  irgend  eine  Gemein- 
schaft mit  den  staatsbürgerlich  geächteten  Histrionen  zu  treten.  Dies 
letztere  insbesondere  scheint  Livius  in  den  folgenden  Worten  anzudeu- 
ten :  Quod  genus  ludorum  (fabcll.  Atcll.)  ab  Oscis  tenuit  Juventus  nee 
ab  histrionibus  pollui  passa  est.  Die  Darsteller  der  Atellanen  waren  also 
die  der  Exodien;  sie  werden  nicht  ohne  Grund  von  Livius  actores  ge- 
nannt, während  er  den  Schauspielern,  die  in  den  Trag,  oder  Comöd. 
auftraten ,  in  diesem  Capitel  immer  den  Kamen  histriones  gicbt. 
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Venet.  1472  f.  eigeJiynächlig.'''-  Diese  Meinung  ist  entnommen 
aus  der  Vorrede  dieser  Ausgabe;  allein  Hermann  pag,  V,  praef. 
ad  Trinuni.  vermuthete  schon,  dass  diese  Eigenmäcliti^keit  nur 
in  der  Entfernung  geringer  Schreibfehler  bestanden  habe.  Die 
Wahrheit  dieser  riermann'schen  Vermuthung  bestätigte  Schnei- 
«1er  nach  einer  vollständigen  und  genauen  Vergleichung  der  edi- 
tio  princeps.  S.  dessen  Vorr.  zum  Rudens  p.  VI.  Nach  S.  2(»3 
enthält  die  editio  priiic.  des  Cäsar  blos  das  Bellum  Gail.  Diese 
falsche  Meinung  hat  der  Verf.  daher,  dass  Oudendorp  S.  XV 
d.  Vorr.  gesteht,  er  habe  nur  Excerpte  dieser  Ausgabe  und  ein 
Exemplar  derselben  gehabt,  welches  nur  das  Dell.  Call,  um- 
fasse. Desswegen  dürfen  aber  doch  niclit  der  editio  princeps 
kurz  und  gut  die  übrigen  Werke  des  Cäsar  abgesprochen  wer- 
den *).  Vergl.  Schneiders  Specimen  novae  de  bellis  lulii  Cae- 
saris  commentariorum  receusionis.  Vrat.  1827  p  1  oben.  Auf 
derselben  Seite  sind  (lulii  Celsi)  Commentari  de  vila  Caesaris 
und  Fr.  Pelrarchae  liistorine  Caesaris  ed.  Schneider,  in  der 
Weise  aufgeführt,  dass  man  verführt  werden  könnte,  dieses 
Werk  als  zwei  verschiedene  anzusehen.  Endlich  S.  234  sowie 
beiläufig  S. 05  wird  demCatullus  dasPraenoraen  Cajus  ertheilt; 
das  ist  nun  freilich  das  herkömmliche,  aber  von  dem  ,  der  eine 
sichere  Grundlage  für  das  Quellenstudium  der  llöm.  Litt.  Gesch. 
geschaffen  haben  will ,  erwartet  man  keine  Wiederholung  ein- 
gealterter Irrthümer:  hier  lag  übrigens  die  Derichtigung  ganz 
nahe,  und  konnte  aus  einem  von  Hrn.  Bernhardy  selbst  ange- 
führten Duche  geholt  werden:  aus  Lachmanns  Ausg.  (um  vom 
Plinius  nicht  zu  reden)  war  zu  ersehn,  dass  der  Mann  Qidntus 
V.  C.  hie>=s. 

Die  Spraclie  endlich,  deren  sich  Ilr.  Bernhardy  bedient, 
vermuthlich  um  eine  gewisse  philosophische  oder  ästhetische 
Terminologie  auf  das  Feld  der  Literaturgeschichte  zu  bringen, 
missbilligen  wir  im  höchsten  Grade.  Sie  ist  verbrämt  mit  soge- 
nannten Voces  liybridae,  deren  Bestandtheile  aus  Griechenland 
und  Latium  entnommen  sind.  Oben  hatten  wir  schon  einzelne 
Proben.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalten,  noch  folgende 
Stelle  beizubringen.  S.  5:  „Die  Geschichte  der  latein.  Sprache 
stellt  das  einseitige  Gedeihn  und  Wachsthum  von  lledeformen, 
welche  nach  Vernichtung  oder  Beschränkung  der  früheren  For- 
•mationen  und  Wortfügungen  den  Stufengang  des  rednerischen, 
poetischen,  subjectiven  und  archaistisch- barbarisvenden  A-us- 
drucks  in  starken  Differenzen  und  Gegensätzen  durchliefen." 
Keine  Seite  ist  ohne  einen  solchen  Schmutzflecken. 

Oppeln.  Dr.  Ed.   Wentzel. 


')  Den  Irrtbiim  beging  schon  Ernesti  bibl.Lat.  T.  I  p.  259  und  daher 
echeint  ihn  Hr.  Bernh.  einfach  in  sein  Buch  hinüber  geschrieben  zu  haben. 


Thucydides,  bearbeitet  von  Arnold.  143 

Qovxvdidrjg.  The  hislory  of  the  Peloponnesian 
war  by  Thuc  i/dides.  Tlie  tcxt  according  to  ßekker's  edi- 
tiou  witli  some  alterations.  Illiistiatcd  by  iiiaps  tukcti  entirely  from 
actual  surveys.  AVith  notes,  chiel'ly  Iiistorical  and  j^eograpbical,  by 
Thomas  Arnold,  D.  D.  Ilcad  Master  of  Rn<;I»y  Scbool,  and  late 
Fellow  of  Oiiel  College,  Oxford.  Vol.  I.  Oxford,  printed  by  S. 
Collingwood,  printer  to  tbe  L'niversity,  for  J.  Parlier;  Wbittacher, 
Treaclier,  and  Arnot,  and  C.  J.  G.  and  F.  Rivington,  London;  and 
J.  and  J.  J.  Deighton  ,  Cambridge.  XXXIX  u.  674  S.  gr.  8.  Mit 
3  Karten,  einer  von  den  Pässen  zwischen  ß«iotien  und  /Utika  von 
IV.  Gell,  einem  Plan  von  der  Landenge  von  Corinth  nach  CapiJäa 
Smyth  und  einem  Plan  der  nördlichen  Ankerplätze  von  St.  Maura 
nacli  demselben. 

Der  Herausgeber  dieser  neuen  Ausgabe  des  Thucydides, 
die,  wie  man  dieses  von  englischen  Werken  gewolint  ist,  auf 
sehr  schönes  Papier  mit  klaren  und  dem  Auge  wolilgefiilligen 
Lettern  gedruckt  ist,  und  deren  erster,  so  viel  Unterzeichneter 
weiss,  bis  jetzt  allein  erscliienener  Band  die  drei  ersten  Biicher 
der  Geschichte  des  Peloponnesischcn  Krieges  urafasst,  erklärt 
in  der  Vorrede,  es  habe  sich  die  Erscheinung  dieses  Bandes 
lange  verzögert,  weil  er  mehr  und  mehr  entdeckt  habe,  wie 
viel  er  noch  zu  lernen  habe  ,  um  zu  der  übernommenen  Arbeit 
walirhaft  geeignet  zu  seyn,  und  weil  er  das  Geschriebene  zu 
ändern  und  zu  vermehren  genöthigt  gewesen  sey.  Sein  ur- 
sprünglicher Zweck  sey  gewesen,  die  Gescliichte  und  Geogra- 
phie des  grossen  Geschichtschreibers  zu  erläutern,  oluie  in 
Fragen  der  philologischen  Kritik  einzugehen.  Für  die  Geo- 
gra^ihie  namentlich  habe  er  einige  gute  Materialien  zu  besitzen 
oder  zu  erlangen  gehofft,  und  sich  in  letzterer  Hinsicht  auch 
nicht  getäuscht,  da  er  den  Hrn.  W.  Gell,  Capilän  Smyth,  Ca- 
pitän  Beaul'ort  und  Hawkins  sehr  viel  verdanke.  Ausser  diesen 
Sacherläuterungen  hat  er  jedoch  auch  einige  Erklärungen  der 
grammatischen  Schwierigkeiten  beifügen  wollen,  wozu  er  be- 
sonders durcli  die  Beschaffenheit  des  Te.vtes  und  der  Commen- 
tare  vor  dem  Jahre  1828  bestimmt  worden  sey.  Seit  den  letz- 
ten 10  Jahren  sey  freilich  für  die  Kritik  und  philologische  Er- 
läuterung des  Thucydides  in  neuen  Ausgaben  und  Erläiiternngs- 
schriften,  von  welchen  die  von  Bekker,  Haacke,  Goeller,  Un- 
terzeichnetem und  Bloomfield  einzeln  angeführt  und  benrtheilt 
werden,  viel  geleistet  worden.  Ausserdem  seyen  in  den  letz- 
ten 10  Jahren  iiiehrere  andre  Bücher  erschienen,  aus  welchen 
ein  Herausgeber  des  Thucydides  sehr  vielen  INutzen  ziehen  könne. 
Von  philolog.  Werken  nennt  er  hier  ausser  IMatthiae's  Gramma- 
tik und  Lobeck's  Plirynichus,  die  erst  in  dieser  Zeit  in  England 
bekannt  geworden  wären,  nur  „tlie  Classical  Student's  Manual 
of  the  llev.  Mr.  Smilher's",    worin  sich  ein  index  jeder  Stelle 
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des  Thucydides  befinde,  die  in  Matthiae's  Grammatik,  Her- 
niaiiii's  Anmerkungen  zu  Viger,  bei  Iloogeveen,  Bos  und  Küster 
citirt  sey;  ein  Werk,  welches  der  Ilerausg.  iüv  aussei  ordent- 
lich Jiützlich  erklärt,  aber,  wenn  es  nichts  alg  einen  sololien  In- 
dex enthält,  einem  Erklärer  des  Thucydides  ganz  entbehrlich 
ist,  da  zu  Mattliiae's  Grammatik  und  zu  Viger  sorgfältig  gear- 
beitete Indices  vorhanden  sind,  die  andern  genannten  Biklier 
aber  sehr  wenig  fiir  die  Erklärung  des  Thucydides  Brauchba- 
res nach  dern  jetzigen  Standpunkte  der  Philologie  darbieten. 
Mehr  weiss  der  Herausg.  von  den  Werken  zu  berichten,  durch 
welcb.e  die  Gescliiclite  u.  Geographie  des  Tliucydides  die  gröss- 
ten  A»ii'klärungen  erhalten  Jiätte.  Hier  zeigt  er  eine  ausgebrei- 
tetere  Kenntniss  der  deutschen  Literatur  als  die  meisten  seiner 
Laudsleute.  Zuerst  nennt  er  Niebnhr's  rönüsche  Geschichte, 
welches  vortrelFiiche  Werk  freilich  über  Tliucydides  unmittel- 
bar ujir  in  so  wenigen  Stellen  Licht  verbreitet,  dass  man  nicht 
einsieht,  wie  es  zu  der  Ehre  kofumt,  hier  an  die  Spitze  gestellt 
zu  werden.  Dann  wird  mit  wenigen  W^orlen  Boeckh's  Staats- 
liaushalt  erwähnt,  mehr  aber  Otlr.  Müller's  Werke ,  die  Aegi- 
iietica,  Orchoraenos  und  die  Dorier,  hervorgehoben,  wiewohl 
dem  Verf.  ein  unmässiger  oder  unbilliger  (unreasonable)  Scepti- 
cismus  Schuld  gegel)en  wird.  Es  folgen  Schoemann's  Comitia 
Atheniensiuin  und  Waclismuth's,  dem  ein  gesunderes  Urtheil 
und  ein  verniinftigerer  Scepticismus  als  seinen  Landsleuten  bei- 
gelegt wird  ,  [lellenisclie  Alterthumskunde,  von  welcher  der 
Herausg.  die  beiden  ersten  Bände  kannte.  Fiir  die  Geograpliie 
wird  die  erste  Stelle  den  bekannten  Schriften  von  Gell  und 
Leake  eingeräumt,  nächst  welchen  von  neuern  Reisenden  noch 
Dodwell  und  Waipole  angeführt  werden.  INächstdem  seV'^ti  2 
Werke  erschienen,  die  ausdrücklich  der  Beschreibung  des  alten 
Griechenlands  gewidmet  seyen ;  eines  von  Crainer  zu  Oxford 
1828  und  Kruse's  Hellas,  von  welchen  Herr  Arnold  jenes  für 
über  sein  Lob  erhaben  erklärt,  dieses  sehr  pomphaft  another 
cxtraordinary  monument  of  the  unrivalled  learningof  the  writers 
of  modern  Germany  nennt*).  Dann  werden  von  Landkarten  der 
Etoner  Atlas  von  Arrowsmith  und  die  von  der  Gesellschaft  zur 
Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  bekannt  gemachten  Karten 
Griechenlands  gerühmt,  so  wie  in  Beziehung  auf  Sicilien  Capi- 
tän  Smyth's  Memoir  of  Sicily  mit  einer  Aufnahme  der  Küste  die- 
ser Insel  und  die  bekannten  Schriften  von  Letronne  u.  Goeller. 


*)  Da  das  Werk  von  Cranier  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt 
Ut,  Uecenü.  wenigstens  es  weder  zu  Gesicht  bekommen  noch  eine  kri- 
tische Anzeige  davon  gelesen  liat ,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  je- 
mand, der  es  besitzt,  in  diesen  Blfittern  eine  näl>ere  iVacliiicht  darüber 
gäbe ,  woraus  zu  ersehen  wäre ,  ob  es  für  uns  Deutsche  brauchbar  ist. 
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Endlich  werden  noch  für  die  Chronologie  Clinton's  Fasti  rühm- 
lichst erwähnt.  Wie  weit  nun  alle  diese  Werke  benutzt  sind, 
wird  nicht  gesagt,  eben  so  wenig,  wovon  doch  dieser  ganze 
üeberblick  der  neu  erschienenen  Ausgaben  und  Erläuterungs- 
schriften ausging,  wie  weit  die  Bekanntvverdung  derselben  den 
ursprünglichen  JPlan  des  Ilerausg.  geändert  habe.  Wohl  aber 
wird  noch  einmal  S.  XVI  für  den  vorzüglichsten  Zweck  dieser 
Ausgabe  erklärt:  die  historischen  und  geographischen  Schwie- 
rigkeilen des  Thucydides  so  zu  erläutern ,  dass  ein  neuer  Leser 
in  den  Stand  gesetzt  würde  ^  seine  Erzählung  vollkommen  zu 
verstehen  und  in  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Zeiten^  auf 
welche  sie  sich  bezieht^  einzugehen.  In  kritischer  Flinsicht  ma- 
che vorliegendes  Werk  geringe  Ansprüche.  Doch  seyen  von 
dem  cod.  Laurentianus  (bei  Bekk.  C. ),  dessen  Collation  bei 
Bekker  nur  bis  zu  Ende  des  2ten  Buches  reiche,  für  diese  Aus- 
gabe B.  3  u.  4  verglichen  worden.  Ferner  habe  der  Herausg. 
selbst  zu  Parma  die  30  ersten  Kapitel  des  4ten  Buches  und  ei- 
nige der  merkwürdigsten  Stellen  der  übrigen  Bücher  in  einer 
dortigen  Handschrift,  endlich  in  einigen  wenigen  Stellen  auch 
zwei  kürzlich  nach  Oxford  gekommene  Manuscripte  verglichen. 
Der  cod.  Parm.,  welcher  von  Octavianus  Specianus  dem  Jesui- 
ten Paul  Bissolius  zu  Mailand  gegeben  wurde,  dann  in  die  Bi- 
bliothek der  Jesuiten  gekommen,  später  an  Matth.  Aloys  Cano- 
nici, Presbyter  desselben  Ordens,  und  von  diesem  wieder  an 
den  Buchhändler  Paciaudi  in  Parma  verkauft  worden  war,  ist 
sehr  neu  ^^gQW  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts  geschrieben, 
und  stimmt  am  meisten  mit  den  Pariser  Handschriften  D.  u.  I. 
(lllte  Klasse)  überein.  Die  beiden  von  der  Oxforder  Universi- 
tät neu  erworbenen  Handschriften,  welche  unter  den  Zahlet! 
47.  48.  aufgeführt  sind,  sind  zu  Venedig  1813  aus  der  Samm- 
lung von  Canonici  gekauft  worden  und  jetzt  in  der  Bodlejani- 
schen  Bibliothek.  Sie  sind  neu,  stimmen  mit  den  Manuscripten 
der  schlechtesten  Klasse  übereia  und  verdienen  daher  keine 
nähere  Untersuchung. 

Dieses  also  ist  der  Plan,  dieses  sind  die  Hülfsmittel  des 
Herausgebers.  Fragt  man  nun  nach  den  Leistungen  desselben, 
so  möchte  Rec.  von  denselben  dasjenige,  worauf  Hr.  Arn.  ei- 
nen geringern  Werth  legt,  nämlich  die  Behandlung  des  Textes 
und  die  philologische  Erklärung  des  Sinnes  nebst  der  Recht- 
fertigung desselben  durch  Parallelstellen  des  Thucydides,  zum 
Theil  höher  anschlagen,  als  das,  was  derselbe  sich  eigentlich 
zum  Ziel  gesetzt  zu  haben  erklärt.  Denn  betrachten  wir  den 
Text,  die  Variantensammlung  und  die  Anmerkungen  getrennt, 
und  beginnen  wir  von  dem  Text,  so  ist  schon  auf  dem  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  bemerkt,  dass  es  der  Bekker'schen 
Recension,  jedoch  nicht,  wie  so  oft  Goeller,  ohne  Prüfung, 
sondern  mit  einigen  Veränderungen,  folge.     Diese  Veräuderun- 
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gen  aber,  deren  Gründe  nur  sehr  selten  bemerkt  sind,  sind 
fast  alle  zweckmässig,  indem  in  einer  Anzahl  Stellen,  wo  Bek- 
ker  entweder  die  von  den  meisten  und  besten  Haiidschrr.  dar- 
gebotene Lesart  noch  in  den  Noten  gelassen,  oder  wegen  seiner 
zu  grossen  Vorliebe  für  die  Manuscripte  A.  B.  h.  (It.  Vat.  H.), 
oder  wegen  gewisser  grammatischen  Lieblingshypothesen,  z.  B. 
dass  öitag^  so  oft  es  nur  ohne  grosse  Gewaltthätigkeit  gesche- 
hen könne,  mit  dem  Indicativ  des  Futurums  verbunden  werden 
müsse,  die  Vulgata  geändert  hatte,  oder  endlich  wichtige 
Gründe  von  der  besser  beglaubigten  Lesart  abzuweichen  nö- 
thigten,  der  Text  anders  gestaltet  ist.  In  den  meisten  dieser 
Stellen  stimmt  daher  Hr.  Arn.  mit  Rec.  überein,  dessen  Aus- 
gabe er,  wie  aus  der  Vorrede  und  der  Variautensammlung  er- 
hellt, vor  sich  hatte.  So  ist  in  dem  Theile  des  2ten  Buches 
von  Kap.  65  bis  zu  Ende  der  Bekkersche  Text,  der  fast  überall 
zugleich  der  Goellersche  ist,  in  folgenden  11  Stellen  verlassen 
worden,  in  welchen  allen  Rec.  vorangegangen  war.  Kap.  60 
steht  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  ■tj  ^v^tcccöcc  jrdAig;  da  aber  A.  F. 
G.  H.  K.  Q.  d.  g.  h.  i.  (man  füge  hinzu  Pal.  und  Lugd.)  ^vfiTtaöa 
7j  sro'Aig  haben ,  und  beides  bei  einer  sehr  geringen  Verschie- 
denheit des  Sinnes  grammatisch  gleich  richtig  ist,  so  hat  schon 
Haacke  die  andre  Lesart  aufgenommen.  In  demselben  Kapitel 
heisst  es  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  ml  %Xbov  bti  eyvcSö&t]  tJ  jiqo- 
voia  ccvTOv  rj  sg  tov  jtoleßov;  aber  das  zweite  rj  lassen  A.  B. 
F.  H.  K.  N.  g.  (man  füge  Lugd.  und  Aristid.  hinzu)  aus,  und 
obgleich  die  Wiederholung  der  Präposition  vor  einer  an  ein 
vorhergehendes  Substantiv  sich  anschliessenden  Präposition  ge- 
wöhnlicher ist,  so  hat  doch  ausser  andern  Krüger  zu  Dionys. 
S.  153  genügend  gezeigt,  dass  der  Artikel  auch  fehlen  kann; 
folglich  muss  er  hier  als  von  zu  sorgsamen  Grammatikern  zu- 
gesetzt betrachtet  werden.  (Bald  darauf  in  Ol  Ös  ravtd  rs  itav- 
xa  kg  xovvavziov  mga^av^  nal  äXKa  s^co  rov  noU^ov  doxovvra 
sivai,  xata  Tag  idiag  (pilott^iag  y.al  l'öi«  Ksgörj^  Ticcxcög  ag  x& 
6(pägavtovg  üoixovg  ^vixfiaxovg  t7io?uvEv6av,  ist  dielnterpun- 
ction  nach  des  Recens.  Vorgang  berichtigt,  indem  das  Komma 
nach  slvai  statt  nach  noU^ov  gesetzt  ist.  S.  die  Anmerkujig 
in  der  Variantensammlung  des  Rec).  Kap.  68  ist  rjkhjvlöQ'r]- 
6av  statt  tXK7]vC6&rjöav ,  hier  auch  nach  Bekker's  Vorgange  in 
der  kleinen  Ausgabe,  geschrieben,  auch  die  bei  Recens.  ange- 
führte Stelle  Lobeck's  erwähnt,  aber  die  Stelle  der  Bnttmann- 
schen  Grammatik,  welche  die  Vulgata  entschuldigt,  nicht  nach 
dem  Vorgange  des  Rec.  daneben  bemerkt.  II,  80  hatte  Bekker 
(Goell.)  bloss  mit  A.  B.  d.  g.  ^coxvog  geschrieben,  welcheForm 
dieses  Eigennamens  schon  durch  den  Namen  des  bekannten  Pa- 
triarchen, Lexikographen  und  Literators  sich  als  falsch  be- 
währt, und  auch  von  Bloomfield  dafür  erklärt  wird.  Mit  Recht 
ist  daher  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Lesart  aller  übrigen 
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Handschriften  ^dnog  zurückgerufen.  11,  89  in  dem  Satze  77o- 
Av  OB  viMSig  BKELVOtg  nksa  q)6ßov  nccQBx^ts  kccI  TtLözozsQov ,  xa- 
T«  T£  x6  nQOvtVLxyxbvat^  xal  ort  ovx  ccv  T^yovvzaL  ftj)  [liXXov- 
xag  XV  a^Lov  xov  xagä  7to?LV  Ttgcc^SLV  dvQiGtaö^aL  jjjwßg,  hat 
Bekker  zu  Ende  v^äq  mit  der  Vulgata  beibehalten,  Arn.  aber 
mit  fast  allen  Handschriften  ^^äg  aufgenommen;  und  dass  die- 
ses, obgleich  Vjtisrg  vorliergeht,  recht  passend  ist,  hat  Haacke, 
der  zuerst  dieser  Lesart  gefolgt  ist,  entwickelt.  H,  92  hatte 
Bekker  zwar  in  der  grossem  Ausgabe  as^BvönaTog  beibehalten, 
in  der  kleinern  aber  nsXsvfiarog  aus  C.  I.  empfohlen,  worin  ihm 
Arn.  mit  Recht  nicht  gefolgt  ist,  worüber  llec. ,  weil  eine  nä- 
here Entwickelung  hier  zu  weit  führen  würde,  auf  seinen  Cora- 
mentar  verweisen  rauss.  Ebendaselbst  steht  bei  Bekker  (Goeli.) 
noch  Ig  xov  xoItcov  xoV  Kgiöalov;  aber  da  das  erste  xov  in  A. 
B.  F.  H.  K.  N.  c.  d.  g.  h.  i.  (und  auch  in  Pal.)  fehlt,  so  ist  es 
von  Arn.  mit  Recht  gestrichen  worden ;  denn  so  sagt  Thucydi- 
des  yfjv  xTjv  TRatattda  II,  74,  %(6qciv  xiqv  TlkttxauÖa,  HI,  58  u. 
ähnliches  mehr.  H,  96  heisst  es  bei  Bekker  (Goeil. ),  wie  in 
der  Vulgate,  sx  xov  Uxojxiov  OQOvg;  hingegen  F.  H.  0.  (wofür 
bei  Bekk.  falsch  C  )  schreiben  UxonßQOV,  L.  P.  ZlxößQOV.  Da 
nun  einen  Berg  Skomius  kein  andrer  Schriftsteller  kennt,  den 
Namen  Skotnbrus  aber  Aristot.  bestätigt ,  überdiess  Hesychius 
ein  Tliracisches  Volk  der  Skombrer  erwähnt,  so  kann  keine 
Frage  seyn,  dass  Uxö^ßgov  die  richtige  Lesart  ist,  die  auch 
Bloomfield  billigt,  und  Arn.  aufgenommen  hat,  richtiger  als 
Haacke,  der  sie  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  verschmäht  hat. 
n,  97  hatte  Bekker  (Goell)  bloss  aus  A.  B.  g.  h.  '^k^ev  ij  ßaöt- 
Xsia  statt  rj  ßciöilsia  i^k^Bv  in  den  Text  gesetzt;  letzteres  ist 
daher  von  Arn.  hergestellt  worden.  Endlich  II,  99  steht  bei 
Bekker  (Goell.  Haack. )  'Eksifiiäzai^  eine  Form,  welche  kein 
Schriftsteller  kennt,  so  oft  dieses  Volk  auch  bei  den  Alten  er- 
wähnt wird.  Für  die  zweite  Sylbe  desselben  wenigstens  steht 
durch  Vergleichung  von  Xeuophon,  Aristoteles,  Diodor,  Arrian, 
Ftolemaeus,  Stephanus  Byz.  unumstösslich  fest,  dass  sl  nicht 
die  richtige  Schreibart  seyn,  sondern  nur  höchstens  gefragt 
werden  kann,  ob  besser  i  oder  v  zu  setzen  sey,  jedoch  so, 
dass  für  t  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Zeugen  sich  entschei- 
det, welches  auch  bei  Thucyd.  allein  in  der  trefflichen  Hand- 
schr.  H.  (Cass.)  steht,  während  v  keine  handschriftl.  Begrün- 
dung hat.  Unsicher  kann  man  daher  nur  in  der  dritten  Sylbe 
seyn,  ob  man  auch  liier  mit  der  Plandschrift  H.  l  setzen,  oder 
mit  der  Vulgate  el  beibehalten  soll;  denn  für  beides  lassen  sich 
Gewährsmänner  anführen.  Man  sehe  übrigens  ausser  Huds-, 
Wass.,  Duk.,  Gottl.  auch  Schneid,  zu  Xen.  Hell.  V,  2,  38. 

Obgleich  aber  Hr.  Arn.  in  den  angeführten  Stellen  des  be- 
zeichneten Theiles  des  zweiten  Buches  und  eben  so  anderwärts 
die  Bekkersche  Lesart  mit  Recht  verlassen  hat ,   so  ist  er  sich 

10* 


"i-tö  Griechische    Litteratur. 

doch  hierin  nicht  genug  gleich  geblieben,  sondern  hat  dieselbe 
in  raehrern  Stellen  beibehalten,  wo  sie  nicht  mehr,  ja  zum 
Theil  noch  weniger  für  sich  hat  als  in  obigen  Beispielen.  So 
schreibt  er  z.  B.  If,  65  mit  Bekker  bloss  aus  A,  F.  eneßlc}  öf, 
ovo  Etf]  aal  ^rjvccg  8^  statt  'tt,  ^ijvccg ,  obgleich  es  auch  I,  109 
ivLavvov  aal  f  ^  ^i^vag  und  V,  25  £|  hrj  xat  öäxa  ^ijvag  heisst. 
II,  80  in  nsi&ovGv  ylaxadai^ovLOvg  vaviLKOv  ts  naQaöxBvdöa- 
edat  ex,  trjg  ^vii^iaxiÖog  xal  onXiTag  xiUovg  näfiipai  eg  'Axagva- 
viav  ist  T£  beibehalten,  welches  Bekker  nur  aus  den  5  schlech- 
ten Handschrr.  C.  L.  0.  P.  e.  (das  ist  Laur.  Ar.  Chr.  Dan.  e.) 
in  den  Text  gesetzt  hat.  (Daselbst  in  den  Varianten  ist  die 
Lesart  jener  Handschrr.  eben  so  falsch  wie  bei  Bekker,  nämlich 
yiccgaöxevaöa  statt  TtaQuöKSvaGai^  angegeben.)  Ferner  so  wie 
Bekker  gar  keine  Aufmerksamkeit  auf  die  Apostrophe  und  den 
Hiatus  verwandt,  sondern  in  dieser  Beziehung  die  jedesmalige 
Vulgate,  wenn  sie  den  Handschriften  auch  noch  so  entgegen  ist, 
beibehalten  hat,  so  hat  es  auch  Arn.  gemaclit.  Wir  lesen  also 
bei  ihm  gegen  die  Handschriften  z.  B.  II,  68  In^  "Agyog  statt 
lni"AQyogi  II,  73  ovt'  Iv  statt  ourf  £V,  dagegen  11,  81)  ov8e 
kgnXsvöo^aL  statt  ovo'  egTclBvöo^at^  und  so  sehr  vieles  der  Art. 
Nur  zwei  oder  drei  Mal  höchstens  ist  der  Herausg.  sowohl  von 
Bekker ,  als  von  Uec.  und  allen  andern  neuen  Herausgebern  ab- 
gewichen, und  hat  eine  eigenthümliche  Lesart  in  den  Text  ge- 
setzt. Im  2ten  Buche  giebt  es  nur  eine  Stelle  der  Art,  wo  die 
von  ihm  gebilligte  Lesart  zwar  noch  manches  Bedenken  hat, 
aber  doch  in  andrer  Hinsicht  empfehlungswerth  ist.  Nämlich 
II,  96  in  der  Stelle,  'AvCözt]  Öe  aal  ylaiaiovg  xal  aXla  o6a  e&vtj 
JlcciovLxa,  av  rJQxe'  xal  eö^arot  z^g  ccQ%i]g  ovzot,  tjöccv  iiä^QL 
Fgaaiav^  %ai  Aaiaiav  Uaiovcov,  xal  zov  Z!zQV^6vog  nozcc^ov, 
üg  EU  zov  Uxö^ßQov  oQovg  ÖLCC  FQuaiav  xal  Aaiaiav  Qtt,  ov 
(OQ^^ezo  7}  ccQxr]  xa  UQog  Ilaiovag  ijdf]^  wo  Rec.  darzuthun  ge- 
sucht hat,  dass  die  Worte  xal  Acaaicov  das  erste  31al  (vor 
Haiövcov)  zu  streichen  seyen  (s.  Obs.  crit.  S.  125  fg.  und  1.  2 
S.  386  fg.),  und  Bekker,  Goeller  u.  Haacke  ihm  gefolgt  sind, 
hat  Arnold  nach  ^i%Qi,  aus  C.  G.  K.  c.  d,  f.  i.  yap,  jedoch  zwi- 
schen zwei -j-,  eingeschoben,  und  darauf  ov  eingeklammert,  so 
dass  yi^XQi  FQuaiav  coQi.t,szo  ri  dgiiq  zusammenhinge,  wie  I,  71 
iiiXQ''  i"^^^  *^^^  rovÖB  aQLöx^ca  v^lv  ?J  ßgaövz^g  gesagt  sey. 

Von  dem  kritischen  Zeichen  -|-  liat  der  Herausg.  übrigens 
auch  an  mehrern  andern  Stellen  nach  dem  Vorgange  von  Rec. 
Gebrauch  gemacht,  bald  um  anzuzeigen,  dass  die  in  dem  Text 
stehende  handschriftl.  Lesart  verdorben  scheine;  wie  II,  101 
dägä  TS,  wo  zs  zwar  beibehalten  ist,  aber  das  von  Rec.  ge- 
billigte ÖS  für  einfacher  und  natürlicher  erklärt  ist;  bald  um 
ehie  in  den  Text  gesetzte  Conjectur  oder  sonst  diplomatisch 
wenig  begründete  Lesart  als  solche  zu  bezeichnen,  wie  II,  102 
d'  l^uis-,  welches  statt  dte^tstg  nach  Rec.  mit  Bekk.  und  Goell. 
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aufgenommen  worden  ist.   Doch  finden  sich  diese  Zeichen  nicht 
überall,  wo  man  sie  erwarten  sollte;  z.  B.  zwei  Zeilen  vorher, 
wo  mitRec. ,  dem  auch  Goell.  u.  Haack.  gefolgt  sind,  'yiygaiav 
statt  'Aygaäv  gegen  die  Handsclirr,  und  Bekk.  geschrieben  ist. 
Von  der  Betrachtung  des  Textes  wenden  wir  uns  zu  der 
Variantensammlung,  die  wir  nicht  in  gleichem  Grade  rühmen 
können.     Denn  sie  ist,  mit  Ausnahme  der  Hinzufügung  der  Col- 
lation  des  cod.  Laur.  im  3ten  Buche  und  weniger  Varianten  aus 
den  oben  genannten  drei  andern  Handschriften,   fast  nichts  als 
ein  ganz  unveränderter  Abdruck  der  Bekkerschen  Varianten- 
sammlung mit   allen   ihren  zahlreichen  Fehlern.      Bei  Bekker 
selbst  sind  diese  Fehler  dadurch  entschuldigungswerth,  dass  er 
zuerst  die  Varianten  sämmtlicher  Handschrr.  zusammenzustel- 
len versuchte,  bei  welcher  mühsamen  Arbeit  es  ihm  selbst  und 
seinem  Setzer  leicht  war,   in  einzelnen  Dingen  zu  irren,  wel- 
ches niemand  besser  weiss  als  Rec. ,  der  gleichzeitig  dasselbe 
unternehmend  gleichfalls  in  mehrern  Stellen  durch  seine  oder 
seines  Setzers  Schuld  nicht  das  Richtige  gegeben  hat.     Dem 
englischen  Herausg.  aber  wäre  es  sehr  leicht  gewesen,    da  er 
die  Bekkersche  Ausgabe  und  die  des  Rec.  zugleich  vor  sich 
hatte,    so  bald  er  Abweichungen  und  Widersprüche  in  beiden 
Variantensammlungen  entdeckte,  durch  Nachschlagen  der  Quel- 
len das  Richtige  festzustellen.     Dieses  aber  hat  er  so  wenig  ge- 
than,  dass  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  hat,  die 
Varianten  der  von  Bekker  noch  gar  nicht  verglichenen  Hand- 
schriften, wie  in  Buch  LH.  der  des  cod.  Pal.  und  in  allen  Bü- 
chern der  aus  den  Münchener  Handschrr. ,    der  Ausgabe  des 
Rec.  nachzutragen.     Noch  weniger  wird  man  daher  erwarten, 
dass  er  die  Varianten  der  Baseler  Handschrift  von  dem  Punkte 
an,  wo  sie  bei  Bekker,  weil  sie  Gottleber  nicht  weiter  zusam- 
mengestellt hatte,    das  heisst  von  B.  3  an,  fehlen,   beigefügt, 
die  Abweichungen  in  der  Collation  der  Handschr.  Reg.  oder  G. 
bei  Ducker  und  Gail  angedeutet,  und  ähnliches  mehr,  was  Rec. 
in  der  Beurtheilung  der  Bekkerschen  Ausgabe  in  der  Hall.  Allg- 
Lit.  Zeit.  1826  S.  491  fg.  angegeben  hat,  ergänzt  haben  werde. 
Ferner  sind,  wie  bei  Bekker,   alle  Varianten  in  den  Apostro- 
phen, in  ig  u.  sj'g,   yivo^ai  u.  ytyvo^at,  und  vielen  ähnlichen 
orthographischen  Dingen  weggelassen,    während  nicht  wichti- 
gere Varianten,  z.  B.  ovv  statt  ^vv  und  tt  statt  öö,  aufgenom- 
men sind.     Aber  auch,  hiervon  abgesehen,  sind  in  den  einzel- 
nen Varianten  regelmässig  die  Fehler  der  Bekkerschen  Ausgabe 
stehen  geblieben.     Wie  zahlreich  diese  sind,  hat  Recens.  zwar 
schon  in  der  angeführten  Recension  durch  nähere  Betrachtung 
von  Buch  HI  Kap.  13 — 88  gezeigt;  da  man  jedoch  noch  immer 
auf  die  Genauigkeit  der  Bekkerschen  Variantensammlungen  ein 
grosses  Gewicht  legt,  und  auch  Hr.  Arn.,    wie  sich  aus  seiner 
treuen  Nachfolge  zeigt,  dieses  gethau  hat,  so  wollen  wir  noch 
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ein  andres  Stuck  des  Thucydides  Buch  II  Kapitel  41  —  67  so 
durchgehen,  dass  wir  die  Bekkersche  Bezeichnung  der  Hand- 
Bchiiften  beibehalten.  Kap.  41  zu  der  Variante  ^vyxaToac^- 
öavTsg  st.  ^vyxaTOiHlöavtsg  fehlt  K.  Kap.  42  für  nkovra  statt 
nlovTov  ist  falsch  e.  angeführt  und  bald  darauf  für  gv  st.  xav 
falsch  K.  statt  P.  Kap.  43  unter  den  Büchern,  die  kv^v^ov- 
fisvog  st.  ev&v^ov^Evovg  haben  ,  ist  f.  zu  streichen.  Daselbst 
unter  sknlg  ovx  sGttv  fehlen  L.  0.,  und  unter  ci^a  te  st.  äfia  e. 
Kap.  44  wird  gesagt,  (irj  post  av  poiiunt  H.  g.  statt  arite  äv. 
Kap.  48  soll  tö  in  c.  in  to  fiiv  ngätov  fehlen,  statt  dass  es  in 
den  3  Zeilen  später  folgenden  Worten  xat  to  ngarov  in  jener 
Handschrift  nicht  steht.  Kap.  49  fehlt  für  die  (von  Arn.  nach 
Recens.  und  Haack.  in  den  Text  gesetzte  und  gut  vertheidigte) 
Lesart  evsTiEöE  st.  svEninrB  K.  Bald  darauf  ist  nicht  bemerkt, 
dass  xai  vor  öivdövcav  L.  0.  P.  auslassen.  Ebeiidas.  fehlt  für 
die  Variante  eig  tä  (pQsccta  nach  g.  noch  h.  Daselbst  ist  nicht 
erwähnt,  dass  statt  |';^ofrfs  rt  e.  Ex^vtsg  te  habe;  eben  so  we- 
nig, dass  löxvQug  in  i.  fehlt.  Ebendas.  in  der  Variante  öta  ttjv 
KG^BVBiav  statt  di'  avtijv  aöO^avEia  und  wiederum  unter  %al 
öu^tjEi  statt  des  blossen  diE^tJEL  ist  N.  mit  Unrecht  genannt. 
Endlich  gleichfalls  daselbst  steht  yäg  Ig  st.  yccQ  xal  lg  ausser 
in  den  genannten  Handschrr.  auch  in  N.  Kap.  51  hat  P.  nicht 
ovös  lyxaTEötT] ,  sondern  ov8e  av  xazEötf].  Von  der  Lesart  to 
nuQaxQ^Htt-,  wie  A.  statt  tc5  TtaQaxQ.  hat,  finden  sich  Spuren 
auch  in  H.  Kap.  55  hat  ^^os^tov  statt  nsdlov  auch  L.,  oder  die- 
ser statt  C. ,  über  dessen  von  Bekker  erst  bekannt  gemachte 
Varianten  Rec.  nichts  entscheiden  kann.  Ebendaselbst  fehlt, 
dass  statt  rovg  'Ad^rjvalovg  L.  0.  P.  xal  tote  'J&r]vaiovg  haben. 
Kap.  58  ist  nicht  bemerkt,  dass  Evd^vg  c.  f.  auslassen.  Kap.  60 
zu  Ende  fehlt  unter  den  Handschrr.,  die  rov  ys  statt  ye  rov 
haben,  P.  Kap.  61  ist  nicht  erwähnt,  dass  für  ^ETcciiEiELV  K. 
(ietcciieIel  hat.  Unter  den  Handschriften,  die  etwa  8  Zeilen 
weiter  rj^lv  statt  viiiv  lesen,  fehlt  g.  Kap.  62  sind  von  den 
Büchern,  die  ij  ovx  tjtclov  statt  7}  ov  xrjjriov  lesen,  L.  0.  nicht 
genannt,  dagegen  31.  fälschlich  erwähnt;  denn  dieser  giebt  ^' 
ov  XTjTCiov,  die  wahre  Lesart.  Ebendas.  für  v/utv  statt  {^^dv 
fehlen  nicht  weniger  Handschrr.  als  H.  K.  L.  M.  N.  O.  Kap.  63 
war  für  die  Lesart  cogjcEQ  ccnavtEg  (bei  Arn.  durch  einen  Druck- 
fehler agnEQ  änavtag)  statt  anEQ  änavTEg  noch  0.  zu  nennen. 
Ebendas.  ist  übergangen,  dass  statt  öavlEiag  in  i.  ÖEikiag  steht. 
Kap.  64  fehlt  für  die  Variante  tiIeIöxov  statt  tiIelötcov  0.,  für 
die  Auslassung  von  xe  nach  noXtv  h.,  für  die  Lesart  xai  avxog 
ßovKo^Evog  statt  ßovkö^Evog  xat  avtög  e.  Kap.  65  ist  die  zu- 
erst von  Wasse  in  dfj^og  veränderte  Lesart  TCbV-qg  gar  nicht  er- 
wähnt; eben  so  wenig  die  Variante  EJtiöxQEipav  in  e.  für  etis- 
TQEtpav.  Ebendas.  fehlt  für  ejceC  st.  ejcelötj  noch  i.  Dagegen 
ist  für  die  Auslassung  von   rag  vor  iöiag  falsch  g.    genannt. 
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Kap.  67  ist  für  die  richtifje  Lesart  I8ia  IloUig  H.  vergessen. 
Ebcndas.  wird  falsch  berichtet,  i.  lese  sg  für  ag  in  ag  HirdK- 
XT]v,  während  er  so  statt  ag  ßaöiUa  2  Zeilen  früher  hat.  Bald 
darauf  fehlt  unter  den  Handschrr.,  die  den  Artikel  vor  Kakli- 
fia^ov  auslassen,  F.,  unter  denen,  die  es  vor  ^ilrj^ovog  thun, 
L.  N.  O.  P.  Ebendas.  in  bhsXsvsv  entbehren  xai  ausser  P.  e. 
auch  L.  0  ,  dagegen  hat  P.  nicht,  wie  behauptet  ist,  txsXsvsVf 
sondern  exUevov.  Unter  denen,  die  gegen  Ende  dieses  Kapi- 
tels OL  vor  JaxBÖcxifioviOL  auslassen,  fehlen  L.  P.  Ka4).  70  zu 
Auf.  ist  unter  den  Handschriften,  die  egßoXal  sg  r^v  'y^trcx^v 
statt  sg  r^v  'Axt.  hgßokai  lesen,  e,  nicht  genannt.  Ebendas. 
statt  Eysysvvro  hat  N.  nicht  hyhyhvovro ,  sondern  lysyhvovto, 
welches  als  der  Uebergang  zu  der  Lesart  einiger  alten  Ausgg. 
iyivovxo  zu  bemerken  ist.  Ferner  ig  noKiOQuiav  statt  lg  tijv 
jiohoQXtav  lesen  nicht  A.  L.,  sondern  A.  N.  Dass  xal  rovg 
vor  ETtiKOVQOvg  in  P.  und  sxaörog  in  L.  0.  P.  fehlt,  ist  über- 
gangen. (In  der  Variante  zu  letzterem  Worte  ist  überdiess  aus 
der  Art  der  Anführung  unklar,  ob  y  in  den  genannten  Büchern 
zwei  Mal  steht,  oder  nur  versetzt  ist.)  Bald  darauf  endlich 
ist  nicht  angeführt,   dass  y  vor  Ißovkovro  in  Q.  fehlt. 

Also  in  30  Kapiteln,  in  nicht  weniger  als  49,  sage  neun 
und  vierzig,  Varianten  Unrichtigkeiten,  von  welchen  nicht  we- 
nige sich  auf  2,  mehrere  auf  3,  eine  sogar  auf  6  Handschrif- 
ten erstreckt.  Wir  haben  dabei  alle  solche  Varianten  übergan- 
gen, die  Bekker  als  entschiedene  Schreibefehler  oder  als  auf 
unerhebliche  orthographische  Fragen  sich  beziehend  absicht- 
lich zu  verschweigen  pflegt ;  sonst  hätten  wir  die  Zahl  leicht 
mindestens  um  die  Hälfte  vermehren  können.  Und  alle  jene 
49  Unrichtigkeiten  hat  Arnold  getreulich  wiederholt,  und  sich 
nur  begnügt,  die  öOste  zu  verbessern,  indem  er  H,  (58  nicht 
den  Handschriften  L  H.  L.  0.  P.  die  Lesart  TtQogKaUöavzEg^ 
sondern  die  richtige  ngogTcagaauXeöavtEg  zuschreibt.  So  geht 
es  überall  fort.  Im  ganzen  2ten  Buche  hat  Rec.  nur  noch  in 
2  Stellen  Berichtigungen  der  Bekkerschen  Varianten  bemerkt, 
nämlich  Kap.  96  in  tov  IJaö^ßgov  oi)ovg^  wo  theils  der  oben 
bemerkte  Druckfehler  D.  st.  0.  entfernt,  theils  rov  Uxö^ßfjov 
tov  OQOvg  aus  d.  e.  nicht  da,  wo  diese  Worte  zum  ersten  Male, 
sondern  4  Zeilen  weiter,  wo  sie  wieder  vorkommen,  angeführt 
ist;  und  Kap.  102  zu  Auf.,  wo  aus  F.  H.  N.  nicht  tovds  rov 
avzov^  sondern  das  richtige  rovös  tov  beigebracht  ist.  Dage- 
gen ist  auch  ein  Mal  eine  neue  Unrichtigkeit  hinzugekommen, 
indem  Kap.  97  zu  Auf.  die  Auslassung  von  tov  vor  (ii%QL"l6tQ0V 
bloss  der  Handschrift  C. ,  nicht  zugleich  den  Büchern  c.  d.  e., 
die  Bekker  richtig  hinzufügt,  beigelegt  ist. 

Wir  gehen  zu  den  Anmerkungen  fort,  die  theils  in  den 
wichtigsten  von  Wasse  und  Ducker  und  in  sehr  wenigen  einzel- 
nen von  llec.  oder  Goeller  entlehnten  in  lateinischer  Sprache, 
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theils  in  den  eigenen  zahlreichen  des  Herausg. ,  die  englisch 
geschrieben  sind  ,  bestehen.  Hier  können  wir  es  natürlicli  nnr 
zunächst  mit  den  letztern  zu  thun  liaben.,  und  Rec.  wird  dabei 
die  Beispiele  zunächst  wieder  aus  Buch  II  entlehnen,  weil  er 
das  Vorzüglichste  aus  den  Anmerkungen  des  Herausgebers  zu 
Buch  I  in  seinem  Commentar  zu  diesem  Buche  (namentlich  in 
den  Nachträgen  dazu)  bereits  beigebracht  hat.  Doch  wird  er 
auch  auf  das  erste  Buch  da  Rijcksicht  nehmen,  wo  Arnold's 
Anmerkungen  zu  demselben  besonders  charakteristisch  sind, 
oder  eine  Widerlegung  bedürfen,  wozu  in  jenen  Nachträgen 
nicht  Raum  war.  Es  sind  aber  die  Anmerkungen  des  Englän- 
ders theils  sprachliche,  theils  sachliche,  jene  wiederum  theils 
kritisch,  theils  grammatisch,  theils  exegetisch,  diese  sowohl 
historisch,  als  geographisch,  als  antiquarisch.  Die  kritischen 
sind  nicht  zahlreich,  da,  wie  oben  bemerkt,  der  Herausgeber 
grösstentheils,  nicht  bloss,  wo  er  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften folgt,  sondern  auch,  wo  er  von  diesen  abweicht,  aber 
mit  Bekkcr  oder  Rec.  übereinstimmt,  die  Gründe  anzugeben 
unterlassen  hat.  Was  sich  im  2ten  Buche  von  kritischen  Noten 
befindet,  besteht  in  Folgendem.  Kap.  4  in  den  Worten  cogra 
die(pd'EiQOVTo  et  noKKoi  haben  Bekker,  Goeller  und  Rec.  den 
Artikel  mit  der  einzigen  Handschr.  A.  (It.)  getilgt,  weil  Haacke 
erinnert  hatte,  die  Meisten  könnten  nicht  als  umgekommen  be- 
zeichnet werden,  da  es  weiter  unten  §  5  heisse,  <rö  Tckslötov 
ignimovöLV  hg  oXxjj^a  ^iya,  und  da  aus  Kap.  5  erhelle,  dass 
von  den  eingedrungenen  Thebanern,  deren  ganze  Anzahl  nicht 
viel  über  300  betragen  habe,  180  gefangen  genommen  worden 
seyen.  Man  sollte  meinen,  diese  Gründe  müssten  für  jeden 
überzeugend  seyn;  aber  niciit  sind  sie  es  für  Hrn.  Arn.  gewe- 
sen, der  auf  zwei  Weisen  die  Vulgate  zu  vertheidigen  sucht. 
Erstens  nämlich  meint  er,  dLStp^eigovro  könne  bedeuten,  sie 
vermochten  Jiicht  zu  entkommen  (they  failed  to  etfect  their  es- 
cape),  sie  verfehlten  ihreJi  Zweck.  Aber  dieses  könnte  über- 
haupt nicht  ÖLScp&siQOvto ^  sondern  nur  aöq^dXXovto  {söcpcclrj- 
6av) ,  sxpavdovTO  tijg  kXitidog  oder  auf  ähnliche  W^eise  heissen; 
überdiess  aber  ist  aus  den  bald  folgenden  Verbis  dLScp^ccQrjöav 
und  ancoklvvTO ,  die  offenbar  in  keiner  andern  als  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  verstanden  werden  können,  offenbar,  dass 
auch  8uq)QHQOVxo  eben  so  zu  fassen  ist.  Zweitens  meint  Arn., 
könne  Thucydides  das  grosse  Corps,  welclies  sich  nach  §5 
zusammenhielt,  ausnehmen,  und  nur  son  denen,  die  in  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  die  Stadt  flohen,  sprechen  wollen. 
Allein  dieses  geht  eben  so  wenig  an.  Denn  das  Subject  der 
Worte  fq)vyov  ölcc  xrjg  jro'AEWg  sind  nicht  einige  Thebaner,  son- 
dern die  Thebaner  überhaupt.  Und  nachdem  von  diesen  aus- 
gesagt ist,  ÖLBfp^dQOVTo  TtolXol  oder  ot  noXloi,  so  wird  wei- 
ter berichtet,    ÖLCOxöiisvoi  ts  xarä  tjJv  sro'Aiv,    ol  ^kv  xl- 
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vBg  av  T  a  V  Ijtl  to  rat^og  dvaßccvtsg  sQQLtpav  Ig  ro  Ifcj  öcpas 
avTovg^  —  OL  de  Kata  nvkag  kgij^ovg  —  s^ijkxtov  ov  äoAAoI, 
—  «AAot  ÖS  akh]  rrig  nölicag  öTiOQadtjv  anällvvto.  —  to  8b 
siXsiöTov  HUI  oöov  ^ähöta  i^v  ^vvsötQa^^ivov  igninxovöLV 
ig  oixrj^a,  wo  der  ganze  Fortgang  der  Erzählung  und  beson- 
ders das  avTcöv  lehrt,  dass  vorher  nicht  bloss  von  einem  Theile 
der  eingedrungenen  Thebaner  die  Rede  gewesen  seyn  könne. 
Dazu  kommt,  dass  auch  in  den  Parallelsteilen  bei  Aeneas  Tact. 
und  TJieo  iioXXoi  und  nicht  ol  TCoXkoL  erwähnt  werden.  Also 
niuss  die  Vertheidigung  der  Vulgate  als  unglücklich  betrachtet 
werden.  Eine  zweite  gewisserraaassen  kritische  Note  folgt  zu 
der  bekannten  schwierigen  Stelle  II,  8  xat  AaxeöuLnovioig  (liv 
u.  s.  w.  Da  jedoch  diese  Anmerkung  mehr  grammatischen  In- 
halts ist,  so  kommen  wir  unten  auf  dieselbe  zurück.  Kap.  8 
über  köyia  iXiyhxo  und  köyia  Ikiyovro  wagt  sich  der  englische 
Herausg.  nicht  mit  Entschiedenheit  zu  äussern,  sondern  er  hat 
iksysro  zwischen  zwei  -f-  im  Text  gelassen,  und  bemerkt,  wenn 
die  Lesart  der  besten  Handschriften  richtig  seyn  sollte,  so 
müsste  die  Hegel,  dass  die  Neutra  im  Plural  mit  den  Verben 
im  Singular  verbunden  würden,  noch  mehr  Ausnahmen  haben, 
als  die  Porson  zu  Hec.  1141  oder  Recens.  1. 1  S.  97  annehme, 
(üeber  dieselbe  grammatische  Frage  findet  sich  schon  zu  I,  126 
eine  eben  so  unbestimmte  Anmerkung.)  Gleichfalls  II,  8  wird 
über  die  Lesarten  rj  öl  bvvoia  sjiOLBi,  und  ejtrjec  ig  rovg  Aaxs- 
öainovLOvg  sehr  ungenügend  gesprochen,  indem  für  stcoUc  nur 
theils  die  englische  Redensart  niea's  good  wishes  made  for  the 
Lacedaeraonions,  die  angeblich  der  griechischen  genau  entspre- 
chen soll,  theils  die  Stelle  Luci.  Di.  De.  6,  die  angeblich  Goel- 
1er  (statt  Rec.)  verglichen  haben  soll,  angeführt  werden.  Aber 
erstens  ist  es  keinesweges  wahr,  dass  to  raake  for  sh.  genau 
dem  noLHV  üg  entspricht,  da  üg  u.  for  ganz  verschieden  sind, 
und  es  niemanden  einfallen  wird,  ihre  Gleichheit  oder  auch  nur 
Aehnllchkeit  desswegen  zu  behaupten ,  weil  man  etwa  Anglicis- 
men  wie  to  part  for  (partir  pour)  u.  ähnliche  allenfalls  noQBv- 
iG&ai,  dg  (eigentlich  ag  üg  oder  ag  Int)  ausdrücken  kann. 
Wollte  man  aber  noiHv  dg  wie  das  englische  to  make  for  ver- 
stehen, so  könnte  die  Stelle  des  Lucian  gar  nicht  verglichen 
werden,  da  dort  dieser  Sinn  ganz  unstatthaft  ist,  wesshalb 
auch  der  Herausg.  selbst  die  Worte  des  Lucian  anders  übersetzt. 
Endlich  aber  passt  die  letztere  Stelle  auch  desshalb  nicht,  weil 
dort  die  Lesart  jetzt  aus  Handschriften  berichtigt  ist.  üeber 
eine  kritische  Anmerkung  zu  Kap.  19  werden  wir  unten  bei  Be- 
trachtung der  historischen  und  geographischen  Noten  zu  spre- 
chen haben.  Kap.  22  ist  kurz  angedeutet,  warum  der  Herausg. 
mit  Rec.  TTagccötOL  eingeklammert  und  TlvgöcöioL  st.  IIhquöloü 
geschrieben  hat.  Ebendas.  wird  die  Lesart  aiio  xrjg  öxadEag 
ExaxtQog  auf  die  Weise,  wie  es  auch  andre  gethaa  haben,  ver- 
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theidigt.  Kap.  23  wird  IlEiQcäxrjv  auf  die  Art,  wie  es  Peyron 
in  diesen  Blättern  versucht  hat,  in  den  Schutz  genommen,  wor- 
über Rec.  auf  seinen  Commentar  verweisen  muss.  Kap.  34  ist 
einiges  zur  Rechtfertigung  der  Lesart  nccLQog  Ikdfißavs,  die  Arn. 
mit  Receus.  beibehalten  hat,  bemerkt,  so  wie  Kap.  40  einiges 
Grammatisches  für  e&äkoifisv  u.  sgyov  [xccXlov  xaiQcp,  Kap.  42 
für  t6  afivvBö^at  und  t6  6dt,e6d^at.  In  der  viel  besprochenen 
Steile  Kap.  43  dkyeivotega  ydg  ctvögl  ys  q)()6vt]^a  sxovtl  rj  iv 
TW  iiSTK  tov  ^alaxtO^ijvai  accxcoGig  bemerkt  der  Herausgeber 
kürzlich,  er  stimme  Goellern  und  seinem  Landsmanne  Bloora- 
field  bei,  dass  ev  tö,  wie  für  ev  reo  corrigirt  worden  ist,  als 
unäclit  einzuklammern  sey.  Rec.  habe  zwar  sowohl  sv  reo  als 
lisxd  TOV  als  verdächtig  bezeichnet,  aberGoeller  habe  mit  Recht 
andre  Stellen  des  Thucydides  citirt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
Ausdruck  iiBxd  tov  iialanit,h6\taL  mit  dem  Stile  des  Thucydid. 
übereinstimme,  namentlich  I,  6 //£ra  toi»  yi;,ui^«^£ö0^at.  Hier 
ist  nun  erstens  sowohl  aus  den  griechischen  Worten  selbst  als 
aus  der  Abfassung  der  Note  des  Rec.  offenbar,  dass  derselbe 
nicht  die  Absicht  haben  konnte,  zugleich  fV  toj  und  fisra  toii 
als  verdächtig  zu  hezeichnen,  sondern  dass  er  nur  nicht  [mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  wagt,  welches  von  beiden  von  Tlm- 
cydides  herrührt.  Und  so  muss  er  noch  urtheilen.  Denn  so 
wenig  es  jemanden  einfallen  kann,  an  der  Redensart  tJ  fiEta  tov 
fiaXaxLö&ijvaL  KaaciöLg  Anstoss  zu  nehmen,  eben  so  wenig  wird 
jemand  die  Wendung  rj  ev  tc5  fialaxLö&^vai  zccKaöig  für  nicht 
gleich  griechisch  oder  gleich  Thucydidisch  erklären  wollen. 
Aus  ^8td  tov  yv^vät,Eö^aL  ril&ii\^avto  I,  G  aber  folgt  für  unsere 
Worte  unmittelbar  so  gut  wie  nichts.  Nur  das  kann  man  sagen, 
dass  es  wahrscheinlicher  sey,  es  habe  jemand  Iv  tc3  durch 
^letd  tov  erklärt,  als  umgekelirt,  wie  denn  namentlich  jenes 
fiBtd  tov  yv^vd'^sö&ai  von  dem  Scholiasten  durch  ev  ta  yv^vd- 
t,Eö&aL  erläutert  wird.  Ueber  die  Anmerk.  zu  dqjaiQE^y  Kap.  44 
werden  wir  noch  unten  bei  den  grammatischen  Noten  zu  spre- 
chen haben.  Kap.  46  ist  einiges  zur  Vertheidigung  der  mit 
Goell.  und  Rec.  aufgenommenen  Lesart  Totg  ds  statt  toigds  bei- 
gebracht; ob  aber  zu  Ende  dnoxooQslts  oder  ccmts  zu  lesen  sey, 
darüber  erlaubt  sich  Arnold  mit  Recht  kein  entscheidendes  ür- 
theil,  jedoch  so,  dass  er  sich  mehr  zu  ditoxGJQ'  hinneigt,  wie- 
wohl er  ctTtLts  zwischen  zwei  Kreuzen  im  Text  behalten  hat. 
Kap.  47  in  o6a  ts  ngog  lEgolg  IxEtsvöav  ij  ^lavtEiaig  'aal  tols 
TOiovtOLg  E%QT^6avto  ist  ^avtEiaig ,  welches  Bekker  statt  /uav- 
TELOLg  ohne  genügende  handschriftliche  Autorität  in  den  Text 
gesetzt  hat,  aus  dem  nichtigen  Grunde  beibehalten,  weil  der 
Sinn  nicht  sowohl  prophecies  (vaticinia)  als  prophesyings  (va- 
ticinationes)  zu  seyn  schiene.  Kap.  41)  in  Td  ds  Evtog  ovtcog 
exdEto  SgtE  fiT^TS  tcöv  Xsjttcöv  liiaxicov  jcal  Civöövav  tdg  STußo- 
Aag  ^iTjz'  dkko  TL  ij  yv^ivol  dvEXEö&atj  soll  die  Lesart  yv^voi, 
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die  Arnold  nach  Bekker's  Vorgange  aus  den  paar  sehr  mittel- 
massigen  Handschriften  C.  I.  K.  d.  e.  aufgenommen  hat,  damit 
gerechtfertigt  werden,  dass,  weil  tu  £vr6g  ovttog  exdsto  dem 
Sinne  nach  für  tk  ivros  ovtag  skuovto  et  xufivovtss  gesetzt 
sey,  der  Nominativ  auf  letztere  Wendung  bezogen  sey.  Aber 
die  von  Rec.  1.  1  S.  116  entlehnten  vorgeblichen  Beweisstellen 
V,  41  n.  50,  in  denen  gleichfalls  der  Nominativ  des  Particips 
statt  des  Accusativs  gesetzt  ist,  sind  von  andrer  Art,  indem  dort 
längere  Zwischensätze  und  dieBeziehung  derParticipia  aufSub- 
jecte  der  Nebensätze  die  Anakoluthie  entschuldigen,  wie  an  dem 
angeführten  Orte  gezeigt  ist.  Dass  in  demselben  49sten  Kapi- 
tel SVE71E6S  vertheidigt  ist,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 
Kap.  54  ist  für  yxai,ov  statt  f'i'xa^ov  das  Bekannte  beigebracht. 
Kap.  60  ist  ÖTtag  [is^ipo^aL^  welches  Bekk.  und  Goell.  aus  einer 
Handschrift  in  önag  ^li^iluxi^ai  verändert  hatten,  vertheidigt, 
und  dabei  einiges  gegen  die  unverständige  Regel  erinnert,  dass 
offog  nicht  mit  dem  Aorist  1  des  Activs  und  Mediums  verbunden 
werde.  Ueber  denselhen  Gegenstand  hatte  Arn.  schon  zu  I,  82 
gesprochen,  was  er  hier  vergessen  zu  haben  scheint,  da  er  auf 
diese  Anmerkung  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  und  den  Unter- 
schied des  Conjunctivs  und  des  Futurums  in  beiden  Stellen  ver- 
schieden bestimmt.  Denn  zu  I,  82  behauptet  er,  dass  der  Con- 
junctiv  dem  englischen  Hülfsverbum  can  entspreche;  dagegen 
zu  II,  60  stimmt  er  dem  Unterschied,  welchen  Hermann  zwi- 
schen o;rc3g  mit  dem  Futurum  und  dem  Conjunctiv  des  Aorists 
festsetzt,  bei,  verspricht  jedoch  in  den  Nachträgen  die  Sache 
künftig  noch  näher  zu  untersuchen.  Zu  Kap.  63  findet  sich  eine 
sehr  unglückliche  kritische  Anmerkung  zu  den  Worten  xäxiöt^ 
av  T£  Ttökiv  —  olxi]6eiav,  auf  die  wir  unten  bei  Betrachtung 
der  grammatischen  Noten  noch  mit  einigen  Worten  zurückkom- 
men. Die  Aenderungen,  die  der  Herausg.  von  Kap. 65  an  bis 
zu  Ende  dieses  Buches  im  Texte  vorgenommen  hat,  sind  schon 
oben  erwähnt.  Kritische  Anmerkungen  von  einigem  Belange 
ausser  der  schon  oben  angedeuteten  zu  Kap,  96  finden  sich  hier 
nicht.  Zu  dem  3ten  Buche  macht  Rec.  besonders  auf  die  aus- 
führliche VertJieidigung  des  84sten  Kapitels  ,  dessen  Echtheit 
angefochten  worden  ist,  S.  608  —  613  aufmerksam. 

Von  den  kritischen  Anmerkungen  wenden  wir  uns  zu  den 
grammatischen.  Hier  ist  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Herausg.  der  Grammatik  offenbar  gewidmet  hat,  so 
wie  dass  er  die  Bemerkungen  der  neuesten  deutschen  Philologen, 
namentlich  Hermann's,  berücksichtigt,  :5u  loben.  In  diesen 
Hinsichten  übertriffst  Arnold  seinen  Landsmann  Bloomfield,  der 
mehr  das  Lexikalische  als  das  Grammatische  beachtet,  offSen- 
bar.  Aber  es  hat  unser  Herausg.  das  Gelesene  nicht  ordentlich 
in  sich  zu  verarbeiten  verstanden,  und  er  hat  durchaus  noch 
nicht  den  Standpunkt,  auf  welchen  sich  das  grammatische  Stu- 
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diiira  der  griechischen  Sprache  erhoben  hat,  richtig  erkannt. 
Dieses  ergiebt  sich  zuerst  daraus,  dass  er,  obgleich  er  keinen 
fortlaufenden  grammatischen  Commentar  schreiben  wollte,  und 
auch  wirklich  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  grammatischer  Be- 
merkungen, die  nicht  zur  Begründung  der  Lesarten  in  den  oben 
erwähnten  kritischen  Noten  oder  zur  Rechtfertigung  der  Erklä- 
rung nothwendig  schienen,  gegeben  hat,  doch  einzelne  lange 
Auszüge  aus  sehr  bekannten  grammatischen  Untersuchungen 
mitgetlieilt  bat,  z.  B.  zu  II,  6  über  tcqIv  mit  dem  Conjunctiv 
nach  negativen  Sätzen  einen  Auszug  von  42  Zeilen  aus  Her- 
raann's  Anmerkung  zu  Elmsley's  Medea  215.  Dazu  kommen 
eigene  weitschweifige  Noten  über  ganz  bekannte  Dinge,  z.  B. 
zu  1,95  über  die  Bedeutung  von  xazcc  in  aatijyoQBLV^  xatayi- 
VüJöxciv,  icatacpQOVBLV ,  iiaradL%dt,£tv  u.  s.  w.  I,  42  eine  kür- 
zere Note  über  d^vveiv  u.  dfivvsöQ'ai,  u.  dergl.  mehr.  Noch 
sichtbarer  aber  wird,  wie  wenig  glücklich  der  Ilerausg.  in  die 
Grammatik  eingedrungen  ist,  aus  den  vielen  ganz  wundersamen 
und  in  Deutschland  heut  zu  Tage  bei  jedem  Jüngern  Philologen 
unerhörten  Annahmen,  zu  denen  sich  unser  Engländer  bekeimt. 
Zuerst  hat  derselbe  von  casibus  absolutis,  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Entstellung,  durchaus  gar  keinen  klaren  Begriff,  wess- 
halb  er  dieselben  auch  da  für  möglich  hält,  wo  kein  andrer 
dieses  einräumen  wird.  So  II,  7  in  den  Worten  Kai  AaxEÖaL- 
[lovioig  ft£V,  TCQog  ralg  avxov  v7CaQ%ov6aig  1^  'IraXlag  xal  Et- 
ocsUccg  Tolg  tanHvav  sAo^ävoig^  vavg  litEtdxd'yjOccv  noLBlöxtat, 
%ata  iikyB^og  xäv  nölscov^  soll  AanidatyLOvloig  bedeuten  was 
die  Lacedä7nonier  anbetrifft^  und  dieser  ganz  unerhörte  Ge- 
brauch des  Dativs  soll  gerechtfertigt  werden  durch  V,  111  noX~ 
Xolg  yccQ  x6  aiöxQÖv  IjtBönäöaxo^  in  welchen  Worten,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  sich  wegen  der  Unsicherheit  der  Lesart 
und  der  Erklärung  wenig  zu  irgend  einer  Beweisführung  eig- 
nen, itolloig  weder  iji  vielen  Fällen  bedeuten,  noch,  wenn  es 
dieses  hiesse,  zur  Rechtfertigung  von  ^ajCEdort/ioi'iotg,  was  die 
Lacedämonier  anbetrifft,  dienen  kann.  Ehe  wir  noch  andre 
Beispiele  solcher  ersormenen  casus  absoluti  rügen,  wollen  vj'ir, 
um  nicht  noch  einmal  auf  diese  Stelle  zurückkommen  zu  müs- 
sen, noch  einen  zweiten  starken  grammatischen  Irrthum  des 
Herausg.  ebendaselbst  erwähnen.  Nämlich  ngög  raig  avrov 
vnaQiovGaig  i^  'ItaXiag  xai  UixsXiag  (vavöia)  soll  nach  ihm 
heissen:  ausser  den  Schiffen,  die  scjion  auf  dem  Fleck  in  Sici- 
lien  und  Italien  %oaren,  indem  avxov  £^  Ixaliag  v.ai  UiKsliag 
wie  £X  xov"jQyovg  ayxoQ'sv  V,  83  oder  sg  xijv  Mikfjxov  avxoij 
VIII,  28  gesetzt  sey.  Aber,  fragt  gewiss  jeder  Leser,  wie 
kommt  a^  zu  der  Bedeutung  inl  Unser  Herausg.  antwortet, 
es  entspreche  dem  Französischen  du  cöte  de  l'Italie,  und  sey 
durch  x6  £X  xoij  iöQ'^ov  xelxog  evO^vg  ot  'AQrjvaloi  d7toxBi%l6av~ 
reg  IcpQovQovv  I,  64  hinlänglich  gerechtfertigt.   Seltsam  genug! 
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Denn  jenes  ex  steht  bekanntlich  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche der  Griechen,  die  Lage  von  Orten  nicht  von  diesen 
selbst  aus,  sondern  vielmelir  von  denjenigen,  zu  denen  die  Lage 
bestimmt  werden  soll,  zu  betrachten.  Da  nun  eine  Mauer,  die 
von  dem  Isthmus  nach  Polidäa,  auch  von  Potidäa  gegen  den 
Isthmus  sich  erstreckt,  so  können  wir  nach  dem  Standpunkte, 
den  wir  gewöhnlich  zu  nehmen  pflegen,  jenes  tx  gegen ^  du 
cote  de,  übersetzen  (vgl.  Matth.  Gr.  S.  1132.);  aber  wer  wird 
daraus  folgern,  dass  avtov  i^  'IraUag  xal  UixsUag  vjiccqxhv 
in  Italien  ujid  Sicilien  vorha?iden  seyn  heissen  könne!  Üass 
unser  Herausg.  aber  dieses  thut,  ist  um  so  wunderbarer,  weil 
er  jenes  Ix  zov  lö&ixoi)  nicht  einmal,  wie  er  sollte,  örtlich  ver- 
stellt, sondern  durch  zu  dem  Isthmus  gehörend^  eigentlich  of, 
d.  i.  belonging  to,  erklärt,  wiewohl  die  zur  Erläuterung  beige- 
fügten Beispiele,  die  alle  sehr  verschieden  sind,  von  ihm  selbst 
zum  Theil  rein  örtlich  genommen  werden.  Nach  jenem  belon- 
ging to  aber  mussten  ja  cct  s^  'ItaXiag  xal  UixsUag  vrjeg  die 
Italienische?i  und  Sicilischen  Schiffe  seyn^  und  da  avxov^  wenn 
es  durch  keinen  nähern  Zusatz  erläutert  wird,  wegen  des  vor- 
hergehenden Aaxibaiyiovloig  nur  in  Lacedämon  heissen  kann, 
so  entstände  der  Sinn:  ausser  den  in  Lacedämo?i  befindlichen 
Itatischen  und  Lacedämonischen  Schiffen^  welchen  Sinn  aber 
der  Herausg.  ganz  verschmäht,  weil  er  mit  der  Geschichte  in 
Widerspruch  stehe.  Doch  wir  kehren  zu  den  fälschlich  von 
Hrn.  Arn.  angenommenen  casibus  absolutis  zurück.  Ein  andres 
Beispiel  derselben  ist  II,  3  zu  Ende  in  'E%aQovv  ix  xäv  oixtav 
in'  avzovg,  önag  ^i^  xaxa  (päg  &ccQ6a^EG)TBQ0Lg  ovölv  ngogcpi- 
QCOVxaL^  xal  öcplöLV  ix  xoi)  Xöov  yiyvavxac,  dlV  Iv  vvxxl  (po~ 
ßBQGJXEQOc  ovxeg  ijööovg  coöc  xrjg  6q}EZ£Q(xg  i^nBigiag  xrjg  xaxa 
r^v  TtoXiv^  wo  unser  Engländer  vorschlägt  q)oß£Q(6zBgoi  ovxag 
für  (poßeQcozsQcov  ovxcov  anzunehmen,  damit  man  nicht  genö- 
thigt  sey  qjoßsQog  in  der  Bedeutung  furchtsam  zu  verstehen. 
Und  doch  räumt  derselbe  selbst  ein,  dass  nicht  nur  im  Etyra. 
M.  u.  bei  Suid.,  die  schon  Ducker  angeführt  hatte,  dem  Worte 
diese  Bedeutung  gegeben  werde,  sondern  dieselbe  auch  bei 
Xenophoii  entschieden  vorkomme.  Eben  so  werden  ja  auch  im 
Griechischen  e^cpoßog  ^  im  Lateinischen  formidolosus,  ja  im 
Englischen  selbst  fearful,  bald  in  dem  Sinne  von  fürchterlich, 
bald  in  dem  ron  furchtsam  gebraucht.  Es  kann  also  hier  über 
die  Erklärung  kein  Zweifel  obwalten.  Ein  drittes  oder  mit  der 
Stelle  V,  111  ein  viertes  Beispiel  eines  erdichteten  absoluten 
Casus  ist  I,  (58  in  xüv  ksyovzav  fiäXlnv  vtibvobIze  wg  evbxsv 
t(3v  avzolg  dtaqjogav  kiyovöi,  wo  dyr  Herausg.  dadurch,  dass 
er  eiue  so  klare  Stelle  vvic  die  Xen.  Cyr.  V,  2,  IS  ItcbvÖtjöb  de 
avzcöv  cJg  BTnqgcöziov  aXXrjlovg  und  ähnliche  von  Recens.  citirt 
sähe,  sich  nicht  abbringen  lässt  also  zu  schreiben:  „I  beliere 
that  the  coubtruction  is  not  grammatical,  and  that  zcJf  KByuv- 
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TG)v  is  put  in  the  beginiiing  of  tlie  sentence  merely  to  shew  what 
is  to  be  the  subiect  of  it.  The  Speakers  —  you  suspected  that 
they  were  tnterested.'-^  Man  sehe  dagegen  Rec.  1.  1  S.  122  und 
in  dem  Commentar  zu  I,  52.  Eben  solchen  Missbrauch  hat 
Arn.  mit  den  casibus  absoiutis  I,  141  getrieben,  wo  in  IJd^ccöL 

TS    ETOl^OTSQOL    OL    aVXol    T<Zv   ttV^gänCiV  7]    IQriHaßL   TtolSflSiV, 

rd  [ilv  TtiöTov  axovTsg  ax  räv  xivÖvvcov  accv  nsQiyEVEö&ai ,  to 
8s  ov  ßsßaiov  (li]  ov  ngoavaXcööSLV,  wo  er  nach  to  (isv  eia 
Comma  gesetzt  hat,  weil  diese  Worte  gar  nicht  zu  dem  fol- 
genden Theile  des  Satzes  gehörten  ,  sondern  absolut  in  dem 
Sinne  tvas  das  eine  anbetrifft  zu  verstehen  seyen.  Und  doch 
konnte  schon  das  entgegenstehende  to  ös  vor  diesem  Missbrau- 
che warnen!  Noch  ein  Beispiel  dieser  Liebiingsdichtung  des 
Herausgebers  folgt  gleich  Kap.  142  zu  Auf. 

Dann  hat  aber  derselbe  die  Theorie  der  Modi,  obgleich 
er  ihr  sichtbar  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  wie  die  Anmer- 
kungen zu  II,  5,  39.  52  u.  a.  lehren,  doch  nicht  gehörig  in  sich 
verarbeitet.  So  hat  er  II,  44  in  Kai  kvn^  ov%  av  av  rtg  ^q 
TCSiQaGa^isvog  aya^äv  svQiöurjtai,  dkV  ov  av  s^dg  ysvdusvos 
ccq)aLQs9yj ,  zwar  dq)aiQS^]j  ^  was  Bekker  und  Goeller  mit  Rec. 
aus  einigen  Mandschrr.  statt  der*  alten  Lesart  d(paiQS%siri  auf- 
genommen haben,  in  dem  Text  stehen  lassen,  aber  zwei  -f  hin- 
zugefügt, und  bemerkt,  der  Optativ  sey  vielleicht  absichtlich 
von  Thucydides  gebraucht  worden,  um  das  Loos  der  Eltern 
der  Verstorbenen  mehr  indirect  und  desshalb  zarter  auszudrü- 
cken: sollte  es  sich  treffen^  dass  einer  beraubt  wiird^.  Aber 
ov  dv  s^dg  ysvofisvog  d(patQS%siri  müsste  so  viel  heissen  als 
ov  dv ,  sl  i%ttg  ysvoixo^  dcpaiQS^sir]^  dessen  vian^  wenn  man 
sich  daran  gewöhnt  hätte,  beraubt  werde?!  könnte^  welches  of- 
fenbar sowohl  an  sich  als  wegen  des  Gegensatzes  /w^  nsiQaöd- 
fisvog  dyadcöv  ein  unrichtiger  Gedanke  ist.  Zu  II,  97  aber, 
06Qog  TS  sx  Tcdörjg  tijg  ßagßdgov  ocal  tcöv  'Ekhjviöcov  noXsav^ 
üöov  TtQogiit,av  sm  Esv\fov,  tsrgaaoöiwv  TaXdvxav  dgyvgiov 
(idXiöta  dvva(xig,  d  igvöog  xal  dgyvgog  slrj ,  hat  der  Herausg. 
in  der  Anmerkung  zu  den  letzten  Worten  zwei  sehr  verschie- 
dene Bedeutungen  des  Optativs  vermengt,  indem  er  erst  Stel- 
len wie  II,  52  Ol  ^sv  sm&svzsg  tov  savtäv  vsxgov  vcpfjn:TOV^ 
Ol  ÖS  xaio^svov  dkXov  dvcodsv  sjcißaXövtsg  ov  q)£goisv  dTt/jsöav^ 
in  denen  der  Optativ  die  wiederholte  Handlung  bezeichnet,  ver- 
gleicht, dann  aber  behauptet,  ^«Atöra  rechtfertige  den  Opta- 
tiv, weil  es  beweise,  dass  Thucydides  nur  von  einer  ungefäh- 
ren Schätzung  spreche. 

Doch  solche  Irrthüraer  in  den  Moden  sind  im  Ganzen  nur 
selten  und  weniger  stark ;  aber  sehr  arg  springt  unser  Herausg. 
mit  einigen  Partikeln  und  Fürwörtern  um.  So  muss  sich  das 
Neutrum  des  Relativs  o  II,  40  und  III,  12  nach  dem  Vorgange 
von  Bioomßeld  zu  der  Bedeutung  der  englischen  Conjunction 
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>vhekas,  d.  i.  quandoquidem,  STtsidy  ys,  oTtovys,  bequemen, 
welches  durch  die  verschiedenartigsten  Dince  bewiesen  werden 
soll;  z.  B.  dadurch,  dass  auch  im  Lateinischen  quod  i/i  quod  si 
zur  Verbindung  der  Sätze  diene,  ob  dieses  quod  gleich  nie 
sintemal  bedeutet,  noch  in  quod  si  Griechisch  durch  o  über- 
Betzt  werden  kann;  oder  dadurch,  dass  ars,  oiov,  oTt  gleich- 
falls aus  relativen  Wörtern  Conjuuctionen  geworden  seyen,  ob- 
gleich schon  deren  unzählig  oft  wiederkehrender  Gebrauch  dem 
o  gegen  allen  sonstigen  Sprachgebrauch  dieses  zwei  Mal  bei  ei- 
nem Prosaiker  anzudichten  bedenklich  machen  sollte,  zumal 
da  bei  Homer,  bei  welchem  allein  o  bisweilen  nach  Art  einer 
Conjunction  steht,  es  nicht  den  oben  angenommenen  Sinn,  son- 
dern den  von  ort  hat.  Eben  so  gegen  allen  Sprachgebrauch 
verfährt  Arnold  mit  re.  Denn  da  er  11,  63  in  Tä^töz'  av  xb  n6- 
Xiv  Ol  TOiovTOi  iTsgovg  xb  TieiöavxBg  anoXiöSLav  ^  aal  bi  nov 
iiti  öcpäv  avtovo^ot  oixtjöBiav,  an  der  ganz  falschen  FJrklä- 
rung  von  Goeller,  als  sey  dieses  die  einzig  mögliche,  festhält, 
und  doch  xb  weder  ohne  Bedeutung  lassen,  noch  gewaltsam  än- 
dern will,  so  giebt  er  ihm  die  Kraft  von  auch,  ausserdem^  die 
es  als  schwache  enklitische  Partikel  offenbar  eben  so  wenig  ha- 
ben kann  als  das  ihm  genau  entsprechende  lateinische  que.  Dass 
Hermann  in  der  315ten  Anmerkung  zu  Viger  diese  Bedeutung 
von  XB  ganz  verwirft,  bemerkt  Arnold  selbst,  aber  er  sucht  sie 
in  zwei  langen  Anmerkungen  hier  und  zu  1, 133  durch  folgende 
seltsame  Gründe  zu  rechtfertigen.  Erstens  soll  Hermann  in  der 
219ten  Anraerk.  zu  Viger  selbst  nahe  daran  seyn,  diesen  Sinn 
zu  billigen,  was  keinesweges  der  Fall  ist,  da  er  dort  nur  lehrt, 
dass,  statt  zwei  verba  finita  durch  die  Copula  zu  verbinden, 
oder  ein  Particip  und  ein  bestimmtes  Tempus  ohne  Copula  zu 
setzen,  die  Dichter  bisweilen  durch  eine  Synchysis  oder  ein 
Anakoluth  zwisclien  das  Particip  und  das  bestimmte  Tempus  die 
Copula  einschieben.  Damit  wird  aber  xb  von  Hermann  nicht, 
wie  zu  I,  133  gesagt  ist,  für  gleichbedeutend  mit  ilra  erklärt, 
Avenn  gleich  auch  dieses,  so  gut  wie  andre  Adverbia  der  Zeit, 
nach  Participien,  welche  abgekürzte  Temporalsätze  sind,  steht. 
Zweitens  soll  dieser  Sinn  von  xb  durch  die  Analogie  von  uXlä 
und  OB  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Aber  erstens  würden 
alkä  und  ös,  da  sie  weder  reine  Bindepartikeln  noch  enklitisch 
sind,  für  t£  gar  nichts  beweisen;  zweitens  aber  ist  es  eben  so 
falsch,  dass  dllä  und  ÖB  ja  auch  hiessen;  denn  in  xal  riv  Ö& 
ovtag  und  ähnlichen  Verbindungen  von  jcal  —  ÖB  liegt  der  Sinn 
von  auch  nicht,  wie  der  Heraiisg.  zu  n,3()i  freilich  mit  man- 
chen andern,  annimmt,  in  ÖB,  sondern  in  xai;  man  müsste 
denn  dieses  öi^als  einen  liest  seines  Gebrauches  für  d}j  (Herrn, 
zu  Vig.  Anm.  345.)  wegen  der  verwandten  Formel  aal — (xivzoi, 
halten,  in  welchem  Falle  es  jedoch  den  Sinn  von  auch  nicht 
mehr  erhielte  als  dieses  hbvzol  selbst,  oder  vero  in  dem  latei- 
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nisclien  et  vero.  Wenn  es  ferner  auch  wahr  ist,  dass  ds  (weni- 
ger aber  «AAa,  von  dem  es  der  Ilerausg.  zu  I,  133  als  noch  ge- 
wisser setzt)  in  der  alten  Sprache  (z,  B.  bei  Homer)  niclits  als 
den  Fortgang  der  Rede,  irgend  eine  neu  hinzutretende  That- 
sache  oder  Gedanken  bezeichnet,  so  ist  doch  dieses  rein  bin- 
dende ÖE  und  TS  von  dem  zugleich  steigernden  und  hervorhe- 
benden auch  wolil  zu  scheiden.  Drittens  soll  diese  Bedeutung 
von  zs  durch  einige  andre  Stellen  des  Thucydides  erhärtet  wer- 
den. Von  diesen  ist  die  erste  1, 133  zc5v  xs  'EcpoQOV  offenbar 
so  beschaffen,  dass,  wenn  das  dort  angefochtene  xs  acht  ist, 
es  durch  die  Länge  der  Periode  als  Anakolutli  genügende  Ent- 
schuldigung findet.  S.  dort  Goell.,  Haack.  u.  Reo.  im  Comment. 
111,  86  in  Ovxovv  a|icj  ovx'  avtog  V7C07txsvs6&at, ,  Ttiöxsig  xs 
ÖLÖovg  xäg  (isytötag,  ovrs  xificogög  aövvaxog  vofiLöQ-^vca,  kann 
nur  die  Frage  seyn,  ob  man  rs  mit  Haack.  u.  Rec.  in  ys  verwan- 
deln, oder  mit  drei  Handschriften  auslassen  soll.  VII,  28  in 
siohv  ovdev  akdööcj '  avxrjv  xe  xa^'  avxijv  xäv  'y^&rjvaiav  ha- 
ben Bekk.,  Goell.  und  Rec.  aus  h.  avxrjv  ys  geschrieben,  wie 
selbst  ohne  alle  Handschrr.  geschehen  müsste.  Zu  1, 133  wer- 
den noch  zwei  andre  Stellen  für  xE  auch  angeführt,  nämlich 
VI,  17  und  VII,  20.  In  der  ersten  steht  xs  yag,  welches  eine 
Analogie  für  sich  bildet,  und  vielleicht  wie  das  lateinische  nam- 
que  neben  aul  yccQ  etenim  gebraucht  worden  ist.  Vergl.  Rec. 
in  den  Varianten.  VII,  20  aber  ist  gar  kein  Grund  in  irgend 
einem  Satze,  der  Partikel  xs  irgend  eine  andre  als  die  ganz  ge- 
wöhnliche Bedeutung  zu  geben.  Wie  aber  Arn.  mit  xs  schlimm 
verfährt,  so  kann  man  auch,  was  er  von  xat  bemerkt,  nicht 
ganz  billigen;  doch  dient  ihm  hier  die  Armuth  der  englischen 
Sprache  an  Partikeln  zur  Entschuldigung.  Denn  zu  II,  87  Ovx 
svödöofisv  TtQÖcpaGLV  ovdsvl  xaxo)  ysvsG%ai.  ijv  ös  xig  ägcc 
v,a\  ßovkrj^rj,  7io^a6d^7]6Brai  xy  jtqstiovöij  t,7]fiia,  behaupteter, 
3t«t  bedeute  oft,  was  im  Englischen  durch  ein  nachdrückliches 
Hülfszeitwort  bezeichnet  werde.  Rec.  räumt  ein,  dass  es  im 
Englischen,  wie  im  Lateinischen,  oft  schwer  ist,  die  Bedeu- 
tung des  xat  merkbar  zu  machen,  während  der  Deutsche  mit 
seinem  a/tch  fast  überall  ausreicht,  und  allenfalls  noch  ein  j« 
(Herm.  zu  Vig.  Anm.  320  )  zu  Hülfe  nimmt.  Aber  wenn  wir  z.  ß. 
die  genannten  Worte  Englisch  but  if  auy  one  should  choose  to 
hehare  so  übersetzen,  so  liegt  der  Begriff  des  shoiild  doch  nicht 
in  ocai,  sondern  in  dem  Conjunctiv.  Der  Verf.  hätte  also  eher 
sagen  sollen  durch  einen  Nachdruck  (durch  nachdrückliche  Aus- 
sprache) des  Verburas  überhaupt,  oder  durch  die  nachdrucks- 
volie  Umschreibung  mit  to  do  in  affirmativen  Sätzen,  oder  er 
hätte  vielleicht  durch  Wendungen  wie  by  all  means  oder  needs 
dieses  aaC  bezeichnen  können,  wenn  er  nicht  vorzog,  die  von 
Rec.  angeführte  Stelle  des  Viger  zu  citiren.  Ganz  unpassend 
aber  sind  die  Worte  IV,  1)2   Nvvl  d\  d  xa  xal  d6q)ak86XEQ0V 
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ido^EV  dvaL^  [istayvcorco ,  verglichen,  wo  eI  —  xat  nichts  wei- 
ter als  tven7i  auch  ^  etiamsi,  although,  bedeutet.  Und  eben  so 
unzweckniässig  ist  von  diesem  xal ,  das  dnrch  einen  Nachdruck 
auf  dein  Iliilfsverbum  ausgedrückt  werde,  II,  21  Gebrauch  ge- 
macht, wegen  welcher  Stelle  Ilec  der  Kürze  wegen  auf  seinen 
Commentar  verweisen  niuss.  Auch  noch  andre  Partikeln  sind 
von  dem  llerausg.  nicht  ganz  richtig  verstanden  worden.  So 
Tiemerkt  er  in  der  Anmerkung  zu  II,  93  zwar  zu  Anfange  eini- 
ges richtig  über  den  Unterschied  von  ovte  —  ovzs  und  ovÖs  — - 
ovda  in  jener  Stelle,  aber  wo  er  dieses  anwenden  will,  Bekker 
und  Ilec.  zu  bekämpfen,  und  die  Bedeutung  jener  Partikeln 
ganz  im  Allgemeinen  festzustellen,  geräth  er  auf  Abwege  oder 
wird  unklar,  indem  er  z.  B.  behauptet,  ovrs  —  ovte  stehe  da, 
wo  zwischen  zwei  Sätzen  kein  Gegensatz  oder  ausdrücklicher 
Contrast  Statt  finde. 

Auch  in  andern  Dingen  finden  sich  unrichtige  grammati- 
sche Ansichten,  namentlich  schiefe  Vergleichungen  anderer 
Sprachen,  wovon  wir  sciion  oben  bei  Betrachtung  der  kriti- 
schen Noten  in  Ansehung  der  Präpositionen  zwei  Proben  gege- 
ben haben.  Durch  eine  solche  falsche  Vergleichung  soll  I,  93 
dargethan  werden,  dass  in  aal  avtovg  vavtLXOvg  yEysvrj^evovs 
fiiya  jtQOcpEQELV  ig  ro  XT^yöaö^Kt  övva^iv  das  Particip  ysyEvrj- 
fiEvovg  für  To  yEväö^ai  stehe;  denn  so  sage  man  Englisch  their 
becoraing  a  naval  power,  ja  Lateinisch  ni  degeneratum  in  aliia 
huic  quoque  decori  obfecisset,  und  ähnliches.  Wobei  der  Her- 
ausg.  offenbar  übersähe,  welch  einen  grossen  Unterschied  das 
Genus  macht,  da  zwar  das  Neutrum  des  Particips  sehr  leicht 
in  ein  abstractes  Substantiv  übergeht,  wie  dieses  im  Griechi- 
schen selbst  (z.  B.  I,  36  rö  ÖEdiog  avxov  und  I,  143  Iv  tw  ft^ 
[lEXEtävTi,  wo  der  llerausg.  richtiger  das  Englische  vergleicht) 
geschieht,  aber  daraus  nichts  für  das  Masculinum  und  Femi- 
ninum gefolgert  werden  kann.  Eben  so  seltsam  wird  das  Eng- 
lische zu  I,  90  verglichen.  Weil  der  llerausg.  dort  in  den  Wor- 
ten Kul  OTtoTE  tig  avzov  eqolxo  rc5v  ev  xeIev  ovrcov  o  rt  ovx 
iTiiQlEzai  Eni  TO  zoLvov  desshalb,  weil  man  Englisch  nicht  z.B. 
what  this  was  done'?  für  what  his  was  done  for?  oder  why 
this  was  done?  sagen  könne,  nicht  anerkennen  will,  dass  o  Tt 
warum  bedeute,  obgleich  dieses  Düker  durch  Vergleichung 
von  Tt,  dem  lateinisclien  quid  und  andre  Beispiele  von  o  rt 
selbst  genügend  bewiesen  hatte,  so  behauptet  er,  die  Worte 
würden  am  besten  wörtlich  so  übersetzt:  when  any  one  asked 
him  as  to  ihat  he  came  not  before  the  government;  wesshalb 
es  auch  kein  Wunder  sey,  dass  dasselbe  Wort  sonst  auch  ort 
geschrieben  würde;  denn  o  ri  u.  ort  seyen  ursprünglich  eines, 
und  nur  von  spätem  Grammatikern  geschieden  worden.  Aber 
wie  o  ti  zu  der  Bedeutung  was  das  anbetrifft,  dass  komme,  oder 
wie  ort,  mag  sein  Ursprung  auch  seyn,  welcher  er  will,  nach 
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dem  sonstige»  Sprachgebrauche  als  Partikel  der  iiulirecten 
Frage  stehen  könne,  hat  Arnold  nicht  gezeigt.  So  wie  dieser 
aber  in  o  xl  und  ort  eine  Unterscheidung  späterer  Grammatiker 
sieht,  so  beschuldigt  er  auch  sonst  diese  ohne  Grund.  Am 
leichtesten  mag  man  noch  hingehen  lassen,  dass  er  zu  I,  76 
dzo  und  äjto  nicht  geschieden  wissen  will,  wiewolil  die  Grün- 
de, womit  er  seine  Ansicht  zu  beweisen  sucht,  nichts  sagen. 
Denn  erstlich  behauptet  er  seltsam,  weil  ajto  und  cctco  ganz 
gleich  (exactiy  alike)  ausgesprochen  wiirde,  so  sey  der  Unter- 
schied für  uns  nutzlos.  Dieses  beweist,  dass  entweder  der 
Herausg.  oder  gar  die  Engländer  überhaupt  eine  sehr  schlechte 
um  die  Accente  sich  gar  nicht  kümmernde  Aussprache  des  Grie- 
chischen haben  müssen,  von  der  man  in  Deutschland  nur  durch 
Hörensagen  noch  weiss.  Dann  soll  die  Sache  daraus  hervorge- 
hen, dass  auch  im  Englischen  of  und  off  oft  gleich  geschrieben 
■worden  wären.  Aber  hieraus  folgt  gerade  dasGegentheil;  denn 
so  wie  diese  beide  Wörtchen,  obgleich  desselben  Ursprunges 
und  einst  verwechselt,  doch  in  der  gebildeten  Sprache  sorgsam 
geschieden  werden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Attiker  einen  Unterschied  zwischen  ktco  und  ano  gemacht  ha- 
ben. Gar  nicht  zu  entschuldigen  aber  ist,  wenn  Arnold  in  den 
ersten  Worten  von  I,  75  ciga  zu  Anfange  eines  Satzes  für  gleich- 
bedeutend mit  aga  erklärt,  und  auch  diese  Unterscheidung  nur 
einer  grammatischen  Spitzfindigkeit  beimisst.  Noch  andre  un- 
richtige grammatische  Anmerkungen  des  englischen  Herausge- 
bers hatUec.  in  seinem  Commentar  zu  I,  37. 116  und  sonst  kurz 
angedeutet.  Man  vergleiche  auch  noch  die  angebliche  Ellipse 
von  8V  zu  11,  40  und  die  dafür  vorgebrachten  Beweisstellen. 

Hier  können  wir  nicht  länger  bei  den  grammatischen  An- 
merkungen desselben  verweilen,  die  uns  vielleicht  schon  zu 
lange  beschäftigt  haben.  Wir  müssten  nun  zunächst  von  den- 
jenigen sprechen,  welche  den  Sinn  erläutern.  Es  ist  schon  zu 
Anfange  bemerkt  worden,  dass  diese  im  Ganzen  recht  gut  sind. 
Der  Herausg.  hat  in  raehrern  Stellen  den  richtigen  Sinn  zuerst 
entwickelt,  und  da,  wo  verschiedene  Auslegungen  gegeben  wor- 
den sind,  stimmt  er  gewöhnlich  der  richtigen  bei.  Er  erklärt 
dabei  mit  Recht  seinen  Schriftsteller  gern  durch  dessen  eigene 
Worte,  und  bringt  desshalb  gute  Parallelstellen  bei,  und  be- 
urkundet, dass  er  seinen  Autor  fleissig  und  sorgsam  gelesen 
bat.  Doch  ist  bei  der  Erklärung  das  richtige  Maass  nicht  sel- 
ten nicht  beobachtet  worden;  denn  zuweilen  wird  von  sehr 
schwierigen  Stelion,  wie  ven  der  berüchtigten  zu  Ende  von 
I,  22  ööoL  de  ßovXi^öovrai  etc.,  nur  eine  englische  Uebersetzung 
gegeben,  und  die  Schwierigkeiten  und  die  verschiedenen  Aus- 
legungen gar  nicht  angedeutet;  mehrmals  wird  auch  der  Sinn 
nur  ungefähr  angegeben;  dagegen  werden  bisweilen  lange  No- 
ten über  ziemlich  klare  Sätze  beigefügt.     In  das  Einzelne  kön- 
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nen  urnl  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen,  weil  Zeit  und 
Raum  es  hier  niclit  gestatten,  und  der  Coinmentar  des  Rec. 
die  nöthigen  Belege  darbieten  wird. 

Micht  aber  dürfen  wir  so  kurz  liier  den  historisch- geogra- 
phisclien  Theil  des  vorliegenden  Werkes  Vibergelien,  da  der 
Ilerausg.  liierauf  einen  besondern  Werth  legt,  und  theils  auf 
dem  Titel  angegeben  hat,  die  Anmerkungen  seyen  vorzüglich 
historisch  und  geographisch,  theils  in  der  Vorrede  S.  XVI, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  es  für  seinen  vorzüglich- 
sten Zweck  erklärt  hat,  die  historischen  und  geograplüschea 
Schwierigkeiten  zu  erläutern.  Wer  jedoch  hiernach  glauben 
wollte,  die  meisten  Anmerkungen  des  Herausgebers  seyen  hi- 
storisch und  geographisch,  der  würde  sich  sehr  irren;  viel- 
mehr ist  die  Zahl  dieser  in  Vergleich  zu  den  grammatisch - 
exegetischen  nur  klein,  und  auch  durch  die  drei  historisch - 
antiquarischen  Excurse  wird  ein  gleiches  VerhältniSs  nicht  her- 
gestellt, so  dass  das  chiefly  historical  and  geographica!  auf 
dem  Titel  offenbar  unrichtig  ist.  Aber  man  darf  auch  nicht 
etwa  hoffen,  einen  fortlaufenden  historischen  und  geographi- 
schen Commentar  zu  erhalten;  vieiraehr  sind  die  wichtigsten 
hier  eintretenden  Fragen  ganz  unerörtert  geblieben.  Von  ei- 
nem, der  besonders  historische  Anmerkungen  verspricht,  sollte 
man  doch  wolil  z.  B.  erwarten,  dass  er  in  dem  Zei^aume  von 
den  Persischen  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege,  dessen  Bege- 
henheiten  bekanntlich  Thucydides  und  Diodor  im  Einzelnen  so- 
wohl ihrer  Zeit  und  Folge,  als  auch  der  Vorfälle  selbst  nach 
sehr  abweichend  erzählen,  theils  erst  den  Werth  beider  Be- 
richte kurz  im  Allgemeinen  bestimmte,  theils  die  einzelnen  Er- 
zählungen untereinander  vergliclie,  und  die  Chronologie  aller 
Begebenheiten  festzustellen  suchte.  Aber  von  allem  diesen  fin- 
det man  nichts;  es  wird  nicht  einmal  im  Allgemeinen  auf  Manso 
(dessen  für  die  historische  Erläuterung  des  Thucydides  so  wich- 
tige Geschichte  von  Sparta  der  Herausgeber  überhaupt  nicht  zu 
kennen  scheint,  da  er  sie  weder  in  der  Vorrede  noch  in  den 
Anmerkungen  erwähnt)  und  auf  Clinton  verwiesen,  geschweige 
aus  denselben  und  sonstigen  Quellen  zu  den  einzelnen  Stellen 
das  Nöthige  beigebracht.  Mit  der  Cleographle  geht  es  nicht 
besser.  Eine  vielfache  geographisclic  Erläuterungen  bedürf- 
tige Stelle  ist  z.  B.  die  über  das  Reich  der  Odrysen  und  über 
Macedonien  II,  ijßff. ,  wo  zugleich  Gatterer  so  tüchtig  vorge- 
arbeitet hatte,  dass  mit  Verglcichung  einiger  neueren  W^erke 
das  Meiste  aufgeklärt  werden  konnte.  Aber  unser  Herausgeber 
beobachtet  über  Lääer  und  Graäer,  Treren  und  Tilatäer  und 
wie  die  übrigen  dort  Kap,  97  erwähnten  Stämme  mehr  heissen, 
ein  gänzliches  Stillschweigen,  Eben  so  geht  es  Kap.  99  mit 
Phagres,  Physka,  Almopien  u.  a.,  Kap.  100  mit  Europus  und 
Kyrrhus,     Wird  ja  einmal  eine  Erklärung  gegeben,  so  ist  sie 
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höchst  dürftig.  Z.  B.  zu  EldofiBVijv  und  roQTvviav  daselbst: 
„These  places  are  ri;2;htly  laid  down  by  Mr.  Craraer  in  the 
lipper  part  of  the  Valley  of  the  Axius,  by  which  Sitelkes  was 
now  descending.  See  bis  map  and  bis  Descript.  of  Greece  vol.  I 
p.  230."  Nicht  besser,  ja  noch  schlimmer,  gebt  es  an  andern 
Orten,  wo  man  besonders  Auskunft  winiscbt.  So  entstellen  I,  46 
eine  Menge  scliyvieriger  geographischer  Fragen  über  die  Lage 
des  Acherusischen  Seees,  über  den  Lauf  und  das  Verhältnisa 
der  Flüsse  Acheron  und  Thyamis,  über  die  Lage  von  Epbyra 
(dessen  ionische  Form  'E(pVQ7j  von  dem  Herausg.  beibelialten 
worden  ist,  ohne  dass  er  nur  mit  einer  Sylbe  die  Verbesserung 
des  llec.  erwähnt  hat).  Es  giebt  hier  brauchbare  Vorarbeiten 
von  Gail,  und  andres  boten  die  Ileisebeschreiber  dar.  Aber 
Hr.  Arnold,  der  diese  Reisebeschreiber  in  der  Vorrede  rühmt, 
der  den  2ten  Band  der  Prolegoraena  des  Rec. ,  in  welchem  die 
Resultate  über  diese  Gegenden  schon  grössteiitheils  zusammen- 
gestellt waren,  besass,  schweigt  ganz  und  gar  über  alle  die 
genannten  Orte,  und  theilt  über  das  dunkele  Iv  xf^^ElcaätLÖL 
nur  die  dürftige  Anmerkung  von  Fr.  Portus  mit.  Dagegen  giebt 
er  uns  lange  historische  Anmerkungen  und  Excurse  über  Dinge, 
die  entweder  höchst  bekannt  sind,  oder  nichts  Wesentliches 
zur  Erläuterung  des  Thucydides  beitragen,  oder  wenigstens  viel 
kürzer  vorzutragen  waren.  Hierher  rechnet  Rec.  zuerst  alle 
drei  Excurse  oder  Appendices,  die  zusammen  54  Seiten  ein- 
nehmen, von  welchen  kaum  1«  hierher  gehörten.  Der  erste 
Appendix  ist  zu  I,  13  der  Erläuterung  der  Worte  TvQavvlöeg 
SV  raig  nöksöt  aa&löravTO ^  xcöv  Tioogoöcov  (ist^6vcoi>  yiyvo^B- 
V(ov  TiQotcQov  ÖS  tjöav  f;ri  Qrjroig  ysQaöt  TtatQixal  ßaCikuai^ 
bestimmtt.  Aber  wie  unendlich  weitschweifig  und  ungehörig 
dieses  geschieht,  mögen  die  an  dem  Rande  gegebenen  Inhalts- 
anzeigen der  einzelnen  Abschnitte  lehren:  1)  Of  the  national 
periods  or  divisions  in  the  history  of  nations.  2)  One  of  thesa 
periods  here  to  be  noticed.  The  transition  from  the  ascendency 
of  birth  tb  that  of  property.  3)  This  subiect  ably  trected  by 
Giov.  Battista  Vico,  in  bis  Principi  di  Scienza  nuova.  4)  The 
heroic  monarchies  of  Greece  were  instauces  of  the  ascendency 
of  nobility.  5)  It  existed  generally  in  other  countries,  thougli 
uudes  subordinate  varieties  of  form,  a)  Ist  form,  where  the 
Offices  of  priest  and  chief  were  united  in  the  same  persons. 
(Hier  kommt  Melchisedek  vor!)  b)  2  d  form,  where  the  Offi- 
ces of  priest  and  chief  were  di>?tinct.  (In  Indien,  Persien,  Aegy- 
pten,  dem  alten  Gallien,  den  Lehnkönigreichen  des  neuern  Eu- 
ropas.) Its  various  origin.  aa)  1  st  form  the  conquest  of  a  rü- 
der people  (im  Mittelalter  und  im  Medisch- Persischen  Reiche). , 
bb)  2d,  from  the  low  character  of  the  religion  and  barbarism 
of  the  people  (bei  den  Scythen  und  Angel -Sachsen),  cc)  3rd, 
from  the  higher  character  of  the  religion  and  the  great  venera- 
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tion  paul  to  it.  c)  3rtl  form,  Aristocracy  of  conqnest,  where 
tlie  conquerors  becorae  noble  in  relation  to  tbe  conquered. 
fi)  The  ascendency  of  blood  was  sometiraes  just  and  natural  iu 
its  origin  (wie  bei  den  Europäern  gegen  die  Hottentotten!),  but 
was  continued,  öfter  it  Iiad  ceased  to  be  so.  7)  IIow  this  ascen- 
dency has  been  overthrown.  Of  the  origine  of  the  Commons. 
8)  Ist  form,  where  the  commons  were  the  slaves  of  the  nobles 
(wie  in  Partliien,  bei  den  Slaven,  nnd  die  nsgiofnoi  der  Grie- 
chen). J>)  The  commons  were  not  originaliy  considered  as  Citi- 
zens. 10)  Example  of  the  origin  and  progress  of  the  commons, 
afforded  by  the  liistory  of  Augsburg.  —  Docli  wir  sind  es 
iiberdriissig,  weiter  abzuschreiben,  und  die  Geduld  unserer 
Leser  ist  gewiss  längst  ermiidet,  einen  i^Iischmasch  von  Völ- 
kern und  Zeiten  nennen  zu  hören,  wenn  die  Umgestaltung  der 
erblichen  Königsherrscliaften  in  Griechenland  erklärt  werden 
soll.  Und  so  verl'ährt  ein  Mann,  der  in  der  Vorrede  viel  iiber 
die  WeitschweiSigkeit  der  Deutschen  klagt!  Man  lese  zur  Ver- 
gleichuiig  die  bündige  Darstellung  der  Sache  in  lieeren's  Ideen 
111.  1  Absclin.  5  und  Wachsnuith's  Alterthiimskunde  I.  1.  143, 
und  sehe  iiber  den  weitern  Uebergang  der  Verfassungen  in  Ge- 
waltherrschaften oder  sogenannte  Tyranneien  die  in  des  Rec. 
Commentar  zu  der  erwähnten  Stelle  erwähnten  Schriftsteller 
nach,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  es  einer  solchen  Weit- 
sciiweifigkeit  bedarf.  Der  2te  Anhang  zu  I,  87  über  die  Ver- 
fassung von  Sparta  enthält  zwar  nicht  solche  Auswüchse  wie 
der  vorhergehende,  und  ist  für  einen  Leser  des  Thucydides 
brauchbarer,  schweift  jedoch  auch  mehrmals  ohne  Grund  auf 
die  erste  Einwanderung  der  Dorier  in  den  Peloponnes  aus, 
mischt  zuletzt  wieder  die  Normänner,  Robert,  Wilhelm  und 
Pleinrich  von  der  Normandie,  Richard  Löwenherz  u.  a.  ein,  und 
ist  so  weit  entfernt,  ein  Bild  der  ganzen  spartanischen  Verfas- 
sung zur  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  zu  geben,  dass  er 
sich  fast  nur  auf  die  TiegioLitoL,  über  die  schon  zu  1,  101  eine 
lauge  JNote  gegeben,  nnd  die  im  Allgemeinen  auch  schon  ira 
ersten  Anhange  betrachtet  worden  sind,  und  auf  das  Ephorat 
teschrärikt.  Endlich  von  dem  Sten  Anhange  zu  II,  19  über  die 
Attischen  Demen  und  die  alte  Verfassung  von  Athen  sind  wie- 
der kaum  2  Seiten  von  17  für  Thucydides  brauchbar.  Denn 
man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  hier  vielleicht  Untersu- 
chungen über  die  Lage  einzelner  Demen  und  über  die  Verhält- 
nisse Athens  zu  Eleusis  und  den  übrigen  unabhängigen  Flecken 
iu  der  Zeit  vor  Theseus,  über  welche  man  allein  von  der  älte- 
sten Verfassung  wegen  II,  15  nähere  Auskunft  wünschen  kann, 
erwartete.  Vielmehr  wird,  nachdem  erst  eine  Etymologie  von 
örjfxos  und  daneben  von  town  gegeben  worden  ist,  gezeigt,  dass, 
weilAtlika  nie  erobert  worden  sey,  es  schwieriger  sey  dasVer- 
liältniäs  seiner  verschiedeneu  Klassen  von  Einwohnern  zu  be- 
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stimmen.  Darauf  werden  die  ältesten  Tribus,  deren  Einrich- 
tung dem  Cecrops  und  Cadmus  zugeschrieben  wird,  betrachtet, 
von  dem  ältesten  Zustande  Attikas  vor  Einwanderung  der  Aegy- 
pter,  von  den  4  Stämmen,  die  nach  den  Söhnen  des  Ion  benannt 
seyn  sollen,  am  weitläuftigsten  von  den  Argaden,  die  der  Verf. 
für  Pelasgische  Baumeister  zu  halten  geneigt  ist,  und  andern 
fremdartigen  Dingen  mehr,  von  denen  nur  die  Vereinigung  der 
Stämme  durch  Theseus  auf  Thucydides  Bezug  hat,  gesprochen- 
In  den  geschichtlichen  und  antiquarischen  yinmer klingen  sind 
freilich  so  grosse  Auswüchse  nicht  zu  finden,  doch  auch  noch 
manches  Unnütze.  So  ist  zu  I,  95  eine  Anmerkung  von  nicht 
weniger  als  40  Zeilen  zum  Beweise  der  Verwandtschaft  der 
Athener  und  Toner,  welcher  Verwandtschaft  Ursprung  der 
Leser  des  Thucydides,  der  ihn  nicht  schon  kannte,  1,2  er- 
fahren hat,  zu  lesen.  Mehrmals  werden  weitläufige  Ausein- 
andersetzungen gegeben,  wo  ein  paar  kurze  Andeutungen  mit 
Verweisungen  auf  bekannte  historische  u.  antiquarische  Werke 
genügt  hätten,  wie  bei  den  vorhin  erwälinten  Periöken,  ferner 
II,  Vi  über  die  Prytaneen  u.  a.  Die  geographischen  Anmerkun- 
gen sind  viel  kürzer  und  enthalten  nur  da  etwas  Ungehöriges, 
wo  auf  das  Gebiet  der  mythischen  Gescliictite  ohne  Grund  ab- 
geschweift wird.  So  wird  zu  II,  17,  wo  ThuCydides  das  Pelas- 
gikum  in  Athen  erwähnt,  nachdem  dessen  Lage  angegeben  ist, 
über  50  Zeilen  hindurch  von  den  Pelasgern,  die  einst  in  Attika 
gewohnt  haben  sollen,  gesprochen.  Zwar  nur  mit  wenigen  Zei- 
len ,  aber  ganz  unnütz,  wird  ferner  11,55,  wo  die  geographi- 
sche Lage  und  Beschaffenheit  der  Paralia  von  Attika  anzugeben 
ist,  hinzugesetzt,  es  sey  dieses  wahrscheinlich  einer  der  Di- 
strikte, in  welche  die  alten  Einwohner  sich  zurückgezogen  hät- 
ten, als  sie  von  den  Aegyptischen  Kolonisten  aus  der  fruchtba- 
rem Gegend  um  Athen  vertrieben  worden  seyen.  Eine  Hypo- 
these, die  der  Herausg.  hier  um  so  eher  verschweigen  konnte, 
weil  er  sie  theils  in  dem  3ten  Appendix  S.  656  noch  einmal  vor- 
trägt, theils  dort  ihre  Unsicherheit  selbst  einräumt. 

Entschieden  Falsches  hat  llec.  in  demjenigen  Theile  der 
Sachanmerkungen,  welcher  sich  auf  die  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  50  Jahre 
beziehen,  nicht  leicht  gefunden,  aber  auch  viel  weniger  Beleh- 
rung, als  er  uach  der  Vorrede  holFte.  Selbst  die  an  die  bei- 
gefügten Karten,  die  für  die  neuere  Topographie  jener  Gegen- 
den unstreitig  von  Wichtigkeit  sind,  sich  knüpfenden  Untersu- 
chungen führen  mehrmals  zu  keinem  bestimmten  Resultat,  und 
sind  für  die  Erklärung  des  Thucydides  nicht  sehr  erspriesslich. 
So  stand  schon  immer  fest,  dass  Oenon  irgendwo  in  dem  Passe, 
der  jetzt  Saranta  Potamoi  heisst,  liege;  man  stritt  sich  aber, 
ob  es  nach  dem  jetzigen  Gyphlo  Castro  oder  5  (englische)  Mei- 
len tiefer  nach  Blachi  zu  setzen  sey.  Hierüber  wagt  unser  Her- 
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auB^cbcr  zu  II,  22  trotz  seiner  neuen  Karte  der  Pässe  zwischen 
Böotien  und  Attika  nichts  zu  entscheiden,  in  der  Note  zu  der 
Karte  aber  S.  (»74  stellt  er  eine  neue  Hypothese,  die  nichts  als 
ein  jMittelweg  zwischen  jenen  ist,  auf,  drückt  sich  jedoch  selbst 
darüber  sehr  behutsam  aus  (I  am  inclined  to  tliinse  —  perhaps 
—  Pence  raay  stand),  so  dass  unsere  Kenntniss  der  genauen 
Lage  dieses  verfallenen  Schlosses  am  Ende  nicht  grösser  wird. 
Der  Plan  von  der  Landenge  von  Koriuth  aber  hilft  wenigstens 
zu  III,  51,  welcher  Stelle  er  beigegeben  ist,  sehr  wenig;  denn 
sollte  die  Lage  von  der  Insel  Minoa  noch  deutlicher  werden, 
als  sie  es  durch  die  Erzählung  des  Thucydides  an  sich  ist,  so 
müsste  eine  Specialkarte  der  Küste  von  Megara  geliefert  wer- 
den. INun  räumt  aber  der  Herausg.  selbst  ein,  dass  er  eine  sol- 
che sich  noch  nicht  habe  verschalfen  können,  und  desshalb 
nicht  im  Stande  sey  zu  entscheiden,  ob  Minoa  noch  eine  Insel, 
oder  ob  es  jetzt  ganz  init  dem  festen  Lande  verbunden  sey, 
obgleich  er  eine  kleine  bei  Sniyth  sichtbare  Insel,  wiewohl 
niclit  ohne  grosse  Unsicherheit,  Minoa  zu  nennen  gewagt  habe. 
(I  have  verrtured,  thongh  not  withoiit  much  uncertainty. ) 
Uebrigens  wollen  wir  zu  jener  Stelle  des  Thucydides  nicht  zu- 
nächst wissen,  wie  Minoa  jetzt,  sondern  wie  es  zur  Zeit  des 
Schriftstellers  beschaffen  war. 

Was  die  gelegentlichen  Abschweifungen  des  Herausg.  auf 
die  mythischen  Zeiten  betrifft,  so  ist  schon  aus  dem  oben  An- 
geführten klar,  dass  derselbe  es  theils  an  einzelnen  kühnen 
Vermuthungen,  wie  über  Argaden  und  Paralier,  nicht  fehlen 
lässt,  theils  auf  der  andern  Seite  raanclie  in  der  neuern  Zeit 
gehr  bestrittene  Sagen,  wie  die  über  die  Aegyptische  Herkunft 
der  Athener,  als  ausgemachte  historische  Waiirheiten  annimmt. 
Das  Einzelne  muss  Rec.  unsern  Alterthumsforschern,  dfe  dazu 
Lust  haben,  zur  Prüfung  überlassen.  Hier  mag  nur  zum  Schiuss 
eine  Stelle  berührt  werden,  wo  die  Ansichten  des  Herausge-  - 
bers  über  den  alten  Zustand  Attikas  einen  schädlicheti  Einfluss 
auf  sein  Urtheil  über  eine  Lesart  gehabt  haben.  Es  ist  dieses 
II,  19  zu  den  Worten  "Emita  tcqovxgjqovv^  iv  detuc  iiovxBQ 
rö  jilyulHov  oQog,  diu  Kgconnäg^  sag  acpiaovto  hg'AiaQväg. 
Hier  hat  der  Herausg.  zwar  KganHag  ^  welches  Haacke,  Hek- 
ker,  Goell.  und  Rec.  aus  allen  guten  Handschriften  in  den  Text 
gesetzt  haben,  beibehalten,  aber  mit  2  Kreuzen  versehen.  Er 
vermuthet  nämlich,  die  alte  Lesart  Ksy.Qonlag  sey  die  richtige; 
denn  KsxQOJtia  sey  eine  von  den  ältesten  12  Staaten  ,  jroAgtg, 
Attikas  zu  den  Zeiten  des  Cecrops  gewesen,  habe  folglich  ei- 
nen ganzen  Gau  bezeichnet,  und  könne  daJier  den  Distrikt  rings 
nm  Athen  andeuten.  Diese  Vertheidigung  der  alten  Lesart  aber 
ist  nicht  zulässig;  denn  erstens  bezeichnet  Cecropia,  wo  es  aus- 
ser dem  Dichterstile  vorkommt,  bekanntlich  immer  nichts  wei- 
ter als  die  Burg  von  Athen;  zweitens  konnte,  wenn  dieser  Name 
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auch  auf  eine  Feldmark  übergetragen  worden  wäre ,  doch  nur 
die  nächste  Umgegend  von  Athen,  aber  nicht  der  Strich  zwi- 
schen Eieusis  und  Ächarnä,  der  in  jenen  uralten  Zeiten  wahr- 
ficheinlich  nicht  einmal  zu  Athen  gehörte,  so  genannt  worden 
seyn.  PopjJ  o. 


1)  Sammlung  der  französischen  JRedensarten, 
G allicismen  und  Sprichwörter ^  welche  von  der 
Academie  fran^aise  gut  befunden  und  aufgenommen  worden,  m.t 
■beigefügtem  deutschen  Texte.  Zunäclist  zum  practischen  Un- 
terrichte in  Schulen  und  Lehranstalten,  auch  zur  Selbstvervoll- 
Itomranung  des  mündlichen  Ausdrucks  herausgegeben  von  C.  Fh, 
Bonafont.  Berlin,  in  der  Haude-  und  Spenerschen  Buchhand- 
lung. 1831.  IV  u.  276  S.  8. 

2)  Neues  französisches  Lesebuch  für  Gymnasien  und 
höb.ere  Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  P.  J.  Leloiip ,  Dr.  d. 
Pbil.  u.  corresp.  Mitglied  der  Acad.  royale  zu  Metz.  Mainz,  b. 
Kupferberg.  1830,  VIII  u.  344  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

3)  Abrege  de  la  description  et  de  Vhistoire  de 
VKgypte.  Für  Freunde  der  Geschichts  -  und  Länderkunde 
herausgegeben  und  zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  mit  Erklä- 
rung der  schwersten  Wörter  und  Redensarten  und  sonstigen  Er- 
örterungen versehen  von  Carl  Lorenz  Collmann,  Lehrer  und  Er- 
zieher.    Cassel,  bei  Bohne.  1828.   XXII  u.  238  S.  8. 

4)  Atala.  Von  Chateaubriant  (sie).  Mit  gramraaticallschen  Er- 
läuterungen und  Hinweisungen  auf  die  '^Sprachlehren  von  Hirzel, 
Mnzin  u.  Sanguin ,  und  einem  Wörterbuche.  Leipzig,  in  Baum- 
gärtner's  Buchhandl.  1831.    IV  u.  139  S.  gr.  12.  9  Gr. 

5)  Bibliothek  der  Elementar  -  Pädagogik  ^  heraus- 
gegeben von  Adolph  Anton  Robert  Gutbier,  Dv.  d.  Phil,  und  erstem 
Lehrer  an  d.  Friedrich- August- Schule  zu  Dresden.  Zwei  Bände. 
Erster  Band:  Nouveau  Systeme  de  lecture  comparaiive  frangaise-' 
allemande  avec  un  recueil  de  mots  et  de  dialogues  etc.  par  A.  A. 
R.  G.  Leipzig,  bei  Wienbrack.  1830.  152  S.  Zweiter  Band: 
Vergleichende  französisch  -  deutsche  Lesemethode  nach  Krug'scher 
und  StcphanV scher  Lehrart,  nebst  einer  kurzen  Anweisung,  Kin- 
der französisch  oder  deutsch  sprechen  zu  lehren  ohne  vorherge- 
gangenen grammaticalischen  Unterricht  u.  s.  w.  von  A.  A.  R.  G. 
Ebendas.  bei  dems.  1830.  96  S.  nebst  vielen  Tabellen  gr.  8. 

Rec,  hier  auf's  Neue  mehrere  französische  Elementarbü- 
cher anzuzeigen  beauftragt,  führt  sie  nicht  ohne  Absicht  in 
der  ihnen  angewiesenen  lleihenfolg6  auf,  indem  die  vier  ersten, 
der  gewöhnlichen  Lehrmethode  folgend,   in  der  angegebenen 
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Ordnung  vom  Leichteren  zum  Schwereren  hinaufsteigen,  Nr.  5 
aber  einer  minder  üblichen  Lehrweise  huldigt.  Alle  haben  ihr 
Gutes  und  werden  sich  in  Schulen  oder  doch  wenigstens  bei'm 
Privatunterrichte  mit  Nutzen  gebrauchen  lassen;  was  das  eine 
vor  dein  anderen  voraus  hat,  wird  sich  bei  der  näheren  Be- 
leuchtung von  selbst  herausstellen. 

Hr.  Bonafont,  der  Herausg.  von  Nr.  1,  ist  in  Deutsch- 
land gegenwärtig  einer  der  emsigsten  Bearbeiter  dieses  Feldes 
der  Litteratur  (vergl.  u.  a.  auch  Jahrbb.  v.  1829  Hft.  4  S.  416 
u.  419  ff).  Im  Jahre  1825  gab  er  ein  Handbuch  der  französi- 
schen Sprache  fiir  das  gesellige  Leben  („Manuel  de  langue 
fran^aise  pour  la  vie  sociale"  vergl.  unsere  llec.  in  der  Jen.  A. 
L.  Z.  v.  1828)  heraus,  und  an  dieses  Werk,  dessen  Hauptin- 
halt französisch  -  deutsclie  Gespräche  für  das  gesellige  Leben 
ausmachen,  soll  sich  die  gegenwärtige  Sammlung  der  gebräuch- 
lichsten französ.  Redensarten,  besonders  der  Gallicismen  und 
Sprichwörter,  anschliessen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Herausg., 
jedes  Volk  habe,  mehr  oder  weniger,  seinen  Nationalcharacter, 
seine  Nationalphysiognomie,  seine  Nationalsitten  und  Gewohn- 
heiten, seine  Nationalriprache,  folglich  auch  seine  Spracheigen- 
lieiten,  seine  eigenthümlichen  Redensarten  (idiotismes) ,  seine 
gcjiellige  Umgangssprache  (expressions  familiC-res  et  usuelles), 
seine  Sprichwörter  (proverbes);  und  nach  der  Ansicht  des  Rec. 
lohnt  es  allerdings  der  Mühe,  die  in  der  französ.  Sprache  vor- 
kommenden Eigenheiten  in  einem  besonderen  Buche  zusammen- 
zustellen. Wir  müssen  einem  solchen  Unternehmen  um  so  mehr 
unseren  Beifall  zollen,  als  man  den  französiscli  redenden  Deut- 
schen, der  nur  in  Deutschland  den  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt in  der  Spraclie  seines  Nachbarvolkes  genoss,  nur  zu  oft, 
bei  aller  grammatischen  Reg'elmässigkeit ,  in  Hinsicht  auf  die 
Idiotismen  die  lächerlichsten  Verstösse  begehen  hört.  Vor  sol- 
chen Blossen  wird  der  Deutsche  durch  das  Studium  dieses  Bu- 
ches bewahrt  werden,  und  Rec.  kann  versichern,  dass  die  auf- 
genommenen Redensarten,  Gallicismen  und  Sprichwörter  wirk- 
lich gut  französische  Phrasen  sind,  indem  sie  ihm  theils  schon 
von  lange  her  als  solche  bekannt  waren,  theils  ihm  aber  auch 
bei'm  Nachschlagen  im  Dict.  de  l'Academie  begegneten.  Bei 
aller  Zweckmässigkeit  dieses  Buches  hätte  aber  Rec.  doch  nicht 
allein  die  Anordnung  des  ganzen  Stoffes,  sondern  auch  man- 
ches Andere  anders  gewünscht.  Was  1)  die  ^iiordnung  be- 
trifft: so  scheint  diese  lediglich  dem  Zufalle  überlassen  gewe- 
sen zu  sein.  Das  Buch  zerfällt  nämlich  in  zwei  Abtheilungen: 
a)  Expressions  usuelles  et  gallicismes;  b)  Expressions  purement 
proverbiales.  Ueberraschend  war  es  uns,  trotz  dieser  Abson- 
derung der  Redensarten  und  Gallicismen  von  den  Sprichwörtern 
doch  eine  schöne  Anzahl  der  letzteren  schon  in  der  ersten  Ab- 
theilung vorzufinden,  z.  B.  S.  72:  H  tire  le  diable  par  la  queue; 
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tel  maitre,  tel  valet  u.  s.  f.  Wollte  Hr.  B.  diese  zwei  Ilaiipt- 
abtheiluiigeii  machen:  so  musste  er  sie  aucli  consequent  durcli- 
führeii.  Ferner  zerfällt  die  erste  Abthl.  (S.  1  — 194)  in  55, 
die  zweite  (S.  105  —  27(>)  in  24  Uebiingen;  allein  Rec.  hat  für 
diese  Eintheilung  I<einen  Grund  weiter  aufzufinden  vermocht, 
als  dass  der  Ilerausg.  eben  sein  Buch  in  Capitel  oder  Lectio- 
iien  abzutheilen  fiir  gut  befunden  hat;  denn  ein  innerer  Grund 
scheint  nicht  vorzuliegen.  Wenn  dieser  fehlt,  hält  Rec.  nur 
wenig  von  solchen  Abtheilnngen,  kann  es  aber  nicht  bergen, 
dass  ihnueine  durch  innere  Griinde  bedingte  und  unterstützte, 
für  Lehrer  und  Lernende  den  Gebrauch  des  Buches  sehr  er- 
leichternde Abtheilung  nicht  allein  vortheilhaft,  sondern  auch 
nicht  sehr  schwierig  erscheint.  Hr.  B.  hätte  nur  die  von  ihm 
gesammelten  Phrasen  nach  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Verwandt- 
schaft zusammen  ordnen  sollen:  dann  hätte  der  Schüler  den 
Vortheil  gehabt,  nicht  allein  das  Verwandte  neben  dem  Ver- 
wandten weit  leichter  einüben  zu  können,  sondern  auch  das 
Buch  auf  eine  geringere  Seitenzahl  reducirt  zu  sehen,  indem 
der  Herausg.  dann  nicht  in  der  Vorrede  sich  hätte  zu  entschul- 
digen und  zu  sagen  brauchen:  „Bei  einer  Anzahl  von  mehr  als 
4000  Redensarten,  welche  diese  Sammlung  enthält,  konnte  es 
nicht  wohl  anders  sein  {warum?),  als  dass  ähnliche  vorkommen 
raussten,  einige  sogar  wiederholt  worden  sind  IF. ";  denn  so- 
bald er  das  Aehnliclie  zusammenordnete,  würde  das  Gleiche 
Lei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  haben  wieder  vorkommen 
können,  was  immer  eine  Nachlässigkeit  des  Herausg.  bleibt. 
Was  2)  die  aufgenommenen  Phrasen  betrifft:  so  haben  wir 
oben  schon  erwähnt,  dass  sie  als  echt  französisch  empfohlen 
werden  dürfen;  dochmüssten,  zum  Vortheile  des  Buches,  ei- 
nige entfernt  werden ,  z.  B.  S.  2öl :  Cette  fille  est  sur  le  trot- 
toir,  oder  das.:  II  a  pris  la  vache  et  le  veau,  wobei  Hr.  B.  die 
Anm.  macht:  „Ist  nur  auf  eine  Person  anwendbar,  die  einen 
andern,  als  den  Vater  üires  Kindes  ,  zum  Manne  bekommt";  — 
anderen  konnte  man  eine  passendere  Uebersetzung  beigeben, 
denn  hier  kommt  es,  was  auch  Hr.  B.  an  vielen  Stellen  durch 
sein  eignes  Verfahren  als  richtig  anerkannt  hat,  nicht  sowohl 
auf  eine  wörtliche  Uebersetzung  an,  als  vielmehr  auf  eine  sinn- 
entsprechende Dolmetschung.  Je  häufiger  diese  die  französ. 
Redensarten  durch  entsprechende,  ebenfalls  eigenthümliche 
deutsche  wiedergiebt,  um  so  zweckmässiger  ist  sie.  Zuweilen 
befolgt  allerdings  Hr.  B.  diesen  Grundsatz;  z,  B.  S.  217:  „^ 
nouvelles  affaires  noiiveaux  conseils.  Koramt  Zeit,  kommt 
Rath;"-  S.  25ß:  ^,Selon  le  bras  la  saignee.  Wie  der  Mensch, 
so  die  Behandlung;"-  häufig  scheint  er  ihm  aber  auch  nicht  zu 
huldigen;  z.  B.  S.  82,  wo  er  „On  ne  saurait  obeir  ä  deux  mai- 
tres"  durch:  „Zweien  Herren  kann  man  nicht  gehorchen" 
(besser:  Man  kann  nicht  zweien  Herren  dienen);    S.  217,  wo 
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er  „II  faut  toujours  voir  de  quel  cote  vient  le^Tent"  durch: 
„Man  rauss  immer  sehn,  mit  wem  man  es  zu  thun  liat"  (bes- 
ser: Trau,  schau  wem'?)  übersetzt.  Erwähnen  müssen  wir 
schliesslich  auch  noch  3)  der  Anmerkungen.  Im  Ganzen  sind 
sie  unnütz.  Was  soll  nämlich  eine  Note,  wie  S.  204  zu  dem 
Satze:  „On  redoute  la  Vende'e  la  plus  sanglante"  —  „^«m. 
Die  Vendce,  ehemalige  Provinz  Poitou  in  Frankreich  ,  jenseit 
der  Loire,  in  welcher,  sowie  in  Anjou,  3  Jahre  lang  ein  fürch- 
terlicher Bürgerkrieg  gewüthet  hat,  von  welchem  der  Herans- 
geber Augenzeuge  gewesen  ist."-''  Was  kommt  uns  darauf  an, 
ob  der  Herausg.  Augenzeuge  davon  war,  oder  nicht?  Lob 
verdienen  nur  die,  jedoch  viel  zu  sparsam  hingeworfenen  Ver- 
gleichungen  mit  lateinischen  Redensarten  und  Sprichwörtern, 
z.  B.  S.  233:  ,,Ce  sont  deux  änes,  qui  sc  grattent.  (Asinus  asi- 
iium  fricat);^'"  S.  2f)7:  „Le  voix  du  peuple  est  la  voix  de  dieu. 
(Vox  populi,  vox  dei).'^  Bei  einer  künftigen  Auflage  empfehlen 
wir  zu  diesem  Behuf  Herrn  B.  die  vorsichtige  Benutzung  von 
Fleischer's  Ilandbüchlein  lateinischer  Sprichwörter.  — •  Druck 
und  Papier  sind  gut. 

Nr.  2.  Herr  Leioup  hat  sich  ebenfalls  im  Gebiete  der 
französischen  Sprachforschung  durch  seine  französ.  Grammatik 
(vergl.  Jbb.  v.  1829  I,  4  S.  424fgg.),  durch  sein  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  Ahn  herausgegebenes  Lesebuch  u.  s.  w.  von  ei- 
ner vortheilhaften  Seite  bekannt  gemacht,  und  das  vorliegende 
Werk  ist  nur  dazu  geeignet,  die  gute  Meinung  von  seinen  Ein- 
sichten in  diesem  Fache  zu  befestigen  und  zu  erhöhen.  Der 
Herausg.  hat  nämlich  nicht  nur  im  Ganzen  einen  richtigen  Stu- 
fengang vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet,  sondern 
auch  —  während  man  in  anderen,  ziemlich  verbreiteten  fran- 
zös. Lesebüchern  eine  Unzahl  seichter  und  gedankenloser,  da- 
bei oft  nicht  einmal  gut  französischer  Sätze  aufgeführt  sieht  — 
fast  durchgängig  sowohl  gut  stilisirte,  als  auch  den  Verstand 
weckende,  das  Herz  erwärmende  Sätze  und  Abschnitte  in  sein 
Buch  aufgenommen.  Auch  dieses  Werk  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  erste  (S.  1  —  114)  ist  gleichsam  ein  Vorberei- 
tungscursus  auf  die  zweite  (S.  117 — 304),  welche  schwerere 
Stücke  enthält.  In  der  ersten  Abtheilung  linden  sich  1)  einzele 
Sätze  (S.  1  —  40)  und  zwar  zur  Uebung  in  den  Haupt-,  Bei-, 
Zeit-,  Urastands-,  Fürwörtern  und  Partikeln;  2)  Anecdoten, 
kurze  Erzählungen,  geographische  und  naturhistorische  Stücke 
(S.  40  — 59);  3)  Fabeln  (S.  60  — «5);  4)  kleine  Erzählungen 
(S.  66  —  100)  und  zum  Schlüsse  5)  einige  leichte  gereimte  Fa- 
beln von  La  Fontaine,  Florian,  Arnault,  Andrieux  u.  Andere. 
(S.  101  — 114).  Die  Sätze  sind ,  wie  im  Allgemeinen  schon  be- 
merkt worden,  fast  durchaus  sehr  zweckmässig,  und  nur  sel- 
ten haben  wir  einen  oder  den  anderen  bemerkt,  welcher  für 
die  Anfänger  zu  schwierig  schien,  —    z.  B.  S.  10,    wo  auf  das 
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leiclite  und  für  jenen  Platz  passende  Sätzchen  Vart  est  long, 
du  Hipjjocrate ,  et  la  nie  courle  die  bedeutend  schwierigere 
Stelle  Chez  les  Romains  ceiix  qui  dtaieiit  convaincus  iVctvoir 
employe  des  moyeiis  illicites  ou  dHndignes  voies  pour  parvenir 
au  co?isulat^  c/i  etaient  exckis  pour  toujours  folgt  —  oder  ih- 
rer Fassungskraft  nicht  ganz  angemessen  sein  diirfte;  z.  B. 
S.  11:  Tacitc  iious  a  pciiit  la  cruaiite  froide  da??s  Tibere  ^  la 
cruaute  ardenle  dans  Caligula,  et  la  cruaute  hypocrite  dans 
Domitien.  Streichen  würden  wir  ausserdem  S,  107  und  108 
Nr.  145  Ijüvare  et  son  fils  ^  eine  eigentlich  auch  nicht  unter 
die  Rubrik  Fabeln  gehörige  Erzählung,  in  welcher  Florian, 
allerdings  witzig  genug,  darstellt,  wie  ein  munterer  Sohn  mit 
seinen  Schulfreunden  dem  geizigen  Vater  die  guten  Aepfel  weg- 
isst  und  sich  nachher  gegen  den  Erziirnten  mit  Sophismen  ver- 
theidigt.  Herr  L.  hat  selbst  gefiihlt,  dass  diese  Erzähhing 
nicht  ganz  an  ihrem  Orte  war;  desshalb  sagt  er  in  einer  An- 
merkung S.  108:  ,,Als  Antidotum  dieses  möge  folgendes  Wort 
des  berüchtigten  Cartouche  auf  dem  Schaffote  dienen:  Mon 
premier  vol  fut  celui  d'une  pomme.  Auch  seinen  Aeltern  einen 
Apfel  stehlen  kann  der  erste  Schritt  zum  Blutgerüste  sein." 
Wie  mancher  leichtsinnige  Knabe  wird  sich  aber  iieber'an  die 
muntre  Erzählung,  als  an  die  fremde  Anmerkung  halten!  — 
])ie  zweite  Abtlieilung  enthält  Muster  1)  der  erzählenden  Rede 
von  Voltaire,  Fenelon,  Se'gur,  Lesageu.  A.;  2)  der  Brief ^  und 
Gesprächsform  von  Barthele'my,  Racine,  Molicre,  Bonaparte 
U.A.;  3)  der  beschreibenden  Rede  (welche  übrigens  nicht  durch 
die  Muster  des  Briefstils  von  der  erzählenden  Rede  hätte  ge- 
trennt werden  sollen)  von  Frau  v.  Staei,  Florian,  Butfon,  J.  J. 
Rousseau  u.  s.w.;  4)  des  Lehrvortrags  oder  der  didactischeii 
Rede  von  Frau  Campan,  De'gerando,  Montesquieu,  LaharpeflF. ; 
5)  des  rednerischen  und  poetischen  Stils  von  31ezcray,  Ville- 
raain,  Delavigne,  Victor  Hugo ,  Flechier,  Bossuet,  Lamartine 
u.  A.  Schon  die  mitgetheilten  Namen  der  VerlF.  bürgen  für  die 
Yorzüglichkeit  der  sämmtlichen  Stücke  in  Absicht  auf  A^nStil; 
in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  möchte  liöchstens  Nr,  22  Don  Juan 
et  son  creancier  aus  Moliere's  festin  de  pierre  mit  einer  andern 
liomischen  Scene  vertauscht  werden  können,  indem  dieses  höh- 
nische Abführen  eines  rechtmässigen  Gläubigers  nicht  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden  darf.  —  In  den  Anmerkungen  könn- 
te öfter  auf  die  Gallicismen  Rücksicht  genommen  sein,  was  mit 
Benutzung  von  Nr.  1  keine  Schwierigkeiten  mehr  hat.  —  Auf- 
merksam macht  Reo.  schliesslich  noch  auf  eine  Bemerkung  des 
Hrn.  L.  S.  IV:  „Das  Französische,  flach  und  ungründlich  ^^^Q- 
ben,  kann  nur  störend  auf  die  gesammte  Bildung  der  Gymna- 
sialjugend einwirken.  Die  schlaffen  Schüler  werden  noch  mehr 
erschlafft;  die  guten  werden  überdrüssig,  und,  ohne  die  nöthi- 
gen  Fortscliritte  zu  machen,  verlieren  sie  sogar  oft  alle  Lust 
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zum  ferneren  Studium  der  Sprache."  Es  ist  diess  die  lautere 
Wahrheit  und  Aehnliches  hat  Rec.  selbst  schon  Jbb.  v.  1830 
I,  3  S.  310  fg-  ausgesprochen:  eine  Aeusserung,  die  von  höhe- 
ren Behörden  nicht  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint.  — 
Druck  und  Papier  sind  gut;  das  Wörterverzeichniss  kann  mit 
leichter  Mühe  während  des  Gebrauches  noch  vervollständigt 
werden. 

Nr.  3.  Hr.  C,  sagt  selbst  in  seiner  Vorrede,  bei  der  schon 
vorhandenen  Anzahl  französischer  Lesebücher  könne  vielleicht 
die  Erscheinung  eines  neuen  als  etwas  üeberflüssiges  betrach- 
tet werden.  Erhielt  es  desshalb  für  nöthig,  die  Gründe  zu 
entwickeln,  welche  ihn  zur  Herausgabe  dieses  Werkchens  be- 
stimmt haben.  Seine  Ansicht  gellt  nämlich  dahin,  dass,  wenn 
man  die  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  vorhandenen 
Lesebücher  betrachte,  in  den  meisten  derselben  Dichtungen' 
oder  historische  Romane  gefunden  werden.  Diese  hält  der 
Verf.  mit  Recht  für  den  Gebrauch  in  Schulen  nicht  ganz  ge- 
eignet, glaubt  seinen  Zweck  durch  ein  reinhistorisches  Lese- 
buch besser  zu  erreichen,  und  hat,  nach  unserem  Ermessen, 
allerdings  ein  Buch  geliefert,  welches  wir  ohne  Bedenken  dem 
noch  immer  auf  Schulen  gelesenen  Teil  oder  Tele'maque  u.  a. 
dgl.  vorziehen  würden,  indem  wir  auch  dagegen  nichts  zu  erin- 
nern haben,  dass  er  gerade  Aegypten  zum  Gegenstande  wähl- 
te, welclies  Land  in  so  vielen  Rücksichten  eine  genauere  Be- 
schreibung verdient,  als  gewöhnlich  von  ihm  gegeben  zu  wer- 
den pilcgt.  Die  Quellen,  aus  welchen  Ilr.  C.  geschöpft  hat, 
gereichen  ebenfalls  dem  Buche  zur  Empfehlung.  Die  ersten 
Abschnitte  sind  nämlich  aus  Rollin's  (f  zu  Paris  1741.)  Hi- 
stoire  ancienne  des  Egyptiens,  des  Carthagiuois,  des  Assyriens, 
des  Babyloniens,  des  Medes  et  des  Perses,  des  Mace'ilouieus  et 
des  Grecs  (Amsterdam  1733  fgg.  13  Bde.)  enllelint,  die  folgen- 
den aus  den  in  dem  Prachtwerke  „Description  de  l'E^ypte,  ou 
recueil  des  observations  et  des  recherches  qui  ont  ete  faites  en 
Egypte  pendant  l'expedition  de  l'arme'e  fran^aise""  abgedruck- 
ten Abhandlungen  der  mit  Napoleon  nach  Ae^^ypten  gezogenen 
Gelehrten,  namentlich  Jomard,  Jollois,  Devilliers  und  de  Cha- 
brol.  Diese  Auswahl  hat  unseren  Beifall;  minder  die  Ausstat- 
tung, welche  Ilr.  Collm.  hinzugefügt  hat.  Die  Erklärung  der 
schwersten  Wörter  und  Redensarten,  nebst  geographischen  und 
naturgeschichtlichen  Erläuterungen  (S.  19»  fgg. )  würde  näm- 
lich weit  zweckmässiger  alphabetisch  geordnet  worden  sein, 
während  sie  Herr  C.  zur  Bequemlichkeit  der  Lehrlinge  nach 
der  Seiten-  und  Zeilenzahl  aufgeführt  hat.  Auch  die  vielen 
Druckfehler  fallen  unangenehm  auf.  Hr.  Collm.  sucht  sie  zwar 
dadurch  unschädlich  zu  machen,  dass  er  S.  XV  der  Vorrede 
sagt:  „Vor  Allem  aber  muss  ich  Lehrer  und  Erzieher,  welche 
diesem  Büchlein  ihr  Zutrauen  sclieuken,    dringend  ersuchen, 
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bei  dem  Gebrauche  desselben,  vor  dem  Lesen  und  Uebersetzen 
eines  jeden  Abschnittes,  die  darin  vorkommenden  Druckfehler 
durch  die  Schüler  aufsuchen  und  verbessern  zu  lassen,  Au8 
jedem  Uebcl  geht  ja  in  der  Natur  etwas  Gutes  hervor.  So 
könnte  aus  diesem  Druckfehler- Llebel  vielleicht  gar  eine  Ue- 
bunj?  des  Scharfsinns  fiir  die  Schüler  hervorgehn  u.  s.  f."  Man 
darf  aber  diese  etwas  gesuchte  Entschuldigung  kaum  laut  nach- 
sprechen; sie  möchte  nur  zu  oft  als  Deckmantel  von  Correcto- 
rennachlässigkeit  benutzt  und  wieder  aufgewärmt  werden!  Ver- 
Bchweigen  dürfen  wir  übrigens  schliesslich  dem  Hrn.  Verfasser 
nicht,  dass  es  noch  manches  französische  Lesebuch  gibt,  wel- 
ches sich  dem  seinigen  ohne  Bedenken  an  die  Seite  stellen  oder 
gar  noch  den  Vorzug  vor  demselben  vecdienen  dürfte,  z.  B. 
das  von  Menzel,  Müller,  Frings,  Leloup ,  Ilänle,  Wolff  u.  A. 
Auch  an  einem  deutschen  Lesebuche,  das  als  Stoff  die  Geschich- 
te unseres  Vaterlandes  in  möglichst  vollendeter  Form  enthielte, 
und  über  dessen  Mangel  Hr.  C.  Vorr.  S.  V  so  sehr  klagt,  fehlt 
es  uns  durchaus  nicht,  Kohlrausch's  deutsche  Geschichte, 
welche  sich  zu  einem  Lesebuche  für  unsere  Jugend  so  trefflich 
eignet,  muss  dem  Verf.  unbekannt  gewesen  sein. 

Nr.  4  ist  unstreitig  einer  der  ansprechendsten  Romane  des 
geistreichen  und  gefühlvollen  Chateaubriand  (nicht  Cha- 
teaubriant,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst).  Chactas,  ein  Wei- 
ser unter  den  Wilden  von  Nordamerica,  erzählt  seine  Geschich- 
te dem  jungen  llene,  der  sich  unwiderstehlich  zu  dem  Greise 
hingezogen  fühlt.  Als  Jüngling  auf  der  Flucht  vor  einem  feind- 
lichen Stamme,  ward  er  von  einem  Weissen,  Lopez,  gastfreund- 
lich aufgenommen  und  gepflegt,  verlässt  ihn  aber  aus  Sehnsucht 
nach  seiner  Heimath  wieder,  wird  unterwegs  von  seinen  Fein- 
den aufgefangen  und  zum  Tode  bestimmt.  Während  seiner  Ge- 
fangenschaft sucht  ihn  die  sanfte  und  reizende  Atala,  die 
Tochter  eines  Fläuptlings,  mit  eigner  Gefahr  zu  retten,  und 
es  gelingt  ihr  endlich  in  der  Nacht  vor  dem  Tage,  welcher 
zur  Hinrichtung  des  Verurtheilten  festgesetzt  war.  lieide  flie- 
hen Tag  und  Nacht;  ihre  gegenseitige  Liebe  und  Verehrung 
wird  mit  jedem  Schritte  grösser,  aber  immer  sucht  Atala  ei- 
ner Erklärung  auszuweichen  und,  als  sie  endlich  in  der  Hütte 
eines  frommen  Einsiedlers  Schutz  und  Obdach  fanden,  stirbt 
die  Retterin  an  Gift,  das  sie  selbst  genommen.  Vor  ihrem 
Ende  erklärt  sie  dem  trostlosen  Chactas  diesen  Schritt.  Ihre 
Mutter,  eine  Christin,  hatte  sie  schon  vor  ihrer  Geburt  für 
ein  Kloster  bestimmt  und  sich  später  von  ihr  durch  einen  furcht- 
haren  Eid  versprechen  lassen,  f'iesem  Gelübde  nachzukommen. 
Früher  schien  ihr  das  leicht,  seit  sie  aber  Chactas  kannte,  un- 
ausführbar. Darum  gab  sie  sich  den  Tod.  Dieses  ist  der  Haupt- 
inhalt des  äusserst  elegant  ausgestatteten  Büchleins,  das  sich 
durch  eine  höchst  anziehende  Diction ,   durch  treue  Durchfüh- 
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rung  der  Charactere,  durch  Bewahrung  des  richtigen  Costiiras, 
gegen  das  sftnst  die  Franzosen  so  oft  Verstössen  (vgl.  Jahrbb. 
T.  1830  1,3  S.  300.),  und  durch  vielfältige  edle  Grundsätze, 
welche  der  Verf.  das  ganze  Werkchen  hindurch  auszusprechen 
iiiciit  versäumt  hat,  auf's  Besste  auszeichnet.  Während  daher 
llec.  aus  diesen  Gründen  die  interessante  Schrift  Erwachsene« 
zur  unterhaltenden  Privatlectüre  empfiehlt,  muss  er,  seiner 
oben  bei  Nr.  3  ausgesprochenen  Ansicht  getreu,  nach  welcher 
er  Romane  nicht  für  eine  zweckmässige  Schid\e.ci\ive,  halten 
kann,  die  Atala  als  Schulbuch  zu  empfehlen  Anstand  nehmen 
und  desshalb  auch  die  Ausstattung  des  Buchs  durch  grammati- 
sche Anmerkungen  und  ein  Wörterverzeichniss  für  unnütz  er- 
klären. Höchstens  möchte  Atala  in  Mädchenschulen  Eingang 
finden  dürfen. 

Nr.  5  befolgt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  eine  ganz 
andere  Methode,  als  die  gewöhnlichen  französischen  Elemen- 
tarbücher. Der  Eifer,  mit  welchem  die  Franzosen  das  deut- 
sche Sprachstudium  treiben;  das  Streben  der  Deutschen,  in 
ihren  Lehranstalten  den  französischen  Sprachunterricht  immer 
mehr  auszubreiten;  besonders  aber  die  Verlegenheit,  in  wel- 
cher sich  Hofmeister,  Gouvernanten  und  andere  Personen  be- 
finden, welche  sich  genöthigt  sehen,  Kinder  in  einer  fremden 
Sprache  zu  unterrichten,  welche  ihre  Muttersprache  noch  nicht 
kennen,  veranlasste  nach  der  Vorrede  den  Verf.  zu  dem  Ver- 
suche, wie  man  wohl  auf  eine  zweckmässige  Weise  Kinder  im 
Französischen  und  Deutschen  unterrichten  könne,  und  zwar  so, 
dass  keine  Verwirrung  in  den  Köpfen  und  kein  unnöthiger  Zeit- 
aufwand verursacht  werde.  Mit  dem  theoretischen  Theile  der 
Sprache  den  Anfang  zu  machen,  hielt  er  ftir  zwecklos,  begann 
daher  mit  der  Praxis  und  lebt  nun  der  Hoffnung,  dass  nach 
einem  solchen  Elementarcursus,  wie  er  ihn  hier  dem  Publicum 
darbietet,  mit  weit  mehr  Gewinn  zur  Theorie  übergegangen 
werden  kann,  als  nach  jeder  anderen  Lehrart.  Rec,  der  nach 
dem  Standpuncte  der  Jahrbücher  hauptsächlich  den  Unterricht 
auf  Gymnasien  im  Auge  haben  muss  und  sich  über  das  auf  den- 
selben bei'm  Unterrichte  im  Französischen  zu  beobachtende 
zweckmässigste  System  bereits  in  d.  Bl.  v.  1820  (I,  4  S.  412  fg.), 
woratif  er  auch  Hrn.  Gutb.  der  Kürze  wegen  verweisen  muss, 
weitläufiger  ausgesprochen  hat,  ist  zwar  durchaus  kein  Freund 
des  Schlendrians,  der  nur  immer  im  gewohnten  Gleise  fahren 
und  lieber  (worüber  sich  auch  der  Verf.  von  Nr.  3  in  der  Vor- 
rede beklagt)  seinen  längst  abgetragenen  Meidinger  beibehal- 
ten, als  sich  einem  zeitgemässeren  Unternehmen  anschliessen 
will;  allein  eben  für  Gymnasien ,  deren  Schülern  der  theoreti- 
sche Unterricht  in  der  Grammatik  keine  so  grossen  Schwierig- 
keiten verursacht,  kann  er  Hrn.  G.'s  Methode  nicht  empfehlen. 
Es  scheint  uns  nämlich  nicht  allein  uuzweckmässig  zu  sein,  son- 
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dem  auch  den  höchst  nöthi^en  Einklang,  in  welchem  sänimtli- 
clie  Unterrichtszweige  auf  einem  Gymnasium  mit  einander  steh« 
müssen,  ungemein  zu  stören,  wenn  man  die  verschiedenen  Lehr- 
gegenstände nicht  nach  möglichst  gleichen,  sondern  nach  total 
verschiedenen  Methoden  behandeln  wollte.  Darum  wird  sich 
in  den  Gelehrtenschulen,  so  lange  hier  die  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  vorzugsweise  gelehrt  und  betrieben  werden, 
die  französische  sammt  den  anderen  neueren  Sprachen  demje- 
nigen Lehrgange  auschliessen  miissen,  welcher  einmal  allge- 
mein als  der  vorzüglichere  für  die  alten  Sprachen  ist  anerkannt 
worden.  Anders  verhält  es  sicli  mit  dein  von  dem  Verf.  auch 
nach  seinen  eigenen  Aeussernngen  besonders  berücksichtigten 
Unterrichte,  welcher  von  Hofmeistern  und  Gouvernanten,  oder 
in  Elementar-  u,  in  Mädchenschulen  ertheilt  wird.  Sehr  häu- 
fig findet  es  sich  hier,  dass  die  sogenannte  classische  Bildung 
ganz  oder  doch  beinahe  ausgeschlossen  ist  und  nur  Unterwei- 
sung in  der  deutschen  und  französischen  Sprache  verlangt  wird, 
und  in  diesem  Falle  kann  Rec.  den  Lehrgang  des  Hrn.  G.  als 
brauchbar  empfehlen;  namentlich  ist  er  der  Ueberzeugung, 
dass  er  für  die  weibliche  Jugend  ausnehmend  geeignet  sei,  in- 
dem es  bei  ihr  weniger  darauf  ankommt,  dass  sie  durch  den 
Sprachunterricht  sattelfest  in  der  Grammatik,  sondern  haupt- 
sächlich darauf,  dass  sie  gewandt  im  Sprechen  werde,  eine 
gehörige  Zungenfertigkeit  erlange  und  nicht  leicht  stecken  blei- 
be, wenn  auch  dieses  und  jener  Fehler  mit  unterlaufen  sollte. 
"Wir  legen  nun  noch  den  hihalt  der  G. 'sehen  PJlementar- Biblio- 
thek Bd.  1  und  2  kurz  dar.  Der  erste  Band  zerfällt  in  3  Ab- 
schnitte. Der  erste  enthält  das  Zeichen-  und  Sjlbenlesen;  der 
zweite  ist  zum  Lesen  ungetheilter  Wörter  und  ganzer  Sätze  be- 
stimmt; der  dritte  dem  Lesen  zusammenhängender  Sätze  ge-; 
widmet.  Die  Anordnung,  die  an  sich  vernunftgemäss  ist,  ward 
desswegen  so  getroffen ,  weil  sich  der  Verf.  dem  Gange  des 
„Kleinen  Leseschülers  oder  hochdeutschen  Syllabir-  und  Lese- 
buchs von  Krug"  anschloss,  indem  er  durch  sein  Werk  den 
Zweck  erreichen  wollte,  dass  ein  Kind  die  deutsche  und  zu- 
gleich die  französische  Sprache  erlerne,  wesshalb  er  auch  seine 
Methode  die  vergleichende  französisch -deutsche  Leseniethode 
nennt  und,  um  nicht  selbst  auch  ein  neues  deutsches  Lesebuch 
ausarbeiten  zu  müssen,  das  genannte  Krug'sche  zum  Cr  bilde 
seines  französischen  Elementarbuches  nahm.  Das  einzige  Be- 
denken hat  sich  uns  bei'm  Durchgehen  des  Buches  aufgedrängt, 
dass  bei  dieser  Weisie  zu  sehr  ins  Einzele  eingegangen  und  durch, 
oft  ganz  unnöthige  und  nur  aufhaltende  Unterscheidungen  das 
Lesenlernen  gehindert  wird.  Die  in  der  Sten  Äbth.  befindlichen 
Gespräche  zeichnen  sich  dagegen  vor  vielen  anderen  Sammlun- 
gen der  Art  durch  ihre  Zweckmässigkeit  und  ihren  für  die  Ler- 
nenden sehr  gut  berechneten  Inhalt  aus,  indem  wir  darunter 
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Gespräche  über  die  Schule,  die  Wohnstube,  die  Verwandt- 
schaft, die  Speisen,  die  Kleidungsstücke,  die  weiblichen  Ar- 
beiten, die  Stadt  und  ilire  Theile,  die  Künstler  und  Handwer- 
ker, einzele  Wissenscliaften  u.  dgl.  m.  fanden.  Ganz  beson- 
dere Auszeichnung  verdient  auch  nocli  der,  den  religiösen  Sinn 
der  Jugend  zu  wecken  und  zu  bestärken  sehr  geeignete  Anhang 
von  wichtigen  Stellen  der  heil.  Schrift.  —  Sonderbar  genug 
lässt  nun  Hr.  G.  die  Beschreibung  und  Entwicklung  seiner  Me- 
thode erst  im  2ten  Bande  folgen;  aber  gerade  hier  haben  wir 
Gelegenheit  gefunden,  unser  obiges  ürtheil  über  den  Gebrauch 
dieses  Buches  durch  eigne  Aeusserungen  des  Verf.s  bestätigt 
zu  sehen;  z.  B.  S.  V:  „Soll  der  Schüler  durch  den  gesammten 
öffentlichen  Schul-  und  Privatunterricht  seinem  Ziele  als  künf- 
tiges Glied  der  Kirche  und  des  Staates  so  nahe  gebracht  wer- 
den, als  nur  durch  denselben  möglich  ist:  so  wird  es  auf  keine 
AVeise  hinreichen,  wenn  ein  jeder  einzele  Lehrgegenstand  auf 
eine  zweck-  und  naturgemässe  Weise  betrieben  wird,  sondern 
es  wird  auch  ein  jeder  Unterrichtsgegenstand  so  e\ig  an  den 
andern  gekettet  werden  müssen,  wie  die  Glieder  einer  Kette; 
mit  einem  Worte,  es  muss  der  säraratliche  Unterricht  ein  orga- 
nisches Ganze  bilden."  Diese  Behauptung  genau  erwogen  und 
zugegeben,  wird  die  Gutbier'sche  Methode  aus  den  Gymnasien, 
so  lange  diese  die  alten  Sprachen  als  hauptsächliches  ßildungs- 
xnittel  betreiben  und  das  Französische  erst  beginnen,  wenn  der 
Schüler  im  Lateinischen  wenigstens  schon  einigen  Anfang  und 
im  Lesen  seiner  Muttersprache  schon  eine  ziemliche  Fertigkeit 
hat,  fern  bleiben  müssen,  niederen  Schulen  aber  zur  Beach- 
tung empfohlen  werden  können,  indem  es  sich  in  diesem  2ten 
Bande  hei'ausstellt,  dass  diese  Methode  nicht  neben  der  Krug'- 
schen  allein,  sondern  auch  neben  der  verbreiteteren  Stephani'- 
schen  deutschen  Lesemethode  brauchbar  und  mit  ihrer  Hilfe 
das  Kind  neben  dem  Deutschen  zugleich  auch  das  Französische 
zu  erlernen  im  Stande  ist.  Wiewohl  nämlich  der  Verf.  sich 
hauptsächlich  an  die  Methode  seines  CoUegen  Krug,  als  welche 
ihm  die  zwcckmässigste  schien,  angeschlossen  hat:  so  suclite 
er  doch  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  auch  möglichst  mit 
Stephani's  Methode  in  Einklang  zu  setzen,  weil  diese  an  vielen 
Orten  Aufnahme  gefunden  hat  und  Hr.  G.  auf  diese  Art  seinem 
eignen  Buche  einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  verschaffen  hoffte. 
Rec.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  er  sich  der  Stephani'sclien 
Methode  noch  mehr  hätte  nähern  sollen.  Er  muss  zwar  offen 
gestehen,  dass  er  sich  mit  solchem  FJIenientarunterrichte  noch 
wenig  beschäftigt  hat;  allein  die  gesunde  Vernunft  scheint  ihm 
schon  zu  lehren,  dass  aller  Elementarunterricht  möglichst  ein- 
fach  und  klar  sein  und  dass  Kinder,  die  erst  lesen  lernen,  nicht 
mit  so  vielen,  ihnen  bisher  ganz  ungeläufigen  Kunstausdrücken, 
■wie:  scharfer  Lippenschluss,    sanfter  Lippenschiuss,  scharfer 
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Zaiinschluss,  sanfter  Zalinschluss,  scharfer  und  sanfter  Gau- 
inenschluss,  Windlaut,  Schnurrlaut,  Säusellaut,  Zischlaut, 
Blaselant  u.  s.  f.,  die  sich  im  Französischen  für  diesen  Zweck 
noch  abenteuerlicher  ausnehmen,  überladen  werden  dürfen. 
Durch  die  Methode  des  Ilrn.  G.  werden  unseres  Bedünkens  min- 
der fähige  Kinder  —  denn  der  fähige  Kopf  schlägt  sich  durch 
ein  Labyrinth  durch  —  leicht  verwirrt  und  nach  der  gewöhn- 
lichen Stephani'schen  Lesemethode  unter  Anleitung  eines  ver- 
ständigen Lehrers  schon  fertig  lesen  können,  während  sie  sich 
hier  no«h  mit  den  schwierigen  Benennungen  zu  quälen  haben. 
Wir  geben  diess  dem  verständigen  Verf.  zu  bedenken,  ob  er  es 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buche  wegen 
seiner  manchfachen  nützlichen  Winke  und  Bemerkungen  aller- 
dings wünschen,  nicht  für  gerathener  halten  sollte,  sich  der 
gedachten  Stephani'schen  Methode  noch  mehr  zu  nähern  und 
sein  System  möglichst  zu  vereinfachen. 

E.   Schaumann. 


Actus  solemnes  in  Gymnaslo  Regio  Erlangensi  Calend.  Septembr. 
MDCCCXXIX.  rite  habendos  indicit  loann.  Albert.  Carolus  Schacfer, 
Gyinnasii  Professor.  In  sunt  ob  s  erv  ationes  in  aliquot 
J)  emosthenis  locos.  Erlangae,  typis  Jungeanis.  16  S.  4. 

Wenn  auch  etwas  verspätet,  doch  mit  nicht  geringerm  Ver- 
gnügen zeigen  wir  dieses  Gymnasial -Programm  des  Hrn.  Prof. 
Schäfer  in  Erlangen  an.  Es  behandelt,  nach  einer  kurzen 
gutgeschriebenen  Einleitung  —  worin  besonders  die  Schwierig- 
keiten und  Dunkelheiten  der  bei  den  griechischen  Rednern  be- 
rührten Rechtsverhältnisse  mit  Grund  beklagt  werden  —  vier 
theils  kritisch  verdächtige,  theils  hinsichtlich  der  Erklärung 
schwierige  Stellen.  Die  erste  ist  in  altero  argum.  orat.  de  male 
gesta  legat.  p.  336  1.  18  R.  'lörhv  ds  ort  ^r]}io6^8V}]g  o  v  ic 
ccn^kd^sv  iv  tr~]  dsvtega  TCQiö^ua  8ia  roLavtr^v  7iQ6q)a<5iv 
X.  T.  A. ,  wo,  nachdem  zuerst  in  Uebereinstiramung  mit  allen 
Herausgebern  klar  nachgewiesen  ist,  dass  ovx  unmöglich  ste- 
hen kann,  die  sehr  leichte  und  wahrscheinliche  Conjectur  ovv- 
ciJi^l^EV  Statt  ova  d:irjk9BV  proponirt  wird.  Die  zweite  Argum. 
Orat.  in  Callipp.  p.  1235  1.  13  lautet:  'O  de'Ajiokködagog  röv 
(isv  dLaLxrjTi^v  lös^ato,  ngög  ds  tr]V  ccqxj]V  toü  vofiov 
Avöi&eLdov  dn^psyasv ,  lv\  äq  (priGLV,  o^oöag  ÖLxdöy 
xal  fn}  x^ptg  ÖQXov  ötaiTräv  tc5  KaXUmicp  xagiöritai.  Hier 
werden  die  alles  Sinne«  entbehrenden  Worte  xov  v6[iov 
Av6i%d8ov  durch  eine  ungemein  leichte  Aenderung  in  die  ganz 
verständlichen  tovvo^a  Avöi'&Eid.ov  umgewandelt,  und  die 
sonst  zwar  im  Griechischen  nicht  vorkommende  Phrase  dno(j)e- 
Quv  tovvoiid  nvog  ngog  XLvd  —  wofür  gewöhnlich  nur  gesagt 
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wird  K7tO(pkQZiV  tlvcc  ngog  tiva  —  aus  dem  lateinischen  Sprach- 
gebrauclie  nomen  alicuius  apud  alique7Ji  deferre,  de»  der  So- 
piiist  Libanius  in  seiner  Zeit  wohl  kann  nachgeahmt  Iiaben,  und 
eini,^en  analogen  griechischen  Redensarten  {^E6%ai,  xovvoyLa 
und  e^ahhl^cci  övofia)  gerechtfertigt.  Die  beiden  andern  Stei- 
len leiden  an  Dunkelheit  des  Sinnes,  vorzüglich  die  aus  Orat, 
adv.  Leptinera  p.  4Ü6  1.  22  sqq. :  "Etl  toIvvv  Xöcois  Itclövqovxss 
Iqovölv ,  ag  Meyageig  y,ca  MeöörjVLol  xivsg  sivca  g}ä6}iovtES 
%nHt'  dtsXEig  dölv,  d&Qooc  3tcc(xnh]9Elg  av&gaxoL^  xaC  tlvss 
ttlXoLj  dovkoi  %al  y.a6xiyiai ,  AvuiÖag  aal  ^lovvGiog  zal  rot- 
ovxovg  xiväg  e'^stkeyasvoi.  Nachdem  Hr.  Seh.  die  F.  A.  Wolfi- 
sche Erklärung  der  Worte  xivsg  uvat  (päöxovtEg  MsyuQelg  v.ai 
Msöötp'LOL  ausführlich  und  triftig  widerlegt  hat,  giebt  er  selbst 
folgende  umschreibende  Uebersetzung  derselben:  „Fortasse 
etiam  adversarii  rem  obiter  tangentes  proferent,  (tag)  Megaren- 
ses  et  Messenios  quosdara  {üvai  aTBkug  (pdöxovxsg)  qui  per- 
hibeant  se  immunes  esse,  {sTiSLxa)  deinde  revera  (dxsiug  slölv') 
immunitate  frui,  satis  quidem  magnum  numerum,  aliosque  quos- 
dam,  servos  et  verberones  e.  g.  Lycidara,  Dionysium,  eiusdera- 
que  farinae  homines  eligentes."  Der  Redner  denke  sich  näm- 
lich die  Einwendung  der  Gegner,  „es  sei  mit  dem  Missbrauch 
der  dxE^SLa  so  weit  gekommen,  dass  viele  und  ganz  nichtswür- 
dige Leute  bloss  dadurch,  dass  sie  sich  für  dxelslg  ausgeben, 
auch  wirklich  dafür  gelten  und  aller  Vortheile  der  dxsXEta  tlieil- 
liaft  werden.  Die  scharfsinnige  Erklärung,  wornach  das  Wort 
«TfAftg  zwei  Mal  gedacht  werden  muss,  wird  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  guten  Gründen  unterstützt;  das  einzige  Beden- 
ken, das  dafjegen  erhoben  werden  könnte,  wäre  vielleicht  au3 
der  Wortstellung  herzunehmen,  dass  es  nicht  z.B.  heisst:  dxs- 
^Elg  üvai  qjdöTiOvxsg  Inuxa  xal  slölv.  Die  vierte  Stelle  endlich 
ist  in  extreraa  orat.  adv.  Callipp.  p.  1245  1.  5.  Tovxa  da  STti- 
dsixvvfii,  ort  t^öv,  iXtieq  xi  avxcp  jtgoörjxE  xov  dgyvQLOv,  anl 
tov  KTj(pL6Läör]v  ßudit,ELV ,  xov  oiioKoyovvxa  XExofiiö&ac  nal 
UiEtv  x6  KQyvQiov,  aal  xavxcc  ^tjöhv  ijxxov  xd  niöxd 
Tcag'  rjnäv  Xaßovx  a,  ovheqiexui  Eldcog^  ort  ovk  eöxi  tcccq 
Tiiilv  x6  dgyvQLov.  Nach  Widerlegung  der  lleiskischen  Ansicht 
von  dieser  Stelle,  welcher  lecßovxa  auf  Cephisiades  bezieht, 
zeigt  Hr.  Seh.,  dass  es  auf  Callippus  gehen  müsse  und  dass 
der  Sinn  der  Stelle  folgender  sei:  obgleich  Callippus  dennoch 
nichts  desto  weniger  (trotz  der  freien  unumwundenen  Aussage 
des  Cephisiades)  die  eidliche  Versicherung  von  mir  erhalten  hat, 
dass  das  Geld  auf  Befehl  desLyeon  dem  Cephisiades  übergeben 
worden  sei.  —  Möge  der  geschätzte  Verfasser  uns  bald  wie- 
der, und  wo  möglich  mit  einer  umfassendem  Arbeit  über  die 
griechischen  Redner,  in  welchen  er  vorzüglich  einheimisch  zu 
sein  scheint,  auf  diesem  Gebiete  begegnen. 

Zürich.  Joh.   Ulrich  Fast. 

12* 
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Quaestionum  de  dialecttca  Plotini  ratiotie  fasci- 
Clllus  primus^  quo  specimlne  hia;toviae  Philosophiao  Alexan- 
ili-iimc  a  se  conscribendae  inemoriani  anniversariam  inauguratae  ante 
hos  Ü86  annos  scholac  proviiicialis  Portensis  Cal.  Nov.  1829  pie  ce- 
Ichrandam  indicit  et  ad  recitationes  et  orationes  discipulorum  etc. 
nudiendas  invitat  D.  Car.  lienr.  Au^.  Steinhart,  adjunctus  regius. 
Kuraburgi,  typis  KlafTenbachü.  XVIII  u.  58  S.  4. 

Der  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  vertraute  Verfas- 
ser benützte  die  Gelegenlieit ,  welche  ihm  das  Stiftungsfest  der 
ehrwürdigen  Schulpforta  gewährte,  um  den  gelehrten  und  phi- 
losophisch gebildeten  Kennern  des  griechischen  Alterthiims  eine 
Probe  seiner  Studien  des  Plotin,  welche  zugleich  als  Einleitung 
einer  von  ihm  vorbereiteten  Geschichte  der  alexandrinischen  Phi- 
losophie anzusehen  ist,  vorzulegen.  Das  Werk,  dessen  Grund- 
lage dieses  Programm  nebst  den  zu  erwartenden  Fortsetzungen 
desselben  enthält,  soll  im  ersten  Bande  die  Philosophie  des  Plo- 
tin, im  zweiten  die  des  Porphyr,  lamblich,  Proclus,  Daraasciua 
und  anderer  darstellen;  ein  dritter  Band  soll  die  alevandrini- 
sche  Philosophie  der  Juden  (namentlich  des  Philo)  und  Christen 
darstellen.  Bei  diesem  Plane  erlauben  wir  uns  sogleich  zu  fra- 
gen, warum  der  Vf.  nicht  lieber,  auch  dem  historischen  Gange 
gemäss,  die  Betrachtung  der  Philosophie  durch  die  vorherge- 
hende Lehre  des  Philo  einleiten  will,  um  so  mehr  da  er  selbst 
vom  Plotin  sagt  S.  18:  credaraus  enim  facile  coimnercia  emn 
egisse  cum  doctis  Judaeis  ^  quorum  schola  quaedam  Alexan- 
driae  jamdudnm  enata  erat  etc.,  obgleich  wir  auch  vom  Philo 
zugeben,  dass  er  mehr  interpres  sogacissimus  Ebraicae  doctri- 
nae,  als  novorum  philosophematum  auctor  gewesen  ist. 

Vom  Plotin  dagegen  hat  der  Vf.  die  Absicht  —  gegen  die 
gewöhnliche  öleinung  derer,  die  diesen  Philosophen  nur  vom 
Hörensagen  kennen  —  zu  zeigen  (vgl.  S.  19) ,  dass  die  griechi- 
sche Philosophie  mit  ihm  nicht  verfallen,  sondern  auf  ihren 
höchsten  Gipfel  gebracht  worden  sey.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
trachtet er  im  ersten  und  einleitenden  Capitel  die  Zeitumstände^ 
welche  die  Dicdectik  des  Plotin  bestimmt  haben ^  und  verfolgt, 
nachdem  er  einen  {zum  Theil  durch  Plato  und  Aristoteles  un- 
terstützten) Begriff  der  Dialectik  zum  Grunde  gelegt  hat,  wel- 
cher mit  dem  der  Hegeischen  Lehre  nahe  übereinkommt,  die 
Entstehung  und  Fortbildung  der  Dialectik  bis  auf  Plotin^  mit 
interessanten  llindeutungen  auf  den  Charakter  der  wichtigsten 
philosophischen  Lehren  Griechenlands.  Den  Charakter  der  plo- 
tin. Dialectik  fasst  er  in  folgenden  Worten  auf  ( S.  14):  Dicit 
(Plotinus)  eam  relicto  sensuum  mendacio,  in  mundo  intelligibili 
collocatam  animam  quasi  pascere  in  veritatis  campo,  ita  ut  pri- 
mura  Platonico  more  veritatem  ab  errore  secernat  speciesque  et 
geuera  distribuat,   deiude,   quid  sit  uaumquodque,   ostendat, 
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denique  priraas  generum  notiones  apte  connexas  resolvat,  donec 
universam  mentem  permensa  ad  priiicipiutn  perveniat,  in  quo 
placide  possit  acquiescere;  multo  autem  praestantitis  Iioc  opus 
esse,  quod  recta  via  ad  deiim  nos  perducat,  logicis  illls  syllo- 
gismorum  et  judiciorum  artificiis,  necessariis  quidem,  uti  lite- 
rarum  cogiiitioiie  opus  sit  ad  omnem  aliarn  scientiara ,  sed  quae 
ipsa  subjicienda  sint  censurae  et  dijudicationi.  (Was  die  letzter« 
Zijge  dieser  Schilderung  betrifft,  so  vermissen  wir  gerade  hier^ 
woselbst  von  einem  Hinausgehen  über  Plato  die  Rede  und  Mis- 
deutung  leicht  möglich  ist,  die  Angabe  der  belegenden  Stellen.) 
Jara  apparuit,  dialecticam  non  solum  esse  veriiatis  instnimen- 
Ulm,  nee  nudas,  uti  putabant  Stoici ,  regulas  et  propositiones 
continere  (hierzu  wird  eine  bezeichnende  Stelle  angeführt  und 
an  Hegel  erinnert),  sed  in  rebus  cognoscendis,  tanquam  raate- 
lia  sua,  versari,  et  in  exponendis  raentis  motibus  judiciorum 
et  syllogismorum  forraas  non  siipponere^  sed  vere  cognoscere; 
partim  autem  in  iis,  quae  sint,  subsistere,  partim  supra  omnem 
jrerum  numerura  ad  coelestia  atque  aeterna  sese  extollere,  et 
tum  demum  veram  absolvi  raentem.  Physicam  et  ethicam  disci- 
plinam  non  formara  tantum,  sed  veritatissuae  argumenta  haurire 
ex  dialectica,  et,  uti  naturae  suramus  finis  sit  conteraplatio,  ita 
perfectum  sapientera  esse  simui  verum  dialecticum. 

Hierbei  müssen  wir  bemerken,  1)  dass  dieser  Begriff  der 
Bialectik  das  Verhältniss  derselben  zur  Philosophie  überhaupt^ 
und  zu  der  Physik  und  Ethik  insbesondere,  noch  ziemlich  un- 
bestimmt  lässt  —  während  es  doch  gerade  hier  darauf  ankam, 
dieses  Verhältniss  genauer  zu  berüliren,  wenn  aus  der  plotini- 
sehen  Bialectik  erwiesen  werden  sollte,  dass  die  griechische 
Philosophie  überhaupt  durch  Plotin  auf  ihren  höchsten  Gipfel 
gebracht  worden  sey.  2)  Was  die  Vollziehung  dieses  Begriffs 
selbst  anlangt,  so  versichert  der  Verf.  S.  15:  de  rebus,  quae 
ista  aetate  cum  raaxime  in  disputationem  venerant,  ut  de  mate- 
ria  etc.  (also  über  einzelne  Materien)  dialectico  acianine  disse- 
rit  et  multum  abest  a  fanatico  isto  et  nebuloso  philosophandi 
genere,  cuius  antesignanus  vulgo  liabetur;  niliilo  minus  in  rae- 
thodo  sua  dialectica  (also  ist  hier  von  dem  dialectischen  Ferfah- 
ren^  nicht  von  Bialectik  als  Theil  der  Wissenschaft  die  Rede) 
a  Piatone  atque Aristotele  hac  in  re  discedit,  quod,  cum  illi  ab 
errore  instituissent  ad  verum  penetrare  et  a  simplicissimis  veri- 
tatis  formis  ad  pleniores  et  sublimiores  ascendere,  ipse  a  cer- 
tissima  dei  conscientia,  quam  omni  duhitatione  solutam  animo 
habebat  irapressam,  profectus,  hac  luce  singula  quaeque  col- 
lustrare  studuit  et  omnium  rerum  vanitatem  ostendere,  nisi  a 
deo  vim  et  vitam  accipiant.  Plotins  Methode  wird  weiter  so  be- 
schrieben, dass  er  im  Gegensatz  des  Plato  und  Aristoteles  von 
dem  Einen  zum  vielen,  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  fort- 
gegangen,   und  also  Gott  als  axiomatisch  vorausgesetzt  habe. 
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Hierbei  machte  er  inconsequenter  Weise,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt  (S.  16) ,   das  Gefühl  (sensura  internum)  zum  Prinzip 
der  Wissenschaft;    ferner  den  vorausgesetzten  Gott  hob  er  so 
sehr  in  die  Sphäre  des  Abstracten  und  iiber  das  Gebiet  des 
Gees/es  hinaus,    dass  alle  Erkenntniss  verschwand  (vgl.  S.  16 
not.  41)  und  nur  eine  \ orgehUche  Anschamwg  übrig  blieb.  Wie 
kann  nun  diese  Dialectik  über  Aristoteles  u.  Plato  hiiiaiis gegan- 
gen seyn*?    Im  Anfange  des  zweiten  Capitels^  welches  eine  kurze 
Üebersicht  der  plotinischen  Dialectik  (hier  wird  Dialectik  wie- 
der als  Wissenschaft  oder  Theil  der  Philosophie  genommen,  = 
Logik  im  Sinne  Hegels)  enthält,  gesteht  der  Vf.  (S.  20):  aspe- 
ram  viam  ingreditur  cui  propositum  est,  dialecticam  Plotini  per 
omnes  quasi  transitus  et  arabages  cogitalionum  persequi;  neque 
enim  ita  procedit,  ut  a  simplicissimis  quodam  principio  exorsus 
explicet,  quomodo  ex  primariis  nolionibus  aliae  usque  pleniores 
exoriantur  (kurz  der  nothwendige  geschlossene  P'ortgang  von 
abstractern  zu  reicheren  Begrift'eu  wird  hier  vermisst; )  colli- 
genda potius  sunt  extota  librortan  ejus  mole  dispersa  dialeeticae 
membra  et  in  integrum  corpus  restituenda  et  observandus  ubi- 
que  constans  cogitationis  progressus,  quem  inchoat  saepe,  sed 
imnquam  uno  itineris  tenore  peragit  atque  absolvit.    Nimmt  mau 
nun  noch  hinzu,  was  der  Verf.  S.  17  bemerkt,  dass  dem  Plotia 
tlie  Klarheit  und  Genauigkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  man- 
gelt, so  wird  die  erregte  Vorstellung  von  Plotins  Vortrefflich- 
keit wieder  bedeutend  geschwächt.     Indessen  fährt  der  Verf. 
fort:    Attamen,  iiisi  primo  incepto  absterremur,  mirum  in  hac 
philosophia  videbimus  notionum  connexum  atque  aequabilem  et 
a  summis  ad  infima  descensum  et  ab  infimis  ad  summa  reditura, 
neque  ullara  veritatis  rationem,   a  prioribus  inventara,  negligit 
ille,  sed,    quod  semper  fuit  rectae  philosophiae  signura,    suo 
quamque  loco  servat  et  omnes  vinculo  conciliat.     Der  Verfasser 
macht  also  hiermit  auf  einen  innern  Zusammenhang  der  plotini- 
schen Ideen  aufmerksam,  welchen  man  erst  dann  aufzufassen  im 
Stande  sey,  wenn  man  sich  über  die  Darstellung  dieses  Schrift- 
stellers erhoben,   und  geht  nun  diesem  Zusammenhange  nach, 
worin  wir  ihn  nicht  weiter  verfolgen  können.    Auch  diese  Partie 
der  Untersuchung  enthält  mancherlei  belehrende  Anmerkungen 
über  dahin  gehörige  Gegenstände.     Wir  erwähnen  nur  z.  B.  die 
interessanten  Erklärungen  über  den  plotin.  loyoq  (not.  81  S.  24), 
lind  die  ^iaglcc  (not.  114  S.29).     In  dem  folgenden  Capitel  geht 
der  Verf.  genauer  in  das  Detail  der  plotinischen  Metaphysik  ein, 
deren  Lehren  de  primo  philosophiae  principio ,  de  ente  et  non 
ente,  de  materia  et  forma,  de  uno  et  numero,  de  toto  et  par- 
tibus    de  finito    et    infinito    er  nach   der  üeberschrift  dieses 
Capitels  (die  ersteren  ausführlich,  die  letztern  —  wahrschein- 
lich weil  der  Raum  ihn  zu  schliessen  nöthigte  —  nur  kurz  und 
auf  die  Fortsetzung  verweisend)  von  S.  31  —  57  auseinander^ 
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gesetzt  hat.  Es  würde  daraus  liervorgelien ,  wie  Plotin  nicht 
iiur  mit  Plato's  Ausspruch  „der  Anfang  der  Pliilosophie  sey 
zugleich  das  Ende",  sondern  auch  mit  Hegels  Forderung  von  dem 
systematischen  Zusammenhang  der  philosophischen  Begriffe  als 
einem  Kreise  von  Kreisen  (vgl.  S.  35)  übereinstimmt.  Eben  so 
sucht  unser  Verf.  bei  Plotin,  da  wo  von  dem  esse  et  non  esse 
die  Rede  ist,  den  Uebergang  vom  Seyn  zum  Nichtseyn,  die 
absolute  Negation  und  die  Ohnmacht  der  Natur  (S.  3H  — 39), 
und  findet  dieselben,  indem  er  zeigt,  wie  Plotin  die  Materie 
als  die  dem  All  inwohnende  Negation  und  die  Ursache  aller 
dialectischen,  physischen  und  ethischen  Negation  hestimmt 
habe  (S.  46),  und  wie  er  das  Seyn  durch  die  Abstraction  des 
Michts  deutlich  mache  und  einen  Uebergang  des  Gedankens 
vom  Nichts  zum  Seyn  annehme  (hier  wünschten  wir,  dass  der 
Verf.  die  belegenden  Stellen  ausgeschrieben  hätte,  da  wir,  und 
gewiss  mehrere  Leser,  eine  Ausgabe  des  Plotin  nicht  zur  Hand. 
haben),  ja  er  findet  auch  die  falsche  und  die  wahre  LJnendlich- 
keit  (S.  57).  Alles  dieses  bedurfte  indess  noch  einer  genauem 
Prüfung.  In  der  Fortsetzung  dieses  Programms  gedenkt  der 
Verf.  von  den  übrigen  Kategorien,  vornehmlich  de  loco  et 
tempore,  de  quantitate  et  qualitate,  de  potentia  et  efficacia, 
de  motu  et  statu,  und  de  relatione  et  nexu  caussali  zu  handeln, 
in  einem  dritten  Programm  aber  einzelne  Capitel  der  plotini- 
schen  Lexilogie  zu  beliandeln.  Wir  müssen  den  Verfasser  er- 
muntern, in  seiner  mühsamen  Forschung  fortzufahren,  da  die- 
ser Theil  der  Geschichte  der  Philosophie  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässigt worden  ist  und  man  die  ünkenntniss  der  Sache  meist 
durch  vornehme  Geringschätzung  verkleidet  hat.  Der  Styl  des 
gelehrten  Verf.s  ist  so.  rein,  wie  es  Gegenstände  dieser  Art  nur 
immer  gestatten. 

Dionijsn  Lambini^  Monstroliensis  in  UnivcrsUatc  littcrariim  Parisiensi 
oliiu  regii  professoris,  Tullianae  H me iid ationes.  Ex 
Editione  Ciceronis  operum  Laiubiniana  principe  repetitas  accuravit 
Franc.  Nicolaits  Klein,  Silesius,  Conüuentibus  impensis  Jacobi  Hoel- 
scher.   MDCCCXXX.  8. 

Ein  jedem  Philologen  unentbclirliches  Buch.  Mit  grosser 
Genauigkeit  hat  der  Herausgeber  die  sämmtlichen  Anmerkungen 
Lambin's  aus  der  Originalausgabe  1566  abdrucken  lassen,  und 
jedesmal  die  Citationen  vervollständigt;  auch  manche  sehr  ver- 
dankenswerthe  Notizen,  selbst  aus  neuverglichenen  Handsclirif- 
len,  beigefügt.  Allein  Eines  ist  mir  völlig  unbegreiflich,  war- 
um die  Curae  secundae  Lanibini,  welche  beinahe  eben  so  wich- 
tig sind,  als  Aie primae ,  und  durch  das  ganze  Werk  fortlaufen, 
hier  nicht  gegeben  wurden.  Denn  die  llechtfertiffung  p.  XLI 
kann  durchaus  nicht  angenommen  werden.  —     ^^Aos  veram  et 
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germanam  Lamhini  manum  dedimus''^  liiitte  ich  sagen  können, 
der  es  versuchte,  die  Lesearten  des  ächten Larabinischeu  Tex- 
tes 15CÖ  zu  geben,  so  weit  es  menschliolier  Schwachheit  mög- 
lich war.  Die  Auslassungen  und  Irrthüraer,  welche  Ilr.  Klein 
mir  auf  verdankenswerthe  Weise  nachwies,  werde  ich  selbst 
noch  oder  mein  Naclifolger  berichtigen.  AVas  hingegen  hier 
gesucht  und  vollständig  erwartet  wurde,  die  vera  et  germaiia 
Lamhini  manus  in  den  Anmerkungen,  findet  man  einzig  in  den 
rücksiclitlich  des  Textes  werthlosen  und  irreführenden  licpe- 
titiojiibus ,  gar  manches  auch  nur  am  Rande  derselben.  ]Nie- 
mandem,  der  ein  vollständiges  Bild  von  Lambin's  Leistungen 
liaben  will,  kann  man  es  mit  Hecht  zumuthen,  sich  aus  jenen 
Repetitioiiibus  Lamhinianis ^  noch  weniger  aus  den  noch  unsi- 
cherem Edd.  cum  noiis  varionim  durch  die  mühsamsten  Colla- 
tionen  dasselbe  zu  gestalten,  während  es  aus  einem  dazu  ei- 
gens veranstalteten  Buche,  wie  das  vorliegende,  von  selbst 
hätte  hervorgehen  sollen,  mit  einer  Verraelirung  von  etwa  acht 
Bogen.  So  viel  wenigstens  mögen  wohl  die  Curae  secuiidae  der 
Ausdehnung  nach  betragen;  aber  es  greifen  oft  einzelne  Zu- 
sätze von  wenigen  Worten  in  das  innerste  der  ersten  liinein, 
Kurz,  die  Vernunft  und  die  Wissenschaft  hätte  es  erfodert, 
dass  die  Curae  secundae  gegeben,  die  ganz  neuen  Noten  und 
sonstigen  Zusätze  dieser  mit  einem  Sterne  bezeichnet,  die  Va- 
rianten der  Curae  primae  unten  am  Rande  mitgetlieilt  worden 
wären.  So  hätte  sich  jedem  das  kritische  Fortschreiten  des 
grossen  Mannes  und  das  endliche  Ergebnis«  seiner  Kritik  klar 
dargelegt.  So  aber  entstehn  wieder  neue  Zweifel  und  Irrthii- 
mer.  —  Wozu?  —  Es  ist  wahrhaftig  Schade  für  das  mühe- 
volle, auch  in  dieser  Gestaltung  höchst  werthvoUe  Buch,  dass 
es  nicht  vollständig  ist,  nicht  die  vera  et  germana  Lambini  via- 
nus.  —  Nacii  Vollendung  meines  ersten  Cicero  habe  ich  mir 
als  Lebensplan  fest  vorgenommen,  mitten  in  diesen  Revolutio- 
nen, welche  aucli  mein  Vaterland  ergriifen  haben,  und  wobei 
ich  als  Geschäftsmann  mich  nicht  vom  thätigen  Leben  für  Ord- 
nung und  gesetzliche  Freiheit  —  der  uns  drohenden  Anarchie 
^regenüber —  zurückziehn  kann,  noch  will,  dennoch  in  jeder 
Freistunde  für  Cicero  fortzuarbeiten;  ergänzend,  berichtigend, 
neues  suchend  und  für  jede  Belehrung  empfänglich.  Ganz  un- 
bekümmert lässt  mich  das  Auslaufen  der  flildburghauser  Corsa- 
ren. Fördern  sie  irgendwie  die  Wissenschaft,  so  bin  ich  der 
erste,  der  sie  lobt.  Allein  in  einem  Nachtrage  möchte  ich  für 
mich  sehr  gerne  alles  mittheilen,  was  ich  selbst  neues  gefun- 
den, dann  Lambin's  Curas  secundas^  Beier's,  der  Bekannt- 
machung werthe,  postuma.,  und  so  manch  andres  einzelne,  das 
meine  Sammlungen  darbieten. 

Züricli.  Johann  Caspar   Orelli. 
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Franz  Bacon^s  neues  Organ  der  Wissenschaften 
aus  dem  Lutciiiischeu  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und  Anraer- 
liungen  begleitet  von  yinton  Theobald  Brück.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus.  1830.  gr.  8.  Einleitung  20  S.  Vorrede  des  Verf.s  S.  21  —  25. 
Uebersetzung  des  Werks   S.  2ß  — 242. 

Baco,  dieser  grosse  und  allgeraein  berühmte  brittische 
Weltweise,  hat  uns  unter  seinen  gelehrten  Schriften  zwei 
Werke  hinterlassen,  in  welchen  er  neue  Bahnen  für  die  Phi- 
losophie und  für  die  Wissenschaften  überhaupt  vorzeichnete. 
Zuerst  gab  er  im  J.  1(505  sein  englisch  geschriebenes,  nach- 
licr  aber  in  das  Lateinisclie  übersetzte  Buch,  de  dignitate  et 
aiigmcntis  scientiarura  Libri  IX  heraus,  das  eine  allgemeine 
Uebersicht  aller  Künste  und  Wissenschaften  in  sich  begreift, 
verbunden  mit  einer  Menge  durchgedachter  Bemerkungen  über 
ihre  richtige  Bearbeitung,  ihre  noch  übrigen  Mängel,  und  über 
die  Mittel,  durch  welche  sie  nicht  allein  bereichert,  sonder» 
auch  zur  Reife  gebracht  werden  können.  Das  zweite,  mit  dem 
vir  es  hier  zu  thun  haben,  ist  sein  novum  Organon  scientiarum, 
das  er  selbst  für  sein  bestes  Werk  liielt,  und  man  kann  es  kaum 
begreifen,  wie  ein  Mann,  der  damals  unablässig  die  schwierig- 
sten ölfentlichen  Angelegenheiten  bearbeitete ,  noch  Zeit  zur 
Ausarbeitung  seiner  genialischen  unsterblichen  Werke  gefunden. 
Und  doch  war  es  in  den  Jahren  1607  und  JfiOS,  als  er  den  Ent- 
wurf zu  seinem  neuen  Organon  machte  und  an  seine  Freunde 
zur  Beurtheilung  umher  schickte.  Umständlich  setzte  er  unter 
andern  dem  gelehrten  Bischof  Andrews  auseinander,  was  er  ei- 
gentlich von  ihm  verlange.  Er  möge  nämlich  diess  Werk  auf- 
merksam durchlesen  und  in  einzelnen  Anmerkungen  angeben, 
was  in  Rücksicht  der  Gegenstände,  der  Ausführung  und  der 
Schreibart  ihm  der  Aenderungoder  Verbesserung  werth  schiene. 
Diess  ist  nun  das  Werk,  wodurch  Baco  vorzüglich  sein  Genie, 
seine  Gelehrsamkeit,  seinen  Verstand  auf  die  rühmlichste  Wei- 
se beurkundet  hat.  Die  Gelehrten  aller  Klassen  verehrten  ihn 
als  den  ersten  Schriftsteller  der  Nation  und  der  König  selbst 
schätzte  ihn  so  ungemein,  dass  er  von  jetzt  an,  oline  der  Mini- 
ster Vermittelung,  beständig  freien  Zutritt  zu  ihm  Iiatte.  Auch 
der  Nachwelt  Bewunderung  erregte  es.  Es  ist  einzig  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Wissenschaften,  weil  hier  die  wahre 
Methode  zu  philosophiren,  ohne  Vorurtheil,  oline  Schulraei- 
nungen  nach  den  Gesetzen  der  gesunden  Vernunft  und  einer 
geläuterten  Kritik  angegeben  wird. 

Die  Franzosen,  bei  welchen  Bacon's  Werke  weit  melir  als 
tei  uns  bek.-.Mut  und  bearbeitet  sind,  haben  ihn  den  Vater  der 
Experimentalphysik  genannt,  wenn  gleich  seine  Experimente 
im  Vergleich  mit  den  Fortschritten  unserer  Zeit,  in  diesem 
Fache  schülerhaft  sind.  In  deutscher  Sprache  ist  noch  weiter 
nichts  als  die  ilistoria  vitae  et  mortis,  die  Analyse  de  la  Philo- 
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Sophie  und  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  erste  Theil 
des  Novum  Organum,  nebst  pliilosophischem  Anhang  von  Bar- 
tholdy  und  Maimon.  Willkommen  wird  daher  Herrn  Brück's 
üebersetzung  des  ganzen  Organen  hoffentlich  allen  gebildeten 
JLesern  seyii.  Er  bediente  sich  der  schönen  und  correcten  Aus- 
gabe, welche  Mallet  von  Bacon's  gesammten  Werken,  London 
1740,  in  4  Foliobänden  veranstaltete.  Was  meine  üebersetzung 
betrifft,  sagt  er  in  der  Einleitung  S.  13,  fühle  ich,  wie  sie  nur 
zu  sehr  der  Nachsicht  bedarf.  Die  oratorische  Fiille  der  Pe- 
rioden des  lateinischen  Originals  immer  wörtlich  wieder  zu  ge- 
ben, würde  im  Deutschen  schwülstig  klingen;  ich  habe  daher 
zuweilen  die  gar  zu  üppig  wuchernden  Ranken  der  Epitheten 
und  manche  wirkliche  Tautologien  beschränkt  und  entfernt  und 
den  Ausdruck  kerniger  Gediegenheit,  welchen  das  Original  trotz 
dem  gewährt,  welcher  jedoch  im  Deutschen  dadurch  grossen- 
theils  verloren  würde,  wieder  zu  geben  gesucht.  Dieses  gilt 
besonders  vom  zweiten  Theile.  Einige  Stellen,  fährt  er  fort, 
die  mir  im  Texte  dunkel  waren ,  habe  ich  eben  so  in  der  üeber- 
setzung wiedergegeben,  nach  dem  Vorgänge  der  besten  üeber- 
setzer,  z.  B.  Voss's. 

In  der  Einleitung  sind  hinreichende  Andeutungen  von  des 
Uebersetzers  Auffassung  des  hohen  Standpunctes,  welchen  Ba- 
con  einnimmt,  mitgetheilt,  um  die  Herausgabe  eines  altern  Wer- 
kes in  der  neuen  bücherreichen  Zeit  zu  rechtfertigen.  Die  S.  13 
der  Einleitung  raitgetheilte  Skizze  des  Staatskanzlers  Bacon  ist 
nach  Rec.  Ansicht  zu  kurz  gerathen ;  sie  hätte  aus  Will.  Bawlay 
opusc.  Baconis  posthum.  Lond.  1658.  8.,  Mallets  Jife  of  Franc. 
Bacon,  Lond.  1740.  8.,  (Caradens)  annals  K,  James  and  Char- 
les I.  Lond.  IfiSO  Fol.,  aus  der  Biographia  Britan.  bei  A.  Kippis 
"Vol.  L  Lond.  1778  Fol.  etwas  vollständiger  gegeben  werden  sol- 
len. Was  die  üebersetzung  des  Werkes  betrifft ,  so  ist  der 
Fleiss  des  Verf.'s  nicht  zu  verkennen.  Er  hat  alles  geleistet, 
was  man  mit  Recht  verlangen  kann:  das  erste  Buch  handelt  von 
S.26  —  98  in  130  Aphorismen  \on  der  Auslegung  der  Natur  und 
der  Herrschaft  des  Menschen.  Das  zweite  hat  dieselbe  üeber- 
schrift,  und  gehet  von  S.  98  —  236.  Den  Beschluss  machen  An- 
merkungen zu  beiden  Tlieilen  des  neuen  Organs  der  Wissen- 
schaften, die  ein  Beweis  sind,  wie  gut  Hr.  Brück  sich  in  das 
Original  hiueinstudirt  hat. 

Bremen.  Rotermund. 


Anthologie  lateinischer  Gedächtnissiibungeii,  von 
Carl  Ludwig  Roth,  Rector  des  Kün.  Bair.  Gymn.  in  Nürnberg.  Erstes 
Bändchen.   Stellen  aus  Dichtern.   Nürnb.,  h.  J.  Lconh.  Schräg.  1829. 

Der  gel.  Herausgeber,  ein  erfahrner  Schulmann ,  hegt  die 
ganz  richtige  Ueberzeugung ,  dass  in  der  neueräu  Zeit  das  Ge- 
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d'achtniss  bei  dem  Unterricht  der  Jugend  zu  wenig  in  Anspruch 
{renomraen  und  ausgebildet  werde,  und  liefert  daher  in  jenem 
Werke  Stoff  für  diejenigen  Lehrer,  welche,  hei  gleicher  üe- 
berzeugung,  ihrer  Schüler  Gedächtniss  durch  frülie  regelmäs- 
sige Uebung  zu  stärken  bemüht  sind,  und  zugleich  dem  Ver- 
stände derselben  eine  freundliche,  unterhaltende  und  lehrreiche 
Mitgäbe  fürs  Leben  aus  der  Schule  mitgeben  wollen.  Er  erin- 
nert dabei  in  der  Vorrede  an  frühere  Zeiten,  wo  lateinische 
Verse  und  Sprüchwörter  ein  Gemeingut  aller  waren,  welche 
eine  gelehrte  Schule  besuclit  liatten,  und  nicht  nur  die  gesel- 
lige Unterhaltung,  sondern  oft  auch  den  Geschäftsgang  beleb- 
ten, indem  er  zugleich  auf  England  hinweist,  wo  die  Paria- 
mentsredner  ihren  Reden  durch  eingewebte  Stellen  aus  Klassi- 
kern nicht  nur  Schmuck  verleihen,  sondern  oft  mit  wenig  Wor- 
ten, mit  einer  kurzen  Anspielung  die  Zuhörer  überzeugen,  und 
ihre  Gegner  schlagen.  Er  könnte  auch  aus  unserem  deutschen 
Vaterlande  einzelne  interessante  Beispiele  aufführen,  Männer, 
•wie  Böttiger  und  Jacobs,  welche  durch  öftere  Beziehung  auf 
die  alte  klassische  Zeit  und  Denkart  und  eingeflochtene  Stellen 
der  Alten  iliren  Schriften  nicht  nur  Reiz  verleihen,  und  ihren 
Lesern  die  Quintessenz  des  Schönen  und  Walnen,  was  die  Al- 
ten schufen  und  erforschten,  auf  eine  unterhaltende  Weise  mit- 
theilen; sondern  auch,  gleichsam  auf  der  gemeinsamen  Schwelle 
zweier  Welten  stehend,  und  gleich  einem  Janus  in  die  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  zugleich  schauend,  schnell  überzeugen 
und  für  eine  gewisse  Idee  gewinnen.  Und  hieran  lässt  sich  zu 
Bestätigung  seiner  Ansicht  die  erfreuliche  Erfahrung  knüpfen, 
Avelche  die  Schulpforta  darbietet,  deren  Schülern  unt«r  andern 
mütterlichen  Gaben  vorzüglich  auch  die  ins  Leben  mitgegeben 
wird,  dass  sie  ihrem  Gedächtnisse  schöne  Stellen  der  Klassi- 
ker in  Prosa  und  Versen  einprägt,  nach  denen  sich  dann  leicht, 
selbst  unwillkührlich,  die  eigene  Rede  edel  bildet  und  gestaltet. 
„Denn  (um  den  Verf.  selbst  reden  zu  lassen)  zu  jeder  Art  von 
Gewandtheit  des  Geistes,  zur  Vielseitigkeit  der  Formen,  wel- 
che der  Redende  oder  Schreibende  seinem  Stoff'e  giebt,  tragen 
dergleichen  Gedächtnissübungen  wesentlich  bei."  Ausserdem 
verspricht  sich  derselbe  aber  auch  noch  den  Vortheil  davon, 
dass  der  Schüler  frühzeitig  etwas  von  dem,  was  er  durch  müh- 
same grammatische  Studien  erst  nach  mehreren  Jaliren  erwer- 
ben soll,  als  sein  Eigenthum  betracliten  darf;  dass  ferner  das 
Ohr  desselben  frühzeitig  für  den  Klajig  der  Sprache,  und  das 
Achten  auf  Quantität  gebildet  wird,  und  dass  er  auch  zeitig  über 
manche  Gegenstände  der  Geschichte  u.  Mythologie  belehrt  wird, 
deren  er  beim  Weiterschreiten  alle  Augenblicke  bedarf,  so  dass 
also  der  Inhalt  dieses  Büchelchens  dem  Gedächtnisse  eingeprägt 
nicht  nur  eine  erfreuliche  Mitgabe  fürs  thätige  Leben,  sondern 
auch  Vorbereitung  für  eigentlich  klassische  Studien  ist.     In  al- 
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len  diesen  Ansichten  und  Erwartungen  stimmt  Ref.  demselben 
bei,  und  billigt  auch  diess,  dass  das  Gnomisclie  nicht  zu  sehr 
vorherrscht,  sondern  auch  Naturschilderungen,  mythologische 
lind  historische  Gegenstände  aufgenommen  sind,  welclie  den 
Knaben  melir  zusagen,  als  Reflexionen;  und  niclit  blos  aus 
Horaz^  Virgü  u.  Ovid,  sondern  auch  aus  den  Elegikern,  wel- 
che in  ilirera  ganzen  Umfange  den  Schülern  nicht  in  die  Hände 
gegeben  werden  können.  Was  die  Methode  bei  diesen  Gedächt- 
nissübungen anbelangt,  so  schlägt  der  Ilerausg.  vor,  man  möge 
in  der  jüngsten  Klasse  der  Schüler  von  8  bis  10  Jahren  wöchent- 
lich etwa  vier  Verse,  in  der  zweiten  die  Schüler  zwischen  J)  u. 
11  Jahren  wöchentlich  etwa  sechs  Verse  lernen,  und  diess  fünf 
Jahre  fortsetzen  lassen,  welches  dann  ungefähr  in  die  Zeit  tref- 
fen werde,  wo  die  Schüler  zur  Lektüre  der  vollständigen  Dich- 
lerwerke  Überzugellen  pflegten,  für  die  sie  dann  gut  vorberei- 
tet wären.  Indem  er  aber  eine  prosaische,  niclit  wörtliche  üe- 
bersetzung  der  Dichterstellen  beifügte,  strebte  er  mehr  dar- 
nach, zu  bewirken,  dass  die  Schüler  den  Sinn  vollkommen  auf- 
fassten,  als  dass  ihnen  durch  wörtliche  Uebersetzung  die  Mühe 
des  eigenen  Construirens  ersäpart  werde.  Jede  der  üichterstel- 
len  hat  eine  kurze  den  Inhalt  anzeigende  Ueberschrift,  und  die 
getroffene  Auswahl  ist  meist  dem  jugendlichen  Alter  angemes- 
sen. Nur  die  Anrede  der  Andromaclie  an  den  Askanius  INr.  t?, 
und  ausserdem  JVr.  85,  100,  114,  120,  122,  175,  211,  264  u.  278 
möchten  für  die  Jugend  weniger  ansprechend  seyn. 

Die  Uebersetzung  möchte  Ref.  an  einigen  Stellen  etwas  ge- 
nauer u.  abgerundeter  wünschen,  z.  B.  in  der  bekannten  Stelle: 
Nate  dea,  quo  fata  trahunt  retrahuntque  sequamur,  welche  der 
Herausg.  so  übersetzt:  wo  das  Schicksal  uns  hinführt  und  iveg- 
führt,  da  wollen  wir  uns  ergeben.  Warum  nicht:  hinzieht  und 
abzieht,  wollen  wir  folgen.  Der  nächstfolgende  Vers:  Quic- 
quid  erit,  superanda  oninis  fortuna  ferendo  est  ist  übersetzt: 
wie  es  auch  kommt,  muss  man  sein  Schicksal  durch  Ausharren 
überwinden.  Warum  nicht  lieber  so:  überwinden  muss  man 
jegliches  Geschick  durch  Ausdauer.  —  Nr.  195  ist  ab  exequiis 
Vlbersetzt  durch:  7iach  der  Leiche.  W'arura  nicht:  nach  der 
Bestattung,  oder:  nach  der  Beerdigung.  —  Nr.  218:  der  chao- 
nische^'ogel  findet  ihren  Schlag;  ist  wohl  ein  Druckfehler  statt 
seinen. —  Nr.  305  heisst  es:  Hoff'uung  auch  hält  den  aufrecht, 
welcher  mit  dem  harten  Fusseisen  gestellt  ist,  statt  gefesselt 
ist.  —  Nr.  311  sind  die  Worte  affigit  humo  divinae  particulain 
aurae  zu  stark  ausgedrückt  durch:  und  schmiedet  den  Hauch 
des  göttlichen  Geistes  an  den  Boden.  Es  wäre  wohl  genug: 
heftet,  senkt  oder  fesselt.  — 

Nr.  330  findet  sich  eine  unnatürliche  Stellung  der  Worte, 
welche  Knaben  irre  leiten  kann:  ,,Wie  wenn  Apollo  nach  dem 
Winter  Lycien  verlässt  u.  s.  w. ;   er  selbst  wandelt  hin  auf  des 
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Cynthus  Höhen,  und  lockend  sein  wallendes  Haupthaar  umwin- 
det eis  mit  weichem  Kranz  u.  s.  w,"  statt:  er  selbst  hinvvan- 
ilelt  u.  s.  w.  und  sein  wallendes  Haupthaar  kräuselnd  es  mit  wei- 
chem Kranze  umwindet  und  goldenen  Schmuck  darein  flicht  u. 
s.  w.  so  schritt  rüstig  Aeneas  einher.  Denn  nach  humeris  darf 
kein  voller  Punkt  stehen,  sondern  nur  ein  Kolon,  wie  bereits 
Wunderlich  in  seiner  Ausgabe  des  Heyne'schen  Virgil  vor- 
geschlagen hat.  —  Nr.  331)  ist  auch  die  Wortstellung:  kein 
\Vort  kommt  zu  Stande  u.  s.  w.  zu  lateinisch,  und  daher  dun- 
kel. —  Auch  Nr.  350  kommt  eine  solche  unnatiirliche  Stel- 
lung vor,  die  um  so  mehr  zu  vermeiden  war,  da  es  keine  wört- 
liche Uebersetzung  seyn  soll.  —  Diess  gilt  auch  von  Nr.  351.  — 
Nr.  3f»0  aus  Virg.  Aen.  VI,  30ß  miisste  nach  apricis  kein  Punkt 
stehen,  weil  sonst  ein  Verbum  in  der  Periode  fehlt,  welches 
im  Original  in  Vers  305  steht.  Entweder  rausste  also  dieser 
Vers:  Huc  omnis  turba  ad  ripas  effusa  ruebat  mit  abgedruckt 
werden,  oder  es  raüsste  in  jenem  Auszuge  nach  apricis  nur  ein 
Kolon  stehen.  —  Nr.  365  findet  sich  wieder  eine  undeutsche 
Wortstellung.  —  Nr.  301  aus  Ovid.  Metam.  VI,  312  ist  liqui- 
tur  etc.  übersetzt  durch:  dort  qidlU  sie  (Niobe)  und  als  Mar- 
morfels  lässt  sie  immer  noch  Thränen  rinnen;  statt:  löst  sie  in 
TVehnmth  sich  auf  u.  s.w.  oder  etwas  Aehnlichera  ,  da  das  Wort 
quellen  zweideutig  ist.  —  Nr.  374  sind  im  letzten  Verse  die 
Worte:  Crura  licet  dura  compede  pulsa  sonent  übersetzt  durch: 
wenn  selbst  seine  Beine  von  der  harten  Eisenkette  gepeitscht 
erklingen.  Da  müsste  doch  das  zu  starke  Wort  gepeitscht  mit 
geschlagen  vertauscht  werden. 

Es  sind  diess  jedoch  keine  so  bedeutende  Mängel,  das9 
der  Lehrer  sie  nicht  leicht  beim  Gebrauch  des  Buchs  vermit- 
teln könnte.  Und  so  bemerkt  Ref.  zum  Schluss  seiner  Beur- 
theilung  nur  noch  diess,  dass  dieses  Werkchen  auch  zu  Aufga- 
ben bei  Einübung  der  lateinischen  Metra  benutzt  werden  könne, 
so  lange  es  nämlich  nur  in  den  Händen  des  Lehrers  ist. 

Auch  von  Seiten  der  Correktheit  des  Drucks  empfiehlt  sich 
diese  Anthologie,  indem  Ref.  nur  S.  36  Z.  16  von  oben  dete- 
nuisse  statt  detinuisse^  Nr.  258  der  Uebersetzung  dass  für  das 
gefunden  hat.  Kästner^  in  Bielefeld. 

Erste  Begriffe  der  deutschen  Sprache  für  den  Ele- 
nientaruntemcht  in  katechetisclier  Form  von  Michael  Desaga,  Leh- 
rer in  Heidelberg.  Heidelberg  in  Osswald's  Universitätsbuclihandl. 
1830.   XII  u.  147  S.  8.  9  Gr. 

Der  Verfasser  wünschte  in  dieser  kleinen  Schrift  zu  zei- 
gen, „wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  elemen- 
tarisch behandelt  werden  könnte";  desshalb  suchte  er  n^acli 
den  Grundsätzen,  welche  er  theils  in  seiner  deutschen  Sprach^ 
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lehre  (5te  Aufl.  Heidelberg  1828.)  aufgeführt  hatte,  theils  in 
Hugger's  „Elementarschule  nach  dem  Geiste  der  Pestalozzi'- 
scheu  Methode"  vorfand,  „den  ganzen  Unterrichtsstoff  so  zu 
ordnen,  wie  er  für  Kinder  von  8  — 14  Jahren  (ein  etwas  langer 
Zeitraum  für  die  „ersten  Begriffe")  am  angemessensten  und 
zweckraässigsten  erschien."  Dass  für  die  Benutzung  der  Mut- 
tersprache beim  ersten  Unterrichte  noch  Viel  geschehen  könne 
und  müsse,  ist  wol  keinem  Zweifel  unterworfen;  für  überflüs- 
sig darf  daher  ein  Versuch  ,  diesen  Zweig  der  Methodik  zu  för- 
dern, durchaus  nicht  erklärt  werden.  Doch  machen  wir  bei- 
läufig auf  drei  vortreffliche,  diesen  Gegenstand  berührende 
Schriften  aufmerksam,  auf  Gra»smann's  Sprachbildungslehre 
(Berlin  1828  — 1830.),  Diesterweg's  praktischen  Lehrgang  für 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  (Crefeld  1829.  1830.) 
und  Schubart's  fassliche  deutsche  Sprachlehre  (Berlin  1831.) 
Hr.  Desaga  theilt  seine  Schrift  in  drei  Abschnitte,  von  welchen 
der  erste  die  Kenntniss  der  Wortarten,  der  zweite  die  Um- 
wandlung und  den  Gebrauch  der  Wörter,  der  dritte  die  Satz- 
lehre umfasst,  worauf  ein  Anhang  sich  mit  „Verwandlung  der 
"Wortarten  durch  praktische  Beispiele''  beschäftigt.  Unsrer 
Meinung  nach  sollte  nun  das  Elementarische  des  Sprachunter- 
richts darin  bestehen,  dass  man  dem  Schüler  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  die  uns  umgebende  Aussenwelt  anschauen  und 
auffassen,  die  einzelnen  Spracherscheinungen  begreifen  und 
verstehen  lehre,  damit  ihm  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Zeichen  und  dem  Bezeichneten  klar  werde  und  er  sich 
gewöhne,  bei  jeder  Sprachform  eine  ihr  entsprechende  An- 
ßchauungs- und  Denkweise  zu  erkennen.  Dieses  Ziel  scheint 
dem  Verf.  nicht  klar  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  beschränkt 
sich  fast  bloss  auf  mechanische  Einübung  der  grammatischen 
Benennungen  und  Formen,  unbekümmert  um  den  Sinn,  der  ih- 
nen zum  Grunde  liegt.  Fragen  des  Lehrers  und  Antworten 
der  Kinder  werden  freilich  in  ausführlicher  Breite  mitgetheilt, 
selbst  bis  zu  den  bloss  wiederholenden  Fragen,  bei  welchen 
doch  keine  katechetische  Kunst  anzubringen  ist;  aber  der  Leh- 
rer geht  keinesweges  immer  entwickelnd  zu  Werke,  sondern 
sehr  oft  bloss  raittheilend  und  abfragend.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt werden,  dass  der  Verf.  nicht  manchmal  recht  zweckmässig 
aus  den  vorgelegten  Beispielen  den  Schüler  selbst  die  Regel  auf- 
finden lasse;  nur  verraisst  man  durchgehends  die  tiefere  Auf- 
fassung der  Sprache,  welche  niclit  bei  der  oberflächlichen  An- 
sicht stehen  bleibt  und  dadurch  allein  auf  allgemeine  Gültigkeit 
ihrer  Behauptungen  Anspruch  hat.  Eine  solche  oberflächliche 
Ansicht  nennen  wir  es  z.  B.,  wenn  es  hier  (S.  20)  heisst,  die 
Verhältnissangabe  (ein  unpassender  Ausdruck  für  die  Präposi- 
tion mit  ihrem  Hauptworte)  sei  „nichts  Anders,  als  ein  weiter 
ausgebildetes  Eigeuschafts-,  Beschalfeuheits  -  oder  Uxustands- 
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wort."  Die  Präposition  bildet  ihrer  nrsprönglichen  räumlichen 
Bedeutung  nach  immer  nur  ein  Adverbium.  Dass  die  Empfin- 
dungslaute (S.  37)  „zur  Bestimmung  einzelner  Satztheile  und 
ganzer  Sätze"  dienen.,  scheint  uns  eben  so  falsch  zu  sein,  wie 
dass  in  dem  Satze  „puif!  ging  das  Gewehr  los"  der  Ausruf  mit 
dem  Worte  ^///Z"  schliesse  und  desshalb  das  Ausrufszeichen  hin- 
ter dieses  zu  setzen  sei.  Woher  käme  docli  die  Wortstellung 
des  Satzes,  wenn  man  pt/ff  nicht  mit  in  das  Gebiet  desselben 
hereinziehen  wollte*?  Hier  hat  die  Schallnachahmung  die  Be- 
deutung eines  Adverbs,  wie  wenn  es  hiesse:  mit  dem  Schalle 
puff  ging  das  Gewehr  los.  Die  eigentlichen  Interjectionen  ste- 
hen aber  immer  ganz  unabhängig  vom  Satze  und  haben  als  für 
sich  bestehender  Ausdruck  einer  Empfindung  immer  die  Würde 
ganzer  Sätze.  In  „ich  würde  dich  lieben,  wenn  du  dich  besser 
auftührtest"-  findet  der  Verf.  (S.  80)  eben  so  wie  in  „ich  dachte 
an  dich,  als  icli  den  Brief  schrieb",  den  Ausdruck  „eines  un- 
vollendeten und  gleichzeitigen  ZuStandes ",  indem  er  behauptet: 
„der  Zustand  ich  würde  dich  lieben  war  noch  nicht  vorüber,  als 
der  Zustand  du  führtest  dich  a?// eintrat."  Dass  hier  aber  gar 
nicht  von  etwas  Vergangenen  die  Rede  sein  kann,  fällt  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen;  das  „lieben"  ist  so  wenig  eingetre- 
ten, wie  das  „besser  aufführen."  Eine  Erzählform  kann  es 
desshalb  auch  unmöglich  sein.  Dergleichen  Behauptungen  fin- 
det man  in  der  Erklärung  der  Zeitformen  mehrere.  In  Hin- 
sicht der  Wortfolge,  vom  Verf.  „Form  der  Sätze"  genannt, 
unterscheidet  er  eine  bestimmende,  fragende  und  versetzende 
Form,  welche  sich  keineswegs  ausschliessen.  Andere  Sprach- 
lehrer theilen  die  Sätze  in  Haupt-  und  Nebensätze;  der  Verf. 
unterscheidet  Hauptsätze  (welche  den  Hauptgedanken  der  Rede 
enthalten),  Bestimmungssätze  (welche  einen  andern  näher  be- 
stimmen) und  Nebensätze  (welche  einen  andern  näher  erklären). 
Die  dafür  beigebrachten  Gründe  wollen  uns  nicht  einleuchten. 
Unsrer  Meinung  nach  würde  der  Verf.  besser  für  die  Förderung 
des  ersten  Sprachunterrichts  gesorgt  haben,  wenn  er  sich  be- 
mühet hätte,  die  Grundbegriffe  der  Sprachlehre  recht  klar  zu 
machen.  Die  Bildung  der  Fragen  hätte  er  gewiss  dem  denken- 
den Lehrer  selbst  überlassen  können;  denn  wer  nicht  einmal 
dazu  im  Stande  i^st,  der  wird  bei  dem  blossen  Nachsprechen 
des  vom  Verf.  Gegebenen  schwerlich  seine  Schüler  zu  klarer 
Einsicht  bringen.  Sollte  aber  Jemand  gar  keinen  Begriff  da- 
von haben,  wie  man  auch  beim  Sprachunterricht  auf  eine  ver- 
ständige W^eise  dem  Schüler  Manches  ablocken  kann,  der  mag 
es 4iier  lernen.  Einen  andern,  wirklich  methodischen  Werth 
k(>nnen  wir  dem  Büchlein  nicht  beilegen, 
üiebrich. 

Lorberg. 
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Kleine  deutsche  Sprachlehre^  zunSclist  für  Tochter- und 
Uürger  -  Schulen.  3Iit  einem  Anhung-e  fehlerhafter  Aufsätze,  zur 
richtig-cn  Anwendung  der  gesehenen  Regeln  und  zur  Vermeidung 
der  gewöhnlichsten  Sprach-  u.  Schreibfehler;  von  Bernhard  Hein- 
rich V071  der  Ifude,  Pastor  an  der  Marienkirche  in  Lübecli.  Sechste, 
aufs  neue  durchgesehene  Ausgabe,  Lübeck  hei  von  liohdcn  1830. 
XII  u.  200  S.  8.  15  Gr. 

Diese  Sprachlehre,  zuerst  1S08  erschienen,  hat  noch  ganz 
die  Gestalt,  welche  von  unsern  neuern  Sprachforschern  als  eine 
veraltete  dargestellt  wird.  Die  Anlage  und  der  Inhalt  ist  nicht 
gerade  ganz  unverständig  und  verfehlt  zu  nennen;  aber  im  Ein- 
zelnen findet  man  so  unendlich  viel  Mangelhaftes  und  Unrich- 
tiges, dass  man  die  Schrift  fiir  das  jetzige  Bedürfniss  unsrer 
Schulen  unmöglich  empfehlen  kann.  Der  Verf.  ist  1828  ver- 
storben, und  die  Verlagshandlung  versichert  selbst,  dass  bei 
dieser  neuen  Auflage  nichts  Wesentliches  geändert  sei.  Die 
schärfere  üestimmung  oder  Erweiterung  einzelner  Hegeln,  von 
welcher  sie  daneben  spricht,  ist,  soviel  wir  haben  finden  kön- 
nen, \on  keiner  Bedeutung.  Wer  noch  Näheres  iiber  diese 
Sprachlehre  wissen  will,  den  verweisen  wir  auf  die  Anzeige 
der  fünften  Auflage  in  dem  zur  Allgem.  Schulzeitung  gehörigen 
Literaturblatt  1827  Abthl.  I  Nr.  13. 

Biebrich.  Lorherg. 

Ueher  die  Aiioj'dnung  der  Humanitäts  -  Studien 
i?l  den  gelehrten  Schulen.  Ein  Programm  v.  M.Aschen- 
hrenner^  Professor  etc.  Aschaffenhurg  hei  Wailandt  1831,  28  S.  4. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  nichts  stärker  getadelt,  als 
der  baiersche  Schulplau.  Bearbeitet  und  gemodelt  von  7  —  8 
Männern,  deren  grössterTheil  nie  ein  Lehramt  ausübte,  musste 
er  um  so  zeitwidrigere  Verfügungen  enthalten,  als  jedes  Mit- 
glied der  Kommissionen  zu  seiner  Ehre  rechnete,  wenigstens 
so  viel  zu  erwirken,  dass  ein  Theil  seiner  Wünsche  in  den  all- 
gemeinen Schulplan  aufgenommen  wurde.  Die  natürliche  Folge 
war,  dass  ein  Gallimathias  von  Schulplänen  zum  Vorscheine 
kam,  in  welchen  die  widersprechendsten  Verfügungen  enthal- 
ten waren;  daher  neue  Abänderungen  gleich  nach  der  Bekannt- 
machung eintreten  mussten.  Weit  sachdienlicher  wäre  gewe- 
sen,  jedem  Gymnasium  und  Lyceum  den  Auftrag  zu  ertheilen, 
ein  Mitglied  aus  der  Glitte  zu  erwählen,  welche  sämmtlich  zu 
München  über  die  beste  Schul-Einrichtung  sich  vereinigen  soll- 
ten. Nur  auf  diese  Weise  wäre  das  sicherste  Resultat  für  das 
Wohl  der  studirenden  Jugend  zu  Jioffen  gewesen.  Bei  dem  ge- 
gentheiligen  Verfahren  ist  noch  gut,  dass  mehre  Professoren, 
im  Vertrauen  auf  die  Press -Freiheit,  die  erste  Gelegenheit  be- 
nutzten,  sich  freimüthig  über  diesen  Gegenstand  zu  äussern. 
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Unter  diesen  zeichneten  sich  besonders  Furtmaier  und  Aschen' 
breimer  aus.  Letzterer  erwähnt  im  Eingange  des  vorliegenden 
Programraes  den  Kampf,  welcher  in  den  letzten  Jahren  zwi- 
schen den  Realisten  und  Humanisten  Baierns  für  die  Lehrord- 
nung in  den  Schulen  bestand.  Er  behauptet:  in  den  ersten 
Jünglingsjaliren  mangelt  die  Stärke  des  Verstands  zur  Auffas- 
sung einer  längeren  Kette  der  Begriffe  und  Schlüsse,  in  den  rei- 
feren wird  der  Geist  zur  tieferen  Forschung  fähig.  Daher  ist 
in  den  gelehrten  Schulen  a)  die  ästhetische  ^  und  b)  die  ivissen- 
schdftliche  Periode  zur  Humanitäts- Bildung  zu  unterscheiden. 
\.  Zur  ersteren  zählt  er  a)  Sitten-  und  Religionslehie^  welche 
nicht  aus  den  klassischen  Schriftstellern  von  Griechenland  und 
Rom,  sondern  aus  dem  Cliristenthume,  mit  Zuziehung  jener, 
so  niitzutheilen  ist ,  dass  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  nicht 
Sache  des  Verstandes  und  Gedächtnisses,  sondern  Angelegen- 
heit des  Gemüthes  werde,  b)  Der  Unterricht  der  deutschen 
Sprache  soll  jenem  in  den  klassischen  Sprachen  vorausgehen, 
und  so  allmählich  in  beiden  zur  Dicht-  und  Redekunst  fortge- 
schritten werden,  c)  iMit  der  Geschichte  und  Geographie  von 
Deutschland  ist  jene  von  Griechenland  und  Rom  zum  besseren 
Verständnisse  der  Klassiker  zu  verbinden,  d)  Der  Naturge- 
schichte in  allen  3  Reichen  räumt  der  Verf.  einen  vorzüglichen 
Platz  am  Gymnasium  unter  Vorzeigung  und  Sammlung  der  wich- 
tigsten Körper  zwar  ein,  aber  er  sichert  zugleich  durch  weise 
Vorschläge  gegen  die  Ueberladung  des  Gedächtnisses  der  Jüng- 
linge mit  zu  vielen  Namen,  e)  Auch  der  Mathematik  verschafft 
er  Zutritt  auf  das  Gymnasium,  ohne  sie  jedoch  als  formelles 
Bildungsmittel  den  klassischen  Studien  gleich  zu  setzen.  — 
11.  Nach  beendigten  Gymnasial -Studien  lässt  er  erst  die  tois- 
senschaftlichen  Hurnanitüls  -  Studien  eintreten.  Obschon  dort 
die  Kenntnisse  von  Gott,  Natur  und  Mensch  klar,  gründlich 
und  wohlgeordnet  seyu  sollen,  so  werden  sie  doch  hier  erst  auf 
die  höchsten  Grundsätze  zurückgeführt  und  ein  strenggeschlos- 
senes systematisches  Ganze  aufgestellt.  Zu  den  wichtigsten 
Zweigen  zählt  er:  a)  die  F/iilosophie ,  in  welcher  die  Jünglinge 
zum  Nachdenken  über  ihr  Vernunftleben,  über  die  Natur  und 
den  Zusammenhang  der  Dinge  der  Welt,  über  das  geistige  Le- 
ben in  ihnen,  über  die  Thatsachen  und  Gesetze  desselben,  über 
die  Bestimmung  der  31ensclslieit,  über  ihr  Verhältniss  zur  Na- 
tur, über  die  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  Welt  mit 
dem  Absoluten  zur  befriedigenden  Klarheit  gebracht  werden. 
Gegen  den  MissgrilF,  Psychologie  und  Logik  auf  dem  Gymna- 
sium schon  zu  lehren,  erklärt  er  sich  sehr  nachdrücklich, 
b)  Auf  die  skizzirte  Geschichte  und  Geographie  des  Vaterlands, 
Griechenlands  und  Roms,  lässt  er  jetzt  eine  ausführliche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  wie  die  llaupt- 
züge  der  Bildung  aller  Völker,  folgen,     c)  An  den  kurzen  Uu- 
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1Ö4  Anzeigen. 

terriclit  der  Naturgeschichte  auf  dem  Gymnasium  reiht  er  jetzt 
die  Naturbeschreibung  und  die  Erklärung  alier  Naturerscliei- 
nungen;  in  der  ausführlichen  Entwicklung  der  Natursysterae 
schreitet  er  zur  Geognosie  und  Astrognosie,  zur  Darstellung 
des  Weltganzen  fort,  d)  Auf  die  frühere  Elementar -Mathe- 
matik pflanzt  er  den  Unterricht  zur  Iiöheren  und  practischen. 
Nach  vollendetem  Baue  aller  Wissenschaften  der  Gymnasien 
nnd  Lyzeen ,  wie  sie  wechselwirkend  gelehrt  werden  sollen, 
bekämpft  er  noch  zum  Schlüsse,  unter  Beziehung  auf  die  schön- 
sten Beweise  aus  den  seit  2000  Jahren  achtbarsten  Schriftstel- 
lern, die  vielen  Missgriffe,  welche  die  bisherigen  obersten  Lei- 
ter des  Studien- Wesens,  vorzüglich  jene,  welche  zu  eifrige 
Vertheidiger  der  klassischen  Literatur  auf  Kosten  aller  übrigen 
Lehrgegenstände  geworden  sind,  begangen  haben.  Wie  der 
Verf.  im  Eingange  versicherte,  dass  er  durch  sein  vieljähriges 
Lehramt  in  den  Volksschulen,  in  Gymnasien  und  Lyzeen,  in 
verschiedenen  Sphären  der  Sach-  und  Fachgegenstände  hier 
zu  sprechen  berechtigt  sey;  so  wünsclit  er  auch  noch  am 
Schlüsse  seiner  Abliandlung,  dass  seine  hier  mitgetheilten  Be- 
merkungen, entsprungen  aus  einer  langen  BeobBchtung  des  ju- 
gendlichen Geistes  und  aus  aufrichtiger  Liebe  des  Schulbesten, 
von  denkenden  Schulmännern  unbefangen  geprüft  werden  mö- 
gen. 

Beiträge  %u  der  hehre  von  den  positiven  und  ne- 
gativen Grössen  von  Dr.  Jf".  A.  Diesterwcg.,  ord.  Prof.  der 
Matheiu.  an  d.  künigl.  rheinischen  Friedrich- Wilhelms -Universität. 
Bonn  1831.     Verlag  von  T.  Habicht.  246  S.  8.  (mit  4  Steintafeln.) 

Man  wird  durch  keine  Vorrede  über  den  Zweck  des  Buchs 
belehrt,  und  wenn  man  es  zu  lesen  anfängt,  so  kann  man  sich 
nicht  recht  erklären,  wie  es  zu  diesem  Titel  kommt.  Denn  es 
besteht  aus  einer  Reihe  von  grösstentheils  geometrischen  Auf- 
gaben, ohne  dass  eine  allgemeine  Erörterung  über  positive  und 
negative  Grössen  voranginge.  Bei  näherer  Betrachtung  aber 
findet  man  leicht,  dass  Herr  D.  die  Absicht  lutte,  durch  In- 
duction  darzuthun,  dass  der  Unterschied  der  algebraischen  Zei- 
chen -\-  und  —  nie  bedeutungslos  ist.  Man  sollte  freilich  den- 
ken, das  bedürfte  keines  weitläufigen  Beweises.  Allein  wenn 
sich  ein  Irrthum  an  einen  berühmten  Namen  knüpft,  so  ist  es 
wohl  der  Mühe  werth,  denselben  ausführlicher  zu  widerlegen 
als  er  es  an  sich  verdiente.  Schon  in  einer  frühern  Schrift 
(geom.  Aufgaben,  andere  Sammlung,  vgl,  NJahrbb.  11,1.)  hatte 
sich  Hr.  D.  gelegentlich  gegen  die  wunderliche  Behauptung  von 
Carnot  erklärt,  dass  die  Algebra  zuweilen  eine  Auflösung 
gebe,  welche  geometrisch  betrachtet  keinen  Sinn  habe.  Er 
war  mit  Recht  der  Meinung,  es  werde  durch  diese  Behauptung 
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die  Würde  der  Wissenschaft  verläugnet  und  namentlich  der  Vor- 
zug, welcher  der  Mathematik  vor  den  übrigen  Wissenschaften 
zukommt,  der  llulim  der  Zuverlässigkeit,  aufgegeben.  Nun 
stellte  er  in  dem  vorliegenden  Buche,  um  die  Ehre  der  Mathe- 
matik gegen  jenen  Vorwurf  zu  retten,  74  Aufgaben  zusammen, 
deren  algebraische  Behandlung  auf  eine  quadratische  Gleichung 
(oder  auf  zwei  solche)  führt  und  also  zwei  (oder  vier),  im  Aus- 
druck nur  durch  die  Zeichen  -J-  und  —  unterschiedene,  Wer- 
the  der  unbekannten  Grösse  gibt.  An  diesen  Beispielen  weist 
er  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen durch  den  algebraischen  Ausdruck  dargestellten 
Werthe  nach.  Besonders  behandelt  er  die  aus  dem  Gebiet  der 
Geometrie  genommenen  Aufgaben  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  und 
Gewandtheit,  indem  er  der  algebraischen  Auflösung  die  ira 
Einzelnen  durchgefülirte  geometrische  Construction  gegenüber 
stellt  und  genau  angibt,  wie  jede  Grösse,  die  algebraisch  aus- 
gedrückt einen  doppelten  Werth  hat,  auch  geometrisch  sich 
zweifach  darstellt  und  zwar  solchen  Ausdrücken ,  die  dem  ab- 
soluten Werth  nach  gleich  sind,  aber  entgegengesetzte  Zeichen 
haben,  gleiche  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  liegende 
gerade  Linien  entsprechen.  Insofern  gibt  die  Schrift,  ausser- 
dem dass  sie  der  algebraischen  Zeichensprache  ihre  volle  Bedeu- 
tung vindicirt,  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Rechtfertigung 
der  geometrischen  Methode  der  Alten  ^egen  die  Beschuldigung, 
dass  sie  an  Präcision  der  algebraischen  Analysis  nachstehe.  — 
Was  das  Einzelne  betrifft,  so  fügen  wir  wenige  Bemerkungen 
bei  über  einige  Mängel  de^  Buchs.  Dass  die  Resultate  der  Geo- 
metrie und  der  Algebra  genau  dieselben  sind,  würde  noch  an- 
schaulicher werden,  wenn  der  Verf.  die  geometrische  und  die 
algebraische  Behandlung  überall  streng  gesondert  hielte.  Allein 
er  mischt  häufig  bei  der  Analysis  der  ersten  Methode  schon  die 
der  andern  ein.  Bei  der  ersten  Aufgabe  z.  B.  (durch  einen  auf 
der  Verlängerung  einer  Seite  CD  des  gegebenen  Rechtecks  ABCD 
gegebenen  Piinct  E  eine,  der  BC  in  G,  der  AD  in  II  begegnende, 
ger.  Linie  EF  an  die  verlängerte  AB  so  zu  ziehen,  dass  das  Vier- 
eck DCGII  und  das  Dreieck  BGF  sich  zu  einander  verhalten  wie 
die  gegebenen  ger.  Linien  p,  q)  ist  seine  geometrische  Analysis 

/(CD.q 
dieselbe  wie  die  algebraische,   durch  die  er  BF  =  ±  ]    

(CD +  2 DE))  findet;  statt  dass  die  rein  geometrische  kurz  so 
hiesse:  es  ist  gegeben  das  Verhältniss  CE:ED''  (Eucl.  Dat.  1.), 
also  aucli  AECG:AEI>H  (öat.  50.),  folglich  ^ECGrDCGH 
(Dat.  5.),  also  A  ECG:  A«GF  (Dat.  8.),  folglich  EC:FB 
(Dat.  50  conv.);  mithin  ist  die  FB  gegeben  (Dat.  2.),  und  da- 
her die  Lage  der  EF.  Dieser  Analysis  entspräche  dann  fol- 
gende Construction:  man  nimmt  auf  der  AB  die  BP  =  p  und  auf 

13* 
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ihrer  Verlängerung  ilie  BS  =  q,  beschreibt  iiber  PS  den  Halb- 
kreis, der  die  BC  in  T  trifft,  schneidet  auf  der  verlängerten 
AB  die  BN  =  DE  ab,  beschreibt  aus  dem  Mittelpunct  N  mit 
dem  Halbmesser  NA  einen  Kreis,  welcher  der  BC  in  0  und  O' 
begegnet,  zieht  parallel  mit  der  TS  die  OF  und  O'F'  an  die  AB, 
und  zieht  die  EF  und  EF'.  Namentlich  aber  bei  der  Ableitung 
der  Determination  wendet  Herr  I).  meistens  den  algebraischen, 
auch  den  trigonometrischen  Calcul  an,  ohne  auf  die  geometri- 
sche Bedeutung  der  dabei  vorkommenden  Gleichungen  Riick- 
sicht  zu  nehmen,  während  oft  der  blos  geometrische  Weg  ein- 
facher zum  Ziele  fiihren  würde.  So  bei  der  lOten  Aufgabe  (von 
der  Spitze  B  des  gegeb.  ^  ABC  an  die  Grundl.  AC  eine  gerade 
Linie  zu  ziehen,  welche  die  mittlere  Prop.liiiie  zwischen  den 
Segmenten  AE,  EC  der  Grundl.  werde).  Die  Construetion  (ea 
wird  das  auf  die  AC  gefällte  Perp.  BD  verlängert,  bis  ])K  =  BD, 
und  mit  der  AC  parallel  die  KF'F'  an  den  um  das  /\  ABC  be- 
schriebenen Kreis  gezogen)  ist  nicht  ausführbar,  wenn  DK  grös- 
ser ist  als  das  unter  AC  fallende  Stück  LIVl  des  die  AC  in  L  hal- 
birenden  Kreisdurchraessers  MN.  Um  diese  Determination  auf 
die  gegeb.  ger.  Linien  BD,  AD,  DC  zu  reduciren,  führt  Hr.  D. 
die  Tangente  des  Winkels  ABC,  die  er  durch  die  Tangenten 
der  Winkel  ABD,  CBD  ausdrückt,  in  die  Rechnung  ein.  Leich- 
ter aber  wird  die  Keduction,  wenn  man  so  schliesst:  BK  be- 
gegne dem  Kreis  in  O,  die  Sehne  OB  sey  in  P  halbirt,  und  Q 
der  Mittelpunct  des  Kreises;  nun  wird  die  Auflösuns:  unmög- 
lich,  wenn  QiVKPK,  alsoQM-<PK2  ist;  aber  QM^^QC'^ 
=  CL'^  +  PD'^  (El.  I.  47.  34.)  und  PK^^  BK.  K0  + PO^  (11.(5.) 
=  2  BD  .  KO  -h  BD  .  DO  4-  PD'^  ( II.  5.) ;  also  darf  nicht  CL'^ 
<  2BD.K0-I- BD.DO,  folglich,  da  AD  .DC  =  BD  .DO  ist 
(III.  35.),  nicht  AD.DC-1-CL2<2BD2,  oder  nicht  4  AD.  DC 
+  AC'^  <8BD'^  seyn.  Es  würde  ferner  die  üebereinstimmung 
der  beiden  Methoden  einleuchtender  werden,  wenn  die  jedem 
algebraischen  Ausdruck  entsprechenden  ger.  Linien  nicht  blos 
in  der  Figur  nachgewiesen,  sondern  wirklich  aus  der  algebrai- 
schen Formel  deducirt  würden.  Dieses  Verfahren  würde  bis- 
weilen auch  dazu  dienen,  noch  eine  andere  geometrische  Con- 
struetion zu  finden.  Hr.  D.  löst  z.  B.  die  lote  Aufgabe  (in  ein 
gegeb,  Quadrat  ABCD  ein  gleichseitiges  Dreieck  BEF  zu  legen) 
dadurch  auf,  dass  er  über  DC  ein  gleichseitiges  A '^CG  be- 
schreibt, durch  G  die  BE  an  die  AD,  und  dann  die  der  BE 
gleiche  BF  an  die  CD  zieht;  ein  zweites  der  Aufgabe  entspre- 
chendes ^BE'F'  erhält  er,  indem  er  durch  die  Spitze  G'  des 
unier  DC  beschriebenen  i:;leichs.  ^DCG'  die  BE'  zieht.  Durch 
die  Algebra  findet  er  CF  =  CD  (2±\/^3).     Wenn  nun  die  ver- 

längerten  BC  Jq/p/{  i»  H  sich  schneiden  und  die  Iü/hJ  gezogen 
wird,  so  ist  der  Winkel  |^,yi^j  =  ^^E';|  (El.  I.  32.)  ={cb''f^J' 


Diesterweg :  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  posit.  u.  negat.  Grössen.  197 

also  CH  =  CB(I.  26.);  aber  jJI^j  =  HB  (I.  4.)  =  2CD;  folg- 
lich {^^j     oder     {ci'^}=2CD  +  /(4CD2_CD2)  =  CD 

(2qhv^3);  übereinstimmend  mit  dem  algebraischen  Ausdruck. 
Ilieraus  ergibt  sich  folgende  Auflösung:  man  verlängert  BC, 
bis  C1I=;BC,  beschreibt  aus  dem  Mittelpnnct  H  mit  dem  Halb- 
messer HB  einen  Kreis;  der  die  AD  in  E,  E'  trifft,  und  macht 
auf  der  CD  die  CF  =  AE,  CF'=:AE'.  Bei  manchen  Aufga- 
ben, für  welclie  die  Algebra  zwei  dem  absoluten  Werth  nach 
gleiche  Ausdrücke  der  unbekannten  Grösse,  einen  positiven  und 
einen  negativen,  gibt,  während  die  Geometrie  dafür  nur  eine 
Auflösung  findet,  sucht  Hr.  D.  in  der  geom.  Construction  den 
zweiten  Werth  dadurch  nachzuweisen,  dass  er  die  gegebenen 
ger.  Linien  rückwärts  verlängert  und  mit  der  gegebenen  Figur 
eine  derselben  conijruente  verbindet.  So  denkt  er  sich  bei  der 
eben  genannten  löten  Aufgabe  in  B  an  das  Quadrat  BADC  ein 
demselben  gleiches  Quadrat  BA'D'C'  angesetzt  und  beschreibt 
nun  ein  drittes  u.  viertes  gleichseitiges  Dreieck  BE"F",  BE'"F'", 
welche  gegen  das  Quadrat  BA'D'C'  dieselbe  Lage  haben  wie  die 
Dreiecke  BKF,  BE  F'  gegen  das  Quadrat  BADC.  Nun  kann  man 
allerdings  die  der  BF  gleiche  und  ia  derselben  Richtung  lie- 
gende BF"  durch — BF,  und  ebenso  die  BF"'  durch  — BF' 
bezeichnen.  Allein  in  der  Aufgabe  ist  doch  von  dem  zweiten 
Quadrat  BA'D  C'  nicht  die  Rede.  Dass  man  durch  die  Algebra, 
CD=a,  BF  =  z  gesetzt,  z^  =  a^ -}- (a  — -Ij^  erhält,   und 

folglich  vier  VVerthe  von  z,  nämlich  sowohl  — a  (y/^6Jpy/^2)  als 
4-a  (^6^^y/^2)  findet,  das  lässt  sich  so  erklären.  Die  Seite 
BF  des  gesuchten  Dreiecks  liegt  weder  in  derselben  Richtung 
wie  die  Seile  CD  des  gegebenen  Quadrats  noch  in  der  entgegen- 
gesetzten; also  kann  man  sich  z  in  Beziehung  auf  a  ebensowohl 
negativ  als  positiv  denken.  Dass  die  von  dem  Verf.  in  solchen 
Fällen  angewendeten  Nebenconstructiouen  unstatthaft  sind, 
zeigt  sich  deutlich  bei  der  2(»sten  Aufgabe,  wo  der  zweite 
"Werth  der  unbekannten  Grösse  imaginär,  und  bei  der  nächst- 
folgenden, wo  die  zur  zweiten  Auflösung  führende  Construction 
von  Hrn.  D.  übersehen  ist.  Der  27sten  Aufgabe  nämlich  (ein 
reguläres  Zehneck  in  den  Kreis  zu  beschreiben)  geschieht, 
nachdem  man  auf  dem  Durchmesser  BAL  den  Halbmesser  AH 
senkrecht  errichtet,  die  AL  in  K  halbirt  und  aus  dem  Mittel- 
pnnct K  mit  dem  Abstand  KU  den  Kreis  beschrieben  hat,  der 
die  verlängerte  AL  in  C  und  C'  trifft,  nicht  nur  durch  die  Sehne 
BD  =  AC,  sondern  auch  durch  eine  Sehne  BD' c=  AC'  Genüge. 
Diese  schneidet  ^\,  des  Umkreises  ab,  wie  jene  jVi  >  ""<!  '^sst 
sich  also  auch,  wie  jene,  10  mal  herumtragen,  bis  sie  wieder 
auf  B  trifft.  Jtil.   Fr.  JVurm. 
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Repertoriujn  der  classiscken  Alterthumswissen- 
Schaft.  Herausgegeben  von  Carl  Friedrich  Weber,  Professor 
am  Gynin.  zu  Darrastadt.  Erster  Band.  Literatur  des  Jahres  1826. 
Essen,  Bädecker.  1832.  XXXVI  u.  331  S.  gr.  8. 

Die  Idee,  welche  vor  fünf  Jahren  Rumpf  und  Petri  in  ih- 
rem leider  bald  eingegangenen  Allgemeinen  Repertorhan  der 
Kritik  verfolgten  [vgl.  Jbb.  IV,  4«  u.  VII,  322.],   ist  hier  neu 
aufgenommen,  aber  auf  eine  weit  verständigere  und  umsichti- 
gere Weise  ansgeführt.    Das  gegenwärtige  Repertorium  umfasst 
nur  die  classische  Alterthumskunde,  oder  Alles,  was  unmittel- 
bar die  griechische  Literatur  bis  zum  Jahr  1453  und  die  römi- 
sche bis  zum  Jahr  476  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht 
betriflft.     Ausgeschlossen  sind  nur  die  Kirchenväter  und  dasje- 
nige, was  das  ägyptische  und  orientalische  Alterthum  und  die 
Geographie  dieser  Länder  angeht.     Jedoch  soll  vom  zweiten 
Bande  an  die  gesararate  alte  Geographie  und  mehr  auch  als  im 
ersten  Bande  die  geschichtliche  Berührung  anderer  Völker  mit 
den  Griechen  und  Römern  beachtet  werden.     Es  ist  demnach 
ein  systematisch -alphabetisch  geordneter  und  leicht  übersicht- 
licher Katalog  der  im  Jahr  1826  erschienenen,  in  das  genannte 
Gebiet  gehörigen  Schriften ,  mit  vollständiger  Angabe  der  Ti- 
tel, der  Verlagsorte  und  Verleger,    des  ümfangs  und  Preises. 
Er  umfasst  nicht  nur  die  in  Deutschland,  sondern  auch  die  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  andern  Ländern  erschiene- 
nen Werke  (auch  Programme  und  andere  Gelegenheitsschrif- 
ten),   so  weit  sie  dem  Verf.  bekannt  wurden.     Ferner  sind  56 
Zeitschriften  (worunter  15  ausländische)  benutzt  worden,  und 
daraus  sowohl  dieBeurtheilungen  jener  Schriften  nachgewiesen, 
als  auch  die  darin  so  wie  die  in  andern  Sammelschriften  befind- 
lichen philologischen  Aufsätze  gehörigen  Ortes  aufgezählt,  ja 
sogar   auch  die  in  den   einzelnen  Recensionen  und  Aufsätzen 
vorkommenden  gelegentlichen  Bemerkungen  und  Notizen  über 
alte  Schriftsteller  und  philologische  Gegenstände  in  besondere 
Rubriken  zusammengestellt,  —   die  Aufsätze  und  Bemerkun- 
gen jedoch  nur  soweit,  als  ihr  Erscheinen  auf  das  Jahr  1826 
fällt.     Die  Recensionen  sind  nicht  bloss  in  Notizen,  Anzeigen, 
kritische  Anzeigen,  Inhaltsanzeigen  und  Recensionen  zertheilt; 
sondern  es  ist  auch  das  Ilaupturtheil  derselben  meistens  kurz 
ausgezogen,  oder,  wo  diess  nicht  geschehen,  doch  durch  Zei- 
chen angedeutet,  ob  sie  das  betheiligte  Buch  loben  oder  tadeln. 
Die  Namen  der  Herausgeber  der  aufgezählten  Bücher  sind  in 
ein  besonderes  Register  zusammengestellt,  in  welchem  zugleich 
die  bürgerliche  Stellung  jener  bemerkt  ist.      Dem  Ganzen  ist 
eine  recht  brave  Einleitung  vorausgeschickt,    welche  den  An- 
fang eines  geschichtlichen  Abrisses  von  der  Behandlungsweise 
und  dem  Zustande  der  Aiterthuraswissenschaft  seit  dem  J.  476 
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enthält,  und  im  gegenwärtigen  Bande  bis  gegen  das  Ende  des 
löten  Jahrh.  fortgeführt  ist.  Aus  alle  dem  wird  sich  ergeben, 
wie  beachteiiswerth  dieses  Ilepertoriura  für  jeden  Philologe« 
ist,  weil  es  ihm  nicht  allein  einen  Katalog  der  neuerschienenen 
Schriften  liefert,  sondern  auch  durch  die  Mittheilung  des 
Hauptresultates  der  Beurtheilungen  den  Werth  derselben  er- 
kennen lässt,  und  überdiess  beim  Lesen  von  Zeitschriften  die 
Anlegung  von  Ädversarien  erspart,  da  es  selbst  die  einzelne« 
Notizen  derselben  nachweist.  Dabei  dürfte  noch  zu  beachte« 
sein,  dass  nicht  so  gar  viele  Gelehrte  unseres  Fachs  Zeit  und 
Gelegenheit  haben,  alljährlich  65 Zeitschriften  selbst  zu  lese«. 
Den  Keichthum  des  Buchs  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  es 
2428  Nummern  enthält,  miter  denen  die  Titel  der  erschienenen 
Bücher  und  Aufsätze  aufgezählt  sind.  Das  Wichtigste  aber  ist, 
dass  das  Buch  eine  seltene  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  hin- 
eichtlich  der  Sammlung  und  Zusammenstellung  des  Materials 
bewährt.  Ref.  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  ähn- 
lichen Sammlungen  eifrig  beschäftigt  und  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial zusammengebracht,  und  er  hofft  diess  durch  die  in  den 
Jahrbb.  mitgetheiiten  bibliographischen  Berichte  bewiesen  zu 
liaben;  aber  er  kann  versichern,  dass  ihn  die  hier  sich  findende 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  überrascht  hat.  Allerdings 
würde  er  noch  den  und  jenen  Büchertitel  nachtragen,  das  Eine 
und  Andere  berichtigen,  und  noch  Melireres  in  den  Recensio- 
nen  und  INotizen  ergänzen  können.  Indess  wird  dadurch  der 
Werth  des  Buchs  und  seine  Vollständigkeit  durchaus  nicht  ge- 
schmälert, und  Herr  W.  hat  jedenfalls  das  Möglichste  hierin 
geleistet.  Wer  sich  mit  ähnlichen  Sammlungen  beschäftigt  hat, 
weiss,  dass  absolute  Vollständigkeit  hierin  unmöglich  ist,  und 
Ref.  muss  ebenso  bekennen,  dass  er  seine  eigenen  Collectaneen 
mehrfach  aus  diesem  Buche  bereichern  und  ergänzen  kann. 
Auch  bezweifelt  er  nicht,  dass  Hr.  W.  in  den  nächsten  Bänden, 
wie  in  der  Vorrede  versprochen  ist,  immer  grössere  Vollstän- 
digkeit erreichen  werde,  schon  darum,  weil  die  längere  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstande  grössere  Gewandtheit  und 
Sicherheit  bringt.  Besondere  Nachträge  und  Verbesserungen 
sollen  übrigens  in  einem  von  5  zu  5  Jahren  erscheinenden  all- 
gemeinen Blattweiser  nachgetragen  werden,  und  bis  dahin  wird 
Ref.  auch  Gelegenheit  haben,  in  den  bibliographischen  Berich- 
ten der  Jahrbücher  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  niitzu- 
theilen ,  welche  er  an  mehrern  Stellen  zu  geben  im  Stande  ist. 
Jetzt  wünscht  er  dem  Hrn.  Verf.  von  ganzem  Herzen,  dass  der- 
selbe bei  diesem  so  schwierigen  und  so  lästigen  Geschäft  nicht 
ermüde,  und  dass  sein  Buch  auch  bei  dem  gelehrten  Publicum 
die  Aufmerksamkeit  finde,  welche  es  verdient.  Wir  liaben  jetzt 
in  ganz  Europa  kein  äluilichcs  Werk  ;  um  so  mehr  ist  zu  wün- 
schen, dfiS3  das  gegenwärtige  einen  glücklicheu  Fortgang  habe, 
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zumal  da  es  den  Philologen  dte  fortwährende  Uebersicht  über 
ihre  Literatur  so  sehr  erleichtert  und  bequem  macht.  Zur  wei- 
tern Förderung  dieser  üebersiclit  erlaubt  sich  Ref.  nur  noch  ein 
paar  allgemeine  Wünsche  auszusprechen,  welche  für  die  Ver- 
vollkommnung des  Ganzen  nützlich  zu  sein  scheinen.  Zunächst 
mag  es  dahin  gestellt  bleiben.,  ob  es  nicht  zweckmässiger  ge- 
wesen wäre,  statt  die  Liteiatur  jedes  Jahres  in  Einen  Band  zu- 
sammenzunelimen,  gleich  mehrere  Jalire  auf  einmal  zu  umfas- 
sen und  vielleicht  gleich  ein  ganzes  Quinquennium  zusammen- 
zunehmen. Auch  bescheiden  wir  uns  zu  fragen,  ob  statt  der 
Katalogform  nicht  eine  zusammenliängende,  raisonnirende  Dar- 
stellung zweckmässiger  gewesen  wäre.  Wichtiger  aber  möchte 
der  anzustellende  Versuch  sein,  das  Verhältniss  der  einzelnen 
zusammengehörigen  Schriften  zu  einander  und  zum  gegenwärti- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  bestimmter  nachzuweisen. 
Die  Sache  ist  freilich  sehr  schwierig,  weil  der  einzelne  Ge- 
lehrte nicht  im  Stande  ist,  alle  neuerscheinenden  Schriften 
selbst  zu  prüfen,  und  weil  die  kritischen  Blätter  diesen  so  wich- 
tigen Punkt  noch  viel  zu  wenig  beachten.  Allein  eine  Annähe- 
rung zu  diesem  Ziele  würde  doch  möglich  geworden  sein,  wenn 
Hr.  W.  den  Werth  der  angeführten  Ilecensionen  etwas  schärfer 
ins  Auge  gefasst  und  noch  sorgfältiger  charaktcrisirt  hätte. 
Jedermann  weiss,  wie  viele  Beurtheilungen  jetzt  erscheinen, 
die  wenig  oder  keinen  Glauben  verdienen,  und  darnm  ist  bei 
Zusammenstellungen  derselben  kritische  Sichtung  höchst  nö- 
thig  und  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  so  gar  schwierig. 
Hr.  W.  liätte  also  bei  den  einzelnen  Beurtheilungen  bestimmter 
nachweisen  sollen,  wie  weit  sie  ihr  Urtheil  begründen  oder 
nicht,  wie  weit  sie  Beweiskraft  zu  haben  scheinen,  wie  weit  sie 
mit  andern  Beurtheilungen  in  Uebereinstimmung  oder  Wider- 
spruch stelien  und  woher  der  Widerspruch  sich  erklärt,  wie 
weit  sie  bei  der  Benutzung  des  Buchs  nachgelesen  zu  wei'den 
verdienen  u.  dergl.  mehr.  Dann  würde  der  üebelstand  vermie- 
den worden  sein,  dass  bei  mehrern  Artikeln  gerade  die  unwich- 
tigen und  unrichtigen  Recensionen  ausgezogen  und  die  bewei- 
senden mit  blosser  Anführung  abgefertigt  worden  sind,  oder 
dass  die  widersprechendsten  Urtheile  über  dasselbe  Buch  ne- 
ben einander  stehen.  Ueberhanpt  wäre  es  vielleicht  besser  ge- 
wesen, die  Urtheile  der  einzelnen  Recensionen  nicht  nachein- 
ander einzeln  aufzuzählen,  sondern  aus  ihnen  ein  Gesammtur- 
tlieil  zu  schaffen  und  anzugeben,  wie  weit  alle  Recensionen 
dasselbe  bestätigen  oder  im  Einzelnen  widersprechen,  und  wor- 
auf sich  dieser  Widerspruch  gründet.  Sodann  hätten  aus  jenen 
Recensionen  namentlich  die  Punkte  herausgehoben  werden  sol- 
len, welche  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  und  auf  die 
Bestimmung  des  Buchs  hiiiweiscn.  NameuÜich  aber  hätte  bei 
der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Kolizcn  und  BcH.crkungen 
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die  BeschaflFcnlieit  derselben  genauer  angegeben  werden  sollen. 
Indess  dies  und  einiges  Andere  sind  Ausstellungen,  deren  Be- 
seitigung der  Ilr.  Verf.  bei  dem  Fleisse  und  der  Umsicht,  wel- 
che sicli  im  ganzen  Werke  offenbart,  auch  ohne  unser  Zuthun 
ünden  wird  ,  und  auf  welche  wir  liier  einen  um  so  geringern 
Werth  gelegt  wissen  wollen,  je  mehr  wir  anerkennen,  dass  in 
dem  Buche  sehr  Vorzügliches  geleistet  ist.  Jahn. 


Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.  la  Ver- 
bindung mit  der  historisch- theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig 
herausgegeben  von  Dr.  Christian  Friedrich  Illgen,  ord.  Prof,  der 
Theologie  zu  Leipzig.  Erster  Band,  aus  zwei  Heften  bestehend. 
Lpz.,  Barth.  1832.  XVI  u.  333  und  XVI  u.  308  S.  gr.  8. 

Diese  neubegriindete  Zeitschrift  gel'.ört  ihrer  Bestimmung 
und  ihrem  Gessamnitumi'ange  nach  eigentlicfi  nicht  in  den  Kreis 
unserer  Jahrbijcher,  so  wichtig  sie  auch  für  die  historische 
Theologie  werden  zu  wollen  scheint,  und  so  gross  darum  das 
Verdienst  ist,  das  sich  Ilr.  Dr.  Illgen  durch  ihre  Herausgabe 
erwirbt.  Aber  sie  darf  doch  auch  von  uns  nicht  ganz  überse- 
hen werden,  weil  in  ihr  der  Begriff  Theologie  im  weitesten 
Sinne  genommen  ist  und  also  auch  die  Religionen  des  Alter- 
thums  umfasst,  und  weil  schon  der  erste  Band  Mehreres  ent- 
hält, was  die  Beachtung  der  Philologen  und  Schulmänner  im 
hohen  Grade  verdient.  Sie  ist  bestimmt,  selbstständige  Auf- 
sätze und  Abhandlungen  über  allerlei  Gegenstände  der  histori- 
schen Theologie  zu  liefern,  und  ihre  Wichtigkeit  würde  schon 
dadurch  bewiesen  sein,  dass  sich  der  historisch -theologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  eine  grosse  Anzahl  der  vorzüglichsten 
Gelehrten  Deutschlands,  Dänemarks  und  Schwedens  als  Mit- 
glieder und  Mitarbeiter  angeschlossen  haben.  Der  erste  Band 
beginnt  mit  einer  vom  Herausgeber  geschriebenen  Geschichte 
dieser  akademischen  Gesellschaft  (vgl.  Jbb.  XIII,  478),  deren 
Mitglieder  aber  auch  über  die  Universitätsjahre  hinaus  in  einem 
Gesellscliaftsbande  verbleiben  und  jetzt  als  Mitarbeiter  der 
neuen  Zeitschrift  auftreten,  und  daran  schliesst  sich  das  V«r- 
zeichniss  der  Gelehrten ,  welche  ausserordentlich  der  Gesell- 
schaft als  Mitglieder  beigetreten  sind.  Darauf  folgen  fünf  Ab- 
liandlungen  des  ersten  und  zehn  des  zweiten  Heftes,  von  denen 
für  unsern  Zweck  folgende  wichtig  sind:  Heft  2  S.  11)  —  39; 
Uehar  Buttmanns  philosophische  Deutung  der  griechischen  Gott- 
heiten,  insbesondere  des  Apollon  und  der  ylrtemis  ^  von  Dr. 
ytug.  Matthiä,  Kirchen-  u.  Schulrathe  und  Director  des  Gyran. 
zu  Altenburg.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  früh  er- 
wachte Streben,  die  griech.  3Iythologie  symbolisch  zu  deuten, 
wird  die  Ansicht,  dass  die  griechische  ileligion  aus  dem  Orient 
Stamme,  als  nur  unter  grossen  Beschränkungen  wahr  angenom- 
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raen,  und  behauptet,  tlass  die  religiösen  Vorstellungen  zu  Ho- 
mers Zeit  grösstentheils  national  und  auf  heimischen  Boden  ent- 
standen gewesen  wären,  dass  aber  alimälig  fremde  Götter  und 
Vorstellungen  aufgenommen  und  assimilirt  worden  seien.  Der 
von  Voss  und  Lobeck  eingeschlagene  Weg  ist  fiir  den  richtigen 
erkannt;  auch  Benjamin  Constant  habe  in  seinem  Werke  de  la 
religion  namentlich  Vilycr  das  Zuziehen  des  Fremden  viel  Rich- 
tiges gesagt.  Sodann  wird  Buttmann's  Ansicht  (im  Mythologus 
Bd.  1  S.  2  ff.)  von  den  griechischen  Göttern  und  namentlich  von 
Apollon  und  Artemis  dargelegt  und  siegreich  abgewiesen.  Hr. 
Matthiä  meint,  dass  die  ältesten  griechischen  (homerischen) 
Götter  allerdings  Personificationen  von  Naturbegriffea  seien, 
aber  vielmehr  so  classificirt  werden  miissten:  1)  Naturgegen- 
stände: Zeus^  Himmel,  und  König  der  Götter,  mit  seiner  Ge- 
mahlin //ere;  Demeter^  die  fruchttragende  Erde;  FoseidoTi^ 
das  Binnenmeer;  Helios  u.  Selene^  Sonne  und  Mond;  Hephä- 
stos,  Feuer.  2)  Eigenschaften  und  Zustände  u.  s.  w. :  y4res^ 
Körperstärke  und  Tapferkeit;  Pallas  Athetie ^  weibliche  Kunst- 
fertigkeit und  Verstand;  Hermes^  Versclilagenheit  und  List; 
uJrtemisy  Jagd;  Apollo^  Viehzucht;  Hades,  Unterwelt.  — 
Heft  2  S.  40  —  54 :  lieber  eine  Votivgemme  viit  eine?-  äskula- 
pischen Schlange.  Von  Dr.  Friedr.  Müntei.,  Bischof  von  See- 
land und  Prof.  der  Tlieol.  zu  Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen 
übersetzt  von  Dr.  Gottlieb  Moh?iike ^  Consistorial-  u.  Schulrathe 
und  Pastor  zu  St.  Jacobi  in  Stralsund.  Es  ist  die  Uebersetzung 
einer  Abhandlung,  welche  1828  in  den  Schriften  der  Kön.  Dan. 
Gesellschaft  der  Wissensch.  erschien  und  von  welcher  in  dem- 
selben Jahre  auch  ein  Specialabdruck  herauskam.  Erklärt  ist 
eine  antike  Gemme  aus  der  Sammlung  des  Majors  von  Sommer, 
auf  welcher  man  eine  vielfach  sich  windende  Schlange  mit  einer 
gehenkelten  Flasche  oder  Becher  in  dem  Munde  und  die  Um- 
schrift EX  VISV  sieht,  und  welcher  aus  der  Zeit  Antonius  des 
Frommen  stammen  soll.  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  hat  der 
Verf.  über  den  Schlangendienst  bei  den  Alten,  über  die  niedi- 
cinischc  Schlaiigengaukelei  in  den  Aesculaptempeln,  über  den 
Tempelschlaf  und  die  Behandlungsart  der  Kranken  in  diese« 
Tempeln  das  Nöthige  beigebracht  und  vollständig  auseinander- 
gesetzt. —  Heft  2  S.  55  —  66:  De  diis  paciferis  e  Botnano- 
jum  potissimwn  sc/iptis^  nunimis  et  monumentis  disserit  Dr. 
Georgius  P^eesctimeyer .,  ^rof.  Gymn.  Ulmensis  emeritus.  Aus 
Münzen  und  Inschriften  besonders  ist  dargethan,  dass  von  den 
alten  Hörnern  Jupiter,  Mars,  Apollo,  Sol,  Mercnrius,  Hercules, 
Minerva,  Venus,  Diana  und  der  Friedensgenius  als  dii  paciferi 
angesehen  und  dass  dieselben  auch  pacatores,  pacifici  und  viel- 
leicht auch  placidi  aus  gleichem  Grunde  genannt  wurden.  Von 
den  übrigen  Abhandlungen  möchten  hier  vielleicht  noch  Heft  1 
S.  121  —  306:    Ephräm  des  Syrers  Ansichten  von  dem  Para- 
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diese  und  dem  Falle  der  ersten  Menschen  dargestellt  von  Fr. 
Gtl.  Uhlema?m,  lieft  1  S.  327  — 3S3:  Ztvei  noch  imgedruckle 
Briefe  Dr.  Franz  Volhnar  Reinhards,  Heft  2  S.  07  — 1Ü4: 
Nierses  Kla'ietsi  armenischer  Patriarch  im  \2ten  Jahrh.  und 
dessen  Gebete  von  Dr.  G.  Mohnike,  und  Heft  2  S.  231—252: 
Die  Wehabiten  und  ihre  Glaube?isgetiossen  ^  nach  J.  L.  Burck- 
hardt  von  Dr.  F.  C.  Fr.  Rosenmüller .^  die  meiste  Beaclitung  ver- 
dienen. Sie  jedoch,  wie  die  übrigen,  gehören  eigentlich  in 
das  Feld  der  Theologie,  und  werden  den  Bebauern  desselben 
durch  ihre  innere  Gediegenheit  gewiss  sehr  willkommen  sein. 
Gewiss  ist,  dass  die  gegenwärtige  Zeitschrift  einen  sehr  ehren- 
werthen  Platz  in  der  neusten  Journalliteratur  einnimmt,  und 
dass  eben  darum  ein  glückliches  Gedeihen  derselben  zu  hoffen 
steht.  Jahn, 
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Jb  ür  Tbucydldes  ist  in  dem  vergangenen  Jahrzebend  ein  neues  Licht 
aufgegangen ,  und  er  gehört  zu  den  Schriftstellern ,  welche  neuerdings 
sehr  lleissig  und  am  gründlichsten  bearbeitet  worden  sind.  Die  Grund- 
lage für  Alles  das ,  was  in  der  genannten  Zeit  für  Tbucydides  gethan 
ist,  bilden  die  Ausgaben  von  Immanuel  Bekker  und  von  E.  F. 
Poppo.  Die  erstere,  welche  in  London  in  vier  Octavbiinden  erschien 
iind  von  welcher  Reimer  in  Berlin  1821  einen  Abdruck  (ohne  den  vier- 
ten Band,  der  die  lateinische  Uebersetzung  enthält,)  lieferte  (3  Bde. 
544,  477  u.  305  S.  8.  15  Tblr),  ist  bekanntlich  dadurch  Avichtig,  weil 
in  ihr  zuerst  die  richtige  kritische  Basis  des  Textes  begründet  worden 
ist,  durch  welche  eine  bessere  Behandlung  des  Schriftstellers  möglich 
wurde.  Ihren  Werth  hat  besonders  Poppo  in  der  ausführlichen  und 
gründlichen  Kecension  in  d.  Hall.  Lit,  Zeit.  Ih26  Nr.  CO  —  64  nachge- 
wiesen. Vergl.  Beck's  Repert.  1822,  II  S.  110.  Indess  so  wichtig  das 
Buch  in  kritischer  Hinsicht  ist,  so  ist  es  doch  für  den  Philologen  be- 
reits grösstentbeils  entbehrlich  gemacht.  Der  Text  desselben  nämlich 
wurde  genau  Mieder  abgedruckt  in  TImcydidis  de  hello  Peloponncsiaco 
libri  octo.  Es  recensione  Inira.  Bekkcri.  [Oxford  bei  Parker  u.  Bliss. 
1824.  XVIII  u.  511  S.  gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr.]  Nur  ein  paar  Kleinigkei- 
ten sind  geändert  und  in  d(!r  Vorrede  einige  Bemerkungen,  besonders 
über  Orthographie,  und  ein  paar  Conjecturcn  mitgetheilt;  am  Ende 
ist  Dükers  Index  mit  ein  paar  Veränderungen  angehängt.  Vgl.  Poppe 
a.  a.  O.,  Beck's  Repert.  1825,  HI  S.  198  und  Schulzeit.  1827,11  LBl.  3. 
Denselben  Text  mit  wenigen  meist  unwesentlichen  Abänderungen  giebt 
auch  die  Ausgabe  :  TImcydidis  histcria.  Curavit  Lud.  D  i  n  d  o  r  f .  [Lpz., 
Teubner.  1824.  497  S.  gr.  12.  1  Tblr.],  welche  noch  durch  ein  paar 
kritische  Anmerkungen  einen  speciellcrn  Wcrth  erhält.  Vgl.  Poppe  a.a.O. 
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Kr,  60  und  die  Anzz.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  237  und  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  118.  Eben  so  erhält  man  Bekker's  Text  in 
der  Doppelausgabe,  welche  Anton  Richter  1826  in  Leipzig  bei 
Tauchnitz  herausgab  (die  grössere  cum  indice  historico,  die  andere  ohne 
seinen  Namen);  nur  dasti  er  in  beiden  durch  Druckfehler  etwas  ent- 
eteilt ist.  Vgl.  Jbb.  III,  3,  83.  Bekker's  kritischer  Apparat  aber  und 
die  Scholia  Graeca  sind  aufgenommen  in  Thucydidis  de  hello  Peloponne- 
siaco  libri  l  lll.  De  arte  hujus  scriptoris  historica  exposult ,  ejus  vitas  a 
veterlbus  grammaticis  coiiscriptas  addidit ,  codicum  rationem  atque  aucto- 
ritalem  examinavit,  Graeca  ex  üs  emendavit,  scripturae  diversitates  omnes, 
chronologiam,  commeniarios  rerum  gcographicarum ,  scJiolia  Graeca  et 
notas  tum  Dtikeri  omnes  et  aliorum  selectas,  tum  suas ,  denique  Indices  re- 
rum et  verborum  locupletissimos  subjecit  E.  F.  Poppo  [Leipz.,  G.  Flei- 
scher. Vars  l  2)roIegomena  complectens.  Vol.  I:  de  Thuc.  historia  Judicium. 
1821.  VIII  u.  419  S.  (Rccension  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  115  u.  116; 
Anz.  in  Götting.  Anzz.  1822  St.  5  und  in  Beck's  Repert.  1821,  II  S.421.) 
Vol.  II:  in  Thuc.  commentarii  poUtici ,  geographici  et  chronologici.  1823. 
MV  u.  592  S.  (Anz.  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.  1825  Nr.  133  (beachtenswerth), 
in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1824  Nr.  136  u.  in  Heidelb.  Jahrbb.  1824,6  S.  594  ff.) 
Pars  II:  Contextus  verborum  cum  scholiis  et  scripturae  discrepaniiis.  Vol. 
I  —  IV.  (vollständiger  Text)  cum  disputatione  de  artis  criticae  apud  Thuc. 
exercendac  rationc  et  subsidiis.  1825  —  1828.  VI  u.  417.  VIII  u.  411.  464. 
VI  u.  695  S.  (Vorziigl.  Kccens.  von  Krüger  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827 
Nr.  20  u.  EgBl.  17  —  19  [bestritten  von  Poppo  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1827 
IntBl.  48;  dagegen  Krüger  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  293.]  und  von 
Bake  in  d.  Biblioth.  crit.  nova  1826,  II  p.  224  —  264;  Anz.  in  Beck's  Re- 
pert. 1826, 1  S.  42  f.  u.  1827,  II  S.  86  f.,  in  Götting.  Anzz.  1826  St.  80  f. 
u.  1828  St.  133,  ind.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  334;  beachtenswerthere 
inderKrit.  Biblioth.  1826,  7  S.  684  fF.  u.  in  d.  Schulz.  1826,  II  LBl.  16.) 
Pars  III:  Commentarii.  Vol.I.  1831.  Xu.765S.  gr.  8.  Pars  lu.  II  kosten 
vollständig  16ThIr.  20  Gr.].  Diese  jetzt  jedenfalls  vollständigste  u.  vol- 
lendetste Ausgabe  giebt  einen  genau  revidirten  ,  auch  den  Bekkerschen 
noch  überwiegenden  Text,  den  gesammten  kritischen  Apparat,  so  weit 
er  bekannt  ist,  und  durcli  neue  Vergleichungcn  bereichert;  dazu  an  Er- 
örterungen und  Abhandlungen  nicht  nur  Alles,  was  aus  den  bisherigen 
Leistungen  brauchbar  ist ,  sondern  auch  den  reichsten  Schatz  aus  der 
eigenen  Gelehrsamkeit  des  Herausgebers.  Schade  dass  die  Einrichtung 
des  Buchs  etwas  unbeciuem  und  dasselbe  überhaupt  zu  weitschichtig  an- 
gelegt ist.  Ein  kleiner,  aber  vorzüglicher  Nachtrag  zu  demselben  sind 
H.  W.  Blume's  Animadversiones  ad  Popponis  de  locis  quibusdam  Thu- 
cydidis judicia  et  grammaticae  aliquot  cctpitu  eodem  pertineutia  [Stralsund, 
Löfler.  1825.  24  S.  4.],  worin  treffliche  grammatische  Erörterungen 
mehrerer  Stellen  und  namentlich  gründliche  Untersucliungen  über  den 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  mit  vorausgehendem  Demon- 
etrativpronomen  und  bei  Zahlwörtern,  über  cqpcov  in  demonstrativer  und 
über  tavTcöv  in  reflexiver  Bedeutung.  Anz.  in  Götting.  Anzz.  1826  St.  43 
und  in  der  Schukcit.  1828,  II  Nr.  2 ,  und  daraus  in  Fciussac's  Bullet. 
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des  scienc.  hist.  Juli  1830  T.  15  p.  212.  Obgleich  man  hätte  gliiiihen 
sollen,  dass  Foppos  Ausgabe  auf  längere  Zeit  das  Erscheinen  einer 
zweite»,  gleich  umfassend  angelegten,  verhindern  würde ;  so  ist  doch 
in  Frankfurt  bei  Urönner  eine  solche  begonnen  worden  unter  dem  Titel: 
Thitcydidis  de  hello  Pclopo7in.  libri  octo  ad  optimoriim  librorum  fulcm  editi 
cum  varielate  lectionis  et  edilorum  adnolatiunibns.  Pars  I ,  contexlum  ver- 
borum  ad  optt.  libb.  fidem  edltum,  varietatcm  lectionis,  summaria  Ilaackiana 
et  Dukeri  indiccs  rerum  et  verbovum  adaiictos  complcctens.  Curante  Roh. 
Ad.  Mnrstadtio.  [Vol.  I,  aus  vier  Heften  bestehend.  1830  und  1831. 
41|- Bgn.  gr.  8.]  Pars  II,  vilas  Thucydidis  a  vetcribus  grammaticis  con- 
scriptas^  adnotationes  Dukeri  integras ,  aliorum  selectas ,  Scholia  Graeca 
noiis Stephani  illustrata,  Dodwelli  annales  Thueydideo.t  ex  Corsini  etClinloui 
obscrvationibus  emendatos ,  Dukeri  indicem  notarum  locupletissime  aiictum 
cojnplectens.  Curante  Gcorgio  Gervino.  [Vol.  I  in  4  Heften  und 
Vol.  H  Heft  1.  1830  —  1832.  51|  Ugn.  gr.  8.  Jedes  Heft  kostet  Im  er- 
sten Subscriptionspreise  löGr. ,  im  zweiten  1  Thlr.  ]  Indess  scheint 
sie  neben  den  Ai'ügaben  von  Bekker  und  Poppo  eine  etwas  unter- 
geordnete Stelle  einnehmen  zu  wollen.  Bekker's  Text  ist  in  ihr  zu 
Grunde  gelegt,  aber  mehrmals  nach  Poppo  und  Göllcr  verbessert. 
Dazu  kommt  die  vollständige  Varietas  lectionis,  für  Avelche  nur  Vall« 
und  die  Citate  des  Dionysius  und  anderer  alten  Schriftsteller  nicht  be- 
nutzt sind.  Dagegen  Ist  sie  bereichert  durch  eine  neue  und  genaue 
Verglelchung  der  wichtigen  Pfälzer  Handscbrift,  und  die  Angaben  sind 
oft  genauer  und  zweckmässiger  eingerichtet  als  bei  Poppo.  Ganz  ver- 
fehlt aber  ist  sie  in  der  zweiten  Abtbeilung,  in  der  Sammlung  der  An- 
merkungen. Hier  sind  ausser  den  auf  dem  Titel  genannten  Gelehrten 
nur  noch  Haacke  und  Göller,  und  hin  und  wieder  Poppo  und  Gottle- 
ber benutzt,  oder  vielmehr  auf  ungeziemende  Weise  ausgeschrieben, 
dagegen  Abresch,  KIstemaker,  Levesque,  Neophytus  Dukas,  Gail, 
Krüger  zu  Dionysius  und  alle  Anderen  gar  nicht  oder  so  gut  wie  nicht 
benutzt.  Eigenes  Ist  nicbt  gegeben.  Die  Beweise  zu  diesen  Behaup- 
tungen liefert  die  vorzügllclie  Charakteristik  von  Poppo  In  d.  Hall.  LIt. 
Zeit.  1830  Nr.  181  f.  S.  101  —  173.  Vgl.  die  Anz.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb. 
1830,  2  S.  201  —  205  und  die  Bcurtheilungen  in  der  Krit.  BIblioth.  1830 
Nr.  57  und  In  der  Schulzeit.  1830,  H  Nr.  117.  Allerdings  wollen  die 
Herausgeber  nur  eine  vollkommene  Zusammenstellung  alles  dessen  ge- 
ben, was  iu  den  verschiedenen  Ausgaben  des  Thucyd.  und  anderswo  für 
die  Erklärung  desselben  Gutes  geleistet  ist;  und  dass  sie  im  Anfange 
nicht  Vollständigeres  geliefert  haben,  daran  Ist  vielleicht  Schuld,  dass 
Anfangs  nur  im  Plane  lag,  einen  Abdruck  von  Dükers  Ausgabe  zu  lie- 
fern. Jedenfalls  aber  scheint  eine  solche  Sammlung  nach  Poppo's  Aus- 
gabe nicht  nöthig,  und  hoircntlich  wird  Poppo  das  Vorzügliche  dieser 
Ausgabe  der  seinigen  noch  einverleiben  ,  damit  der  Gelehrte  nicht  ge- 
nöthigt  sei,  sich  zwei  so  bändereiche  und  so  theuere  Bücher  anschafTen 
zu  müssen.  Für  jetzt  würde  Poppo's  Ausgabe  neben  der  letztern  nicht, 
wohl  aber  diese  neben  der  Poppo'schen  entbehrt  werden  können.  Die 
beste  Handausgabe  des  Thucydides  ist  jetzt:   Thucydidis  de  hello  Pclop. 
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librl  T'^III.  Ad  optlmorum  Ubrorum  ßdcm,  ex  vcterum  notationibus,  Tecen" 
tiorum  obscrvationibus  rcccnsult,  ar^umcntis  et  adnotatione  i)crpetua  illu- 
stravit,  indiccs  et  tabulas  chronologicas  adjccit  atque  de  vila  auctoris  prae- 
falus  est  F.  Gocller.  Accessit  topographia  Syracusarum  aeri  incisa. 
[Lpz.,  Cnobloch.  1826.  II  Voll.  XXIV,  459  u.  599  S.  8.  6  Thlr.]  Der 
Text  ist  meist  nach  Bekker  gegeben,  aber  neu  durchgesehen  und  gleich- 
füriniger  gestaltet  als  dort.  Auch  ist  die  Interpunction  weit  besser.  Der 
kritisch -exegetische  Conimentar,  iu  welchen  die  bedeutendsten  Varian- 
ten aufgenommen  unfl  ausführliche  Inhaltsanzeigen  beigefügt  sind,  giebt 
lehrreiche  Anleitung  zum  Verständnisse  des  Schriftstellers,  ist  sehr  ileis- 
eig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  Trell'liches.  Freilich  findet  sich  auch 
in  der  Kritik  und  Exegese  noch  Vieles ,  was  nicht  gnügt  oder  zu  trivieli 
ist;  doch  ist  das  Gute  weit  überwiegend.  Zu  der  ßeurtheilung  in  den 
Jbb.  XIII,  111  ff.  vgl.  die  gute  Recension  von  Krüger  in  der  Krit.  Bibl. 
1828  Nr.  1  u.  3  S.  4  —  8  und  17 — 19,  und  die  noch  vorzüglichere  von 
Poppo  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  242  —  245  u.  EBl.  127  —  129  und 
die  Fortsetzung  dazu  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  15  — 19.  In  beiden 
Beurtheilungen  hat  Poppo  aus  dem  4  —  Cten  Buche  eine  Reihe  Stellen 
sehr  gelehrt  behandelt.  Anzz.  der  Ausgabe  stehen  in  Beck's  Repert. 
1826,  I  S.  275  ff.  u.  II  S.  420,  iu  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor. 
August  1829  T.  XII  p.  412  u.  1827  T.  IX  p.  402.  Eine  weit  beschränk- 
tere Handausgabe  ist :  Thiicydidis  de  bello  Peloponn.  libri  octo.  Recogno^ 
Vit  et  cum  brcvi  annotatione  maximam  partcm  exegetica  in  usum  juvenum 
studiosorum  accnrute  edidit  Christoph.  F  r  i  d.  F  e  r  d.  H  a  a  c k  e.  [Lpz„ 
Hahn.  1831.  XX  u.  572  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr.]  Das  Buch  soll  eine 
neue  und  erweiterte  Bearbeitung  der  Seebodischen  Ausgabe  sein,  und 
nur  die  nothwendigste  Erklärung  dunkler  und  schwieriger  Stellen  für 
reifere  Schüler  enthalten.  Der  nach  Bekker  u.  Poppo  berichtigte  Text 
ist  brauchbar,  die  Anmerkungen  aber,  die  selten  kritisch  und  meist 
exegetisch  sind,  gnügen  nicht.  Denn  wenn  sie  auch  nicht  in  dem  Grade 
planlos  und  oberflächlich  sind,  wie  die  scharfe  Recension  von  Sinte- 
nis  in  der  Schulzeitung  1831,  II  Nr.  142  f.  sie  darstellt,  so  lassen  doch 
Zahl,  Auswahl  und  Beschaffenheit  derselben  noch  Vieles  vermissen. 
Sie  erläutern  bei  weitem  nicht  alle  Schwierigkeiten  ,  sind  zu  sehr  pa- 
raphrasireud ,  entwickeln  zu  wenig  und  gehen  zu  wenig  auf  Gramma- 
tik und  Antiquitäten  ein,  und  hängen  oft  zu  sclavisch  von  den  Göllcr- 
Bchen  ab.  Vgl.  die  gute  und  berichtigende  Recens.  von  Poppo  in  der 
Hall.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  126  f.  S.  361  —  375.  Arnold's  Ausgabe  des 
Thucydides  ist  oben  beurtheilt  worden.  Nächstdem  ist  noch  erschie- 
nen :  The  Ilislory  of  the  Pcloponncsian  War  by  Thucydides ,  irith  Origi- 
nal Notes.  By  S.  T.  Bloomfield.  London,  Longnian.  1831.  3  voll.  12. 
Doch  kennt  Ref.  diese  Ausgabe  nur  aus  der  nichtssagenden  Anz.  in  der 
Londner  Literary  Gazette  1831  Nr.  738  p.  169.  Der  neuste  Textesab- 
druck in  Deutschland  ist:  Thucydidis  de  bello  Peloponnesiaco  libri  octo. 
Jteritm  recensuit  Imm.  Bekkerus.  Editio  stereotypa.  Berlin,  Reimer. 
1832.  25|  Bgn.  gr.  12.  1  Thlr.  Einzelne  Stücke  des  Thucydides  ste- 
hen bekanntlich  in  Jacobs'  Attica,  wovon  1830  die  sechste  verbesserte 
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Auflage  erschienen  ist.  Ferner  ist  zu  bemerken  :  Thucydide.  Oralson 
funcbre  des  giicrrlcrs  morts  pendant  la  giterrc  du  Pcloponncse ,  ^"■'""'ncce 
2>ffr  PcricUs.  Texte  grec,  avcc  sommaire  et  notes  enfran^ais,  Paris,  De- 
lalain.  1830.  12.  1  Fr.  Das  Buch  ist  für  die  französische  Scliuljngcnd 
hestiinnit,  und  triviell  genug.  —  Von  deutschen  Uebersetzungen  ist  zu- 
nächst die  Ileilinannische  zu  erwähnen,  welche,  bereits  IKiO  zum 
ersten  Male  herausgegeben ,  in  einer  dritten  mit  Heilmann's  Gedanlicn 
über  die  Schreibart  des  Thucydidcs  vermehrten  Auflage  [Lemgo,  Meyer. 
1H24.  2  Thle.  103  Bgn.  gr.  8.  4  Thir.  8  Gr.]  erschienen  ist.  Beaclitens- 
Mcrth  in  derselben  sind  die  schon  in  der  zweiten  Auflage  hinzugekom- 
menen und  jetzt  gleich  unter  den  Text  gestellten  Anmerkungen  von 
1}  red  o  w.  Die  liebersetzung  selbst  lässt  sehr  viel  vermissen.  Vgl.  die 
Aiiz.  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.  1823  Nr.  133  und  in  d.  Krit.  Bibl.  1828  Nr.  39. 
In  der  Stuttgarter  Sammlung  Griechischer  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzun- 
gen erschien :  Thucydidcs  Geschichte  des  Pcloponncsischen  Kriegs,  übersetzt 
von  C.  N.  Oslander.  [Stuttgart,  Metzler.  7  Bändchen.  1826  —  1829. 
905  S.  12.]  Diese  Uebersetzung  ist  allerdings  um  vieles  besser,  als  die 
frühern  von  Heilmann  und  Jacobi,  allein  sie  ist  weder  treu  genug,  noch 
im  Ausdruck  der  Thucydideischen  Kürze  und  Grösse  auch  nur  entfernt 
ähnlich,  und  befriedigt  die  höhern  Forderungen  der  Kritik  durchaus 
nicht.  Die  Beweise  liefern  die  Recensionen  von  Müller  in  der  Krit. 
Blbliüth.  1828  Nr.  39  S.  303  — 311  und  von  Mehlhorn  in  den  Jahrbb. 
IX,  382  ff.,  die  krit.  Anzz.  in  der  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  114  S.  939—943, 
in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  153  f.  S.  277  —  282  und  im  Tübing.  Lit. 
BI.  1827  Nr.  ()2  S.  24öf.  Die  drei  Anzeigen  heben  zugleich  das  Vor- 
ziigllche  der  Uebersetzung  hervor,  welches  sie  in  Vergleich  mit  den 
frühern  Uebersetzungen  hat.  Mit  Recht  machen  sie  auch  darauf  auf- 
merksam ,  dass  die  gedrängte  Einleitung  über  Thucydides  und  seinen 
Werth  viel  Gutes  enthält.  Sehr  gelobt  ist  die  Uebersetzung  in  den  un- 
wissenschaftlichen Anzz.  in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  85  S.  673  — «78 
und  in  d.  Hcidelb.  Jahrbb.  1828,  2  S.  148-155  u.  10  S.  1228  —  1233. 
In  etwa  gleichem  Verhältniss  mit  Osiander's  Arbeit  (nur  in  Einzelheiten 
besser)  steht  die  zu  der  Fleischmannischen  Sammlung  Griechischer  Clas- 
siker  in  neuen  deutschen  Uebersetzungen  gehörige  Uebersetzung:  Thuky- 
dides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges.  Aus  dem  Griechischen  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Heinr.  Wilh.  Friedr. 
Klein.  [Erster  Band,  erstes  und  zweites  Buch.  München,  Fleisch- 
mann. 1828.  XXXVIII  u.  663  S.  gr.  12.]  Sie  ist  gerühmt  in  Ferussac's 
Bullet,  des  scienc.  histor.  Februar  1831,  T.  XVII  p.  119  — 121.  Eine 
Probe  daraus  (Buch  II  Cap.  34  —  46.)  hatte  Klein  in  der  Scluilzeitung 
1828,  II  Nr.  128  mitgethcilt,  und  dabei  zugleich  auf  die  1813  in  Hanau 
erschienene  ,  sehr  getreue  Uebersetzung  der  Leichenrede  des  Pcriklea 
von  dem  jetzigen  Geheimen  Ober- Regiernngsrathe  Dr.  Johannes 
Schulze  aufmerksam  gemacht.  Die  besstc  deutsche  Uebersetzung 
des  Thucydidcs  ist  jetzt  die  zu  der  Ragoczyschen  Ucbcrsetzuugsbiblio- 
ihek  gehörige:  Thukydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges,  über- 
setzt und  mit  einigen  Armcrkk.  begleitet  von   Hieronymus  Müller. 
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[8  Biiiukhen.  Prenzlaii,  Ragoczy.  1828  —  1830.  16.  1  Thlr.  8  Gr.] 
Gnügt  sie  auch  noch  nicht  durchaus  liiiisichtlich  der  Richtigkeit  und 
Treue ,  so  überragt  sie  darin  doch  weit  die  übrigen.  Besonders  aber 
gefällt  sie  dadurch,  dass  der  Ucbersetzer  mit  Glück  die  körnige  und 
ausdrucksvolle  Gedrängtheit  des  Originals  nachgebildet  und  damit  doch 
auch  Wohlklang  und  Lebendigkeit  der  Sprache  vereinigt  hat.  Ihre 
weitere  Charakteristik  geben  die  Beurtheilungen  in  den  Jbb.  IX,  397  ff. 
und  in  d.  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  33  u.  34.  Den  Anfang  dieser  Ueber- 
setzung  hatte  Müller  bereits  in  dem  Nauraburger  Schulprogranim  dea 
Jahres  1826  drucken  lassen,  unter  dem  Titel:  Thukydidcs  f  orrede  zu 
seiner  Geschichte  des  Peloponnesisehen  Kriegs,  als  Probe  einer  neuen  Ue- 
bersetzung  desselben.  [Naumburg.  15  S.  4.]  Das  8te  Capitel  des  ersten 
Buchs  hat  Gottling  beiläufig  übersetzt  im  Hermes  Bd.  25  S.  124  f.  Die 
Uebersetzung  der  Eroberung  von  Plcttüü  von  J.  G.  Seume  ist  im  vier- 
ten Theile  seiner  sünimtlichen  Werke  (1820)  wieder  neu  gedruckt  wor- 
den. Zu  dem  sehr  vollständigen  Literaturberichte,  welchen  Poppo  in 
seiner  Ausgabe  gegeben  hat,  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  Garve  in 
seinen  Philosophischen  J'ersuchen  Theil  1  S.  445  eine  deutsche  Ueber- 
setzung der  Rede  IH,  37  ff.  geliefert  hat,  und  dass  die  Uebersetzung 
des  Abschnitts  von  der  Pest  von  Eyerel  (nicht  Eye  r  eil)  in  Wien 
1810  (nicht  1811)  erschienen  ist.  In  England  sind  drei  Uebersetzungen 
des  gesammten  Thucydides  neuerdings  herausgekommen.  Zuerst  näm- 
lich ist  die  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  W.  Smith 
gelieferte  Paraphrase  —  denn  den  Namen  einer  Uebersetzung  verdient 
sie  kaum  —  in  der  in  London  bei  Valpy  erscheinenden  Family  Classical 
Library  ISol  in  drei  Bänden  neu  gedruckt  worden.  Sie  ist  höchst  werth- 
los,  da  Smith  sehr  häufig  den  griechischen  Text  gar  nicht  verstanden 
und  überhaupt  um  Treue  sich  wenig  gekümmert  hat.  Ferner  erschien 
eine  neue  Ausgabe  der  Uebersetzung  von  Thomas  Hobbes  unter 
dem  Titel :  The  history  of  ihe  Grecian  war,  written  by  Thucydides,  trans- 
lated  by  Thomas  llobbes  of  Malmsbury,  to  which  are  added  a 
reference  to  thc  cliapiers  of  the  original ,  an  analysis,  the  various  readings 
of  Düker,  Bauer  and  Bekker,  an  Index,  and  Smith's  survey  of  the  history. 
[A  new  edition.  London,  Whittaker.  1823.  XCVIl  u.  479  S.  gr.  8.  Die 
in  den  Jbb.  XI  Hft.  4  bibliogr.  Verz.  S.  12  erwähnte  zweite  Ausgabe 
beruht  auf  einem  Irrthum.  ]  Diese  Uebersetzung  hat  man  eine  Zeitlang 
für  schlecht  und  unbrauchbar  gehalten,  vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Erg. 
BI.  129  S.  1028.  Allein  dass  dieselbe  durch  treues  Wiedergeben  der 
Worte  und  richtige  Auffassung  des  Sinnes  sich  auszeichne  und  unter 
allen  Uebersetzungen  des  Auslandes  hierin  oben  an  stehe ,  hat  Poppo 
in  der  Hall.  Lit,  Zeit.  1831  Nr.  185  —  187  S.  193  — 213  nachgewiesen. 
Ganz  neu  endlich  wurde  Thucj-dides  übersetzt  in  The  history  of  Thucy- 
dides, neivly  translated  into  English,  and  illustratcd  ivilh  very  copioua 
annotations ,  exegctical,  philological ,  historical  and  geographical;  gcne- 
rally  original,  but  partly  selected,  translated,  und  arranged ,  from  the 
best  commentators,  historians  etc.  Preßxcd  is  an  entirely  new  Life  of  Tliu- 
cydidcs ,  with  a  memoir  on  the  State  of  Greece ,  civil  and  military ,  at  ihe 
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eommencement  of  the  Peloponnesian  war.  By  S.  T.  Bio  oinflel  d.  [In 
three  volumes.  London,  Lonfjman.  1829.  XXXI,  540.  563.  ii.  583  S. 
gr.  8.]  Auch  Bioomfield  hat,  wie  Smith,  zu  sehr  paraphrasirt  und 
steht  an  Treue  und  Genauigkeit  hinter  Hobbes  zurück.  Ausgestattet 
hat  er  seine  Ucbersetzung  mit  einem  übergrossen  Ueichthum  von  An- 
merkungen aller  Art,  die  selbst  mit  einer  Masse  von  Citaten  aus  dem 
Neuen  Testamente  ausgespickt  sind,  alles  Mögliche  in  die  Erkhirung 
hineinziehen,  und  eine  ausserordentliche  Belesenheit  beweisen.  Indess 
sind  sie,  wie  die  üebersetzung  selbst,  für  Deutschland  entbehrlich,  weil 
das  Gute  derselben  aus  deutsclien  Ausgaben  entnommen  ist,  das  Uebrige 
aber  höchstens  dazu  dienen  dürfte,  den  Erklärer  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  er  dies  und  jenes  auch  noch  erklären  kann.  Vgl.  die  aus- 
führl.  llecensionen  von  Poppo  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1831  Kr.  185  —  187 
und  von  Gervinus  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  10  S.  1017  —  1027.  In 
Paris  ist  J.  B.  Gail's  Ucbersetzung,  Histoire  grecque  traditiie  en  fran- 
^ais  du  grec  de  Thucydlde,  avcc  Supplement  ä  son  histoire,  1828  in  zwei 
Octavbänden  neu  herausgegeben  worden;  in  Italien  aber  erschienen: 
Tucidide  dcllc  guerre  de  Pdoponneso  libri  Till,  dal  grcco  in  italiano  tra- 
dotti  dal  cav.  Fietro  Manzi.  [Mailand,  Sonzogno.  Vol.  I.  1830.  386  S. 
con  cinque  tavole  in  ranie.]  Diese  Ucbersetzung,  welche  zu  der  bei 
Sonzogno  erscheinenden  Collano  degli  antichi  storici  greci  volgarizzati 
gehört,  wurde  in  der  Wiener  Modezeitung  ausserordentlicli  angeprie- 
sen, ist  aber,  wie  sich  aus  Ambrosoli's  Beurtheilung  in  der  Bibliot. 
ital.  Nr.  177  Sept.  1830  T.  59  p.  385  —  393  ergiebt,  ziemlich  untreu 
und  verfehlt  häufig  den  Sinn.  Ambrosoli  hat  dort  zugleich  Proben  ei- 
ner eigenen  Ucbersetzung  mitgetheilt.  Vgl,  die  Anz,  in  Giornale  Arcad. 
Mai  1830  Vol.  137  (T.  46)  p.  226  —  230  und  in  Ferussac's  Bullet,  dea 
ßcienc.  histor.  April  1831  T.  XVII  p.  344.  Zwei  schwedische  Ueber- 
eetzungen  einzelner  Stücke  des  Geschichtschreibers,  Concio  funcbris  Pe- 
riclis  u.  Oratio  Periclis  ad  Athenicnsem  populum  de  hello  Pelop.  continuandö 
sind  schon  in  den  Jbb.  XIII,  235  aufgeführt.  —  Nicht  gering  ist  auch 
die  Anzahl  der  Erläuterungsschriften,  durch  welche  einzelne  Stellen 
oder  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Geschiclitschrciber  kritisch  oder 
sachlich  erörtert  werden.  Observationcs  criticae  ad  MarccUini  vitum 
Thucydidis  gab  Willi.  Heinr.  Graue  rt  im  Rbein.  Mus.  1827  Hft.  3 
S.  169  — 193  heraus,  worin  er  den  Text  in  einer  Reihe  von  Stelleu 
zu  verbessern  sucht.  Unbedeutende  Notulae  ad  Thucydidem  eines  Un- 
genannten (ein  paar  Citate  und  Conjecturen)  stehen  im  Ciassical  Jour- 
nal Nr.  70  und  daraus  in  Seebod.  neuem  Archiv  1829  Nr.  2  S.  8.  Obser- 
vationes  in  Thucydidis  locos  quosdam  difficiliores  scripsit  Georg.  Frid. 
Schoemann  im  Greifswalder  Schulprogramm  von  1824  [23  S.  4.], 
worin  er  besonders  III,  31,  überdiess  IV,  12.  I,  18.  51.  68.  VI,  6.  34. 
und  ein  paar  andere  Stellen  mit  Umsicht  behandelt  hat.  Auch  Chri- 
stian Nathanael  Oslander  hat  in  drei  Programmen  Observation 
Ttes  in  Thucydidem  [  Stuttgart.  Fase.  I.  1827.  22  S.  Fase.  II.  1828.  20  S. 
Fase.  III.  1829.  22  S.  4.]  herausgegeben,  von  denen  lief,  nur  den  In- 
halt des  zweiten  Fase,  aus  der  Anzeige  in  d.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  151 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  (i.  j^ 
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kennt.  Es  sind  meist  erklärende  Bemerkungen,  deren  einige  auch  ge- 
gen Müller's  obenerwähnte  Uebersetznng  des  Thucydides  gerichtet  sind. 
Auch  hiit  er  die  recht  braven  Bemerkungen  beachtet,  welche  D ö der- 
lei n  in  Secbode's  neuem  Archiv  ]82(}  Hft.  2  S.  136  —  139  (vgl.  Beck'a 
Bepert.  1827,  11  S.  128.)  über  11,  61  u.  V,  111  mitgetheilt  hat.  Das 
dritte  Fascikel  ist  gegen  Mehlhorn's  Kccension  in  den  Jbb.  IX,  379  ge- 
richtet. Die  schwierige  Stelle  1,  2  v.nl  nuQÜötiyfiU  roÖs  xov  Xöyov  etc. 
behandelte  .1.  G.  Dresler  in  dem  Weilburger  Programm  des  Jahres 
1827,  De  TItucydidis  cxtrcnw  libri  jirimi  capite  altero  dispntaliunculaj 
accedente  in  Ilerodoti  lib.  11  cap.  49  commentariolo.  23  S.  4.  Das  Resul- 
tat seiner  Untersuchung  ist  in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  48  S.  383  f. 
kurz  ausgezogen  und  auch  von  Poppe  in  seinen  Commentar  aufgenom- 
men. Anders  behandelte  die  Stelle  VViedasch  in  d.  Schulzeit.  1828,11 
Nr.  157  S.  1299  — 1302,  noch  anders  ein  Ungenannter  in  Seeb.  neuem 
Archiv  1829  Nr.  43  S.  172.  vgl.  Bake  zu  Cleomed.  V,  442.  Die  aus- 
führlichste Erörterung  der  Stelle  ist  gegeben  in  der  Schrift :  T'iro  magni- 
fico  et  summe  venerabili  Christ,  Gottlob.  Leb.  Grossmann  munera  ampUssi- 
ma  ....  optimls  ansincüs  suscepta  pia  mente  grattilatur  Fr  id.  Rein- 
hard tu  s.  Observationnm  criticar.  in  Thiicydidcm  spec.  1.  Frankf.  a.  d.  O. 
b.  Hoffmann.  1829.  VIR  u.  25  S.  8.  Kürzer  wird  in  derselben  Schrift 
noch  HI,  44  behandelt.  Auch  sie  ist  in  Poppo's  Commentar  bereits 
ausgezogen,  so  dass  ein  weiterer  Bericht  über  sie  erspart  werden  kann. 
Die  Reclierchcs  sitr  un  passage  de  la  guerre  dionie  dans  Thucydide  d^aprva 
un  Ms.  non  collationne,  par  M.  Gail,  im  Rheinischen  Museum  1828,3 
S.  280  —  283  kann  Ref.  jetzt  nur  dem  Titel  nach  nachweisen;  eben  so: 
De  Pericle  T/utcydideo  specimen  I.  Scripsit  et  pro  summis  in  philosophia 
honoribus  rite  oblinendis  .  .  .  def endet  Joseph.  Aug.  Kutzen.  Bres- 
lau 1829.  54  S.  8.  Ein  paar  Stellen  aus  Thucydides  hat  auch  J.  C. 
Weickert  in  dem  Programm  des  Luckauer  Gymnas.  von  1826,  Ex- 
plicationes  loconim  aliquot  Demosthenis  aliorumque  scriptorum.  [  Lübben. 
16  S.  4.  vgl.  Jbb.  I,  409  ff.  und  Beck's  Repert.  1826,  IV  S.  346.],  ein 
paar  andere  A.  E.  W.  Em  per  ins:  De  temporum  belli  Mithridatici  primi 
ratione  dissertatio.  [Göttingen  1829.  28  S.  8.  vgl.  Beck's  Repert.  1829,11 
S.  374,  Revue  encyclop.  1830  Mfirz  T.  45  p.  670,  Götting.  Anzz.  1829 
St.  77  S.  762]  behandelt.  Ueber  die  Leichenrede  des  Perikles  schrieb 
Karl  Fried r.  Weber  eine  Abhandlung  über  des  Perikles  Slandrede 
im  Thukydides  [Darmstadt  1827.  34  S.  4.],  worin  er  über  das  Wesen, 
den  Ursprung  und  Gebrauch  der  Leichenfeier  und  Leichenreden  für  die 
im  Kriege  Gefallenen  mit  Rücksichtnahme  auf  des  Lysias  Epitaphios 
und  Platon's  Menexenos  sich  verbreitet,  dann  die  Leichenfeicrlichkci- 
ten  nach  Thuc.  II,  34  schildert,  eine  Charakteristik  des  Perikles  giebt, 
und  endlich  die  Gedankenfolge  der  Rede  angiebt  und  dieselbe  ästhe- 
tisch -würdigt.  Die  Abhandlung  ist  mit  einem  Nachtrage  wieder  abge- 
druckt in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  74  —  78.  Eine  zweite  hierherge- 
horige  Schrift  ist  Lu  dw.  Phil.  Hüpedcn's  Disputaliode  Pcridis 
laudatione  funebri  Thuc.  11,^0  sqq.  [Celle  1831,  16  S.  4.  vergl.  NJbb. 
II,  125.  j      Auch  hier  wird  einiges  über  den  Ursprung  der  Leichenfeier 
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bei  den  Athenern  niitgctheilt,  ohne  jedoch  nach  Weber's  Untersuchun- 
gen wesentlich  Neues  zu  bringen;  und  dann  sind  zwei  Stellen  aus  Cap. 
40  u.  42  ausfiihrlicher  erörtert,  ohne  dass  die  Schwierigkeiten  dersel- 
l)en  völlig  gelöst  scheinen.  In  der  ersten  Stelle  wird  ijvavTicöfii&a 
-durch  nos  oppnsuiinus,  oppositi  sumus,  i.  e.  dilTeriraus  erklart,  und 
dann  constrnirt:  mars  öcö^eiv  ocpuKOfiivriv  8i'  svvoiag  («kfiVm  i.  e.  V7t' 
ixilvov)  u)  öi:öa»i(,  i.  e.  constantior  in  auiicitia  est,  qui  gratiara  altert 
dedit,  ut  servet  (gratiani)  bcncvolentiae  (suae)  debitain  ab  eo,  cui  de- 
dit  benificium.  In  der  zweiten  Stelle  wird  z6  dfivvsa&at  —  i]  to  iv~ 
66vtis  gelesen  und  constrnirt:  xai  iv  ccvrä  (seil.  tü5  iQya) ,  i.  e.  in 
pugna,  qnod  proxime  antecessit)  fiSllov  7]yr]aüfi(voi  ro  dfivvso&at  Kai 
Ttad-ttv ,  7]  ro  iiÖovTtg  ccö^saQ-at.  vgl.  die  Anz.  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1831,  8  S.  826  f.  und  in  d.  Götting.  Anzz.  1831  St.  104  S.  1040.  Ueber 
die  Pest  ist  erscliienen:  De  peste  Athcniensliim  a  Thucydide  descripta. 
Dissertdiio  inauguralis  mcdica,  quam  —  exainini  submittit  auctor  Henr. 
Ed.  Grimm.  Rostock  182J).  38  S.  8.  Beiläufig  sei  auch  erwähnt, 
dass  Poppo  in  seinem  Literaturbericht  zwei  früher  erschienene  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand,  nämlich  Theodosii  Georgiadis, 
Daci,  disserlatio  de  peste  Jthenieusi  a  Thucydide  descripta  und  Chri- 
stian. Aug.  Schoencke's  Dissertatio  inau^uralis  de  peste  Periclia 
aetate  Athcnienses  affligcntc  [Leipzig  1821.  44  S.  4.]  übergangen  hat. 
Endlich  führen  wir  noch  an:  Nouvelle  traduction  des  aphoristncs  d'Hip- 
pocrate ,  et  Commentaires  specialement  applicables  ü  la  medicine  dite  clini- 
que ,  avec  la  description  de  la  peste  de  Thucydide  etc.  Par  M.  chev.  d  e 
Mercy.  Paris  1828  u.  2$).  12.  —  Ueber  das  Leben  des  Thucydides 
ist  neuerdings  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche  Untersuchung  er- 
schienen in  dem  Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnas.  in  Berlin 
vom  Jahr  1832:  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thukydidcs  von  Dr. 
K.  W.  Krüger,  Professor.  [Berlin,  gedr.  b.  Nietack.  84  S.  gr.  8.] 
Sie  ist  auch  noch  darum  interessant,  weil  sie  einen  in  der  neusten  Zeit 
melirfach  behandelten  Streitpunkt,  des  Herodolns  Vorlesung  seiner  Ge- 
schichte zu  Olympia,  wiederaufnimmt,  und  Dahlmann's  Zweifel  dage- 
gen ausfülirlich  würdigt  und  widerlegt.  Eine  ausführlichere  Würdi- 
gung dieser  Schrift  behalten  sich  die  Jahrbücher  vor.  Die  Frage,  ob 
Thucydides  Verfasser  einer  Grabschrift  auf  Euripides  sei,  ist  von  Osann 
in  der  Schulz.  1828,11  Nr.  15  erörtert.  Zur  Charakteristik  des  Thucy- 
dides als  Geschichtschreiber  ist  ein  nicht  unNvichtiger  Ceitrag  die 
Abhandlung  des  Professors  A.  Wigand,  Vcber  das  religiöse  Element 
in  der  geschichtlichen  Dursie'lung  des  Thucydides  ^  in  dem  Programm  des 
Friedrich -Wilhelms  Gymnas.  in  Berlin  vom  J.  1829.  [Berlin,  gedr.  b. 
Reimer.  25  S.  4.  ]  Für  die  Chronologie  unseres  Geschichtschreibera 
sind  natürlich  Henry  Fynes  Clinton'«  Fasti  Jlcllcnici  nicht  zu 
übersehen,  von  deren  ZMciter  Ausgabe  K.  G.  Krüger  eine  lateinische 
Uebersetzung  [Lpz.,  Vogel.  1830.  gr.  4.  6  Thlr.]  herausgegeben  hat. 
■^gl.  über  das  engl.  Werk  die  Charakteristik  von  Krüger  in  den  Jahrbb. 
f.  wiss.  Krit.  1831,  I  Nr.  21  f.  S.  Ifil  — KiO,  und  die  Anz.  in  Beck'a 
Repert.  1830,  III  S.  288  —  290,      üebcv   ein  hierhergehöriges  geogra- 
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phisches  Werk :  Maps  and  Plans  illustrative  of  Thuctjdides.  Coniainin^ 
Northern  Greece ,  Southern  Greece ,  Coast  of  Asia  Minor,  Thracia  and 
Macedonia,  Sicily ,  Sybota,  Stratos,  Olpe,  Potidaea,  AmphipoUs,  Py- 
los,  Batlle  in  the  Crissaean  Gulf,  Sicp^e  of  Plataea ,  Syracuse,  Acarna- 
nia,  Athens.  [Londou,  Vincent.]  hat  Poppo  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1827 
EBl.  129  berichtet.  Hierher  f^chört  aurh  zum  Theil  GaiTs  Alias 
contenant  par  ordre  clironologiqtic  Ics  cartes  relatives  ä  la  geof^raphie 
d^Herodote,  de  Thucydide  et  de  Xcnophon  ete.  [Paris  1827.],  ein  geo- 
graphisch -  ehronologischeB  Werk,  in  dem  Gelehrsamkeit,  Fleiss  und 
Reichhaltigkeit  mit  vielen  sonderbaren  Ansichten  gepaart  sind.  Dio 
chronologischen  Untersuchungen  sind  eine  Ueberarbeitung  der  Tableaux 
chronologiques  des  principaux  falls  de  Vhistoire  avant  Vere  vidgaire,  par 
J,  B.  Gail.  [Paris  1822.  4.]  Der  Atlas  erschien  zuerst  1815,  enthielt 
aber  damals  nur  54  Pläne  und  Karten,  während  er  jetzt  107  umfasst. 
Das  Werk  beginnt  mit  Observations  preliminaires,  welche  meist  pole- 
mischen Inhalts  sind,  und  Rechtfertigungen  gegen  französische  Gelehrte 
und  gegen  Poppo,  Erklärungen  einiger  Stellen  des  Thucydldes  und  Er- 
örterungen einiger  geographischen  Gegenstände  (z.  B.  über  t^  'Olv^nia, 
was  nur  die  Ebene  bedeute,  über  tu  tnl  QgänTjg ,  über  griechische 
Städte  und  Colonien  an  der  Küste  Thraciens,  über  ol  Jsltpoi ,  welches 
nicht  der  Name  einer  Stadt  sei,  sondern  die  22  von  den  Deiphiern  be- 
wohnten Flecken  bedeute)  enthält.  Dann  folgen  Tableaux  chronologi- 
ques, welche  sich  meist  auf  Griechenland  beziehen  und  nur  nebenbei 
Einig-es  über  Asien  und  Rom  geben.  Sie  sind  nicht  nach  Perioden, 
sondern  nach  Jahrhunderten  cingetbcilt,  und  die  darin  befindlichen  An- 
gaben weichen  sehr  oft  von  denen  anderer  Chronologen  ab.  Z.  B.  An- 
fang der  vorchristlichen  Aera  4004  vor  Chr.,  Theseus  in  Kreta  1323, 
Troja's  Fall  1270,  HerakUdenzug  1190,  Ionische  Wanderung  1130, 
Homer's  Blüthe  950,  Iphitus'  Einrichtung  der  olympischen  Spiele  884, 
Lykurg's  Staatsverfassung  86ß,  Colonie  des  Agis  nach  Paträ  1082,  Ki- 
nuria  von  den  Spartanern  unterworfen  1036.  Die  Olympiaden  des  Cho- 
röbus  werden  mit  denen  des  Iphitus  für  gleich  gehalten.  Besser  sind 
die  Angaben  aus  der  spätem  Zeit,  obschon  auch  hier  namentlich  man- 
ches als  ausgemachte  Tbatsache  hingestellt  ist,  was  noch  der  weitern 
Begründung  bedarf.  Der  Atlas  entliält  ausser  Landkarten  und  Schlacht- 
plänen (beide  oft  nach  den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten  auf  mch- 
rern  Blättern  dargestellt)  Wiederherstellungen  architektonischer  Werke 
und  Darstellungen  noch  vorhandener  Denkmäler  des  Alterthums.  Von 
den  Karten  gehören  Nr.  1  — 10  zu  Herodot,  Nr.  31—64  zu  Tliucydi- 
des,  Nr.  65  —  87  zu  Xenophon,  Nr.  88  zu  Sophokles,  Nr.  89  u.  90  zu 
Theokrit,  Nr.  91  zu  Polybius,  Nr.  92  —  100  zu  Diodor,  Nr.  101  —  105 
zu  Strabo,  Nr.  106  zu  Phädrus;  Nr.  107  enthält  die  bisher  unbemerkte 
Halbinsel  Calpe  zu  Xenophon  und  Theokrit,  Nr.  11  die  Brücke  des 
Xerxes  zwisciien  Abydos  und  Sestos  und  Nr.  17  den  Isthmus  des  Berges 
Athos.  Die  Blätter  sind  sehr  fein,  kunstfertig  und  sauber  gesto«hen. 
V^gl.  die  gute  Recension  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  39  S.  305 — 313 
und  die  Auz.  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1828,  8  S.  814  — 16,  — -     Ein 
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ziemlich  dürftiges  Wörterbuch  zu  Thucydides  ist  das  Lexicon  Thucydi- 
daeum  (sie !) :  a  Dictionary  in  Greek  and  EngUsh ,  of  the  words ,  phrases 
and  principal  idioms ,  contained  in  the  history  of  the  Peloponnesian  war  of 
Thucydides.  [London,  Whittaker.  1824.]  Es  ist  jedoch  vollstiindiger 
als  der  Dukersche  Index.  Den  griech.  Wörtern  sind  englische  Erklärun- 
gen und  bisweilen  Verweisungen  auf  Matthiä's  Grammatik  beigefügt.  — 
Ueberschaut  man  nun  das  Resultat,  welches  durch  alle  diese  Schrif- 
ten für  die  Behandlung  des  Thucydides  gewonnen  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  ziemlich  vollendet  ist  und  nicht 
mehr  bedeutende  Veränderungen  erleiden  wird,  dass  aber  in  der  Sprach- 
und  Sacberklärung  noch  Vieles  zu  thun  übrig  ist:  wofür  indess  von  Pop- 
po's  Coramentar  auch  noch  Vieles  zu  erwarte» steht.  [Jahn.] 


Crammaire  grecque  de  Denys  de  Thrace ,  tirce  de  deux  manuscrits 
armeniens  de  la  Bibliothtque  du  roi,  et  publice  en  grec ,  en  armenien  et 
en  frangais',  j)re'cc'(/e'e  de  considerations  sur  la  formation  progressive  de, 
la  Science  glossologique  chez  les  anciens  et  de  quelques  dctuils  historiques 
sur  Denys,  sur  son  ouvrage  et  sur  ses  coramentateurs ;  par  Cirbied. 
Paris.  18uO.  8,  4  Fr.  Ist  ein  Specialabdruck  aus  den  Memoires  de  la 
Societe  royale  des  anticjuaires  de  France  ,  und  darum  von  Bedeutung, 
weil  hier  rius  gramnuitische  Werk  des  Dionjsius  Thrax  nach  einer  im 
4n  oder  5n  Jahrb.  n.  Chr.  geraachten  armenischen  Uebersetzung  voll- 
ständiger herausgegeben  ist,  als  es  in  dem  noch  übrigen  griechischen 
Originaltexte  erscheint.  Für  die,  welche  das  Armenische  nicht  ver- 
etehen ,  ist  die  französische  Ueljcrsetzung  beigefügt.  Voran  geht  eine 
Abhandlung  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  grammatischen  Stu- 
dien bei  den  Alten  und  im  3Iittelalter.  Das  L  ebrige  sagt  der  Titel  aus. 
vergl.  die  Anz,  in  Ferussac's  Bullet,  des  sciences  histor.  1831  Febr., 
T.  XVII  p.  109  f. 

Zwei  Bücher,  in  denen  der  altclassische  Philolog  für  sich  keine 
Ausbeute  sucht,  und  doch  findet,  sind:  1)  Ernst,  Frohsinn  und  Scherz 
von  J  oh.  Ph.  IN  eu  mann.  [Wien,  Gerold.  1830.  8.  ]  Es  ist  diesa 
eine  Sammlung  deutscher  Gedichte,  in  denen  die  dritte  Abtl.«ilung, 
dem.  Alterthume  überschrieben ,  eine  gefällige  Nachbildung  der  ersten 
olympischen  Ode  des  Pindar  in  verändertem  Metrum,  mehrere  etwas 
schwerfällige  und  rauhe  Uebersetzungen  aus  Aristophanes,  einige 
leichte  und  getreue  Nachbildungen  Anakreontischer  Lieder  und  eine 
sehr  geraüthliche,  nur  prosodisch  mangelhafte  Uebersetzung  mehrerer 
Elegieen  des  Tibull  enthält,  vgl.  Hesperus  1832  Nr.  65  S.  259.  2)  Ge- 
dichte eines  Zweibrückers ,  nebst  Anhang ,  die  metrische  Uebersetzung  aus- 
gewühlter Stücke  aus  Ovid's  Tristiai  enthaltend.  Herausgegeben  von 
J.  P.  Krieger,  Prof.  am  königl.  Gymnasium.  [Zweibrücken,  Ritter. 
1829.  8.]  Hl-.  Prof.  Krieger  hat  in  dieser  Sammlung  Ovid.  Trist.  Eleg. 
I,  2.  I,  9.  111,  12.  I,  (i.  I,  5.  I,  8.  V,  2.  I,  7.  mit  solcher  Treue  und 
metrischen  Genauigkeit  übersetzt,  dass,  wenn  man  auch  nicht  überall 
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befriedigt  'wird  ,  doch  das  Ganze  sehr  zu  rühmen  und  jedenfalls  die 
beste  metrische  Uehcrsctzung  ist,  welche  wir  bis  jetzt  von  den  Klag- 
licdern  des  Ovid  besitzen.  Er  scheint  überhaupt  diesen  Gedichten  ein 
längeres  Studium  gewidmet  zu  haben,  und  deutet  für  ihre  Erklärung 
manche  neue  Ansicht  an ,  welche  von  den  Bearbeitern  derselben  nicht 
übersehen  werden  darf. 

Der  Bericht,  welchen  der  französische  Gelehrte  Cousin  über 
den  Zustand  des  deutschen  Schulwesens  und  über  die  daraus  herzulei- 
tende Verbesserung  des  französischen  an  den  Minister  Grafen  von  Mon- 
talivet  gemacht  hat  und  der  zuerst  in  der  Revue  de  Paris  abgedruckt 
wurde  [vgl.  NJbb.  III,  363.],  ist  jetzt  als  besondere  Schrift  unter  fol- 
gendem Titel  erschienen :  Rapport  sur  fetat  de  V instruction  publique  dana 
quelques  pays  de  V Allemagne  et  particulierement  en  Prusae.  V^  Partie, 
tar  Victor  Cousin,  conseiller  d'etat,  profcsseur  de  philosophie, 
niembre  de  Tinstitut  et  du  conseil  royal  de  Tinstruction  publique. 
Paris  1833.  110  S.  4.  Dieser  erste  Thcil  enthält  die  Bemerkungen 
und  Nachrichten,  welche  Cousin  in  Frankfurt  a.  M. ,  Weimar,  Pforta 
und  Leipzig  über  die  vcrscliiedenen  ZMeige  des  öffentlichen  Unterrichts 
gesammelt  hat.  Sie  sind  zum  Theil  sehr  fragmentarisch,  %vcii  Cousin 
diese  Oerter  fast  nur  im  Finge  durchzog  und  well  er  überhaupt  zu  sei- 
ner ganzen  Reise  nur  (5  Wochen  Zeit  hatte;  aber  sie  bewähren  die  rich- 
tige Auffassungsgabe  desselben  und  die  grosse  Tliätigkeit,  mit  welcher 
er  überall  mit  dem  Eigenthümlichen  des  deutschen  Unterrichtswesenä 
fcich  vertraut  gemacht  hat.  Mit  grosscin  Lobe  erkennt  er  das  Vorzüg- 
liche unserer  Einrichtungen  an,  und  mit  freimüthiger  Einsicht  wcis't 
er  die  Mängel  des  Unterrichtswesens  in  Frankreich  und  den  Weg  zu  sei- 
ner Verbesserung  nach.  Da  die  Schrift  nicht  in  die  Hände  vieler  deut- 
schen Schulmänner  kommen  dürfte,  S(»  verweisen  wir  wegen  ihres  spe- 
ciellen  Inhaltes  auf  den  vorzüglichen  kritischen  Bericht  des  Geheimen 
Oberregiernngsratlics  Pr.  Johannes  Schulze  in  den  Jahrbb.  für 
wiss.  lirit.  1832, 1  Nr.  (51  f.  S.  481  —  404.  Belehrend  ist  die  Schrift  be- 
eonders  dadurch,  dass  sie  aus  den  für  die  Verbesserung  des  französi- 
echen  Schulwesens  gemachten  Vorschlägen  den  gegenwärtigen  Zustand 
desse'Len  erkennen  lässt.  Mit  Schmerz  sieht  man,  dass  dieser  Zustand 
ein  sehr  trauriger  ist,  und  dass  namentlich  das  Volksschnlwesen  kaum 
Lei  den  ersten  Anfängen  eines  geregelten  Elementarunterrichts  steht. 
Das,  was  Cousin  zu  seiner  Verbesserung  vorschlägt,  besteht  bei  uns 
schon  längst  in  der  Wirklichkeit,  und  die  Verbesserungsvorschläge  füh- 
ren überdiess  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  Frankreich  noch  Jahre 
vergehen  müssen,  bevor  es  nur  möglich  werden  wird,  die  Geldmittel 
aufzutreiben,  welche  zur  Ausführung  nöthig  sind.  Leichter  ist 
CS  vielleicht  bei  den  Colleges  und  Facultäten ,  obgleich  auch  diese  ei- 
ner Total- Reform  bedürfen,  vergl.  NJbb.  II,  225  ff.  Die  Facultäten 
will  Cousin  nach  dem  Vorgänge  Deutschlands  in  vollständige  Universi- 
täten umgewandelt,  und  den  Colli'-ge»  schlägt  er  namentlich  die  Ein- 
richtung und  den  Studienplan  der  Landcsschule  Pforta  zum  Muster  vor. 
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Für  die  bessere  Gestaltung  unseres  Unterrichtswesens  lässt  sich  aus  dem 
Buche  nichts  Besonderes  schöpfen;  nur  kann  es  dazu  dienen,  dass  wir 
manche  unserer  Einrichtungen  durch  den  dargestellten  Contrast  richti- 
ger schätzen  lernen.  Indirect  jedoch  macht  es  auf  den  und  jenen  Man- 
gel aufmerksam.  So  wirft  z.  B.  Hr.  Cousin  den  Universitäten  in  Jena 
und  Leipzig  vor,  dass  die  daselbst  bestehenden  philologischen  Semina- 
rien  ,  so  ausgezeichnet  ihre  Leistungen  sonst  wären ,  doch  nicht  aus- 
reichten zur  Bildung  von  Lelirern  für  alle  Zweige  des  Gyninasialunter- 
richts.  Der  Vorwurf  ist  unbegründet,  weil  diess  die  Bestimmung  die- 
ser Seminarien  gar  nicht  ist,  indem  sie  nur  für  höhere  Ausbildung  ia 
der  rein  classischeu  Philologie  bestehen.  Allein  richtig  ist,  dass  est 
auf  beiden  Universitäten  an  einem  Institute  fehlt,  welches  junge  Leute 
für  das  Gymnasialleben  zweckmässig  und  allseitig  vorbereitete,  und 
dass,  da  in  den  Ländern,  denen  beide  Universitäten  angehören,  auch 
eonst  nichts  für  diese  Vorbereitung  geschieht,  die  Errichtung  eines  phi- 
lologisch -  pädagogischen  Seminars  zur  Bitdung  von  Gymnasiallehrern 
dringendes  Bedürfniss  ist. 

In  Italien  hat  Franz  Salvolini  ein  Werk  delV  orighn  dei  La- 
tbit  angekündigt,  worin  er  besonders  dadurch,  dass  er  eine  Menge  ur- 
latcinischer  Wörter  als  aus  dem  Sanskrit  entsprungen  nachweist,  den 
Beweis  führen  Avill,  dass  die  Bewohner  des  alten  Latiums  von  den  Hin- 
dus abstammen. 

Im  Berliner  Gesellschafter  1832  Nr.  79  hat  A.  Merget  folgende 
Erklärung  der  römischen  Zahlzeichen  gegeben :  Der  Lateiner  bezeich- 
nete die  Eins  durch  einen  senkrechten  Stricli  [,  woraus  dann  ein  I  ward. 
Für  die  Zehn  wählte  er  ein  +,  das  dann  schief  gestellt  zur  X  ward. 
Dieses  halbirt  gab  das  Zahl/eiclien  V-  Beide  Avurden  dann  zu  den 
Buchstaben  X  und  V.  Für  Hundert  wählte  man  das  Quadrat  □,  und 
für  Tausend  ein  Doppelquadrat  LD.  Das  erstere  Zeichen  gab  durch 
Theilung  wieder  die  beiden  Zeichen  C  und  3  ;  und  da  man  das  Dop- 
pelquadrat auch  so  7.U  schreiben  anfing  CID,  so  entstanden  daraus  die 
Zahlzeichen  C  oder  C  und  \'3  oder  D;  so  wie  aus  dem  getheilten  Q 
das  Zahlzeichen  L  oder  L  abgeleitet  worden  war. 

Unter  dem  Titel :  Fragment  aus  dem  71sten  Buch  des  Dio  Cassius, 
in  lateinischer  Ucbcrsetzung  anfgefunden  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
von  Angela  Majo  und  nach  dem  Original  ins  Deutsche  wftersetzt  [Braun- 
fechweig,  Vieweg.  1832.  3ö  S.  8.  ]  ist  eine  geistreiche  Mystificatioa  er- 
schienen ,  indem  das  Ganze  sich  auf  die  Politik  der  neuesten  Zeit  be- 
zieht. Indes»  hat  der  Verfasser  den  antiken  Stil  recht  gut  zu  trefl'en 
gewusst,  und  auch  den  Charakter  der  alten  Zeit  ziemlich  treu  ausge- 
prägt, vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1832  Nr.  25  S,  198  f.  und  Tüb.  Lit.  Bl.  1832 
Nr.  38  S.  151. 
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Der  BlbHotheliar  llcinrich  Lindner  in  Dessau  hat  1830  da- 
selbst bei  Ackermann  zwei  Hefte  Milthcilungen  aus  der  Anhaltischen  Ge- 
schichte [XII  u.  84  und  XVI  u.  107  S.  kl.  8.]  herausgegeben,  M'elche 
liier  eine  Erwähnung  verdienen.  Das  erste  Heft  cntbiilt  nur,  zwarwirh- 
tige  aber  doch  sehr  speciglle,  Mittheihingen  über  Anhalt,  nämlich  Nach- 
richten aus  dem  Leben  des  Fürsten  Christian  II  (S.  1  —  30),  eine  Schil- 
derung des  Jahrs  1530  (S  31  —  45)  und  des  Jahrs  1430  (S.  46  — fifi) 
und  Mittheilungen  zur  ältesten  Geschichte  von  Dessau  (S.  67  —  84). 
Aber  im  zweiten  Hefte  sind  71  Briefe  Luthers  an  die  Fürsten  von  An- 
halt abgedruckt,  von  denen  39  bis  jetzt  noch  ungedruckt  waren,  21 
fichon  gedruckte  aber  mit  den  Originalhandschriften  verglichen  sind. 
Daran  schliesst  sich  noch  ein  Brief  des  Fürsten  Georg  an  den  Fürsten 
Wolfgang  über  Luthers  Tod.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Briefe  für 
die  Keformationsgeschichte  von  Wichtigkeit  sind,  so  haben  sie  noch 
darum  ein  besonderes  Interesse,  dass  sie  ganz  genau  nach  Luthers 
Handschrift  abgedruckt,  und  also  für  Sprachforscher  zum  Studium 
der  damaligen  Orthographie  wichtig  sind.  Freilich  ist  in  diesen  Brie- 
fen auch  manche  orthographische  Eigenthümlichkeit  aus  blosser  Be- 
quemlichkeit des  Schreibers  hervorgegangen,  worüber  die  Anzeige  in 
Brctschneiders,  ]Veanders  und  Goldiiorns  Journal  für  Prediger  1831 
Bd.  2  S.  308  —  311  einige  gute  Winke  giebt. 

In  Florenz  wird  jetzt  die  schöne  Bibliothek  des  russischen  Grafen 
Bufurliu  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten,  und  Stephan  Au- 
di n  hat  einen  Katalog  derselben  herausgegeben.  Die  Bibliothek  ist 
darum  beachtenswerth,  weil  sie  ausser  einer  Reihe  kostbarer  Hand- 
schriften eine  fast  vollständige  Sammlung  aller  Bodonischen  Drucke, 
über  400  Aldinen ,  die  schönsten  und  seltensten  Ausgaben  des  I5ten 
Jahrhunderts,  und  eine  beinahe  vollständige  Sammlung  der  italischen 
Geschichtschreiber  enthält. 
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Afen  23  Januar  starb  zu  Kiel  der  ordentliche  Professor  der  Mathema- 
tik, Etatsrath  Reimer,  welcher  um  die  Universität  und  Forstlehranstalt 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat. 

Den  28  Jan.  zu  Cheltenham  der  Canonicus  von  Westmünstev  Dr. 
Bell,  bekannt  als  Philanthrop  und  Erfinder  des  Elementarunterrichts- 
Systems,  im  SOstcn  Jahre.  Er  hat  während  seines  Lebens  mehr  als 
120,000  Pf.  Sterling  an  verschiedene  Nationalschulen  vertheilt. 

Den  8  Februar  zu  Dresden  der  pensionirte  Professor  der  Mathe- 
inatik  beim  Cadettencorps  und  fungirende  Lehrer  bei  der  poljtechui- 
echen  Schule  Gollhclf  August  Fischer,  im  CJlsten  Jahre. 
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Den  11  Februar  starb  zu  Gotba  der  Herzogl.  Sachsen  -  Coburg- 
Gotbaische  Gobcime  Rath  und  Kamiiierpräsident  von  Oppel,  im  72»ten 
Jahre.  Er  hat  auf  seinem  Landgute  fvrehs  bei  Pirna  eine  Schulstiftung 
mit  einem  Aufwände  von  20,000  Thlrn.  gemacht  und  eine  Bibliothek 
von  30,000  Händen  angelegt. 

Den  14  Febr.  zu  Brüssel  der  gelehrte  Mathematiker  und  Astronom 
Baron  Bcitz,  70  J.  alt. 

Den  23  Febr.  zu  Rödelheira  bei  Frankfurt  a,  M.  der  gelehrte  Israe- 
lit Jf'olf  S.  Ileidenheim ,  7G  J.  alt,  bekannt  als  hebräischer  Sprachfor- 
scher und  Herausgeber  deutscher  Gebetbücher  für  die  religiöse  Aufklä- 
rung seines  Volks. 

Den  2  März  zu  Tübingen  der  Prälat  und  Generalsuperintendent 
Dr.  von  Gaab,  71  J.  alt. 

Den  9  März  zu  London  der  berühmte  Componist  Muzio  Clementiy 
81  J.  alt. 

Den  19  März  zu  Verona  der  deutsche  Dichter  Ludwig  Halirsch, 
29  J.  alt. 

Im  Monat  April  zu  31ailand  der  bekannte  Astronom  Cav.  Angela 
Cesaris, 

Den  9  April  zu  Stollberg  der  Diaconus  in  Werdau  M.  Ernst  Klote, 
früher  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Leipzig,   im  33sten  Jahre. 

Den  25  April  zu  Magdeburg  der  Privatgelehrte  Ernst  Joseph  Alexan- 
der Seyfert,  Verfasser  der  „auf  Geschichte  und  Kritik  gegründeten  lat. 
Sprachlehre,"   87  .lahr  alt. 

Den  28  April  zu  Quedlinburg  der  Lehrer  Dr.  Keseberg  am  Gyranaa. 

Im  Mai  zu  Paris  der  berühmte  Orientalist  Abel-  Remusat. 

Im  Mai  zu  Rossle])en  der  Privatgelehrte  Aug.  Benedict  tFilhelm, 
39  J.  alt,  bekannt  als  Geograph  und  Alterthumsforscher. 

Den  7  Mai  zu  Halle  im  fast  vollendeten  85sten  Lebensjahre  der 
Senior  der  Universität ,  Hofrath  Christian  Gottfried  Schütz ,  Professor 
der  Beredtsamkeit,  Ritter  des  rothen  Adlerordens,  bekannt  als  Philo- 
log  und  als  Begründer  der  Allgemeinen  Literaturzeitung,  welche  sich 
dann  in  die  Jenaische  und  Hallische  theilte. 

Den  13  3Iai  in  Paris  der  berühmte  Xatnrforscher  Cuvier,  nachdem 
er  kurz  vorher  zum  Pair  ernannt  worden  war. 

Den  15  Mai  zu  Berlin  der  Professor  der  Musik  Zelter. 

Den  15  Mai  zu  Warschau  der  Professor  der  Physik  an  der  dasigen 
Alexanders  -  Universität  Karl  Joseph  Skrodzki. 

Den  20  Mai  in  Grimma  der  Rector  emeritus  der  dasigen  Fürsten- 
Echule  M.  Friedrich  JFilhclm  Sturz,  70  J.  alt. 

Den  8  Juni  zu  Florenz  der  bekannte  Numismatiker  Domenico  Sesti- 
nt,  83  J.  alt. 

Den  24  Juni  zu  Darmstadt  der  bekannte  Begründer  und  Heraus- 
geber der  Schul-  und  Kirchenzeitung,  Hofprediger  Dr.  Ernst  Zimmer- 
mann,  im  4()sten  Jahre. 

Den  24  Juni  zu  Leipzig  der  Oberhofgerichtsrath  und  Professor  des 
römischen  Rechts  Dr.  Johann  Gottfried  Müller,  im  77sten  Jahre. 
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Schul  -  und  Uiüversitätsnachi  ichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

A.LT01VA.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1832  In  seinen  fünf  Cias- 
een 117  Schüler  und  entliess  im  ganzen  verflossenen  Schuljahr  12  Schü- 
ler zur  Universität,  vergl.  KJbh.  II,  219,  Das  diesjährige  Programm 
[Altona  gedr.  hei  Hammerich  u.  Lesser.  1832.  51  (45)  S,  gr.  4.]  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Des  Decimus  AJas;nus  yiuionius 
Mosclla ,  im  f  ersmaass  und  }^rossenthcils  im  Rhythmus  der  nach  Kritisch 
genauer  Durchsicht  zur  Seite  gestellten  Urschrift  verdeutscht  von  Goitlieb 
Ernst  Klausen,  Prof.  u,  llector  am  Gymnasium  etc.  Eine  Einleitung 
giebt  zunächst  das  Köthige  über  das  Leben  des  Dichters  nebst  einer  me- 
trischen Uebersetzung  des  Gedichts  Ausonii  villula,  woran  sich  ein  kur- 
zer Bericht  über  die  seit  1802  erschienenen  deutschen  Uebersetzungen 
des  Ausonius  und  über  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  anschliesst. 
Dann  folgt  nach  einer  einleitenden  Uebersicht  (Inhaltsanzeige  des  Ge- 
dichts) Text  u.  Uebersetzung  und  endlich  auf  4  Seiten  einige  kritische  u. 
erklärende  Anmerkungen.  Der  latein.  Text  ist  nach  den  vorhandenen 
Hülfsmitteln  sorgfältig  berichtigt,  die  ziemlich  gelungene  Uebersetzung 
wetteifert  mit  der  Geib'schen  und  Böcking'schen  imd  übertrifft  heide 
nicht  selten ,  und  das  Ganze  gehört  zu  den  erfreulichen  literarischen 
Erscheinungen  dieses  Kreises.  Die  Anmerkungen  sind  allerdings  etwad 
beschränkt  und  mager,  geben  aber  doch  einige  Aufschlüsse  über  die 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  von 
den  frühern  Bearbeitern  abweicht. 

AniBERG.  Die  dasige  Kön.  Studienanstalt  besteht,  wie  überhaupt 
die  Gelehrtenschulen  Baicrns,  aus  einem  Lyceum  von  2  Sectionen,  einem 
Gymnasium  von  3  Classen  und  einer  Vorbereitungsschule  von  4  Classen. 
Mit  der  Anstalt  ist  zugleich  ein  1629  gegründetes  Kön.  Studienseminar 
verbunden,  das  so  ziemlich  den  Alumneen  der  norddeutschen  Gymna- 
eien  gleicht,  und  nur  dadurch  abweicht,  dass  es  nicht  von  den  gewöhn- 
lichen Lehrern ^ler  Lehranstalt  geleitet  und  beaufsichtigt  wird,  sondern 
nur  unter  dem  Directorat  des  Gymnasialrector's  steht,  aber  eigene  Prä- 
fecten  (Aufseher  =  gleich  den  Alumneninspectoren  norddeutscher  An- 
stalten) hat.  Dieses  Studienseminar  zählt  <iO  Zöglinge,  welche  unter 
steter  Aufsicht  und  Leitung  nicht  nur  für  die  höhern  Studien  und  für 
ihren  künftigen  Beruf  gebildet,  sondern  auch  in  der  Musik  unterrichtet 
werden  und  die  Kirchenmusik  in  der  Studienkirche  besorgen  müssen. 
Seminardirector  ist  jetzt  JF.  Baustädter  und  die  unmittelbare  Aufsicht 
«her  die  Zöglinge  besorgen  die  Seminarpräfecten  Peter  Pammer  und 
Johann  Eoang.  Deischer.  Die  Vorbereitungs  -  oder  lateinische  Schule, 
welche  die  Schüler  etwa  bis  zum  Standpunkte  einer  Unter-  oder  Mittel- 
Tertia  führt,  hatte  im  Schulj.  18|^  in  4  Classen  278  Schüler.  In  den 
3  Gymnasialclassen  sassen  zu  derselben  Zeit  139  Schüler.  Im  Lyceum 
besuchten  den  Unterricht  der  philosophischen  Section  69,  und  den  der 
theologischen  45  Lyceisten,      Am  Lyceum  lehren:    der  Professor  der 
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Moral-  und  PastoniUheologie  Aloys  Sächerl,  der  Prof.  der  Kirchenge- 
echichte  u.  des  Kirchenrechts  Dr.  Leonhard  Seiz,  der  Prof.  der  Dogina- 
lik,  hebr.  Sprache  u.  Exegese  Samuel  Sommer,  der  Prof.  der  Gescbichte, 
Pliilologie  u.  Pädagogik  Benedict  JVisner  (geistlicher  Rath  u.  Lyceums- 
rector),  der  Prof.  der  Naturlehre ,  böhern  Matbeniatik,  Chemie  und 
Ockonoraic  Joseph  Diller  (erst  seit  dem  Sommer  1830  vom  Lyceum  in 
DiLixGEV  bierbcr  berufen,  da  der  frühere  V rot.  Anselm  Moritz  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  war),  der  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Th. 
Anselm  liixner ,  der  Prof.  der  Elemcntarmatliematik,  Mineralogie  und 
Chemie  Zachäus  Herrmann  (vgl.  NJbh.  III,  372,);  am  Gymnasium:  der 
Rector  /f.  Jiaustüdlcr ,  die  Professoren  Joseph  Schicstl,  Franz  Wilf- 
ling,  Andr.  Karl  Mer/c  und  Zachäus  Herrmann  (s.  oben),  und  der  Zei- 
cbcnlebrer  Schönwerth;  an  der  lateinischen  Schule:  der  Professor  Franz 
Crübel,  die  Studicnichrer  Dominicus  Sintzel ,  Nicolaus  Zink  und  Lorenz 
Zimmermann,  der  Seminarpräfect  Peter  Pammer,  der  Zeichenl.  Schön- 
werth  (8.  oben)  und  der  Schreiblebrer  Hebcnsperger.  In  dem  zum  Jah- 
resberichte [Auiberg  gedr.  b.  Biechele.  1831.  32(12)  S.  4.]  hinzugege- 
benen Programui  bat  der  Prof.  Rixner  einen  Prodromus  einer  Geschichte 
dieser  Lehranstalt  bekannt  gemacht  und  T  on  dem  Entstehen  der  Gelehr- 
tenschule zu  Amberg  (1555)  und  den  Rectoren  derselben  bis  zur  Uebernahme 
der  Anstalt  durch  die  Jesuiten  (1((26)  historische  und  literarische  Notizen 
mitgetheiil,  welche  noch  dadurch  wichtig  werden,  dass  ihnen  eine  Bei- 
lage Tom  Entstehen  der  Buchdruckerei  in  Amberg  und  ein  Verzeicbniss 
der  aus  den  dortigen  Offizinen  von  1522  bis  1011)  hervorgegangenen 
Drucke  angehängt  ist. 

AscHAFFENBrRG.  Im  vorlgcn  Schuljahre  erhielten  die  Professoren 
des  Gymnasiums  Troll,  Heilmaicr  und  Reuter  allergnädigst  Remune- 
rationen, Jeder  im  Betrage  von  hundert  Gulden.  Das  Programm  schrieb 
Prof.  Aschenbrenner:  „Ucbcr  die  Anordnung  der  Hiimanitätsstudien  in  ge- 
lehrten Schulen,^^  In  dieser  Abhandlung  ist  mit  leichter  Anordnung  eine 
gesunde  Ansicht  der  Dinge  verbunden,  nur  Schade,  dass  der  Verf.  das 
classischc  Studium  in  seiner  geistigen  Wirksamkeit  und  Bedeutung  so 
eehr  misskannte.  Das  Lyceum  zählte  56  Schüler,  das  Gymnasium  in 
drei  Classen  am  Schlüsse  58,  die  latein.  Schule  in  vier  Classcn  116.  — 
Der  Hofbibl.  u.  Prof.  Merkel  Hess  bei  Pergay  erscheinen:  „Kritisches 
Verzeichniss  höchst  seltener  Incunabeln  und  aller  Drucke,  welche  in  der 
Hofbibl.  zu  Aschaffcnb.  aufbewahrt  werden.  Nebst  Bemerkungen  aus  einem 
von  W.  Heinse  hinterlasscnen  Munuscripte.'^'^  Dieses  Werkchen  ist  von 
dem  thätigcn  Verleger  sehr  geschmackvoll  ausgestattet  worden ,  wie  es 
der  Inhalt  auch  verdient;  denn  wie  die  kurzen  Andeutungen  des  genia- 
len //cj/ise  jedem  Deutschen  eine  köstliche  Reliquie  sind,  so  wird  der 
Inhalt  viele  Philologen  ansprechen.  So  zählt  die  Bibliothek  unter  ih- 
ren Schätzen  manche  seltene  Ausgabe,  wie  C.  Plinii  epistolae.  1471. 
Fol.  ohne  Ort  nnd  Drucker,  Horatius.  Venet.  1477.,  Sidon.  Apollin. 
Carm.  et  epist.  etc.,  worauf  hiermit  aufmerksam  gemacht  sei.  Der- 
selbe wird  auch  des  alten  Hilmar  Curas  W^eltgeschichte  durch  eine  neue 
Ueberarbeitung  in  das  Leben  rufen ,  weil  deren  Anlage  eich  noch  des 
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Beifalls  vieler  Lehrer  erfreut.  Ein  Zögling  unserer  Anstalt,  Dr.  Frisch, 
der  Verfasser  einer  beifallswiirdigen  Dissertation  de  Lamberto  Schafna- 
burgensi,  wird  demnächst  an  der  Universität  München  Vorträge  über 
Geschichte  halten.  Ein  anderer  Zögling  unserer  Anstalt,  IC  Lcii^t,  Can- 
didat  der  Naturwissenschaften  ,  wurde  zu  München  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  hingerafft,  nachdem  er  sich  dnrch  gründliche  Studien,  weite 
Reisen  und  bedeutende  Sammlungen  zum  Lelirer  in  den  genannten  Wis- 
senschaften in  hohem  Grade  ausgebildet  Iiatte.  Seine  in  Oken's  Isis 
niedergelegten  Aufsätze  über  die  Formation  des  Fassathales  im  ital.  Ty- 
rol  und  andere  geognost.  Objecto  Hessen  vorzügliche  Leistungen  erwar- 
ten. —  Zur  Eröffnung  der  Vorlesungen  an  der  Forstlehranstalt  lieferte 
der  Director  derselben,  Ilofrath  Hoffmdnn,  folgendes  gründliche  Pro- 
gramm: Ueber  die  Berechnung  der  Dreiecksebene  aus  ihren  drei  ge^ 
messcnen  Seiten. 

AscHERstEBEV.  Das  GymnasIum  strebt  unter  der  Leitung  des  Di- 
rectors  Dr.  Fr.  Karl  Jf'ex  mit  ununterbrochenem  Eifer  dahin,  die  Män- 
gel ,  welche  zurückgeblieben  sind ,  weil  dasselbe  aus  einer  combinirt 
gewesenen  lateinischen  Stadtschule  hervorgegangen  ist,  vollständig  zu 
beseitigen  und  sich  auf  den  Standpunkt  eines  vollkommenen  Gymna- 
siums zu  erheben.  Das  Leln-ercollegiura  hat  diess  im  verflossenen 
Schuljahr  besonders  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  die  Ansprüche 
bei  der  Aufnahme  neuer  Schüler  gesteigert,  eine  Versetzung  in  höhere 
Classen  unterlassen,  und  eine  ziemliche  Anzahl  von  Zöglingen,  welche 
für  die  Gymnasialstndien  entweder  nicht  gehörig  befähigt  oder  nicht 
gehörig  vorbereitet  waren,  zu  andern  Berufsgeschäften  oder  in  niedere 
Schulen  überzutreten  veranlasst  wurden.  Die  Schülerzahl,  die  zu  Ostern 
1831  120  in  fünf  Classen  war,  hatte  sich,  da  60  entlassen  und  nur 
46  neu  aufgenommen  wurden,  zu  Ostern  dieses  Jahres  auf  106  vermin- 
dert. Auf  die  Universität  gingen  4  Schüler,  1  mit  dem  Zeugniss  I,  die 
übrigen  mit  dem  Zeugn.  II.  Statt  des  verstorbenen  Gesanglehrers  Dr. 
Stade  [s.  NJbb.  IV,  465.]  wjirde  um  Michaelis  vor.  Jahres  der  bisherige 
Lehrer  an  der  höhern  Mädchenschule  in  Magdeburg,  Gottlieb  Hoyer  aua 
Aschersleben ,  angestellt.  Die  übrigen  Lehrer  sind :  der  Director  Dr. 
IFex,  der  Conrector  Dr.  Vhl,  der  Subrector  Dr.  Siiffrian,  die  Doctoren 
Junghann,  Hoche,  Lehmstedt  und  Schröter  und  der  Zeichenlehrer  hüben. 
Der  Subrector  Suffrian  hat  vor  kurzem  eine  ausserordentliche  Remune- 
ration von  50  Thlrn.  erhalten.  In  dem  Jahresbericht  zu  der  öfl'ent- 
lichen  Prüfung  im  April  1832  [Aschersleben  gedr.  b.  Malier.  32  (18)  S. 
gr.  4.]  hat  der  Direct.  JFcx  die  erste  Hälfte  einer  deutschen  metrischen 
Uebersetzung  von  Sophokles  Antigene  mitgctheilt.  Er  erklärt,  dass  er 
dieselbe  noch  nicht  ganz  für  den  Di'uck  reif  und  den  Ansprüchen  ent- 
sprechend halte ,  welche  man  an  die  Reproduction  eines  antiken  Kunst- 
werks in  vaterländischer  Sprache  machen  könne,  dass  er  aber  zu  ihrer 
frühern  Mittheilung  genöthigt  worden  sei,  weil  der  Conrector  Dr.  Uhly 
dem  die  Abfassung  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  oblag,  dieselbe 
zu  der  Zeit,  wo  der  Druck  beginnen  sollte,  noch  nicht  vollendet  hatte 
und  dann  durch  Kränklichkeit  abgehalten  wurde.    Jedoch  empfiehlt  sich 
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diese  Uebersetzung  auch  in  ihrer  gegenwilrtigcn  Gestalt  durch  treue  Auf- 
fassung des  Sinnes  und  Charakters  des  Stücks  ,  durcli  Leichtigkeit,  An- 
gciuessenlieit  und  Treue  des  deutsclien  Ausdrucks  und  durch  Sorgfalt  im 
Versbau  so  selir,  dass  ihre  Fortsetzung  und  Vollendung  sehr  zu  ■wün- 
schen ist.  So  urtheilt  auch  die  Anz.  in  Beck's  Repcrt.  1832,  I  S.  299. 
Das  iu  den  Jahrbüchern  noch  nicht  erwähnte  Programm  vom  Jahr  1830 
[34  (14)  S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  Rede  bei 
der  Todlcnfeier  des  Herrn  Rector  Burckhardt  am  15  Febr.  1830  gehalten 
von  Dr.  Karl  Junghann. 

AicsBURG.  Die  im  November  1830  neu  organisirte  Kon.  kathol. 
Studienanstalt  bei  St.  Stephan  hatte  im  Schuljahr  18|f^  in  ihren  vier 
Gymnasialclassen  172  und  in  den  vier  Vorbereitungsciassen  447  Schüler. 
Die  mit  der  Studienanstalt  verbundene  Erziehungsanstalt  (Seminar)  hat 
27  Zöglinge.  Bector  des  Gymnasiums,  Director  des  Seminars  u.  Vor- 
stand der  latein.  Schule  ist  der  Priester  Joseph  Aigner  (vom  Lycenm  in 
Diiii\CE\  berufen,  nachdem  der  frühere  Rector  Franz  Anton  Furch 
zum  Stadtpfarrer  in  Neibiug  ernannt  worden  war).  Lehrer  in  der  vier- 
ten (obersten)  Classe  des  Gymnasiums  ist  der  Professor  Heinrich  Russ- 
7vurm  (Priester),  in  der  dritten  der  Prof,  Franz  Joseph  Reuter,  in  der 
zweiten  der  Prof.  Georg  Kaiser  (Priester).  Die  erste  Classe  wurde  nach 
der  Versetzung  des  Prof.  Andcltshauser  nach  Straubiivg  in  zwei  Abthei- 
lungen getheilt  u.  zu  deren  Lehrern  der  Vorbereitungslehrer  Carl  Clesca 
und  der  Präfect  von  der  Königl.  Erziehungsanstalt  für  Studirende  in 
München  Priester  Joseph  Thum  ernannt;  die  durch  Versetzung  des  Prof. 
Amnion  nach  Stkaibisg  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  aber  dem 
Aushülfslehrer  am  alten  Gymnasium  in  München  Dr.  Franz  Minsinger 
übertragen.  An  der  latein.  Schule  sind  in  den  zwei  Abtheilungeu  der 
vierten  Classe  die  Oberlehrer  Georg  Schmidt  und  Dr,  Max  Fuchs,  in 
den  zwei  Abtheilungen  der  dritten  Classe  die  Oberlehrer  Pius  Merz  und 
Franz  Kifinger  angestellt.  Lehrer  der  zwei  untersten  Classen  sind:  Georg 
Köpf,  Michael  Broxncr ,  Michael  Hofbauer  und  IS'icolaus  Egger.  Dazu 
kommen  noch  als  englischer  Sprnclilehrer  Aug.  Jos.  Altenhöfer,  alsMu- 
eiklehrer  der  Rath  und  Studienreferent  Dr,  von  Ahorner,  als  Gesang- 
lehrer Joseph  Hörger,  als  Zeichenlehrer  der  Prof,  Franz  v.  Paula  Teith, 
als  Schreiblchrer  Franz  Xaver  Held,  als  Turnmeister  der  Ingenieur- 
Lieutenant  von  Pigenot.  Der  Unterricht  im  Hebräischen,  Fi-anzösischen 
und  Italienischen  wird  zugleich  mit  von  den  Gymnasiallehrern  Kaiser, 
Clesca  und  Hofbauer  besorgt. 

AuRicn.  An  des  nach  Oldenburg  abgegangenen  Dr.  Uhde  Stelle 
ist  der  Dr.  Hartmann,  welcher  sich  bisher  in  Berlin  aufhielt,  zum  Leh- 
rer der  Mathematik  ernannt  Morden. 

Bamberg.  Djis  Scblussprogramm  der  Anstalt  fertigte  der  Director 
des  Lyceums  Dr.  Rüttinger  und  besteht  in  der  analytischen  Auflösung 
einer  algebraischen  Aufgabe.  Es  Ist  sehr  auffallend,  dass  der  Rector 
des  Gymna'^iums  Steinruck  noch  kein  Programm  geliefert  hat,  obschon 
die  anderen  Lehrer  an  der  Anstalt  vorangegangen  sind.  Dagegen  ist  es 
eine  eigene  Art  Prahlerei,    wenn  man  bemerkt  findet,    der  Prof.  der 
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Philosophie  Martinct  habe  mit  einem  Candidaten  sich  in  der  arab.  Le- 
etüre geübt.  Prof.  Rudliart,  dessen  gründlichen  Studien  man  bereits 
eine  höchst  gelungene  Darstellung  von  des  Thomas  Moius  Leben  ver- 
dankt, ist  zur  Tlieilnahme  an  den  Bearbeitungen  der  zu  Hamburg  er- 
scheinenden Staatengeschichten  eingeladen  worden  ,  wozu  er  mit  einer 
Geschichte  Baijeins  in  zwei  Bünden  beitragen  wird.  Von  den  llterari- 
echen  Arbeiten  der  Gymnasial- Anstalt  verlautet  wenig;  nur  so  viel, 
dass  Habersaclcs  Uebersetzung  des  Persius  bald  erscheinen  dürfte.  In 
die  erste  Classe  rückte  der  im  Jahre  1829  aus  gewissen  Ursachen  in 
tempon^ren  Ruhestand  versetzte  Lehrer  Fal.  Arnold  ein,  welcher  seine 
Musezeit  damit  verwendet  haben  soll,  eine  quellenmiissige  Abhandlung 
de  commissutionibus  veterum  auszuarbeiten.  —  Der  bist.  Verein,  wel- 
cher schon  wegen  seiner  Mitglieder,  eines  JäcTc,  Heller  U.A.,  zu  schö- 
nen Erwartungen  berechtigt,  hat  den  Lieut.  Sprtiner,  den  Verf.  einer 
giftigen  Kritik  der  Gaugeschichte  Bayern'«  von  Lang,  zum  Vorstande 
gewählt.  Dabei  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Archivar  Oesterrcichery 
ein  erprobter  Forscher,  ausgetreten  ist  und  eine  eigene  bist.  Zeitschrift 
redigiren  will. 

Bai:ze\.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  dieses  Jjihres  in  seinen 
vier  Classen  200  Schüler  und  entliess  18  Oberprimaner  zur  Universität. 
Das  zum  Schluss  des  Schuljahrs  erschienene  Programm  [Budissin  1832, 
gedr.  b.  Monse.  VI,  36  u.  7  S.  4.]  enthält  ausser  den  Schulnachrichteu 
Stimmen  aus  den  Zeiten  der  alten  griechischen  und  römischen  Classiker 
vom  Bector  M.  Karl  Gottfr.  Siebeiis,  eine  reiche  und  gut  gewählte 
Sammlung  von  Denksprüchen  in  deutscher  Uebersetzung,  welche,  in 
zweckmässiger  Ordnung  zusammengestellt,  warnend  und  ermahnend 
den  Schüler  auf  seine  verschiedenen  Stellungen  aufmerksam  machen. 
Die  Stellen  der  Alten,  woraus  sie  gewählt  sind,  weisen  die  unter  dem 
Texte  befindlichen  Anmerkungen  nach. 

Bayreuth.  Von  dem  Kön.  Gymnasium  ist  zu  Anfange  des  Schul- 
jahrs 18|'^  die  lateinische  Schule  abgesondert  und  das  Rectorat  dersel- 
ben, welches  bis  dahin  der  Studienrector  des  Gymnasiums  provisorisch 
luit  verwaltet  hatte,  dem  zum  Subrector  ernannten  bisherigen  Pro- 
fessor des  Gymnasiums  Lotzbeck  (im  Octbr.  1830)  übertragen  worden. 
Aus  dem  Lehrercollegiura  des  Gymnas.  schied  um  dieselbe  Zeit  noch 
der  protestantische  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Strubel  und  gjng  als  erster 
Inspector  an  das  Schullehrerseminar  in  Altdorf.  Eben  so  wurde  sein 
provisorischer  Nachfolger,  der  Studienlehrer  G/asse»-  im  Juli  1831  zum 
dritten  Pfarrer  und  Suhrector  in  Gl-xzemiaise\  befördert.  Die  derma- 
ligen Lehrer  des  Gymnasiums  sind  also:  Der  Studienrector  Dr.  Gabler, 
<lie  Professoren  Dr.  Ilcld,  lilöter,  Kieffer  und  Dr.  Neubig,  der  kathol. 
Religionslehrer  Caplan  Daig^  der  französ.  Sprachlehrer  Mösch,  der 
Zeichenlehrer  Känz  und  der  Gesanglehrer  Cantor  Bück.  Die  drei  un- 
tern Gymnasialclassen  wurden  im  genannten  Schuljahr  von  68  Schülern 
besucht ;  die  vierte  oder  oberste  Classe  war  unbesetzt  und  ist  erst  seit 
Michaelis  vor.  J.  wieder  eröffnet  worden.  Das  zum  Schluss  des  Schul- 
jahrs vom   Prof.  Klöter  herausgegebene  Programm:    Commentatio  de 
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educatione  ab  anliqutlatis  scriptoribus ,  quos  dicunt^  classicis  repelenda, 
ist  so  unklar  und  In  äo  schwcrfüiiiger  Sprache  geschrieben,  dass  man 
seinen  Inhalt  kaum  errathen  würde,    wenn  ihn  nicht  der  Titel  anzeigte. 

BiEBRicn.  Der  bisherige  Erzieher  Sr.  Durchlaucht  des  Erbprin- 
zen von  Nassau,  Georg  Albrecht  Philipp  Lorberg,  Candidat  der  Theolo- 
gie u.  Herzogl.  Nassaulscher  Rath ,  wird,  nachdem  die  Erziehung  bei- 
der Prinzen  von  Nassau  um  Os(  |'n  d.  J.  In  die  Hände  des  Herrn  Majors 
und  Kammerherrn,  Freiherrn  von  Hadeln,  übergegangen  ist,  in  seine 
Heimath,  das  Königreich  Hannover,  zurückkehren  und  vorerst  seinen 
Aufenthalt  In  Güttingen  nehmen,  um  dort  einen  neuen  Beruf  zu  er- 
warten. Nach  erfolgter  Ordination  ist  derselbe  von  Sr.  Durchlaucht 
dem  Herzoge  von  Nassau  zum  kirchenrath  ernannt  worden. 

Bielefeld.  Das  Gymnasium  h<it  im  Schuljahr  18^y  ein  neuea 
Schulgebände  erhalten,  welches  am  3  Aug.  vor.  Jahres  feierlich  ein- 
geweiht worden  ist.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pastor  Ale- 
mann gehaltene  Einweihungsrede  ist  unter  dem  Titel:  Worte  der  Rede 
und  des  Gebets  znr  JVeihe  des  neuen  Gymnasialgebäudcs ,  im  letzten  Pro- 
gramm der  Anstalt  [Bielefeld  gedr.  bei  Küster  1831.  42  (25)  S.  gr.  4,] 
zugleich  mit  der  Rede  des  Directors,  dem  Carmen  natalicium  vom  Re- 
ctor  Kästner  [vgl.  NJbb.  IV,  257.]  und  der  Schlussrede  des  Gymnasial- 
lehrers Jüngst  abgedruckt.  In  das  neue  Schulgebäude  wurde  ausser 
dem  Gymnasium  auch  die  neuerrichtete  Gewerbschule  verlegt,  und  der 
an  derselben  als  Lehrer  der  Physik,  Chemie,  3Iineralogie  u.  Botanik 
angestellte  Georg  Friedrich  Wach  aus  Merseburg  übernahm  zugleich 
Im  Gymnasium  den  Unterricht  In  der  Physik  in  den  beiden  obern  Clas- 
ecn.  vgl.  NJbb.  II,  460.  Eine  Im  November  1830  bekannt  gemachte 
Verfügung  des  Ministeriums,  dass  die  zur  Universität  abgehenden  Schü- 
ler auch  über  ihre  Religionskcnntnisse  geprüft  werden  sollen,  hat  zur 
Folge  gehabt,  dass  der  Pastor  Jiükamp  sich  erbot,  die  altern  Schüler 
katholischer  Confession,  denen  bisher  nach  geschehener  Conflrmatlon 
kein  weiterer  Religionsunterricht  ertheilt  worden  war.  In  2  wöchent- 
lichen Lehrstunden  in  der  Religion  zu  unterrichten.  Eben  so  trat  zu 
Anfange  des  Schuljahrs  der  franzüs.  Sprachlehrer  Bleij  neu  in  das  Leh- 
rercollegium  ein.  Der  Conrector  Bertelsmann  wurde  zum  Oberlehrer 
ernannt.  Dagegen  schied  mit  dem  Schluss  des  Schuljahres  der  Rector 
Dr.  Kästner  von  der  Anstalt  [vgl.  NJbb.  11,344.],  und  sein  Weggang 
wird  von  Lehrern  und  Schülern  in  hohem  Grade    betrauert  ').      Die 


')  Diese  Trauer  der  Anstalt  über  den  Wegfjang  eines  hochverdienten 
Lehrers  hier  zu  erwähnen ,  sieht  sich  die  Redaction  der  Jahrbücher  beson- 
ders darum  veranlasst .  weil  ihr  von  dem  Lehrercollegiuni  de?:  Gyinnasiuma 
in  Bielefeld  ein  antikritischer  Bericht  gegen  den  Aufsatz  in  den  NJbb.  IV,  257 
mitgetheilt  worden  ist,  wodurch  sich  ilieses  Coüegium  eben  so  selbst  geehrt, 
als  ein  gültiges  und  ehrenv<dles  Zeugniss  üiier  die  vorzügliche  Lefirtüchtig- 
keit  des  Hrn.  Dr.  Kästner  abgelegt  hat.  Diesen  antikritischen  Bericht,  wel- 
cher die  gegen  das  obenerwähnte  Carmen  nataüciiini  in  den  Jahrbüchern  ge- 
machten Ausstellungen  abweisen  soll,  hier  selbst  mitzutheilen,  scheint  nicht 
nöthig  zu  sein ,  da  die  Vermuthung  des  Collegiums ,  als  habe  der  Verf.  je- 
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Schülerzalil  des  Gyinnasiums  war  zu  Michaelis  1830  224  und  zu  der- 
selben Zeit  1831  221  in  7  Classen.  Von  den  19  Abiturienten  erhielten 
7  das  Zeugn.  Nr.  I,  11  Nr.  II  u.  1  Nr.  III.  Die  Bibliothek  des  Gyrana- 
eiums  ist  vor  kurzem  vom  Ministerium  eben  so,  wie  die  Gyninasiaibi- 
bliothek  in  Minden  durch  ein  ansehnliches  Geschenk  von  vorzüglichen 
und  thenern  Ausgaben  alter  Classiker  bereichert  worden. 

Boivx.  Nach  amtlichen  Nachrich  im  waren  in  dem  Wintersemester 
18|.^  auf  dasiger  Universität  937  Studirende,  wovon  918  wirklich  ira- 
matriculirte.  Von  diesen  waren  249  kathol.  Theologen  (23(>  Inländer 
und  13  Ausländer)  und  136  evangel.  Theologen  (130  Inl.  und  2(5  Ausl.), 
250  Juristen  (224  Inl.  u.  26  Ansl.) ,  145  Mediciner  (134  Inl.  u.  11  Ausl.), 
117  Philosophen  (94  lal.  u.  23  Ausl.).  Der  Index  Praclectiomim  für 
das  Sommerhalbjahr  1832  enthält  S.  III  —  XI  eine  sehr  scharfsinnige 
lind  gründliche  Untersuchung  über  die  doppelte  Herausgabe  der  Perser 
von  Aeschylos,  worin  der  Verf.  (Prof.  Nähe)  zu  dem  Resultate  kommt, 
dass  die  Perser  allerdings  zweimal  von  Aeschylos  aufgeführt  worden 
seien,  das  erstemal  zu  Athen  Olymp.  76,  4  und  später  zu  Syrakus; 
allein  der  Meinung  derer,  die  angenommen  hatten,  es  sei  auch  das 
Innere  jenes  Stückes  später  verändert  worden,  wie  uns  scheint  mit 
Recht,  in  so  weit  verwirft,  als  man  keinen  historischen  Beweis  dafür 
finden  kann.      Das  Einzige,  was  gegen  seine  Ansicht  offenbar  zu  spre- 


nes  Aufsatzes  dnrch  seinen  Tadel  absichtlich  dem  Rufe  des  Hrn.  Dr.  ÄirVs^- 
ner  schaden  wollen,  durchaus  unbegründet  ist.  Dass  der  genannte  Gelehrte 
in  dem  erwähnten  lateinischen  Gedichte  nicht  die  nöthige  prosodische  Si- 
cherheit und  technische  Fertigkeit  im  Versbaue  bewährt  habe,  ist  am  an- 
geführten Orte  dnrch  Beispiele  erwiesen;  dass  aber  der  Verfasser  jenes  Auf- 
satzes durch  NacliM'eisnng  dieser  prosodischen  und  metrischen  Mängel  die 
Gelehrsamkeit  und  besonders  die  Lehrtüchtigkeit  des  Dr.  Kchtners  habe  ver- 
dächtigen wollen,  dies  ist  ein  völlig  unbegründeter  ArgMohn,  und  es  würde 
dnrch  denselben  dem  Verfasser  der  Kritik  durchaus  Unrecht  geschehen,  da 
dieser  einerseits  als  vieljähriger  und  hochverdienter  Gymnasiallehrer  zu  gut 
weiss,  dass  die  Tauglichkeit  für  dieses  Lehramt  auf  ganz  andern  Dingen 
beruht  als  auf  der  technischen  Fertigkeit  im  lateinis^cht-n  Versbau  ,  andrer- 
seits aber  so  fern  von  aller  Berührung  mit  dem  Dr.  Kästner  und  dem  Biele- 
felder Gymnasinm  steht,  dass  ihm  eine  persönliche  Wücksicht  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Kritik  und  eine  weitere  Anklage,  als  in  dem  Aufsatze  aus- 
gesprochen ist,  durchaus  nicht  Schuld  gegeben  werden  kann.  Auch  scheint 
es  uns  nicht  glaublich,  dass  irg«»nd  jemand  wegen  der  in  dem  genannten 
Gedicht  gerügten  Mängel  die  Gelehrsamkeit  und  Geschicklichkeit  des  Dr. 
Kästners  in  Zweifel  ziehen  werde,  zumal  da  dieses  Gedicht,  abgesehen  von 
den  prnsodischen  Versehen  und  metrischen  Härten,  nicht  ohne  poetischen 
Werth  ist,  und  da  jeder  Piiilolog  weiss,  dass  technische  Fertigkeit  im  latei- 
nischen Versbau  nur  durch  vielfaclie  Uebung  erreicht  werden  kann.  Wenn 
wir  aber  aus  den  angeführten  Gründen  den  Argwohn  des  Bielefelder  Leh- 
rercollegiums  durchaus  abweisen  müssen;  so  können  wir  doch  auch  nicht 
verschweigen ,  dass  dasselbe  in  dem  antikritischen  Berichte  seine  vorzüg- 
liche Hochachtung  gegen  den  gewesenen  Collpgen  so  ehrenwerth  ausgespro- 
chen und  sich  über  seine  Verdienste  um  das  Bielefelder  Gymnasium  so  voll- 
ständig erklärt  hat,  dass  die  Vorzüglichkeit  des  Mannes  dadurch  hinläng- 
lich bewiesen  sein  MÜrde,  wenn  dieselbe  nicht  schon  anderweit  bereits  an- 
erkaimt  wäre. 
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chen  scheint,  nämlich  das  Zeugn]\«s  des  Grammatikers  Herodicus  hei 
dem  Schol.  zu  Aristoph.  Fröschen  Vs.  1055  (1060)  Vol.  II  p.  380  Dind. 
sucht  er  so  zu  entkräften,  dass  er  die  gewiss  verdorbenen  Worte  im 
gedachten  Scholion:  'HQOömog  6s  (prjßi  öizzov  ysyovsvai  zov  &avdtov 
xal  zf]v  zQuyeaSittv  zavzrjv  nBQLSx^iv  rr}v  iv  TlXazaiaig  fi^x^i^i  weder 
mit  Schütz  in  Slzzov  ytyovtvai  z6  Sqü/iu  (statt  öizzov  ysyovivai  zov 
^avätov'),  noch  mit  Blomfield  in  8LZzä  yfyovivat.  zu  SqÜiiuzu  ver- 
ändert wissen  will,  sondern  die  ganze  Stelle  also  schreibt:  'H^odinog 
öe  cpTjGt  dtxci  ysyovsvcii  zov  Q^avöizov ,  kccI  ttjV  ZQccycaSiav  tccvztjv  TtiQiS' 
Xeiv  zr}v  iv  Ukazaiulq  (j.cixr]v.  Darnach  sollte  Herodicus  Folgendes  sa- 
gen:  distal,  dissidet  a  morte,  seil.  Darii,  et  continet  haea 
tragoedia  pugnam  apud  Plataeas.  Mögen  wir  nun  diese  al- 
lerdings scharfsinnige  Emendation,  die  der  Verf.  noch  ausfuhrlicher 
erläutert,  billigen  oder  nicht,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Untersu- 
chung das  bereits  bemerkte  Resultat  deutlich  hervor,  dass  auf  histori- 
ßchcni  Wege  jene  Annahme  schwerlich  erwiesen  werden  könne;  und  es 
wäre  abermals  in  diesen  so  schwierigen  Untersuchungen  ein  Schritt 
weiter  vorwärts  gethan.  —  Dr.  Joli.  U'ilh.  Löbell  trat  am  Uten  Febr. 
1832  die  ihm  übertragene  Avirkliche  Professur  in  der  philosoph.  Facul- 
tät  durch  eine  Rede:  De  rebus  nostrae  memoriae  cum  superiorum  aeta~ 
tum  conditione  arcte  coniunctis  an,  wozu  er  vorher  durch  ein  Programm: 
De  Philippi  Cominaei  ßdc  historica  [44  S.  in  8.]  eingeladen  hatte.  Noch 
im  J.  1831  hatte  Nie.  Saal  aus  Trier,  wirkliches  Mitglied  des  königl. 
philolog.  Seminars,  zu  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde 
eine  Schrift  unter  dem  Titel:  Rhiani  quae  supersunt.  [89  S.  in  8.]  abge- 
fasst,  welche  ansser  einer  Einleitung,  de  Rhiani  vita  et  scriplis ,  in 
dreiTheile  zerfällt,  von  denen  der  erste  die  Fragmcnta  epica  in  sechs 
Capiteln,  I.  MBaorjviaxa.  II.  'HgaHlsia.  III.  Qsoacdnid.  IV,  'AxaiKcc, 
V.  'HXiaxü.  VI.  Fragmenta  incerti  loci,  umfusst.  Der  zweite  ist  über- 
ßchrieben:  Carminum  Ilomericorum  recensionis  a  Rhiano  institutac  vestigia. 
Der  dritte  endlich  enthält  die  Epigrammaia.  Wir  finden  die  ganze 
Schrift  mit  lobenswerthem  Fleisse  gearbeitet,  nur  könnte  der  Latinität 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  sein.  Uebrigens  ist  diese  Schrift  auch 
in  den  Buchhandel  gekommen,  unter  dem  etwas  veränderten  Titel: 
Rhiani  Beraei  quae  supersunt.  Edidit  Dr.  Nie.  Saal.  8  maj.  (fi^  Bgn.) 
Bonnae,  Weber.  1831.  (12  Gr.),  und  sie  verdient  noch  eine  ausführ- 
lichere Würdigung.  Zu  der  beim  Antritt  der  ihm  übertragenen  ordent- 
lichen Professur  in  der  evangelisch- theologischen  Facultät  zu  hal- 
lenden Rede:  De  effato  domini  nostri  lesu  Christi  Matth.  11,  11  — 14  lud 
Dr.  Fr.  Bleek  ein  durch  das  Programm,  was  enthält:  Emcndatio  loci 
Genes.  XLIX,  19,  20  falsa  verborum  distinctione  corrupti.  8  S.  4.  Zur 
Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  lud  der  Decan  der  theo!. 
Facultät  Dr.  Nitzsch  durch  ein  Programm  ein:  ^d  theologiam  practicam 
feliciter  excolendam  observationes.  30  S.  4.  Der  Professor  von  Schlegel 
hat  das  Commandeurkreuz  des  Gnelfenordens  erhalten.  Für  die  Univer- 
Bitätsbibliothck  sind  2000  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt  worden.  — 
Zu  den  öffentlichen  Prüfungen,  welche  am  Kon.  Gymnasium  am  8  u.  9 
A'.  Jahrb.  f.  Phil. «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  llft.  6.  ;|5 
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Septbr.  1831  Statt  finden  sollten ,  lud  der  Director  der  Anstalt  Nlcol. 
Jos.  liiedermann  durch  ein  Programm  ein,  das  S.  1  —  21  philologische 
Bemerkungen  De  Minervac  cognomcnto  riuvKcönig  vom  Oberlehrer  Dr. 
Lucas  nnd  S.  22  —  32  Schulnachrichtcn  von  dem  Director  selbst  enthält. 
Kach  diesen  Angaben  hatte  die  Anstalt  im  genannten  Schuljahre  131 
Schüler  in  6  Classen,  von  denen  12  zu  andern  Bestimmungen  abgingen 
und  9  zur  Universität  entlassen  Avurden:  3  mit  dem  Zeugniss  Nr.  I  und 
6  mit  Nr.  II. 

Brandenburg.  Die  seit  128  Jahren  daselbst  bestehende  Ritter- 
akademie, eine  Erziehungsanstalt  für  die  Söhne  des  inländischen,  zu- 
nächst aber  des  Mark -Brandenburgischen  Adel»,  ist  im  J.  1829  reorga- 
nisirt  und  auf  eine  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechendere  Weise  ein- 
gerichtet worden.  Sie  ist  eine  Anstalt,  Avelche  ihre  Zöglinge  sowohl 
für  die  Universität,  als  auch  für  den  Uebertritt  in  den  Militairdienst  bil- 
den soll,  und  ihre  Einrichtung  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Rit- 
terakademie in  LiEGMTZ.  Die  Zöglinge  erhalten  von  der  Anstalt  nicht 
nur  Unterricht,  sondern  auch  Wohnung  und  freien  Unterhalt.  Durch 
den  im  J.  1831  veranstalteten  Umbau  des  Akademiegebäudes  ist  es  mög- 
lich gemacht,  dass  04  Zöglinge  aufgenommen  werden  können.  Dazu 
können  noch  eine  unbestimmte  Zahl  Hospitcs  kommen ,  welche  nur  an 
dem  Unterrichte  in  der  Anstalt  Theil  nehmen.  Die  Unterrichtsgegen- 
Etände  sind:  Religion,  deutsche,  lateinische,  französische  u.  englische 
Sprache,  gemeines  Rechnen  und  Mathematik,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Naturbeschreibung,  Physik  und  Chemie,  Kalligraphie,  Zeich- 
nen, Musik,  Singen,  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  Schwimmen.  Auch 
Griechisch  wird  gelehrt,  doch  ist  kein  Schüler  gezwungen,  an  diesem 
Unterrichte  Theil  zu  nehmen.  Dieser  Unterricht  wird  ertheilt  von  13 
Lehrern,  dem  Director  Superintendent  Dr.  //.  JF.  Schnitze,  den  Pro- 
fessoren Dr.  Schröder  (Oberlehrer  für  Sprachen  u.  Geschichte)  und  Dr. 
Neydecker  (Oberl.  für  Mathematik  u.  Physik),  den  Inspectionslehrern 
Baue,  Dr.  Paschkc,  Gantzer^  Knuth,  Polsberw  und  Krügcrmann  (letzte- 
rer nur  interimistisch  seit  Anfang  dieses  Jahres  angestellt),  dem  fran- 
zösischen Sprachlehrer  Bournot,  den  Musiklehrcrn  Organist  Seyffert  und 
Cantor  Techow  und  dem  Tanz-  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Die  Zahl  der 
in  fünf  Classen  vertheilten  Schüler  war  im  vorigen  Winterhalbjahr  57, 
nämlich  53  Eleven  und  4  Hospiten.  Ausführliche  Nachricht  über  die 
Anstalt  ist  gegeben  in  dem  Programm  :  Bericht  über  die  Bildungszwecke, 
den  Lehrplan ,  die  äussern  Einrichtungen  und  den  Entwickelungsgang  der 
imJ.  1829  reorganisirten  Ritterakademic  zu  Brandenburg ,  womit  zu  der 
üiTentlichen  Prüfung  ..  .  einladet  der  Director,  Superintendent  Dr.  11. 
W.  Schultze.    Brandenburg  gedr.  b.  Wiesike.  1832.   56  S.  gr.  4. 

Breslau.  Die  Universität  hatte  im  Sommer  1631  1114  Studenten, 
von  denen 281  den  evangelisch- theologischen,  245  den  katholisch- theo- 
logischen ,  316  den  juristischen,  114  den  medicinischen,  149  den  philo- 
sophischen und  philologischen  und  9  den  kameralistischen  Wissenschaf- 
ten oblagen.  Im  Winter  18|^  betrug  ihre  Anzahl  1058,  von  denen 
16  Ausländer  waren  und  257  zur  evangel.  -  theolog. ,  238  zur  kathol.- 
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theolog.,  281  zur  Jurist.,  116  zur  medicin.,  157  zur  philosoph.  Facultät 
gehörten  und  9  Kameralwissenschaften  studirten.  Für  das  vergangene 
Winterhalbjahr  hatten  63  alcademische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt, 
näiulich  in  der  evangel.  -  theolog.  Facultät  5  ordentliche  ProiT.  und  l 
Licentiat,  in  der  katliol. -theolog.  3  ordentl.  u.  1  ausserordentl.  Proff., 
in  der  Jurist.  6  ordentl.  Proff.  und  1  Privatdoc. ,  in  der  raedicin.  6  or- 
dentl. u.  5  ausserordentl.  Proff.  und  5  Privatdocc. ,  in  der  philosoph.  13 
ordentl.  u.  8  ausserordentl.  Proff. ,  5  Privatdocc.  und  4  Lectoren.  Für 
die  Soiumervorlesungen  liat  sich  Ate  Zahl  der  Vorlesungen  haltenden 
aliad.  Lehrer  auf  64  vermehrt,  indem  in  der  evangel. -theolog.  Facultät 
der  ordentl.  Prof.  Scheibel  fehlt,  aber  zwei  Licentiateu  (Dr.  ytug.  Kno- 
bcl  und  Daniel  Friedr.  Zastrau)  neu  hinzugekommen  sind,  aus  der  ju- 
ristischen der  Privatdocent  Dr.  Schmiedicke  geschieden,  aus  der  philo- 
sophischen der  ordentl.  Prof.  Dr.  Heinr.  Steffens  nach  Berlin  versetzt 
[vgl.  NJbb.  IV,  469.],  aber  in  derselben  der  Privatdoc.  Dr.  Johann  Aug. 
Kiitzcn  neu  eingetreten  und  zu  den  Lectoren  der  Dr.  Heinr.  Karl  Neu- 
mann hinzugekommen  ist.  Ueberdiess  ist  der  Prof.  Pohl  vom  Friedrich- 
Wilhelms -Gymnasium  in  Berlix  als  ordentl.  Professor  der  philosoph. 
Facultät  neu  angestellt  und  der  ausserordentl.  Prof.  Glocker  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Mineralogie  ernannt,  und  bereits  im  vorigen  Win- 
ter der  Hauptmann  ausser  Dienst  von  Boguslawski  zum  Conservator  bei 
der  Sternwarte  erwählt  worden.  Der  Professor  Dr.  Stenzel  hat  das  Prä- 
dicat  eines  Geheimen  Archivrathes,  der  Professor  Dr.  Scholz  eine  Ge- 
haltszulage von  200  Thlrn.  erhalten.  Dem  Professor  Göppert  wurden 
100  Thir. ,  den  Proff.  Braniss  und  Schön  und  dem  Licentiaten  Suckow  je 
80  ThIr.,  dem  Conservator  Rotermund  60  ThIr.,  dem  Conservator  Pinz- 
g-er40Thlr. ,  dem  Zeichner  ?rei<s  30  Thlr, ,  dem  Obergärtner  LtefiicÄ 
Und  dem  Bibliothek  -  Cancellisten  Müller  je  50  Thlr.  als  Gratification 
bewilligt.  In  dem  Vorwort  zum  Index  lectionum  für  das  Winterhalb- 
jahr hat  der  Prof.  Dr.  Franz  Passow  eine  griechische  Papierhandschrift 
der  Magdalenenbibliotheli  beschrieben,  welche  grammatische  Schriften 
(oder  vielmehr  Fragmente  daraus)  des  rhodischen  3Ietropoliten  Nilus 
ans  Chios  (lebte  um  1360.)  enthält.  Der  Werth  dieser  Fragmente  ist 
nach  den  gegebenen  3Iittheilungen  und  Bemerkungen  sehr  gering,  und 
die  angestellte  Untersuchung  derselben  nur  darum  wichtig,  weil  sich 
von  diesen  Fragmenten  aus  der  Schluss  machen  lässt ,  dass  von  der 
noch  ungedruckten  Schrift  über  die  anakrcontischcn  Verse,  welche  von 
demselben  Nilus  noch  vorhanden  sein  soll,  nicht  viel  zu  erwarten  sein 
dürfte.  Das  Prooemium  zum  Index  der  Sommervorlesungen  enthält 
Franc.  Passovii  Obscrvationcs  in  parodum  Aeschyleae  Septem  contra  Thebas 
fabulae,  worin  ebenso,  wie  in  dem  bekannten  Chore  der  Eumeniden 
[vgl.  Jbb.  XIII,  112.]  zu  erweisen  gesucht  Avird  ,  dass  der  erste  Chor- 
gesang der  Sieben  gegen  Theben  von  den  einzelnen  Personen  des  ono- 
gäSrjv  einherschreitenden  Chors  gesungen  worden  sei.  Mit  Welcker 
wird  angenommen,  dass  der  Chor  in  den  Stücken  des  Aeschylus,  die 
sich  auf  den  thebanischen  Sagenkreis  beziehen,  stets  aus  14  Personen 
bestanden  habe,  und  zugleich  sind  Friedr.  Gottfr.  Schöne's  Zweifel  ab- 
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gewiesen ,  der  in  der  Schrift  über  die  Bacchcn  des  Euripides  S.  74  f, 
die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  dass  ein  Chor  von  13  oder  14  Perso- 
nen des  cx'if^"  TfTQÜycövov  wegen  mit  der  Tragödie  gar  nicht  verträg- 
lich sei.  Ferner  wird  behauptet,  dass  der  Chorgesang  in  Sept.  c.  Theb. 
Vs.  78  — 163  ed.  Well,  au«  zwei  Theilen  besteht.  Vs.  104  — 163  näm- 
lich sollen  den  Gesang  des  ganzen  Chors  enthalten,  der  sich,  sobald 
man  nur  die  Lesarten  der  bessten  Handschriften  beachte,  bequem  in  drei 
Strophen  und  Gegenstrophen  abtiieilen  lasse ,  nämlich  Vs.  104  —  119 
und  120  —  133,  134  —  139  und  143  —  149,  150  —  156  und  157—163. 
Nur  in  der  Gegenstrophe  143  — 149  fehlen  die  beiden  ersten  Verse; 
auch  sind  in  derselben  Vs,  145  ff.  so  verdorben,  dass  ihre  Herstellung 
zweifelhaft  bleibt.  Dagegen  sollen  Vs.  78  —  103  von  den  einzelnen 
Jungfrauen  des  Chors  gesprochen  worden  sein ,  welche  n-amlich  durch 
das  Kriegsgeschrei  des  herannahenden  Feindes  am  frühen  Morgen  aus 
dem  Schlafe  aufgeschreckt  auf  die  Burg  Cadmea  laufen ,  und  dort, 
einzeln  herbei  stürzend ,  die  einzelnen  Verse  nach  einander  sprechen. 
Diese  Verse  nun  werden  so  gelesen  und  abgetheilt: 

1.  9Q£viiat  cpoßfQcc,  fisyai'    axrj.  — 

2.  fisd^BiTCii   OTQarog  GtQOLTOTtiSov  Xmav.  — 

3.  Qil  nolvs  ÖÖE  Iscag  ngoS^ofios  Innozag.  —  80 

4.  ai9iQla  tiovis  fis  nsiQ-et  <pavfl6\ 
ccvavSog,  c«qo?Js,   stvfiog  ayysXog.  — 

5.  slaai8s[iviog,  nEStonXontvnog 

ßocc   xqifiTiTiTCii,    TTOtätut,   ß^sfiei   8 

dfiKxtzov  SiKccv  vdarog   oQOXvnov.  —  85 

OQOfiivov  ßla  KCiTiov  alivaats,  — 

7.  vnsq  TBIXB03V  6  XEVKaanig  oq- 

vvTai  Aaos   svTQEnrjg,   int   noXiv  8lcov.(ov.  — 

8.  Tt's   S90:  Qvastai,    zig  ag'  inaQKiast  SO 
&£(av  r/  %iav ;  ■noziqa   örjz'  iyco 

nozinsaca   ßQSzr]   Sccifiovcov ;   — 

9.  tco  (lUKaQsg  ev^Sqoi  ,   aHnä^ii   ßQSzscJV 

l';^£(T9-af   zi  (liXXo^sv   a.yäozovoL\  —  S5 

10.  oxoü«r'  -q  ov>t  anoviz'  cio7iiSo3v  Kzvnov;  — 

11.  nsnXoav  nal  czstpiav 

nöz',   st  firi  vvv  ^   dfi(pi  Xitav'  t^ofisv ;  — 

12.  KTVJiov  SiSoQiiDc'  Ttcczayog  ovx  hvog  Soqog  — 

13.  Tt  Qt^Big;  TiQoScöaBtg,  naXaix&cov  100 
"Agrjg,  zocv  aav  yäv;  — 

14.  «0  XQVßonrjXri^  Sal^iov ,   aniS',   BTtiSs  noXiv, 
av  nox    svcpiXi]zav  hd-ov,  — 

Die  weitere  Begründung  dieser  Ansicht  rauss  in  der  Schrift  selbst  nach- 
gelesen werden,  deren  Wichtigkeit  schon  aus  dem  Angedeuteten  hin- 
länglich hervorgehen  wird.  Zur  vorjährigen  Feier  des  Geburtstags  des 
Königs  hat  der  Prof.  Dr.  C.  E.  Ch.  Schneider  das  Programm  geschrie- 
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ben  und  darin  Francisci  Petrarchae  de  viris  illustribus  libri  nondnm  editi 
Pars  secunda  [Breslau.  1831.  35  S.  gr.  4,]  drucken  lassen.  Das  Pro- 
gramm zum  Prorectoratswechsel  (am  24  Octbr.  vor.  J.  1!)  S.  4.)  ent- 
hält Franc.  Passovii  de  ordine  temporum ,  51:0  primi  libri  elegias  scripse- 
rit  Tibullus,  commentatio :  über  welche  sehr  wichtige  Abhandlung  wir 
uns  einen  besondern  Bericht  in  den  Jahrbb.  vorbehalten.  Von  andern 
akademischen  Schriften  sind  uns  folgende  zwei  bekanntworden:  lieber 
die  Ifichtigkeit  der  naturwissenschaftlichen  Studien  für  die  Ausbildung  des 
künftigen  Arztes.  Eine  Rede  bei  der  öffcntl.  Prüfung  und  Prämienverthei~ 
lung  der  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranstalt  in  Breslau  den  29  Aug. 
1831  gehalten  von  Dr.  H.  R.  Göppert,  Professor  etc.  [Breslau,  gedr.  b. 
Grasii,  Barth  u.  C.  15  S.  8.  ],  und  die  Habilitationsschrift  des  Liccntia- 
ten  Zastrau:  Commentatio  historico  -  critica  de  Jvstini  Martyris  biblicis 
studiis.  Pars  posterior.  1832.  52  S.  8.  Der  Prof.  Passow  hat  überdiess 
herausgegeben :  Verzeichniss  der  antiken  und  modernen  Bildwerke  in  Gypa 
auf  dem  akademischen  Museum  für  Jlterthum  und  Kunst  in  Breslau.  [Auf 
Kosten  der  Universität.  1832.  31  S.  8.]  und  duiin  nicht  bloss  die  Namen 
und  kurze  Beschreibung  der  Kunstwerke  mitgetlieilt,  sondern  auch  sehr 
vollständig  die  Schriften  nachgewiesen,  aus  denen  weitere  Belehrung 
über  dieselben  geschöpft  werden  kann.  Eben  so  hat  der  Professor  Dr. 
Weber  ein  J  erzcichniss  der  zu  der  landwirthschaftlichen  Sammlung  der 
Kön.  Universität  zu  Breslatt  gehörigen  landwirthschaftlichen  Modelle,  Ge~ 
räthe ,  Instrumente ,  Naturalien  und  Gegenstände  anderer  Art  [  1832.  X  u. 
50  S.  8.  ]  herausgegeben.  Für  das  zoologische  und  anatomische  Mu- 
seum ist  vor  einiger  Zeit  der  Körper  eines  Elepbanten  um  832  Thlr., 
für  die  Kunst-  und  Handwerksscluiie  die  Kupferstichsammlung  des  Ma- 
lers Raabe  angekauft  Avorden.  Am  Elisabeth-Gynina*ium  ist  der  Schul- 
amtscandidat  fVilh.  Roth  zum  siebenten  u.  der  Schulamtscand.  Stephan 
Slotta  zum  achten  Collegen  ernannt  worden. 

Bkieg.  Am  Gyninas.  sind  dem  Dircctor  Schmieder  40  Thlr.,  den 
ProfT.  Matthison  und  Ulfert  je  80  Thlr  ,  dem  Lehrer  Hinze  50  Thlr., 
dem  Lehrer  Döring  40  Thlr.  und  dem  Pedelle  Hein  10  Thlr.  als  Ge- 
haltszulage  beM'illigt  Avorden. 

Bromrerc.  Den  Lehrern  des  Gymnasiums  sind  334  Thaler  ala 
Gratificatinn ,  nämlich  dem  Director  Müller  50  Thlr.,  den  Professoren 
Hempel,  IFilczeivski ,  Rötscher  u.  Kretschmar  und  dem  Lehrer  Sadowski 
je  40  Thlr.,  den  Lehrern  Goldschmidt,  Rakowski  u.  Afätsncr  je  23 Thlr. 
und  dem  Lehrer  Ottawa  15  Thlr.,  bewilligt  worden. 

BÜDi\GE\.  Hier  ist  als  Einladungsschrift  zu  den  ,  auf  den  12.  13. 
und  14  April  1.  J.  angeordneten  Prüfungen  und  Redefeierlichkeiten  des 
Grussh.  Hess,  Landesgymnasiums  erschienen:  Geschichte  des  Gymnasiums 
in  Büdingen ,  nebst  Nachrichten  von  dem  dasigcn  Kirchen  -  und  Schulwesen 
überhaupt.  IV  u.  108  S.  8.  Als  Verfasser  hat  sich  der  Gymnasialdirector 
Thudichum  genannt,  der  bei  der  .Ausarbeitung  dieses  Progranimes  nicht 
allein  die  Stadt  Büdingen  und  die  nächste  Umgegend,  welche  die  Sache 
hauptsächlich  interessiren  mag,  im  Auge  hatte,  sondern  durch  diese 
Schritt  auch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schulwesens  liefern  woil- 
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te  (Vorr.  S.  III).  Die  Verilienstliclikelt  solcher  Darstellungen,  wie  sie 
auch  unlängst  Dillhey  von  dem  Gyninasinni  in  Darmstadt  gegeben  hat, 
ist  schon  mehrmals  anerkannt  Avorden,  und  es  ist  hier  nur  zu  bedauern, 
dass  auf  der  einen  Seite  von  dem  Gymnasium  in  Büdingen  eigentlich 
erschöpfende  Kachrichten  nicht  mehr  vorhanden  oder  aufzuflnden ,  und 
dass  auf  der  anderen  Seite  die  vorhandenen  und  von  Hrn.  T.  zusammen- 
gestellten wenig  erfreulichen  Inhaltes  sind.  Ref.  rauss  nämlich  beken- 
nen, dass  er  noch  kein  Gymnasium  gefunden  hat,  welches  durch  alles 
nur  erdenkliche  Unheil  so  sehr  hat  leiden  müssen ,  als  dieses.  Schon 
1475  finden  sich  Spuren  von  einer  Schule  in  Büdingen  (S.  8.  9),  wel- 
che sich  nach  1543  etwas  hebt  und  mit  einem  Ober-  und  einem  Unter- 
schulmeister (später  Rector  und  Coliiiborator  genannt)  besetzt  erscheint 
(S.  20).  Gegen  Ende  des  Ißten  Jahrh.  blühte  sie  unter  der  Aufsicht 
des  M.  Josua  Opitius  (s.  Jöcher)  sichtlich  empor  und  erhielt  durch  ihn 
zweckmässige  Schulgesetze  (S.  23 — 2fi),  einen  Lectionsplan  (S.  20  u.  27) 
und  jährlich  2  Examina.  Zum  Gymnasium  mit  4  Professoren  Mard  sie 
jedoch  eigentlich  erst  durch  den  Grafen  Wolfgang  Ernst  zu  Yscnburg 
(geb.  d.  29  Decbr.  15(50,  gest.  d.  20  Mai  1633)  am  3  Mai  1601  erhoben 
(S.  38fgg.  Stiftungsurkunde),  1608  hatte  man  155  Schüler  (S.  42). 
Eine  noch  bessere  Dotation  erhielt  die  Anstalt  durch  Graf  Philijjp  Ernst 
am  20  Juli  1632:  da  trafen  die  Verheerungen  des  dreissigj ährigen  Krie- 
ges auch  das  Ysenburgische  und  die  Schule  kam  so  in  Verfall,  dass 
statt  4  ProfF.  höchstens  noch  1  Schulmeister  nachgewiesen  Averden  kann. 
Nach  1656  fing  man  allmäliUch  wieder  an,  für  die  Jugendbildung  zu 
morgen;  1669  waren ,  ausser  dem  deutschen  Schulmeister,  wieder  3 
Präccptores  angestellt  und  seit  1701  führte  die  Anstalt  auch  wieder  den 
Kamen  einer  Landes-  oder  Provincialschule,  welche  namentlich  durch 
2  Rectoren ,  haac  Fels  (1715  fgg.)  und  Joh.  Danid  Pels  (1763  fgg.)  in 
Flor  kam,  bis  sie  wieder  durch  schlechte  Verwaltung  des  Schulfonda 
Ex>  zurück  kam,  dass  man  1777  damit  umging,  sie  in  eine  ganz  ge- 
wöhnliclie  Bürgerschule  zu  verwandeln  (S.  83).  In  der  Hoffnung  auf 
bessere  Zeiten  zog  man  jedoch  ihr  Fortbestehen  in  der  bisherigen  Halb- 
heit vor,  und  als  die  Grafschaft  Yscnburg- Büdingen  unter  Hessen- 
Darmstädtische  Hoheit  gekommen  Mar,  suchte  man  den  Souverain  zu 
Gunsten  der  Anstalt  zu  stimmen.  Da  der  damalige  Grossherzog,  Lude- 
wig I,  sich  sehr  für  die  Bildungsanstalten  interessirte  und  der  wissen- 
schafilich  hochgebildete  Staatsminister  von  Grolman  gern  in  die  Wün- 
sche der  Büdinger  einging,  so  ward  aus  Staatsmitteln  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  1500  Fl.  verwilligt  und  die  Schule  als  Grossherz.  Hess. 
Landesgymnasium  mit  4  ordentl.  u.  3  ausserordentl.  Lehrern  am  1  Mai 
1822  eröffnet  (S.  88).  Dermalen  besteht  (nach  S.  96  —  103)  das  Leli- 
rerpersonal  aus  folgenden  Männern.  I.  Ordentliche  Lehrer:  1)  Dr. 
Georg  Thudichum,  Director  (geb.  d.  29  März  1794)  ;  2)  Dr.  Ernst  Schau- 
mann,  Bibliothekar  und  Inhaber  der  goldenen  Civil -Verdienst -Medaille 
(geb.  d.  31  Decbr.  1801);  3)  Dr.  GoitUeb  Friedr.  Drescher  (geb.  d.  19 
Juni  1801) ;  4)  Dr.  Ge.  Fcrd.  Rettig  (geb.  d.  30  März  1803).  II.  Aus- 
pcrordcntliche  Lehrer :  1)  Inspector  li.  L.  Schmidt  (geb.  d.  4  Sept.  1791); 
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2)  Joh.  Gamhs,  französ.  Sprachlehrer  (geb.  d.  14  Mai  1798);  3)  Job. 
Neun,  Schreiblchrer  (geb.  d.  31  Aug.  1710);  4)  Heinr.  Adam  Nceb, 
Gesanglehi-er  (geb.  d.  11  Decbr.  180C).  Eingestreut  finden  sich  auch 
Nachriditen  von  der  Bürger-  Knaben-  und  Mädchenschule  in  Büdin- 
gen ,  und  angehiingt  ist  ein  Verzeichniss  der  Lectionen  des  verflossenen 
Wintersemesters  l&f^' 

Celle.  Der  diesjährige  Jahresbericht  über  das  Lyceum  der  Stadt 
Celle  [Celle  gedr.  b.  Schulze.  1832.  30  (14)  S.  4.J  enthält  ausser  dem 
gewöhnlichen  Bericht  über  Lehrverfassung  und  Zustand  der  Schule  eine 
Commentatio  de  vi  et  usu  TiaQattatoißok^g  in  causis  Atheniensium  heredi- 
tariis  vom  Conrector  G,  U.  C.  L.  Steigerthal,  Die  Schülerzahl  war  zu 
Ostern  d,  J.  178  in  6  Classen,  und  zur  Universität  wurden  5  entlassen, 
von  denen  2  das  erste  und  3  das  zweite  Zeugniss  der  Reife  erhielten. 
Vergl.  NJbb.  U,  124. 

Charlottejvbirg.  Die  Crauersche  Unterrichts  -  und  Erziehungs- 
anstalt hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  eine  jälirliche  Beihülfe  von  500 
Thlrn.  zur  vollständigen  Erziehung  zweier  durch  die  Cliolera  verwais- 
ter Sühne  von  Staatsheamten  erhalten. 

Clausthal.  Für  das  hiesige  Gymnasium  ist  eine  Schulcommission 
angeordnet,  und  sind  zu  deren  A'orsitzer  der  Oberbergrath  Albert,  zu 
Mitgliedern  der  Generalsupcrintendent  Dr.  Grotefend  und  der  Stadtrich- 
ter llunaeus  ernannt  worden.  —  Der  bisherige  CoUabor.  Dr.  Jtambke 
verlässt  das  Gymnasium ,  um  eine  Ilauslehrerstclle  anzunehmen.  Zu 
seinem  Nachfolger  ist  der  Schulamtscand.  Zimmermann  ernannt  worden. 
Cleve.  Das  Programm  zu  der  öficntlichcii  Prüfung  im  Gymuii- 
sium  am  Schliiss  des  Schuljahrs  1831  [Cleve  gedr.  b.  Koch.  12  u.  9  S. 
gr.  4]  enthält  eine  lescnswerthe  Commentatio  de  causis  quibnsdam,  qui- 
bus  potissimum  juvenes  in  literarum  stndiis  retardantur,  vom  Rector  Chri~ 
stian  Gottlieb  Hochmuth ,  worin  nur  der  behandelte  Gegenstand  zu  ein- 
seitig aufgefasst  und  mit  mehrern  Gegenständen  vermischt  ist,  die  nicht 
zur  Sache  gehören.  Im  Lehreipersonale  ist  keine  Veränderung  vorge- 
gangen, vgl.  NJbb.  II,  344  u.  4(i0.  Schüler  waren  zu  Michaelis  vor. 
Jahres  133  in  6  Classen  und  zur  Universität  wurden  6  mit  dem  Zeug- 
niss  Nr.  II  entlassen. 

CoxiTz.  In  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Conitz 
1831.  18  (8)  S.  gr.  8.]  hat  der  Oberlehrer  P.  J.  Junker  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  einen  in  einem  literarischen  Zirkel  gehaltenen 
Vortrag  über  das  Mittelalter  bekannt  gemacht,  worin  er  einige  Umrisse 
zur  Charakteristik  des  ersten  Zeitraums  desselben  giebt,  die  aber  zu 
allgemein  sind,  als  dass  sie  mehr  als  augenblickliche  Unterhaltung  ge- 
währen könnten.  Aus  den  Schuinachrichten  finden  wir  nichts  Beson- 
deres bemerkenswerth ,  als  duss  die  Schülerzahl  zu  Anfang  des  Schul- 
jahrs 327,  zu  Ende  309  betrug,  und  dass  6  Scliüler  mit  dem  Zeugniss 
Nr.  II  zur  Universität  entlassen  wurden. 

Crei'znacu.  Der  Lehrer  Dr.  Fritsch  [vgl.  NJbb.  II,  402.]  hat  ein 
Erziehungsinstitut  errichtet  und  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung 
gesetzt.     Daselbst  ist  auch  erschienen  (und  gehört  wahrscheinlich  als 
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wissenschaftliche  Abhandlung  zum  vorjährigem  Programm):  J.  //.  Fos- 
sii  Commentarius  nonae  eclogae  Virgilianae  in  sermonem  latinum  specimi- 
nis  loco  conversus  a  P.  Petersenio ,  Dr.  ph.  professore  Crucenacensi ,  et 
J.  Freudenbergio,  cand.  phil.  [Crucenaci  1831,  typis  Kehrianis.  IV  u. 
18  S.  gr.  4.].  Bekanntlich  hatte,  schon  der  Rector  Reinhardt  in  Saal- 
feld die  Idee  aufgefasst,  den  Yossischen  Commentar  zu  Virgils  ländli- 
chen Gedichten  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  und  1822  die  erste  Belö- 
ge als  Probe  herausgegeben ,  welche  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  146 
als  sehr  gelungen  gerühmt.  Die  beiden  obengenannten  Gelehrten  ha- 
ben nun  die  Idee  wieder  aufgenommen,  und  mit  Recht  wird  in  der  Jen. 
Lit.  Zeit.  1831  Nr. 233  S.  422  —  424  bemerkt,  dass  ihre  Uebersetzung  im 
Ganzen  gut,  nur  bisweilen  dunkel  und  unlateinisch  sei.  Die  Ueber- 
setzung bietet  nämlich  ein  recht  erträgliches  Notenlatein,  ist  aber  auch 
von  den  gewöhnlichen  Fehlern  desselben  nicht  frei,  und  hat  selbst  noch 
manche  germanisirende  Formeln ,  die  offenbar  durch  den  deutschen 
Commentar  hervorgerufen  sind.  Die  Uebei-setzer  hätten  weniger  auf 
eine  wortgetreue  Uebertragung,  als  vielmehr  auf  richtiges  Wiederge- 
ben des  Sinnes  sehen  sollen.  Die  Uebersetzung  wird  übiTgens  nur  für 
Ausländer  Wertli  haben,  wenn  nicht  etwa  —  wozu  Ref.  sehr  rathen 
möchte,  und  wozu  auch  Hr.  Prof.  Petersen,  nach  seinen  Bemerkungen 
zu  Tacitus  zu  schliessen,  sehr  befähigt  scheint,  —  die  Uebersetzer  sich 
entschliessen ,  den,  allerdings  sehr  vorzüglichen,  Vossischen  Commen- 
tar zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  und  namentlich  aus  der  gramma- 
tischen Erörterung  des  Sprachgebrauchs  das  nachzutragen,  Mas  diesem 
Commentare  abgeht.  Auch  dürften  die  kritischen  Anmerkungen  viel- 
fache Gelegenheit  zur  Berichtigung  bieten.  Der  Ehre  Vossens  wird 
dadurch  gewiss  kein  Eintrag  gethan :  er  ist  und  bleibt  ein  grosser  Ge- 
lehrter, wenn  auch  Kritik  und  lateinische  und  griechische  Grammatik 
nicht  das  Feld  sind  ,  auf  dem  er  Grosses  geleistet  hat.  Durch  verstän- 
diges Nachhelfen  kann  man  hier  nur  beweisen ,  dass  man  den  Verstor- 
benen richtig  ehrt. 

Dakzig.  Der  Director  der  Bürgerschule  Dr.  Hüpfner  ist  zum 
Schulrathe  bei  der  dasigen  Regierung   ernannt  worden. 

Deutsch  -  Crome.  Am  dasigen  Progymnasium  ist  der  Lehrer 
Malkowski  zum  Prorector  mit  einer  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  er- 
nannt und  der  bisherige  interimistische  Lehrer  Zanke  definitiv  ange- 
stellt worden.  Auch  sind  der  Anstalt  zur  Vervollständigung  der  Bi- 
bliothek 100  Thlr.  ausserordentlich  angewiesen  und  der  Fonds  zur  An- 
echaffung  von  Lehrmitteln  ist  um  30  Thlr.  jährlich  vermehrt  worden. 

DiLiNGEiv.  Die  dasigen  Kön.  Studienanstalten  haben  im  Schuljahr 
18|5^  in  ihrem  Lehrerpersonale  [s,  Jbb.  XIV,  237.]  mehrfache  Verän- 
derungen erlitten,  von  denen  in  dem  zum  Schluss  des  genannten  Jah- 
res erschienenen  Jahresberichte  [Dilingen,  gedr.  b.  Rossnagel.  57  (18) 
S.  4.]  Nachricht  gegeben  ist.  Am  Lyceura  nämlich  wurde  im  Juni 
1831  der  Prof.  der  Physik  Joseph  Dillcr  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Lyceum  in  Ambkrg  versetzt,  und  statt  seiner  der  Lycealprofessor  Dr. 
Aymold  in  Paüsau  als  Professor  der  Physik  berufen.     Im  Herbst  1830 
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ging  der  Professor  der  Geschichte  und  Philologie  Joseph  Atgner  nach 
Augsburg  als  Rector  des  kathol.  Gymnasiums,  und  der  Prof.  der  Ma- 
thematik Dr.  Wandner  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Regeksburg.  Der 
unter  dem  29  Üctober  1830  als  Professor  der  Mathematik  angestellte 
Lehramtscandidat  Joseph  JVinkclmann  aber  wurde  im  Juni  1831  als  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  die  Studienanstalt  in  Passau  versetzt  und  statt 
seiner  der  Lycealprofessor  Caspar  Etiles  in  Amberg  zum  Prof.  der  Ma- 
thematik und  Naturgeschichte  berufen.  Die  Professur  der  Philologie 
und  Geschichte  erhielt  unter  dem  2  Nov.  1830  der  Gyranasialprofessor 
Christoph  Hüberle  in  Landshit.  Den  2  Dec.  1830  starb  der  Professor 
der  Moral  und  Pastoraltheologie  Dr.  Michael  Ruef,  und  dessen  Lehr- 
stuhl wurde  im  Mai  1831  dem  Präfecten  am  dasigen  bischöfl.  Clerical- 
Seminar  Lorenz  Stempße  übertragen.  Am  22  März  1832  aber  starb  noch 
der  Lycealdirector  und  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Franz  Anton  Nüsslein. 
Seine  Stelle  ist  noch  unbesetzt.  Am  Gymnasium  waren  durch  den  baie- 
rischcn  Schulplan  von  1829  bereits  die  bestehenden  fünf  Classen  auf  vier 
reducirt  worden ,  und  als  unter  dem  8  Novbr.  1830  wieder  eine  neue 
Schulordnung  eingeführt  ward ,  musste  auch  die  vierte  (oberste)  Gy- 
mnasialclasse  Jiufhören,  weil  die  in  dieselbe  zu  versetzenden  Schüler 
an  höhere  Anstalten  entlassen  worden  waren.  In  Folge  dieser  Verän- 
derungen wurde  der  Kector  u.  Professor  zum  Lehrer  der  dritten  Classe 
und  zum  provisorischen  Subrectoratsverweser  der  latein.  Schule,  der 
Prof.  Seelmair  zum  Lehrer  der  zweiten  und  der  Prof.  Riss  zum  Lehrer  der 
ersten  Classe  des  Gymnasiums,  an  der  lat.  Schule  aber  der  Prof.  Heckner 
zum  Lehrer  der  vierten,  der  Prof.  Kreil  zum  Lehrer  der  dritten,  der 
Prof,  Schilp  zum  Lehrer  der  zweiten  und  der  Studienlehrer  Keller  zum 
Lehrer  der  ersten  Classe  ernannt.  Den  Religionsunterricht  besorgte 
an  beiden  Anstalten  der  Prof.  Gvggemos.  Als  Lehrer  der  Mathematik 
trat  nach  Wandner  s  und  Jflnkelmanns  Weggange  der  Lehramtscandi- 
dat u.  Pfarrvicar  in  Möilingen  Xav.  Attcnsberger  ein.  Der  Prof.  Guggc- 
mos  aber  wurde  im  April  1831  zum  Stadtpfarrer  in  ScnnoBENHArsEN  er- 
nannt, und  seine  Lehrgeschäfte  provisorisch  theils  von  den  übrigen 
Lehrern  besorgt,  theils  dem  als  y1  usliilfslehrcr  angenommenen  Assisten- 
ten Georg  Hunmvacker  übertragen.  Den  Zeichenunterricht  ertheilte  der 
neuberufene  Zeichenlehrer  Joh.  Bapt.  JFeiss  aus  GÜAZBirRG,  den  kalli- 
graphischen Unterricht  neben  dem  Studienlehrer  Keller  der  Lehrer  Bück 
und  den  Gesang  der  Organist  Schniid.  Das  Lyceum  besuchten  in  den 
8  theologischen  Cursen  153,  in  den  2  pliilosophischen  16  Candidaten. 
Das  Gymnasium  hatte  im  Anfange  des  Schuljahrs  76,  am  Schluss  71, 
die  latein.  Schule  zu  Anfange  155,  zu  Ende  141  Schüler.  In  dem  zum 
Jabresberichte  gegebenen  Programme  hat  der  Lycealprof.  Florian  Moll 
Heber  das  Princip  der  Geschichte  geschrieben,  aber  dasselbe  so  sehr  vom 
theologischen  Standpunkte  aus  bestimmt,  dass  nicht  nur  ,,Gott  zum 
Princip",  sondern  auch  „Christus  zum  Schlüssel"  der  Geschichte  ge- 
macht wird.  Für  die  rechte  Behandlung  der  Geschichte  dürfte  nicht 
viel  daraus  zu  lernen  sein. 
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DoxAUEScniNCEN.  Dci'  neuangestellte  Lehrer  des  hiesigen  Gymna- 
siums Carl  Aloys  Fikler  (s.  NJbb.  IV,  2(>1,)  hat  vor  anderthalb  Jahren, 
d.  h.  vor  seinem  Eintritt  in  das  Priesterseminar  zu  Freyburg  im  Breis> 
gau,  seine  Candidatenprüfung  für  das  Lehramt  bei  dem  Lyceum  zu 
Constanz  mit  der  Note  gut  befähigt  bestanden. 

DüREX.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Meiring  mit  einem  Jahr- 
gehalte von  000  Thlrn.  zum  Oberlehrer  ernannt,  und  die  interimisti- 
schen Lehrer  Elvenich  und  Remaciy  sind  definitiv  angestellt  worden. 

Düsseldorf.  Der  Prediger  Altgelt  ist  Schulrath  bei  der  dasigen 
Regierung  geworden,  vergl.  NJahrbb.  IV,  SfiO.  Zum  Director  des 
Gymnasiums  [s.  NJbb.  III,  115.]  ist  der  bisherige  Director  des  Gymnas. 
in  Recklingshausen,  Dr.  fFüllner,  ernannt  worden.  An  derselben  An- 
stalt sind  dem  Professor  Brewer  und  dem  Oberlehrer  Honigmunn  je  100 
Thlr.,  dem  Lehrer  Holl  80  Thlr.  und  dem  Lehrer  Schmidts  50  Thlr. 
als  Gratification ,  ferner  zur  Anschaffung  einer  neuen  Luftpumpe  120 
Thlr,  und  zu  Ankäufen  für  das  Naturalien- Cabinet  87  Thlr.  15  Sgr. 
ausserordentlich  beM'illigt  worden. 

Erfurt.  Der  Pfarrer  Müller  an  der  Barfüsser- Kirche  ist  Consi- 
storialrath  bei  der  hiesigen  Regierung  geworden. 

Erlangen.  Im  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Erlan- 
gen gedr.  bei  Junge.  16  (10)  S.  gr.  4.  ]  hat  der  Pi-ofessor  Dr.  Joh.  Lo- 
renz Friedr.  liichter  an  der  Stelle  einer  wissenschaftliclien  Abhandlung 
ein  lateinisches  Gedicht  in  Hexametern ,  De  Erlangae  urbis  origine  at~ 
que  incrementis  usqiie  ad  Christianiim  Ernestum ,  drucken  lassen.  Wich- 
tiger ist  die  vom  Studiendirector  Prof.  Dr.  Düderlein  angehängte  kurze 
Chronik  der  Studienanstalt  vom  Jahr  1823  bis  1831 ,  aus  welcher  wir 
Folgendes  ausheben:  Der  neue  Schulplan  vom  10  Octbr,  1823  blieb  be- 
kanntlich im  Wesentlichen  unausgeführt.  Doch  bestand  in  Erlangen 
eine  Lycealclasse  wirklich  im  Jahr  1824  — 1825.  Als  aber  im  folgen- 
den Jahre  ein  allerh.  Rescript  v.  Octbr.  1825  und  dann  v.  22  Sept.  1826 
den  Schülern  die  Erlaubniss  ertheilte,  mit  Ueberspringung  der  Lyceal- 
classe sogleich  die  Universität  zu  heziehen ,  und  die  Lycealclasse  auch 
ihren  Hanptlehrer  verlor,  indem  durch  allerh.  Rescr.  v.  18  April  1827 
der  Studiendirector  Dr.  Düderlein  zum  ersten  Professor  der  Philologie 
an  der  Universität  und  Director  des  philologischen  Seminars,  mit  Bei- 
behaltung des  Studiendirectorats,  ernannt  und  seine  Stelle  als  Lyceal- 
professor  nicht  wieder  besetzt  wurde,  ging  die  Lycealclasse  völlig  ein, 
und  wurden  somit  die  eigentlichen  Schulstudien  um  ein  Jahr  verkürzt. 
Der  Schulplan  von  1829  und  die  Schulordnung  von  1830  ordnen  zwar 
auf  das  Bestimmteste  die  Wiederherstellung  dieser  Classe  unter  dem 
Namen  einer  vierten  oder  obersten  Gymnasialclasse  an  [vergl.  jedoch 
DiLi\GEiv];  indcss  ist  dieselbe  his  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1831 
uneröffnet  und  die  dazu  nöthige  Classenlehrerstelle  unbesetzt  geblieben. 
Ausserdem  hatte  der  genannte  Schulplan  noch  zwei  dauernde  Wirkun- 
gen :  erstens ,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Gymnasium  und  Pro- 
gymnasium aufhörte  und  die  Lehrer  der  ehemaligen  Progymnasialclas- 
sen  den  Gymnasialprofessoren  an  Titel  und  Rang  gleich  gestellt  wur- 
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den,  und  zweitens,  das8  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache, 
iin  Zeiclinen  und  im  Gesang  für  einen  freiwilligen  ex-klärt  wnrde.  Die 
neue  Schulordnung  bestimmte,  dass  die  Sludienanstalt  in  zwei  beson- 
dere Anstalten,  ein  Gymnasium  und  eine  lateinische  Schule  unter  Ober- 
aufsicht des  Gymnasialrectors,  getrennt  würde,  und  in  Folge  dersel- 
ben wurde  der  Professor  Härtung  zum  Subrector  der  latein.  Schule  er- 
nannt und  am  3  Jan.  1831  als  solcher  feierlich  eingeführt.  Im  Lehrer- 
personale  haben  seit  1824  vielfache  Veränderungen  statt  gefunden  ,  wel- 
che jedoch  meist  die  untern  Lehrer  betrafen.  Von  den  Classenlehrern 
wurde  bloss  der  Pi-ofessor  der  zwei  untersten  Gymnasialclassen  Dr.  Els- 
perger  im  November  1830  an  die  Oberclasse  in  Amseach  befördert.  In 
seine  Stelle  rückte  der  Prof.  Schäfer  auf,  dessen  Stelle  unbesetzt  blieb 
und  vom  Prof.  Härtung  zugleich  mit  verAvaltet  wurde.  Die  gegenwär- 
tigen Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  1)  der  Studiendirector  Dr.  Joh. 
hudw.  Christoph  Jtllh.  Döderlein;  2)  der  Prof.  Dr.  Joh.  Lorenz  Friedr, 
Richter,  Classenlehrer  in  III;  3)  der  Prof.  Joh.  Albr.  Karl  Schäfer,  Clas- 
gcnl.  in  11  u.  I;  4)  der  Prof.  der  Mathematik  Dr.  Karl  JVilh.  Feuerbach. 
Er  gab  im  Juni  1824  Krankheits  halber  seine  Lehrstelle  am  Gymnasium 
auf  und  hatte  Anfangs  den  Dr.  Andreas  Wagner  zum  Amtsverweser  und 
vom  Nov.  1826  an  den  Candidaten  Schnürlein  zum  Nachfolger.  Als  aber 
Letzterer  im  März  1830  nach  Hof  versetzt  wurde,  übernahm  Dr.  Feuer- 
bach aufs  Neue  diese  Lehrstelle,  von  deren  Verwaltung  er  aber  durch 
neue  Krankheit  abgehalten  ist  und  seit  dem  April  1831  in  dem  Candid. 
Dr.  Christian  Flamin  Heinr.  Aug.  Glaser  einen  Amtsverweser  erhalten 
hat.  5)  Der  Licentiat  der  Theol.  und  Privatdocent  bei  der  Universität 
Dr.  Gottlieb  Christoph  Adolph  Harless ,  Lehrer  der  Religion  und  hehr. 
Sprache  (angestellt  seit  dem  9  Decbr.  182!)).  An  der  latein.  Schule 
lehren:  6)  der  Prof.  und  Subrector  Joh.  Adam  Härtung,  Classenlehrer 
in  VI  u.  V;  7)  der  Studienlchrer  Friedr.  JVilh.  Rücker,  Classenlehrer 
in  IV  u,  III  und  Religionslelirer  (angestellt  seit  dem  14  wSept.  1825); 
8)  der  Studicnlehrcr  Karl  Heinr.  Aug.  Burger,  Classenlehrer  in  II  u.  I 
(angestellt  seit  dem  20  Novbr.  1821);  9)  der  Schuüehrcr  Joh.  Konrad 
Sandner  für  Kalligraphie.  An  beiden  Anstalten  ertbeilen  10)  Unterricht 
im  Französischen  der  Lector  bei  der  Universität  Dr.  Rene  Pierre  Doignon 
(an  der  Schule  seit  dem  17  Sept.  1823) ;  11)  im  Gesang  der  Stadtcan- 
tor  M.  Jacob  Friedrich  Martins;  12)  im  Zeichnen  der  Universitäts- Me- 
chanikus  Friedr.  Karl  Küster.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schluss  dea 
Schuljahrs  1831  in  den  drei  Gymnasialclassen  36,  in  den  sechs  Classen 
der  latein.  Schule  78.  Aus  dem  angehängten  Lehrplane  ergiebt  sich, 
dass  beide  Lehranstalten  alle  die  Lehrgegenstände  ausreichend  beach- 
ten, welche  in  den  Gymnasialkreis  gehören:  nur  der  Unterricht  in  der 
deutscheu  Sprache  scheint  über  die  Gebühr  zurückgesetzt  zu  sein.  Auch 
durfte  der  griech.  und  latein.  Dichterspracbe  gegen  die  Prosa  zu  viel 
Zeit  gewidmet  sein.  Nicht  recht  zweckmässig  jedoch  kann  Ref.  die  Ver- 
theilung  der  Lehrgegenstände  auf  Tagsstunden  finden,  wo  z.  B.  der 
Unterricht  in  der  Religion  in  der  ersten  Classe  erst  in  die  dritte  Lehr- 
i>tunde  fällt,    nachdem  gchon  ZMci  Stunden  hindurch  gricchisclier  und 
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lateinischer  Unterricht  Torausgcgnng'en  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
die  wöchentliche  Stundenzahl  in  den  Gymnasialclassen  müglich^t  niedrig 
gestellt  ist. 

EssEiv.  Nach  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  von  1831 ,  dem 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben  iät,  betrug  die 
Schülerzahl  in  dem  genannten  Schuljahre  78  in  sechs  Classen  und  zur 
Universität  wurden  5  entlassen,  wovon  4  das  Zcagniss  Kr.  II,  1  daa 
Zeugn.  Nr.  I  erhielt.  Den  3  Febr.  1831  starb  der  peasionirte  Lehrer 
C.  S.  Heinrich.    Vgl.  NJbb.  II,  224  u.  468. 

Freyburg  im  ßrelsgau.  In  das  erledigte  Ordinariat  der  VI,  d.i. 
obersten  Gyranasialclasse  (s.  NJbb.  IV,  373.)  ist  der  bisherige  Ordina- 
rius der  IV  oder  sogenannten  Syntax,  Dr.  Anton  Baumstark  (s.  NJbb. 
III,  37i) IT.),  zugleich  CoUaborator  an  dem  philologischen  Seminar  der 
Universität,  mit  750  Gulden  Besoldung  vorgerüclit,  und  dafür  der  welt- 
liche Lehrer,  Prof.  Speck,  von  dem  Lyceum  zu  Constanz  ebenfalls 
mit  einer  Besoldung  von  750  Gulden  an  das  hiesige  Gymnasium  ver- 
setzt worden. 

Goslar.  Der  bisherige  Zeichenlehrer  am  hiesigen  Progyranasinm 
Paasch  ist  pensionirt  und  ihm  der  zweite  Lehrer  der  Waisenhausschule 
Ebeling  cum  spe  succedendi  adjungirt.  —  Der  Rector  in  Sarstedt 
Ürakenhoff ,  durch  einige  Schriften  über  deutsche  Sprache  bekannt,  ist 
zum  Inspector  der  letztgenannten  Anstalt  befördert, 

Grimma.  An  der  dasigen  Landesschule  erschien  neuerdings  als 
Programm :  Ad  quatvor  alumnorum  orationes  in  illustri  Moldano  d.  XI 
April,  audiendas  invitat  M.  Aug.  JFeichert.  Lectionum  Venusinarum  par- 
iicula  1.  [Grimma  gedr.  b.  Reimer.  1832.  15  S.  gr.  4.].  Der  Verf. 
hat  darin  Sat.  I,  3,  24  —  34  behandelt,  und,  nachdem  er  im  25n  Verse 
Jahn's  Erklärung  gebilligt  hat,  besonders  zu  erweisen  gesucht,  dass 
Horaz  in  jenen  Versen  weder  sich  selbst  noch  den  Julius  Caesar*)  ge- 
schildert, sondern  von  seinem  Freunde  Virgilius  ein  Bild  entworfen 
habe.  Der  Beweis  ist  auf  eine  so  geschickte  und  so  gelehrte  Weise 
geführt,  dass  man,  sobald  man  einmal  zugesteht,  Horaz  habe  in  je- 
nen Versen  wirklich  an  eine  bestimmte  Person  gedacht,  gewiss  bestim- 
men wird,  auf  den  Virgil  passe  die  Schilderung  am  allermeisten.  Bloss 
das  Iracundior  est  paullo  ist  nicht  gnügend  gerechtfertigt  und  will  über- 


*)  Beiläu6g  bemerke  ich  ,  dass  die  in  meiner  Ausgabe  mitgetheilte  No- 
tiz, Spohn  habe  in  jenen  Versen  eine  Schilderung  des  Julius  Caesar  finden 
wollen,  auf  einem  Irrthum  und  Versehen  von  meiner  Seite  beruht.  Spohn 
hat  vielmehr  zu  erweisen  gesticht,  dass  jene  Verse  weder  anf  Virgil  noch 
auf  Caesar  bezogen  werden  dürfen,  und  dass  in  ihnen  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  eines  braven  aber  etwas  unpolirten  Mannes  zu  suchen  sei.  In- 
dess  sei  diese  Schililerung  allerdings  so ,  dass  manches  davon  auf  den  Vir- 
gilius, auf  den  Julius  Caesar  u.  A.  bezogen  werden  könne,  und  daher  ver- 
diene die  Nachricht  der  Scholiasten  vielleicht  soweit  Beachtung,  dass  es 
wahrscheinlich  schön  damals  Leute  gegeben  habe,  welche  in  den  Worten 
eine  Beziehung  auf  die  oder  jene  lebende  Person  (z.  B.  Virgil)  finden 
wollten.  [Jahn.] 
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hanpt  mit  dem  übrigen  Charalfter  des  Virgll  sich  nicht  recht  vertragen. 
Allein  abgesehen  davon,  ob  man  auch  der  Ansicht  des  Verf.s  beitreten 
will  oder  nicht,  bietet  doch  das  Programm  so  viel  Wichtiges  für  die 
Erklärung  des  Horaz,    dass   es  ganz  besondere  Beachtung  verdient, 

Hkidelberg.  Die  Universität  zählte  im  Winterhalbjahr  18^  |  im 
Ganzen  1018  Studirende,  also  wieder  und  zwar  um  die  bedeutende  Zahl 
von  95  mehr  als  im  vorhergehenden  Somraersenicster,  nämlich  1)  Theo- 
logen: 49Inl.,  aOAusl.;  'J)  Juristen:  82  Inl.,  447  Ausl. ;  3)  Mediciner, 
Chirurgen  und  Pharmaceuten:  77  Inl.,  199  Ausl,;  4)  Karaeralisten  und 
Mineralogen:  52  Inl.,  37  Ausl.;  5)  Philologen  u.  Philosophen:  24  Inl., 
21  Ausl.,  zusammen  284  Inländer  u.  734  Ausländer,  S.  NJbb.  IV,2G1.— 
Der  Geheime  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Chdius ,  Ritter  des  Zähringer  Lö- 
wenordens, hat  das  Ritterkreuz  des  Grossherzogl.  Hessischen  Verdienst- 
ordens erhalten,  und  der  Privatdocent  bei  der  philosoph.  Facultät,  Dr. 
Carl  Friedrich  Hermann,  gebürtig  aus  Frankfurt  a,  M. ,  ist  zum  ausser- 
ordentl.  Professor  der  Philologie  ernannt  worden,  —  Der  in  Ruhe- 
stand versetzte  Director  und  Prof.  Mitzka  bezieht  eine  nach  dem  Staats- 
diener-Edict  berechnete  Pension  von  1127  Gulden  und  6  Kreuzer,  und 
der  Prof.  Adam  Brummer,  provisorisch  zum  alternirenden  katholischen 
Gyranasiumsdirector  bestimmt,  ist  durch  höchste  Entschliessung  aua 
dem  Grossherzogl.  Staatsministeriuni  definitiv  als  solcher  mit  einer  Ge- 
haltszulage von  100  Gulden  ernannt  worden.   S.  NJbb.  IV",  372. 

LiNGEiv.  Das  gemischte  Gymnasium  in  Lingen  wurde  1820  ge- 
stiftet ,  dann  aber  seit  einigen  Jahren  in  einen  Zwischenzustand  gesetzt, 
der  sehr  nachtheilig  war.  Manchem  Schüler  niusste  der  ehrliche  Rath 
gegeben  werden,  ein  anderes  Gymnasium  zu  besuchen;  die  Mehrzahl 
wandte  sich  der  Universität  zu.  Wer  die  Localität,  das  Gemisch  «nd 
die  Sinnesart  der  Bewohner  der  Grafschaft  Lingen  kennt,  wird  einge- 
stehen müssen,  dass  ein  Progymnasium  in  der  Stadt  Lingen  gar  nicht 
bestehen  kann,  wenn  man  nicht  für  höchstens  16  —  18  Schüler  die 
Lehrer  halten  will.  Die  Schule  muss  ihre  Zöglinge  aus  Bentheim  und 
Ostfricsland  zum  grössten  Thcil  haben.  Da  der  Fond  des  Gymnasiums 
ziemlich  ist,  so  konnte  .den  unermüdlichen  Bitten  um  ein  vollständiges 
Gymnasium  für  Lingen  wohl  nicht  füglich  widerstanden  werden.  Dass 
die  Schule  nie  Hunderte  von  Schülern  zählen  wird,  liegt  am  Tage; 
zieht  sie  indessen  auch  nur  50  —  60  gute  Schüler,  so  ist  der  Gewinn 
noch  immer  gross.  Diese  Aussicht  ist  sicher,  da  die  Schule  gar  nicht 
in  Misscredit  steht,  noch  gestanden  hat.  Der  Schulbericht  in  dem 
Programme  zu  der  Osterprüfung  1832  giebt  Auskunft  über  die  seit 
Novbr.  1831  getroffenen  Einrichtungen.  Nach  Heidehamp's  Abgange 
euchten  sich  die  Lehrer  etwa  ein  Jahr  lang  durch  Combinationen  und 
Austausch  der  Lehrstunden  zu  helfen.  Diese  Uebelstände  fielen  weg 
durch  den  Eintritt  des  Directors  Kästner  (16  Novbr,  1831).  Die  Schü- 
lerzahl mehrte  sich  schon  wieder,  als  man  die  Gewissheit  hatte,  dass 
die  Schule  zum  Gymnasium  erster  Classe  erhoben  sei.  Sie  betrug  zu 
Ostern  1832  für  die  fünf  Classen  50  Schüler.  Prima  8  (1  einheimisch.), 
Secunda  12  (3  einheim.),  Tertia  10,  Quarta  8,  Quinta  12.  —     Dem 
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Schulberichte  voran  stehen  Minutiae  philologtcae.  Scrlps.  jrolper.  Sie 
enthalten  ein  paar  Worte  über  Interpretation,  eine  von  Wunderlich  ab- 
weichende Ansicht  über  Acsch.  in  Ctes.  §  220,  eine  versuchte  Verthei- 
digung  Reiskc's  wegen  der  Lesart  ßtßörjua  Aesch.  in  Ctes.  am  Ende  der 
Rede  (der  Verf.  hätte  für  sich  noch  andere  Stellen  anführen  sollen,  z.B. 
Thucyd.  1,105.),  endlich  einen  Widerspruch  gegen  Cicero'ä  Erklärung 
des  Wortes  nequilia,    Tusc.  Quaest.  III,  8. 

Magdeburg.  Der  Professor  Dr.  Funk  am  Domgymnasium  ist  zum 
Consistorialralhc  bei  dem  hiesigen  Consistorium  ernannt  worden. 

Mannheim,  Seit  dem  Bericht,  welcher  bereits  vor  drei  Schuljah- 
ren in  den  Jahrbb.  IX,  4761?.  über  das  Lyceum  gegeben  wurde,  hat  die 
Anstalt  ihren  bisherigen  Lehrer  der  Naturgeschichte  und  Aufseher  dea 
städtischen  Naturaliencabinets ,  Dr.  Succow ,  und  den  alternirenden  Di- 
rector,  Hofrath  und  Prof.  Juli.  J.  JVekkum,  verloren.  Beide  wurden 
zu  Ostern  1830  in  Ruhestand  versetzt,  und  zwar  Letzterer  auf  sein  An- 
suchen nach  39  Dienstjahren  mit  einem  Gehalt  von  1200  Gulden  ,  wo- 
von aus  der  Grossherzogl.  Staatscasse  1018  Gulden  für  die  Dauer  der 
Pension  jährlich  bestritten  werden.  Obschon  es  nun  seit  der  Union  vom 
J.  1823  unter  den  christlichen  Hauptkirchen  des  Landes  keine  Luthera- 
ner und  lleformirte  mehr  gicbt ,  sondern  statt  ihrer  evangelische  Pro- 
testanten, so  sind  dennoch  die  bisher  von  demselben  verwalteten  Di- 
xectionsgeschäfte  dnrch  hohe  Verfügung  »in  den  zweiten  alternirenden 
Director  protestantischer  Confession ,  Hofrath  u.  Prof.  Friedrich  Jugust 
IS'üsslin,  übertragen  Morden,  der  somit  auf  je  zwei  Jahre  nacheinander 
die  Leitung  der  Anstalt  hat,  und  sie  für  jedes  dritte  Jahr  an  den  ka- 
tholischen ersten  Lehrer,  Professor  Franz  Gräff,  übergiebt.  Für  Dr. 
Siiccow  trat  Dr.  Scitz  ein ,  und  als  vierter  protestantischer  Lehrer  wurde 
der  Candidat  der  Philologie,  Ludwig  Uoeckh  aus  Durlach,  Schüler  und 
IVeffe  des  berühmten  Gelehrten  desselben  Namens  in  Berlin ,  mit  einer 
einstweiligen  Besoldung  von  525  Gulden  und  zwar  für  die  zweite  Classe 
(die  Schulen  werden  von  unten  herauf  gezählt)  angestellt,  da  in  die 
erledigten  Lehrfächer  die  altern  Lehrer  nachrückten.  In  der  nämlichen 
Classe  ist  auch  der  Lehrer  Nischwilz  für  Kalligraphie  in  englischer  und 
deutscher  Schrift  neu  beschäftigt.  Bei  all'  dem  liat  die  Anordnung  der 
Studien  an  der  Anstalt  seither  keine  weitere  Abänderung  erlitten,  als 
dass  die  badische  Geschichte  unter  die  Lehrgegenstände  der  dritten 
Classe  aufgenommen  und  fast  in  allen  Classen  der  gesammte  Sprach- 
unterricht in  die  Hände  eines  Lehrers  übergeben  wurde.  Es  ist  mit- 
hin auch  unnöthig,  aus  dem  Lectionsverzeichniss  eine  neue  detaillirte 
Darstellung  der  Lehreinrichtung  zu  geben,  um  zu  zeigen,  was  das  Ly- 
ceum ausser  den  classlschen  Studien  noch  für  nothwendig  hält,  seinen 
dreifachen  Zweck  zu  erreichen,  nämlich  Vorbereitungsschule  für  die 
Universität  zu  sein,  allgemeine  Bildungsstätte  jeder  schönen  Anlage  für 
Wissenschaft  und  Kunst  und  selbst  für  höhere  GeM'erbsamkeit.  Wenn 
jedoch  der  24jährigen  Einrichtung  gemäss  in  dem  Vorbericht  zu  der 
Prüfungseinladnng  auf  den  19  —  22  Septbr.  des  letztverflossenen  Stu- 
dienjahrs 18|J  gesagt  wird,  dass  der  Lehrplan  Religion  und  classische 
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Studien  als  goldene  Unterlage  einer  zeitgemässen  Bildung  sr.liirrae, 
ein  liebevolles  Studium  der  Muttersprache  sainint  der  französischen  aus- 
drücklich bedinge,  und  auf  gründliche  mathematische  Kenntnisse  ,  auf 
feste  Begründung  der  Geschichte,  Naturkunde  und  Philosophie,  so 
Veit  diese  nöthig  ist,  dringe;  so  muss  es  zufolge  der  einzelnen  An- 
gaben in  der  Ordnung  der  Prüfungen  des  Lyceums  auffallen ,  dass  in 
der  Vten  und  VIten  Classe  keine  Prüfungen  aus  der  Religionslehre  statt 
finden;  dass  dieselben  in  IV,  V  u.  VI  bei  der  deutschen  Sprache  unter- 
bleiben, obgleich  in  V  auch  rhetorische  Bruchstücke,  nämlich  über 
Tropen  und  Figuren,  und  in  \l  ebenfalls  Bruchstücke  aus  der  deut- 
schen Literaturgeschichte,  sogar  noch  mit  Erklärung  grösserer  Ab- 
schnitte aus  den  IViebelungen  und  dem  Ileldenbuch  ,  unter  den  Lehr- 
gegenständen aufgeführt  sind ;  dass  in  III  keine  Geschichte  examinirt 
wird ,  obschon  badische  Geschichte  neuer  Lehrgegenstand  der  Schule 
ist;  dass  nur  in  VI  die  Naturgeschichte,  m eiche  doch  auch  in  V  Lehr- 
gegenstand ist,  unter  den  Prüfungsgegenständen  vorkömmt,  und  dass 
endlich  in  der  Prüfungsordnung  Logik  genannt  wird,  da  während  des 
Schuljahres  Psychologie  gelehrt  wurde  —  ein  Versehen,  das  jedenfalls 
deutlich  zeigt,  welcher  Aufmerksamkeit  die  philosophische  oder  wis- 
senschaftliche Propädeutik,  abgesehen  von  ihrer  beschränkten  Anlage, 
an  der  Anstalt  gewürdigt  wird.  Freilich  sind  mit  diesen  Dingen,  so- 
bald man  sie  nur  ein  wenig  weiter  verfolgt,  grösstentheils  Streitfragen 
in  der  bestehenden  Einrichtung  der  katholischen  und  protestantischen 
höheren  Lehranstalten  des  Grossherzogthums  berührt,  allein  auf  diese 
Difl'erenz  in  Theorie  und  Praxis,  woran  schon  einmal  ein  allgemeiner 
Schulplan  gescheitert  ist,  kann  wohl  eben  so  gut  aufmerksam  gemacht 
werden ,  als  es  der  Director  in  seinem  Vorbericht  im  Einverständniss 
mit  jedem  Schulmanne,  der  kein  blosser  Stundengeber  ist,  angemes- 
sen fand,  vor  der  erwarteten  Ausführung  einer  allgemeinen  Schulre- 
form die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  mehrere  dringende  Bedürfnisse 
des  badischen  höheren  Schulwesens  hinzulenken,  als  da  sind:  durch- 
greifende Verbesserung  der  versäumten  Mittelschulen  des  Landes,  volle 
Aufnahme  ihrer  Lehrer  in  die  Staatsdienerpragmatik,  Entfernung  der 
untauglichen  und  der  schlechten  Lehrer  aus  dem  Lehramte,  Nothwen- 
digkeit  eines  allgemeinen  Schulplans  für  die  ungleich  eingerichteten 
Mittelschulen,  Bedürfniss  einer  einzigen  Prüfungsbehörde  für  die  Lehr- 
amtscandidaten  nebst  sogenannten  Probejahren,  Wiederbefreiung  der 
Lehramtscandidaten  vom  Studium  der  Theologie,  Zurückgabe  der  hö- 
heren Lehranstalten  unter  die  Obhut  einer  eigenen  Behörde,  Maassre- 
geln gegen  das  frühe  Eilen  unreifer  Schüler  zur  Universität,  welcher 
Uebelstand  in  seinen  vielfach  verderblichen  Beziehungen  etwas  ausführ- 
licher behandelt  wird ,  und  endlich  unverniuthete  öftere  Schnlvisitatio- 
nen.  Der  übrige  Inhalt  des  Vorberichts  hat  bloss  örtliches  Interesse, 
oder  ist,  wie  die  von  Pfeiiffcr  sehe  Stiftung,  bereits  in  denNJbb.  111,121 
angezeigt.  Der  Ertrag  derselben  ist  für  katholische  Schüler  bestimmt, 
und  im  Jahr  1829  hat  eine  hochachtbare  Frau ,  die  nicht  genannt  sein 
will,    1000  Gulden  an  die  Lyceumscassc  bezahlt,     wovon  die  Zinsen 
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jährllcli  an  einen  •würdigen  evangelischen  Schüler  aus  einer  der  zwei 
oberen  Classen  des  Lyceuras  zu  nützlicher  Verwendung  bezuhlt  werdea 
sollen.  Keben  dem  Vorbericbt  des  Directors ,  Ilüfrath  Nüsslin ,  den 
Lehrgegenstiinden  und  der  Prüfungsordnung  entbiilt  die  Einludungs- 
Schrift  zugleich  noch  das  LyceistenverzeichnioS,  welches  jedoch  im 
Verhältniss  zu  einer  vollständigeren  Schülerstatistik,  wie  solche  z.  B. 
das  Gymnasium  zu  Wertueim  zu  geben  pflegt,  nicht  viel  befriedigen- 
der ist  als  vor  drei  Jahren.  Man  ersieht  daraus  nur,  dass  das  Lyceuiu 
am  Ende  des  letzten  Schuljahres  220  wirkliche  Schüler  zählte,  das3 
drei  sogenannte  Gäste  einzehie  Lehrgegenstände  besuchten,  und  18  un- 
term Jahr  ausgetreten  sind ,  dass  unter  der  Gesammtzahl  von  241  Zög- 
lingen 40  Adelige  waren  und  114  nicht  in  Mannheim  geboren,  von  de- 
nen aber  nach  Abrechnung  derjenigen ,  deren  Eltern  sich  daselbst  nie- 
dergelassen haben,  nur  fi4  als  Auswärtige  und  Ausländer  übrig  bleiben. 
Die  Frequenz  des  Lyceums,  welche  im  Schuljalir  18|-|  mit  28fi  Schü- 
lern am  höchsten  stand  und  bis  zum  Studienjahr  18||  allmählig  bis  auf 
209  d.  i.  aber  bis  auf  183  wirkliche  Schüler  herabgekummen  war ,  hat 
mithin  in  3  Schuljahren  wieder  um  37  wirkliche  Schüler  zugenommen. 

jVorde-\  (in  Ostfriesland).  Der  bisherige  Conrector  D,  R.  Till- 
mann  ist  Prediger  zu  Pewsum  geworden. 

Offenbiirg.  Mit  dem  Anfange  des  Sommerhalbjahres  tritt  der 
weltliche  Lehrer,  Prof.  Jos.  Scharj)/,  der  zweimal  nach  einander  jün- 
gere geistliche  Lehrer  zum  Vorstand  erhielt,  die  Direction  des  hiesigen 
Gymnasiums  mit  einer  Gehaltszulage  von  100  Gulden  an.  Die  erledigte 
Lehrstelle  Decker^s  (s.  NJbb.  IV,  265.)  mit  einer  Besoldung  von  600  Gul- 
den nebst  freier  Wohnung  ist  dem  -weltlichen  Lehramtscandid.  Philipp 
Weher,  bisher  dritter  oder  unterster  Lehrer  an  dem  Pädagogium  zu 
Tauberbischofsheim ,  gnädigst  verliehen  worden.  Der  vor  drittehalb 
Jahren  provisorisch  angestellte  Gymnasialpräfect  und  Prof.  Jos,  Nikolai 
(a.  Jbb.  XI,  365.)  ist  als  Lehrer  der  Illten  Classe  oder  der  sogenann- 
ten Grammatik  nach  Constanz  an  das  Lyceum  versetzt  mit  einer  Besol- 
dung von  600  Gulden  nebst  91  Gulden  Messstipendien  und  freier  W^oh- 
nung  im  Lyceumsgebäude.  In  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  dea 
hiesigen  Gymnasiums  tritt  zu  gleicher  Zeit  der  bisherige  geistliche  Or- 
dinarius in  V,  d.  i.  der  sogenannten  Rhetorik  am  Constanzer  Lyceum 
(s.  Jbb.  X,244  ),  Prof.  Dr.  Jos.  Beck  ein  mit  einer  Besoldung  von  600 
Gulden  nebst  freier  Wohnung  und  zwei  Klaftern  Holz. 

Pforzheim,  Der  dritte  Lehrer  an  dem  hies.  Pädagogium,  Prä- 
ceptor  Gerbel,  ist  in  Ruhestand  versetzt  worden. 


Zur    Recension  sind  versprochen: 

Riedel.  Comment.  ad  Horat  Ep.  2, 1.  —  Schaefer.  Obss.  in  ali- 
quot Tac. ,  Plin.  et  Horat.  locos.  —  Gruber's  Erklärung  von  Klop- 
stock'b  Oden.  —  Matthiae,  Quaestiones  Sophocleae.  —  Finger,  de 
primordiis  Geometr.  ap.  Graecos.  —     Krebs,  Lectt.  Diodoreae. 


Inhalt 

von   des  fünften  Bandes  zweitem  Hefte. 

Muhlert:   de    Equitibus  Romanis   dissertatio  inauguralis.  —    Vom 

Professor  Bahr  in  Heidelberg S.  115— 122 

Soldan:  Quaestionum  de  aliquot  partibus  Proconsolum  et  Proprae- 
toruni,  qui  liberae  rei  publicae  tempore  erant,  capita  sex. 
~  Von  demselben.  . -122— 127 

Bernhardt/ :  Grundriss  der  römischen  Literatur. —  Vom  Dr.  Jf'ent- 

ccHn  Oppeln -12T  — 142 

\4rnold:    Sov^vÖiörjc;.     The   history  of  the  Peloponnesian  war   by 

Thucydides.  —  Vom  Director  Dr.  Poppo  zu  Frankfurt  a.  O.      -  143  —  168 

Bonafont:  Sammlung  der  französischen  Redensarten,  Gallicisroen  u. 

Sprichwörter  u.  s.  \v.  —  Vom  Dr.  Schaumann  in  Büdingen.      -  169  — 171 

Leloup:  Neues  franz.  Lesebuch  für   Gymnasien   u.  s.  w.   —  Von 

demselben.       .         .         .         .         .         .         .         .         .         .      -  171  — 173 

Collmann:   Abrege    de  la  description   et  de  l'histoire  de  l'Iigypte. 

—  Von  demselben. -  173.     171 

Atala.      Von  Chateaubriand.      Mit   grammatischen    Erläuterungen 

u.  s.  w.  —  Von  demselben.  -  174.     175 

Gutbier:  Bibliothek  der  Elementar-Pädagogik.  Erster  Band;  Nou- 
■veau  Systeme  de  lecture  comparative  fran9aise  -  allemande. 
Zweiter  Band :  Vergleichende  französisch  -  deutsche  Leseme- 
thode nach  Krug'scher  und  Stephani'scher  Lehrart.  —  Von 
demselben .     -  175  — 178 

Schaefer:    Observationes  in   aliquot  Demosthenis    locos.  —     Vom 

Professor  Fäsi  zu  Zürich -  178.     179 

Steinhart:  Quaestionum  de  dialectica  Plotini  ratione  fasc.  L  .      -  180 

llC/ein:  Dionjsii  Lambini  Tullianae  Emendationes.  —  Vom  Profes- 
sor und  Stadtbibliothecar  v.  Orelli  in  Zürich.         ...     -  183.     184 

Brück :  Franz  Bacon's  neues  Organon  der  Wissenschaften  aus  dem 
Lateinischen  übersetzt.  —  Vom  Bibliothecar  Rotermund  zu 
Bremen .         .        .      -  185.     18S 

Roth:   Anthologie  lateinischer  Gedächtnissübungen.  —  Vom  Rector 

Dr.  Kästner  in  Bielefeld -186  —  189 

Vesaga  :  Erste  Begriffe  der  deutschen  Sprache.  —  Vom  Kirchenrath 

Lorberg  in  Göttingen.  -  189  — 191 

oon  der  llude:   Kleine  deutsche  Sprachl.  —  Von  demselben.  .     -  192 

Aschenbrenner:     Ueber   die   Anordnung   der  Humanitätsstudien  in 

den  gelehrten  Schulen -  192  — 194 

üiesterweg:  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  positiven  u.  negativen 

Grössen.  —    Vom  Prof.   Wurm  in  Blaubeuern.      ...      -  194  —  197 

Weher:     Repertorium   der  classischen    Alterthumswissenschaft.  — 

Von  M.    Ja7m  zu  Leipzig       . 198—201 

llgen:   Zeitschrift   für  die  historische  Theologie.    Erster  Band.  — 

Von  demselben -201  —  203 

Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. -  203  —  216 

Todesfälle. -  216  -  217 

Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und  Ehrenbe- 
zeigungen.      -  218  —  240 

Thucydidis   de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.    Ex  re- 

censione  Immanuelis  Rekkeri.     Oxf.  1824.         .        .      -  203 

L.  Dindorft  Thucydidis  historia -  203 

Poppo:   Thucydidis   de  hello  Peloponnesiaco   libri  VIIL      -  204 

Blume:   Aniraadversiones    ad   Popponis    de   locis  quibus- 

dam  Thucydidis  iudicia  etc -  204 

Morstüdt:  Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo  etc.  "  -  205 

Göller:  Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  VHL  .     -  206 

Haacke :  Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo  etc.     -  206 


^'-J 


Bloomfield :  The  history  of  the  Peloponnesian  War 

by  Thucydides,  with  Originales  Notes.    .        .     S.  206 

Imm.  Bekken  Tliucydidis  de  belio  Peloponnesiaco 

libri  octo.    Iterum  recensuit  etc.     ...     -  206 

Tliucydide.     Oraison    funebre   des  guerriers   mort 

pendant  la  guerre  du  Peloponnese  etc.     .        .      -  207 

Oslander :    Thucydides  Gesch.    des  Pelop.  Kriegs, 

übersetzt. -  207 

Klein:    Thucydides    Gesch.    des    Pelop.   Krieges. 

Aus  dem  Griechischen  u.  s.  w.  .         .         .      -  207 

Müller:     Thucydides  Gesch.    des    Pelop.  Krieges, 

übers,  u.  s.  w -  207.     208 

Hobbes :   The  history  of  the  Grecian  war ,  written 

by  Thucydides,   translated  etc.         .        .        .     -  208 

Bloomfield :  The  history  of  Thucydides,  newly  trans- 
lated in  to  English  etc.  ,         .        ...      -  208.     209 

Gail:    Histoire    grecque    traduite   in    fran^ais   du 

grec  de  Thucydide.  .......  209 

Manzi :  Tucidide  delle  guerre  de  Peloponnese  libri 

VIII,  dal  greco  in  italiano  tradotti.  .        .     -  209 

Schoemann:    Observatt.   in  Thucydidis  locoS  quos- 

dam  difficiliores, -  209 

Oslander:  Observationes  in  Thucydidem.       .         .     -  209.     210 

Dresler :  De  Thucydidis  extreme  libri  primi  capite  etc.     -  210 

Reinhardt :  Observatt.  critt.  in  Thucydidem  spec.  I.      -  210 

Weher:    Abhandlung  über  des  Perikles  Standrede 

im  Thucydides.  .         .         .         .         .         .     -  210 

ITwpedentDisputatiodePericlislaudationefunebrietc.     -  210.     211 

Grimm:  De pesteAtheniensiuma Thucydide degcripta.    -  211 

de   Mercy :    Nouvelle    traduction    des     aphorisioes 

d'Hippocrate  etc -  211 

Krüger:  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thu- 
cydides.    .        .        .        .        .        .        .        .     -  211 

JVigand :  Ueber  das  religiöse  Element  in  der  gesch. 

Darstellung  des  Thucydides -  211 

Clinton :  Fasti  Hellenici  etc -  211.     212 

Gail:  Atlas  contenant  par  ordre  chronologique  les 
cartes  relatives  k  la  geographie  d'Herodote,  de 
Thucydide  et  de  Xenophon  —      .  .        .     -  212 

Gail:  Tableanx  chronologiques  etc.  .         .         .     -  212 

Cirbied:   Grammaire  grecque  de  Denys  de  Thrace  ' 

etc .        .         ,        .     -  213   j 

Neumann:  Ernst,  Frohsinn  und  Scherz.         .         .      -  213    j 

Krieger :  Gedichte  eines  Zweibrückners,  nebst  An- 
hang, die  metrische  Uebersetzung  auserw^ählter 
Stücke  aus  Ovid's  Tristien  enthaltend.     .         .     -  213.     214    1 

Cousin :    Rapport   sur  l'etat  de  l'instruction  publi- 
que dans  quelques  pays  de  l'AUeraagne  et  par-  ; 
ticulierement  en  Prusse -  214.     215 


^##®®®®®®®®®®®####^ 


N  E  ü  E 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIEundP^DAGOGIK, 

oder 

Kritische   Bibliothek 

für  das 

Schul- und  ünterrichtswesen. 


In  Verbindung  mit  einen:  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr.   Gottfried  Seebode^ 
M.      Johann     Christian     Jahn 

und 

M,  Reinhold  Klotz. 


Zweiter      Jahrgang. 
Fünfter   Band.     Drittes    Heft. 


Leipzig, 

Verlag  von  B.  G.  '1'  e  u  b  n  e  r  und  F.  Claudius 
18     3     2. 


Kritische   Beurtheilungen. 


1)  J)e  cyclo  Gr aecoritm  epico  et  poetis  cyclicis 
scripsit,  eoruro  fragraenta  collegit  et  interpretatus  est  Dr.  Carolus 
Guilielmus  Müller,  Thuringiis.  Cum  tabula  (iliaca)  lapidi  in- 
sfripta.  Lipsiae,  sumtibus  A.  Leliuholdi.  1829.  XXIV  und  188  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Thehaidis  cyclicae  reliquiae.  Disposuit  et  commen- 
tatus  est  Ernest.  Ludovicus  de  Leutsch,  Dr.  Philosophiae,  Societatia 
PJiilologicae  Gotting.  Sodalis.  Gottingae,  sumtibus  Dieterichianis. 
1830.  VI  und  81  S.  8. 

Äeitdera  die  philosophische  Facultät  der  Universität  Bonn  sich 
das  rühmliche  Verdienst  erwarb,  die  gründliche  Erörterung 
über  die  cyklischen  Dichter  und  den  sogen,  epischen  Cyklus 
zum  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  zu  machen,  ist  dieser  Ge- 
genstand, einer  der  schwierigsten,  aber  auch  einer  der  wich- 
tigsten auf  dem  Gebiet  der  griech.  Literaturgeschichte,  durch 
die  gründlichen  Bemühungen  verschiedner  Gelehrten  aus  dem 
Halbdunkel,  worin  ihn  die  früheren  Untersucher  zurückgelas- 
sen hatten,  mehr  und  mehr  ans  Licht  gefördert  worden.  Nach- 
dem Wüll  ner,  Henrichs  en  u.  Osann  in  den  neueren  Zei- 
ten diese  Untersuchung  mit  vielem  Erfolge  wieder  eröffnet  hat- 
ten, schliessen  sich  nun  schon  die  beiden  oben  genannten  Ge- 
lehrten, der  Eine  mit  einer  umfassenden  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes, der  Andere  mit  einem  Specialversuche,  an  jene  er- 
ste lleihe  an.  Es  ist  natürlich,  dass  sich,  im  Verliältuiss  des 
bereits  Geleisteten ,  die  Forderungen  an  jeden  neuen  Bearbeiter 
dieses  Gegenstandes  steigern  müssen,  mag  derselbe  nun,  wie 
es  von  Herrn  Müller  geschehen,  in  seinem  ganzen  Umfange, 
oder  wie  es  Hr.  v.  Leutsch  sich  vorsetzte,  nur  einem  speciel- 
len  Theile  nach  behandelt  werden.  Indem  wir  uns  zur  ßeur- 
theilung  von  Nr.  1  wenden,  stellen  wir  an  diese,  so  wie  noch 
mehr  an  jede  folgende  umfassende  Behandlung  der  Art  vor  Al- 
lem die  Forderung,  die  noch  immer  sehr  problematischen  Fra- 
gen über  das  Wesen  der  sogenannten  cyklischen  Poesie,  über 
das  Verhältniss  derselben  zu  dem  sogenannten  epischen  Cyklus, 
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über  die  vveitei'e  Beschaffenheit  und  die  Zeit  der  Abfassung  die- 
ses Letztern  selbst,  so  wie  endlich  über  die  Entstehung  der 
verschiedenen  nachtheiiigen  Bedeutungen  des  Namens  cyi<lische 
Dichter  auf  eine  geniigendere  Weise,  als  diess  bisher  noch  ge- 
schehen, zu  beantworten;  und  insofern  der  Bearbeiter  es  auch 
unternahm,  die  einzelnen  Ueberreste  der  sogen,  cykl.  Poesie 
zusammenzustellen  und  zu  erklären,  darf  er  es  natürlich  auch 
hier  nicht  an  raannichfaltigen  Zusätzen  und  Berichtigungen  feh- 
len lassen.  Uns  gilt  es  hier  vor  Allem  zu  sehen,  inwiefern  Hr. 
Müller  insbesondere  der  ersten  Anforderung,  als  der  für  den 
Zweck  seiner  Schrift  wichtigsten,  Genüge  geleistet  Iiat.  Wir 
wollen  daher  auch  von  diesem  Puncte  hier  fast  ausschliess- 
lich handeln. 

Ilr.  Müller  hat  demselben  die  Pars  prima  (prior)  seiner 
Schrift  gewidmet  und  dieselbe  in  folgeiide  Paragraphen  einge- 
theilt:  §  1.  Introductio  p.  1  —  5.  §2.  Quid  sit  cyclus  epicus. 
p.  5 — 9.  §3.  Cyclicus  poeta  raalo  sensu,  p.  9^—14.  §  4.  De 
edltione  cycli  epici  ejusque  ex  variorum  carminibus  compositio- 
ne.  p.  14  — 17.  §5.  De  iis,  qui  cyclum  composuisse,  de  eo 
scripsisse  aut  cum  eo  conjungendi  esse  videntur.  p.  17  —  18. 
§  6  — 10.  Homeri  cyclus.  Phaylli  cyclus.  Dionysins  cyclogra- 
phus.  Aristotelis  cyclus.  Polemo.  p.  18  —  3».  §  11.  Quando 
cyclus  compositus  sit.  p.'3ü  —  32.  Es  gehören  aber,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  auch  noch  die  zwei  ersten  Para- 
graphen der  Pars  seciinda  hieher.  §  1.  Multa  in  cyclum  relata 
esse  carmina.  p.  32  —  34.  §  2.  Quae  carmina  in  cyclo  fuerint 
ex  cycli  argumento  derivatur.  p.  34  —  52.  Auf  diesen  ersten 
52  Seiten  seines  Buches  gibt  nun  Ilr.  M,  in  Bezug  auf  die  oben 
angegebenen  allgemeinen  Fragen  manches  Neue  u.  Gute,  allein 
ohne  Methode  und  Plan  durcheinander  geworfen,  so  dass  es 
sich  der  Hr.  Verfasser  selbst  zuzuscbreiben  hat,  wenn  so  man- 
ches überraschende  Resultat  seiner  Forschungen  von  dem  min- 
der Aufmerksamen  sollte  unbeachtet  bleiben  oder  docli  nicht 
gehörig  beachtet  werden.  Wir  hätten  nämlich  und  gewiss  mit 
allem  Recht  erwartet,  dass  Hr.  M.,  der  doch  schon  durch  die 
frühern  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  eine  klarere  Ueber- 
sicht  über  diesen  Gegenstand  hatte  gewinnen  können,  die  ein- 
zelnen Puncte  desselben  in  eine  natürlichere  und  sich  gegensei- 
tig mehr  ins  Licht  setzende  Ordnung  gestellt  hätte.  Diess  wäre 
unsrer  Ansicht  nach  geschehen,  wenn  Hr.  31.  zunäcijst  die  so- 
genannten cyklischen  Dichter,  ohne  alle  Beziehung  auf  diesen, 
ihnen  offenbar  erst  in  der  spätem  Zeit  gewordenen  Namen,  als 
reine  Epiker  der  nachhoraerischen  Zeit  betrachtet  und  dabei 
vor  Allem  die  verschiedenen  dahin  bezüglichen  Stellen  in  Ari- 
stot.  Poetik  zu  Grunde  gelegt  hätte.  Diese  Stellen  sind  zwar 
allerdings  schon  seit  langer  Zeit  allgemein  bekannt,  allein  sie 
würden  ohne  Zweifel  nach  den  jüngsten  Untersuchungen  über 
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die  ältere  epische  Poesie  ein  in  vieler  Hinsicht  neues  Resultat 
celicfert  haben.  Diesen  Punct  aber  hat  Hr.  M.  völlig  ausser 
Acbt  gelassen  und  konnte  daher  auch  keine  sichere  Ansicht  über 
das  Wesen  jener  epischen  Dichtungen  an  und  für  sich  betrachtet 
gewinnen,  so  wie  ihm  auf  der  andern  Seite  wiederum  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  sie  zu  dem  späterhin  aus  ihnen  verfertig- 
ten Cyklus  traten,  nicht  ganz  klar  werden  konnte.  Wir  halten 
diesen  Punct,  so  wenig  er  auch  noch  bisher  ist  beachtet  wor- 
den, fiir  so  wichtig,  dass  wir  demselben,  wenn  wir  selbst  dar- 
über eine  Untersuchung  anzustellen  liätten,  einen  besonderen 
Theil  der  allgemeinen  Betrachtung  widmen  und  darin  Alles  das 
aufnehmen  würden,  was  über  das  Wesen  jener  altern  epischen 
Dichtungen,  besonders  im  Verhältniss  zu  Homer,  aus  den  ver- 
schiedenen uns  noch  erhaltenen  literarischen  Hülfsmitteln  her- 
ausgestellt werden  könnte.  Und  nun  erst,  wenn  wir  uns  vor 
allen  Dingen  über  diesen  Punct  klar  geworden  wären,  würden 
wir  die  folgenden  auch  von  Hrn.  M.  behandelten  Abschnitte, 
aber  auch  diese  wieder  in  einer  andern  Ordnung  folgen  lassen. 
Denn  es  war  doch  nun  das  Natürlichste,  dass  Hr.  M. ,  um  die 
richtigste  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  sogenannten 
epischen  Cyklus  zu  gewinnen,  sich  an  die  zwei  verschiedenen 
darüber  vorhandenen  Hauptstellen  aus  der  Proklischen  Chresto- 
mathie vorzugsweise  und  zwar  in  der  Art  gehalten  hätte,  dass 
er  das  genauere  Verständniss  derselben  der  ganzen  folgenden 
Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hätte.  Hr.  M.  macht  zwar  mit 
Recht  schon  in  der  Iiitroductio  §  1  auf  die  Wichtigkeit  sowohl 
der  kürzern  Stelle  bei  Photivs  (Bibl.  cod.  239  p.  521  ed.  Hoe- 
schel.),  als  ganz  besonders  auf  die  der  längeren  Stelle  ,  welche 
zuerst  Tychsen  in  der  Bibliothek  f.  alte  Literatur  u.  Kunst, 
St.  1  ined.,  bekannt  gemacht,  aufmerksam,  allein  erst  in  dem 
zweiten  Paragraph  der  Pars  secuiida  folgen  beide  Stellen  nach, 
wobei  wiederum  der  wichtige  Umstand  versäumt  wird,  die  er- 
ste Stelle  Wort  für  Wort  zu  interpretiren  und  zu  concentriren, 
um  zu  sehen,  ob  sich  nicht  auf  diese  bisher  noch  unversuchte 
Weise  ein  bestimmteres  Resultat  über  die  Beschaffenheit  des 
sogen,  epischen  Cyklus  erzielen  Hesse.  Indem  also  Hr.  M.  diese 
Stellen  weder  so  genau  als  sie  es  wirklich  verdienen  einzeln 
prüfte  und  sodann  das  aus  jeder  einzelnen  gewonnene  Resultat 
in  ein  allgemeines  zusammenzuziehen  versuchte,  noch  auch  die- 
selben überhaupt  nur  der  ganzen  darauf  zu  gründenden  Unter- 
suchung vorausgehen  Hess,  konnte  er  selbst  weder  eine  ganz 
klare  Vorstellung  vom  Cyklus  erhalten,  noch  viel  weniger,  zu- 
mal bei  seiner  leidigen  Art,  keinen  bestimmten  Plan  für  seine 
speciellen  Darlegungen  zu  befolgen,  dieselbe  seinen  Lesern  bei- 
bringen. So  ist  in  dem  zweiten  Paragraph  der  Pars  prima  mit 
der  Ueberschrift:  Quid  sit  cyclus  epicus,  wenigstens  dem  grös- 
seren Theile  nach ,  nicht  etwa  von  der  näheren  Beschalienheit 


246  Griechische    Litteratur. 

desCyklus  die  Rede,  sondern  liauptsäclilich  nur  von  der  grossen 
Verwirrung  und  Verschiedenheit  der  Ansichten,  die,  wie  ja 
Jedermann  hinlänglich  bekannt  ist,  von  alten  Zeiten  lier  dar- 
über herrschen,  und  erst  ganz  gegen  das  Ende  des  Paragraphs 
gibt  uns  Hr,  M.  so  zu  sagen  mit  zwei  Worten  seine  eigene  An- 
sicht darüber  an,  ohne  dieselbe  aber  weder  vorher,  noch 
nachher  mit  der  nöthigen  kritischen  Sorgfalt  zu  begrimden,  wo- 
zu doch  gerade  hier  der  passendste  Ort  gewesen  wäre.  Seine 
Definition  ist  diese :  Erat  cyclus  epicus  collectio  antiqiiissimo- 
rum  carminum  fabulariiim  ita  dispositorum  ^  ut  apto  orditie 
historiam  fabularem  inde  ah  amore  Urani  Terraeqiie  usque  ad 
Ulyssis  mortem  continerent.  Wir  wollen  nun  selbst  das  hier 
und  da  Zerstreute  zusammenstellen,  um  zu  sehen,  ob  denn  Hr. 
Müller,  wenn  auch  nicht  gerade  hier,  seine  Ansicht  weiter  be- 
gründet hat.  Denn  Begründung  der  Ansicht  kann  es  doch  wohl 
nicht  genannt  werden,  wenn  Hr.  M.  noch  auf  derselben  Seite 8 
in  einer  Anmerkung  die  disparatesten  und  vagesten  Stellen,  über 
die  selbst  noch  Zweifel  obwaltet,  ob  sie  nur  überhaupt  auf  den 
epischen  Cyklus  zu  beziehen  sind,  beibringt,  ohne  sie  auch  nur 
im  Entferntesten  weiter  zu  erörtern  oder  zu  prüfen.  So  ist  an- 
erkanntermaassen  die  Stelle  aus  Jl/istot.  Analyt.  post,  1.  I  c.  9 
viel  zu  unbestimmt  und  dunkel,  um  darin  irgend  eine  Erwäh- 
nung unseres  epischen  Cjklus  entdecken  zu  können.  Dasselbe 
gilt  nun  auch  von  seinem  Paraphrasten  Tkemistios  Ejiphrades ; 
und  was  endlich  das  zuletzt  angeführte  Epigramm  (Phot.  Bibl. 
cod.  186  p.  142.  [ —  TtoXv&QOvg  Grlyog  XfJcAi'cjv])  betrifft,  so 
erlaubt  sich  freilich  Herr  M.,  um  es  hieher  ziehen  zu  können, 
die  S.  13  zwar  weiter  besprochene,  aber  keineswegs  begrün- 
dete Veränderung  des  XDxAtojv  in  xvxAtxwv,  allein  es  ist  dem- 
ungeachtet,  sowie  selbst  Callimach.  Epigr.  29  und  das  bekannte 
Epigr.  Pothiani  (Anthol.  Gr.  XI,  13«),  nicht  auf  die  sogenann- 
ten cyklischen  Epiker  der  älteren  Zeit  zu  beziehen,  wie  dies 
Alles  Hr.  Wüllner  (de  cyclo  epico  poetisque  cyclicis  p.  23  —  30) 
ausfiihrlich  und  gründlich  gezeigt  hat,  so  dass  Hr.  M.,  wenn  er 
hier  einer  andern  Meinung  zugethan  seyn  wollte,  vor  Allem 
erst  die  des  Hrn.  Wüllner  ebenfalls  ausführlich  und  gründlich  zu 
widerlegen  hatte:  denn  was  darüber  in  §  Su.4  hierund  da  zer- 
streut gesagt  wird ,  kann  wohl  für  ausfühi'lich ,  aber  keines- 
wegs für  kritisch  genau  und  gründlich  gelten,  da  die  verschie- 
densten Stellen,  die  Hr.  Wülhier  in  eine  sehr  verständige  Ordnung 
gebracht  hatte,  hier  wiederum  verworren  durcheinander  lau- 
fen. Ausserdem  enthält  §  4  noch  einige  allgemeine  Andeutun- 
gen über  die  nähere  Beschaffenheit  des  epischen  Cyklus,  die, 
wenn  wir  die  verschiedenen  fälschlich  hieher  gezogenen  Stellen 
und  andres  Ungehörige  der  Art  abrechnen,  im  Ganzen  unsern 
Beifall  verdienen.  Hr.  M.  folgert  nämlich  mit  Recht  daraus, 
dass  nach  Proklus-Phbtius  der  epische  Cyklus  öt«  r^v  äaoXov- 
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Q-[av  rav  Iv  avtcp  7iQ(X}>[icctov  von  Vielen  geschützt  werde,  so- 
wie aus  seiner  (hier  aber  vorenthaltenen)  Vergleichung  der 
cjkiisch- epischen  Ueberreste  mit  jenen  Stellen  aus  der  Prokli- 
schen  Chrestomathie,  dass  schon  der  Natur  der  Sache  nach 
p.  17:  nonnuUa  carniina,  nonintegra,  sed  rautata  forma  in  cy- 
clura  recepta  fuisse;  idque  ab  eo  factum,  qui  cyclum  compone- 
bat,  ut  phirimae  gravissimaeque  certe  res  narratae  inter  se  con- 
venirent;  eoque  consilio  etiam  singulas  carminum  partes  ejectaa 
esse.  Allein  da  dieses  Alles  in  keinem  bestimmten  folgerech- 
ten Zusammenhang  gesagt  und  man  vielmehr  immer  unbefrie- 
digt von  einer  Stelle  auf  die  andere  verwiesen  wird,  so  können 
wir  noch  immer  eine  eigentliche  Begründung  der  p.  8  aufge- 
Btellten  Definition  darin  nicht  anerkennen.  Und  so  werden  wir 
denn,  da  die  nächstfolgenden  Paragraphen  anderen  streitigen 
Puncten  dieser  Untersuchung  gewidmet  sind,  damit'hingehal- 
ten  bis  auf  §  2  der  Pars  secunda.  Allein  auch  hier  beschränkt 
sich  die  ganze  Beweisführung  darauf,  zunächst  die  bekannte 
Stelle  aus  des  Photius  Bibtioihek  abzuschreiben  und  daraus, 
wie  schon  bemerkt,  ohne  weiteres  den  Schluss  zu  ziehen  p.  35: 
Secundum  haue  igitur  contractam  Prodi  chrestomathiam  epi~ 
ctis  cyclus  totam  complectebatur  mythologiam,  ab  antiquissimiä 
lüde  temporibus  usque  ad  Graecorum  a  Trojana  expeditione  re- 
ditum,  Ulyssemque  a  Telegono  filio  interfectum.  Wenn  Hr.  M. 
unter  cyclus  epicus  hier  etwa  nur  den  natürlichen  epischen  Cy- 
klus,  der  in  den  ihrem  Inhalte  nach  in  einem  gewissen  inneren 
Zusammenhang  stehenden  älteren  epischen  Gedichten  allerdings 
schon  an  und  für  sich  vorhanden  war,  verstanden  wissen  woll- 
te, so  konnten  wir  ihm  diesa  allenfalls  ohne  eigentliche  Beweis- 
führung noch  zugestehen;  allein  diess  versteht  ja  Hr.  M.  nicht 
darunter,  sondern  vielmelir,  wie  er  schon  in  seiner  Definition 
deutlich  genug  gesagt  hat,  und  nun  auch  fortwährend  bei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  darin  aufgenommenen  Gedichte  be- 
zeugt, eine  bestimmte  Zusammenstellung  oder  collectio  carmi- 
num anliquissimorum  epicorum  cyclica.  Somit  präcipirt  auch 
hier  Hr.  31.  denPunct,  der  in  dieser  ganzen  Untersuchung  nicht 
nur  der  wichtigste,  sondern  auch  der  streitigste  ist.  Wir  fin- 
den endlich  auch  weiterhin  bis  zu  Ende  des  Buches,  dass  nir- 
gends ein  eigentlicher,  zusammenhängender  Beweis  für  jene 
Behauptung  geführt  wird.  Namentlich  aber  hat  Hr.  M.  bis  auf 
die  p.  31)  in  der  Anmerk.  8  gegebene  Erklärung  über  die  ent- 
sprechende Anführung  der  beiden  Proklischen  Excerpte,  die 
aber  gerade  einer  verschiedenem  Auslegung  fähig  ist,  völlig  ver- 
säimit  nachzuweisen,  dass  wwA  ivie  die  anderwärts  erhaltenen 
Proklischen  Argumente,  wenn  sie  mit  dem  Auszuge  bei  Photius 
in  die  gehörige  Verbindung  gesetzt  werden,  für  eine  wirkliche 
Collectio  carminum  cyclicorum  cyclica  zeugen.  So  sind  wir 
denn  genölhigt,  um  unser  kritisches  Gewissen  zu  beruhigen. 
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uns  den  Beweis  aus  der  Vergleichung  und  Zusammenstellung 
dieser  und  anderer  Stellen  selbst  zusammenzusuchen,  und  ste- 
hen alsdann  allerdings  nicht  an,  zu  bekennen,  dass  Hrn.  M.'s 
Definition  des  sogenannten  epischen  Cyklus  von  allen  neuerdings 
gegebenen  die  richtigste ,  d.  h.  die  den  verschiedenen  hieher 
gehörenden  Hauptstellen  in  den  älteren  Schriftstellern  u.  Scho- 
liasten  am  meisten  entsprechende  ist. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  eine  gründliche  Vorstellung 
von  der  Beschaffenheit  des  sogen,  epischen  Cyklus  im  Allge- 
meinen erhalten,  war  es  das  Nächste  und  Natiirlichste,  dar- 
nach mit  Vergleichung  verschiedener  anderer,  ebenfalls  hieher 
gehörender  Stellen  die  Frage  nach  der  Reihe  und  Anzahl  der 
angeblich  in  denselben  aufgenommenen  Gedichte  zunächst  im 
Allgemeinen  zu  erörtern,  ohne  deswegen  die  einzelnen  cyklisch- 
epischen  Fragmente  hier  schon  anführen  zu  wollen,  wozu  auch 
wir  allerdings  einen  besonderen  ausführlichen  Abschnitt  am 
Schlüsse  des  Ganzen  gewählt  haben  würden.  Allein  so  wenig 
das  Letztere,  ohne  gegen  die  Gesetze  einer  geordneten,  streng- 
wissenschaftlichen Darlegung  zu  Verstössen,  hier  schon  hätte 
geschehen  dürfen,  so  sehr  wäre  doch  das  Eistere  hier  durch- 
aus an  seinem  Orte  gewesen.  Statt  dessen  müssen  wir  nun  aber- 
mals in  den  verschiedenen  Paragraphen  der  Pars  secunda  müh- 
sam zusammensuchen,  was  eigentlich  der  Ordnung,  Deutlich- 
keit und  Vollständigkeit  wegen  in  der  Pars  prima  und  zwar 
gleich  nach  der  allgemeinen  Erörterung  der  Beschaffenheit  des 
sogen,  epischen  Cyklus  zur  weiteren  Ausführung  dieses  Punctes 
hätte  beigebracht  werden  sollen.  Doch  selbst  wenn  wir  das  in 
dieser  Beziehung  an  den  verschiedfensten  Stellen  Zerstreute  zu 
einer  einheitlichen  üebersicht  zusammenstellen,  werden  wir 
finden,  dass  zwar  Hr.  M.  allerdings,  seiner  richtigeren  An- 
sicht von  dem  epischen  Cyklus  zufolge,  auch  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  älteren  epischen  Dichtungen  klarer  eingesehen 
hat  und  daher  auch  bei  der  Aufnahme  der  früherhin  fast  ohne 
Unterschied  hieher  gezogenen  Gedichte  im  Ganzen  strenger  und 
genauer  verfahren  ist,  allein  befriedigend  u.  erschöpfend  kann 
das,  was  er  in  dieser  Hinsicht  geleistet,  keineswegs  genannt 
werden:  denn,  wie  schon  bemerkt,  hat  Hr.  M.  den  wichtigsten 
Punct,  der  allein  hier  zu  einem  klaren  entschiedenen  Resultate 
hinführen  kann,  völlig  versäumt,  vor  Allem  nämlich  über  die 
allgemeinen  Grundsätze  mit  sich  einig  zu  werden,  die  hier  al- 
lein berechtigen  können,  irgend  ein  episches  Gedicht  als  dem 
Bogen,  epischen  Cyklus  angehörend  aufzuführen,  um  in  allen 
den  Fällen,  wo  sich  keine  bestimmte  Gewissheit  hierüber  ge- 
winnen lässt,  zwischen  den  höheren  und  geringeren  Wahr- 
scheinlichkeiten Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  eines  solchen 
Gedichts  auf  das  Genaueste  unterscheiden  zu  können.  Wir 
enthalten  uns  iudess  diesen  Punct,    der  ein  zu  ausführliches 
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Detail  erfordern  würde,  weiter  zu  verfolgen,  um  nicht  unsere 
Recension  unvermerkt  in  eine  Abhandlung  übergehen  zu  sehen; 
auch  hoffen  wir  in  der  Kürze  Gelegenheit  zu  haben,  unsere  nä- 
here Ansiclit  dieses  Punctes  so  wie  aller  übrigen  im  vollständi- 
gen wissenschaftlichen  Zusammenhange  darlegen  zu  können. 

Wir  wollen  nun  weiter  sehen,  wie  Hr.  M.  die  schwierige 
und  verworrene  Frage,  umnii  und  durch  iveii  der  epische  Cy- 
Iclus  verfertigt  wurde,  zu  lösen  versuclit  hat.  Wenn  wir  hier 
von  der  schon  oben  gerügten  Verfahrurigsweise  Hrn.  Müller's, 
Gehöriges  und  Ungehöriges  mit  einander  zu  vermischen  oder 
■wenigstens,  um  den  Hauptpunct  mit  dernöthigen  Bestimmtheit 
und  Klarheit  hervorzuheben,  abstrahiren,  so  können  wir  nicht 
umhin  einzugestehen,  dass  in  diesem  Abschnitte  §  5  — 11:  De 
iis  qui  cyclum  composuisse,  de  eo  scripsisse  aut  cum  eo  conjun- 
gendi  esse  videntur  der  Hr.  Verf.  sich  das  rühmliche  Verdienst 
erworben  hat,  endlich  einmal  mit  sicheren  Gründen  darzuthun, 
dass  kein  einziger  von  den  älteren  Schriftstellern,  die  man  als 
Cyklographen  hier  und  da  geltend  zu  machen  suchte,  mithin 
auch  weder  Dionysios  von  3Jilet  noch  jener  von  Samos  Verfas- 
ser des  von  Proklus-Photius  näher  beschriebenen  sogenannten 
epischen  Cyklus  gewesen  seyn  könne.  Was  etw*!  zur  Berich- 
tigung und  Vervollständigung  seiner  Bemerkungen  im  Einzelnen 
anzuführen  wäre,  übergehen  wir  hier,  indem  wir  es  auf  eine 
passendere  Gelegenheit  aufsparen  wollen.  Dagegen  glauben 
■wir  hier  bemerken  zu  müssen,  dass  uns  Hr.  M.  bei  der  Beant- 
wortung der  Frage:  Quando  cyclus  compositus  sit  §  11  im  Irr- 
thnme  zu  seyn  scheint,  wenn  er  auf  die  oben  schon  berührten 
Stellen  des  Aristoteles  hin,  auf  die  nun  einmal  Nichts  der  Art 
zu  bauen  ist,  die  Abfassung  des  episclien  Cyklus  kurz  vor  sei- 
ner Zeit  annehmen  will,  etwa  um  Ol.  LXXX  — LXXXV.  Auch 
das  andere  Zeugniss  aus  der  Prokllschen. Chrestomathie,  wel- 
ches Hr.  31üller  S.  31  dafür  anzuführen  geneigt  ist:  FiygarpB 
("O^Tjoog)  ÖS  7COi7]6scg  ovo,  'Ihdöcc  Tccd  OÖvööeiav ,  y]v  Zivcov 
xccl 'E^kdvLXog  dcpaigovöLV  avvov ,  ot  hbvtol  dgxaloL  xal  rov 
KvTikov  dvci(pBQ0V(5iv  Hg  avTÖv  kann  ebenso  wenig  für  das  hö- 
here Alter  unseres  epischen  Cyklus  zeugen;  denn  es  ist  hier, 
so  wie  an  einer  andern,  in  gleicher  Weise  von  Hrn.  31.  schon 
S.  18  herbeigezogenen  Stelle  des  Philoponus  zu  Arist.  Analyt.I: 
l'ön  ÖE  VML  dllo  XL  -/.VKlog  iÖlcog  övo^at,ö{iBvov,  o  7C0Lt]^d  rivss 
^Iv  fi'g  tzsQOvg,  tivlg  de  Hg'OfirjQOV  dvacpdQOvGiv  durchaus 
Jiur  von  einem  einzelnen,  uns  sonst  freilich  unbekannten  Ge- 
dichte, xvxAog  genannt,  die  Rede,  wenigstens  ist  hier  keines- 
wegs von  unserm  xiJ/Aog  fjrtxog  die  lletle:  denn  wenn  Philo- 
ponus oder  Proklus  diese  collectio  poetarum  cyclicorum  cyclica 
dabei  im  Sinne  gehabt,  so  würde  der  Erstere  offenbar  nicht 
davon  den  Ausdruck  TColrj^a  gebraucht  und  der  Letztere  nicht 
den  näher  bestimmenden  Zusatz  kmTios  vergessen  liaben,  den 
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er  ja  in  jenem  bekannten  Auszüge  aus  seiner  Chrestoraatliie  bei 
Photius  constant  damit  verbindet,  sobald  er  diesen  specielien 
Gebrauch  des  Wortes  bezeichnen  will.  Wenn  Photius  ferner 
in  einem  ganz  verschiedenen  Werke  Pliot.  Lexicon  p.  582  ed. 
Cantabr.  iUrjcpaöL  ö'  ovtol  tov  ftü&ov  £x  rov  Inixov  nvKkov 
iiiclit  einmal  versäumt  liat,  diese  näher  bezeichnende  Eigen- 
schaftswort hinzuzusetzen,  so  würde  es  gewiss  auch  Proklas 
hier  nicht  versäumt  Iiaben,  wenn  er  etwa  wirklich  den  sogen, 
epischen  Cykhis  und  nicht  vielmehr  ein  einzelnes  Gedicht,  wie 
Philoponus,  damit  bezeichnen  wollte.  Auch  können  wir  end- 
lich unmöglich  annehmen,  dass  jene  dgialoi,  selbst  wenn  wir 
dieses  Wort  mit  dem  Jenaer  Recensenten  1830,  4  Nr.  63  die 
altgläubigen  ^  bornirten  oder  dummen  Leute  übersetzen  woll- 
ten, so  einfältig  gewesen,  entweder  ein  Machwerk  der  aristo- 
telischen Zeit  und  zumal  eine  grammatische  Arbeit  der  geschil- 
derten Art  dem  Homer  zuzuschreiben  oder  im  andern  Falle  alle 
die  im  epischen  Cyklus  angeblich  enthaltenen  Gedichte,  wel- 
ches beides  auf  gleiche  Weise  durchaus  ohne  Beispiel  im  gan- 
zen Alterthume  wäre.  Wir  wissen  zwar  recht  gut,  dass  der 
anonyme  Verfasser  einer  Abhandlung:  Cylclus  Homerischer  Hel- 
dengedichte f'  gebildet  durch  Zenodotos  (Allgem.  Schulzeitung 
1830,  12  Nr.  1-4T. )  eine  von  der  unsrigen  sehr  abweichende 
Meinung  auf  gelehrte  Weise  zu  begründen  gesucht  hat,  ver- 
sparen es  aber  auf  eine  andere  passendere  Gelegenheit,  unsere 
Gegengründe  ausführlicher  zu  entwickeln:  denn  so  weit  es  zur 
Berichtigung  von  Hrn.  Müller's  Ansicht  gehört,  glauben  wir  zur 
Genüge  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  beiden  oben  ange- 
führten Stellen  weder  von  dem  Alter  des  epischen  Cyklus,  noch 
überhaupt  irgend  Etwas  von  demselben  beweisen  können.  Was 
nun  unsere  eigene  Ansicht  von  dem  muthmasslichen  Zeitalter, 
da  der  epische  Cyklus  verfertigt  wurde,  betrifft,  so  erhalten 
wir  bei  der  Anzeige  von  Nr.  2,  zu  der  wir  jetzo  übergehen 
wollen,  nochmals  Gelegenheit,  auf  diesen  Punct  zurückzukom- 
men, werden  jedoch  erst  in  unserem  Werke  unsere  desfallsige 
Ansicht  ausfülirlich  mittheilen.  Ehe  ich  mich  indess  \o\\  Hrn. 
Müller  zu  Hrn.  v.  L  e  u  t  s  c  h  wende ,  glaube  ich  im  Allgemei- 
nen noch  zum  Lobe  des  Ersteren  hinzufügen  zu  müssen,  dass 
seine  Schrift,  so  manchen  Tadel  sie  auch  einer  strengen  Kritik 
darbot,  dennoch  von  vielem  Flcisse  und  einer  recht  ausgebrei- 
teten Gelehrsamkeit  zeugt,  und  dass  dies  besonders  von  dem 
S.  52  —  138  ausgeführten  Versuche  gilt,  den  cyklisch- epische« 
Fragmenten,  so  wie  den  verschiedenen  Nachrichten  über  ein- 
zelne dem  Cyklus  angehörige  Gedichte  ihre  gehörige  Stelle  an- 
zuweisen und  dieselben,  so  weit  es  der  Umfang  seiner  Schrift 
erlaubte,  auch  weiterhin  noch  zu  erörtern.  Am  Schlüsse  sei- 
nes Werkes  hat  Hr.  M.  übrigens  noch  zwei  Excurse  angehängt 
de  versibus  spondiacis  und  de  tabula  iliaca,  die  ausserdem  noch 
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in  einem  Steindrucke  beigefüfi;t  ist.  Diese  beiden  Excurse  be- 
gnügen wir  uns  hier  blos  anzulüliren  und  nicht  weiter  zu  erör- 
tern, weil  sie,  selbst  der  letztere  nicht  ausgenommen,  so  wie 
ihn  hier  der  Ilr.  Verf.  behandelt  hat,  zur  weiteren  Entwicke- 
lung  und  Aufhellung  der  vorausgehenden  Untersuchung  eigent- 
lich nichts  beitragen. 

Die  Schrift  des  Hrn.  v.  Leu  t  seh  ist  zwar  im  Verhältniss  zu 
dem  umfassenden  Werke  von  Herrn  Müller  nur  ein  kleiner, 
aber  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  cyklisch- epischen 
Poesie,  und  wir  fühlen  uns  um  so  mehr  verbunden,  denselben 
mit  Dank  aufzunehmen,  als  ihm  wahrscheinlicli  recht  bald  meh- 
rere der  Art  von  Seiten  der  Göttinger  Societät  der  Philologie 
nachfolgen  werden,  wozu  wir  hiermit  recht  dringend  auffor- 
dern. —  Herr  v.  Leutsch  hat  seine  Aufgabe,  die  Fragmente 
der  cyklischen  Thebaide  zusammenzustellen  und  zu  commen- 
tiren,  in  folgenden  5  Capiteln  zu  lösen  gesucht:  Caput  I.  De 
Thebaidis  Inscriptioue.  Caput  II.  De  Thebaidis  Ambitu  quae- 
ritur.  Caput  III.  De  Thebaidis  Auetore  et  Aetate.  Caput  IV. 
Thebaidis  Fragmenta.     Caput  V.  De  Thebaide  Judicium. 

In  Cap.  I  hält  sich  Ilr.  L. ,  nachdem  er  mit  Gründen  von 
den  bisherigen  vier  Titeln  der  Thebais:  &i]ßa'ti;,  &}]ßatg  üvkIi- 
nr'j ,  'AyL(piäQiCi  i'iilaöla^  &rjßal'g  (iLugä ,  die  beiden  letzteren 
als  verwerfbar  dargestellt,  hauptsächlich  an  die  beiden  erste- 
ren,  um  nachzuforschen,  was  es  für  eine  Bewandniss  mit  dem 
Zusatz  xvakLxy}  habe.  Hier  findet  sich  Hr.  v.  L.  natürlich  veran- 
lagst, einige  Worte  über  den  epischen  Cyklus  zu  äussern,  weil, 
wie  er  ganz  richtig  bemerkt,  jenes  Beschaffenheitswort  der 
Thebais  erst  nach  ihrer  Aufnahme  in  diese  epische  Dichter- 
sammlung zu  Theil  geworden  ist.  So  weit  stimmen  wir  also 
mit  Hrn.  v.  L.  überein,  allein  wir  sind  bedeutend  verschiedener 
Meinung,  wenn  er  einen  älteren  und  dazu  noch  einen  sehr  frü- 
hen Gebrauch  des  Wortes  y.vxXiyioi  in  folgender  Art  zu  statui- 
ren  SHcht  p.  7:  Et  nvAkiytOL  quidera  ii  antiquUiis  nominabantur, 
qui  eo  consilio  carmina  componerent,  ut  aut  in  Trojanis  fabulis 
decantandis,  ubi  Homerus  fiuem  imposuisset,  pergerent,  aut 
ea,  quae  ante  terapus  ab  Ilomero  descriptum  facta  essent,  ver- 
gibus  celebrarent,  itaque  Homerum  quasi  supplerent.  Ilr.v.  L. 
verweisst  zwar  auf  Jf'  olf.  Prolegg.  ad  Hom.  p.  CXXVI  und  auf 
Proklusm  der  Biblioth.  f.  alte  Kunst  u.  Literatur  Fasel  Inedit. 
p.  15;  allein  an  beiden  Stellen  findet  und  kann  sich  durchaus 
keine  Bestätigung  seiner  etwas  wunderlichen  Ansicht  finden. 
Wenn  etwa  Hr.  v.  L.  irgend  eine  Stelle  zu  diesem  Zwecke  hätte 
anführen  wollen,  so  wäre  gewiss  keine  geeigneter  gewesen,  als 
folgendes  Scholion  zu  den  Worten  von  Clem.  Alexandr.  Cohort. 
ad  Gr.  p.  19.  A,  ed.  Sylb.  6  t«  KvnQiaad  Ttoirjuttta  ygcc^pccg, 
das  wir  bekanntlich  Hrn.  Prof.  Osann  (in  Hermes  XXXI,  2 
S.  2iS. )  verdanken:    Kvjtqia  noiri^cad  bIölv  xä  xov  avx?.ov. 
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ütEQiexSi  8s  ccQnccy^v'EXhVTiq.  6  8\  7iOL7]rrjg  avtäv  ädr]log'  slg 
yccQ  sötL  rav  nvnliiciov.  %v/,h'Aoi  öl  aalovvzaL  noirixaX  ot 
ra  nvxla  r^g'Ihddog  tJ  xd  ngcota  ij  xd  ^arayevEöTsga  t^avxcöv 
tav  'O^rjQiaäv  övyygd^avxeg.  So  bestimmt  nun  auch  der  Aus- 
spruch dieses  Scholions,  das  vielleicht  mit  der  ganzen  Hand- 
schrift, aus  der  es  Hr.  Osann  entnahm,  dem  zehnten  oder 
elften  Jahrhundert  angehören  mag,  fVir  die  Ansicht  desHrn.v.L. 
zu  zeugen  scheint,  so  können  wir  doch  darin  nur  eine  ziemlich 
späte,  willkürliche  Deutung  des  vieldeutigen  Wortes  nvxXiKog 
ünden,  wobei  der  Urheber  derselben  scheint  vergessen  zu  ha- 
ben, dass  diese  Benennung,  eben  weil  sie  in  früheren  Zeiten 
nie  und  nirgends  anzutreffen  ist,  ursprünglich  einzig  und  allein 
von  der  Aufnahme  verschiedener  epischer  Dichter  in  den  epi- 
schen Cyklus  herzuleiten  ist,  zumal  da  dieselbe  meistens  nur  in 
Verbindung  oder  doch  in  mehr  oder  minder  bestimmter  Bezie- 
hung auf  denselben  vorkommt,  wenigstens  niemals  der  Eigen- 
name eines  Dichters  mit  dem  Eigenschaftworte  Hvxkixog  zusam- 
men gefunden  wird.  Auf  keinen  Fall  aber  kann  auch  sclion  um 
deswillen  jener  Gebrauch  des  Wortes  xvahicog  über  den  epi- 
schen Cyklus  hinaufreichen,  da  man  erst  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  in  demselben  die  verschiedenen  darin  aufgenomme- 
nen epischen  Gedichte,  um  jene  KxoAov&t'a  xcöv  TtQayfxdxav 
hervorzubringen,  absichtlich  und  künstlich  zusammengefügt 
waren,  späterhin,  da  man  sie,  die  Homerischen  Dichtungen 
ausgenommen,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  be- 
sass  und  sie  eben  nur  in  der  cyklischen  Bearbeitung  kannte, 
ganz  natürlich  auf  jene  irrige  Ansicht  kommen  musste. 

Eben  so  müssen  wir  widersprechen,  wenn  Hr.  v.  Leutsch 
S.  7  weiter  bemerkt:  Antoninis  autem ,  imperatoribus  Romanis, 
regnantibus,  grammatici  tum  in  suum  tum  in  aliorum  usum  epi- 
cum  compegerunt  cjclum,  i.  e.  in  unum  corpus  redegerunt  car- 
mina,  exHomerica  (?)  schola  profecta,  quae  fabulas  inde  a  Ter- 
rae ortu  usque  adTelegonum,  Ulixis  filium,  describerent.  Un- 
sere Meinung,  die  sich  sowohl  auf  innere  Gründe,  als  selbst 
auf  indirecte  Zeugnisse  stützt,  die  aber  hier  anzuführen  zn 
weit  abführen  würde,  ist  in  Hinsicht  auf  das  muthmassliche 
Zeitalter  des  epischen  Cyklus  folgende.  Da  es  gewiss  mit  Zu- 
versicht vorauszusetzen  ist,  dass  die  Alexandrin.  Grammatiker, 
schon  durch  ihre  vielfache  Beschäftigung  mit  den  Homerischen 
Dichtungen  veranlasst,  irgend  Etwas  für  die  theilweise  Erhal- 
tung der  übrigen  Epiker  zu  irgend  einem  Zwecke  und  zwar  am 
Wahrscheinlichsten  zu  einem  mehr  gelehrten,  als  ästhetischen 
gethan  haben  müssen,  und  da  wir  sonst  durchaus  nicht  wissen, 
dass  diess  auf  irgend  eine  andere  Art  geschehen  sey ,  so  glaube 
ich  auf  dieselben  mit  einigem  Recht  diese  einzige  Spur  einer 
Art  von  gelehrter  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zunächst  be- 
ziehen zu  dürfen.   Wie  wenig  zunächst  diese  Alexaadriu.  Gram- 
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niatiker  und  vor  Allem  Aristarcli  —  aus  welclieiiGriirulen,  köii- 
iieu  wir  hier  niclit  weiter  untersuclien  —  von  dem  ästhetischen 
Wert!»  der  sogenannten  Cykiiker  mögen  gehalten  haben ,  be- 
weisst  besonders  die  Sorgfalt,  mit  welclier  sie  einzelne  Stellen, 
die  ihnen  aus  denselben  in  die  Homerischen  Dichtungen  überge- 
tragen zu  sein  schienen,  als  derselben  unwürdig  zu  tilgen  such- 
ten. (Vgl.  Schol.  Ilarlej.  ad  Odyss.  A',  547;  Od.  ö',  285  —  289.) 
Diese  Stellen  können  zugleich  auch  zum  Beweise  dienen,  wie 
vielfach  sie  ihre  ästhetisch  -  kritische  Beschäftigung  mit  den 
Homerischen  Dichtungen  auf  die  Cykliker  und  die  Nothwendig- 
keit  ihrer  Erhaltung  hinführen  musste.  Es  ist  freilich  auffal- 
lend ,  dass  es  in  der  nach  Herrn  Prof.  Osann  in  Meineke's 
Quaest.  Scenic.  Spec.  IH  p.  3  mitgetheilten  Stelle  eines  sonst 
unbekannten  römischen  Grammatikers  folgenderraassen  lautet: 
Alevander  Aetalus  et  Lycophron  Chalcidensis  et  Zenodotus 
Ephesius  impulsu  regis  Ptolemai  Philadelphi  cognomento  ar- 
tis  poetices  libros  in  unum  collegerunt  et  in  ordinem  redege- 
runt,  Alexander  tragoedias,  Lycophron  comoedias,  Zenodotus 
vero  Hömeri poemata^  und  dass  nicht  etwa,  wie  im  Vorher- 
gehenden, immer  die  ganze  Gattung  der  komischen  und  tragi- 
schen Poesie  genannt  wird  ,  so  auch  hier  die  der  epischen  mit 
dem  Ausdruck  carmina  epica  bezeichnet  ist.  Allein  man  beden- 
ke, dass  Zenodotus  Vorsteher  der  Bibliothek  unter  dem  ersten 
Ptolemäer  war,  und  dass,  was  damals  durch  ihn  noch  nicht 
geschah  und  vielleicht  auch  noch  nicht  aus  Mangel  an  literari- 
schen Ilülfsmitteln  geschehen  konnte,  erst  unter  den  folgenden 
Ptolemäern  durch  Aristophanes  und  Aristarch ,  die  man  ja  auch 
als  die  ersten  Verfertiger  des  Kanons  der  classischen  Schrift- 
steller zu  betrachten  hat,  ausgeführt  worden  sein  mochte.  Da- 
bei stosse  man  sich  nicht  an  die  Unwahrscheinlichkeit  des  Um- 
standes,  dass  wir  darüber,  wenn  es  sich  so  verhielte,  gewiss 
nicht  aller  bestimmten  Ueberlieferung  ermangeln  würden:  denn 
es  hängt  ja,  wie  diess  so  oft  schon  geschehen  ist,  nur  von  dem 
Zufalle  ab,  uns  vielleiclit  demnächst  einige  fragmentarische 
Zeilen  eines  alten  Schriftstellers  in  die  Hände  zu  spielen,  um 
uns  von  neuem  zu  beweisen,  wie  leicht  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  literarhistorischen  Nachrichten  aus  dem  Alterthume  Wahr- 
scheinlichkeiten täuschen  und  das  Unwahrscheinliche  wahr  seyn 
kann.  Abstrahiren  wir  indess  einstweilen  von  dieser  scheinba- 
ren Unwahrscheinlichkeit,  so  möchte  doch  gewiss  alles  oben 
Angeführte  mehr  für  die  Entstehung  des  epischen  Cyklus  im 
Alexandrinische7i  Zeitalter^  als  für  das  Gegentheil  sprechen. 
Wenigstens  sehe  ich  a  priori,  worauf  wir  hier  leider  fast  ein- 
zig beschränkt  sind,  dtirchaus  nicht  ein,  warum  nicht  diese 
Zeit  schon  so  gut  und  vielmehr  noch  besser  als  die  spätere  Blü- 
thezeit  der  Grammatik  und  Philologie  unter  den  Antoninen, 
wofür  sich  Herr  v.  L.  und  die  Göttinger  Schule  zu  entscheiden 
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geneigt  ist,  ein  ähnliches  Werk  unternehmen  und  ausfuhren 
konnte.  Wenn  ferner  Hr.  v.  L.  (S.  7  Anm.  23)  zur  Begründung 
seiner  Ansicht  anführt,  dass  Hr.  Schierenberg  {lieber  die 
urspri'üi gliche  Gestalt  der  beiden  ersten  Homerischen  Hymnen 
1828)  diess  auch  in  Ansehung  der  Homer.  Hymnen  vermuthet 
habe,  dass  sie  nämlich  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  in  der 
Alexandrinischen  gesammelt  und  geordnet  Avorden,  so  ist  ja 
diese  Vermuthung  selbst  nichts  weniger  als  gegründet:  denn, 
dass  Paiisanias  sie  einzeln,  wie  er  sie  auf  seinen  lleisen  in  Grie- 
chenland an  einzelnen  Orten  bei  gottesdieustlichen  Feiern  vor- 
fand ,  demnach  auch  nur  einzeln  anführt,  ist  doch  noch  kein 
Beweis,  dass  sie  schon  von  Alexandrin.  Grammatikern  gesam- 
melt und  geordnet  seyn  konnten,  wenn  auch  diese  Sammlung 
in  Pausanias  Zeit  noch  nicht  überall  verbreitet  war  und  die 
noch  lange  Zeit  einzeln  fortbestehenden  Hymnen  daher  auch 
nicht  sogleich  verdrängen  konnte.  Ebenso  Wenig  möchten  wir, 
und  zwar  aus  denselben  Gründen,  einen  Gegenbeweis  gegen  die 
frühere  Alexandr.  Abfassung  des  epischen  Cyklus  daher  neh- 
men, dass  Paus,  die  sogenannten  cyklischen  Gedichte  nur  ein- 
zeln anführt  und  zwar  nicht  einmal  unter  diesem  Namen;  denn 
einmal  konnte  hier  das  vorige  Verhältniss  wieder  geltend  ge- 
macht werden  und  dann  geschieht  es  auch  noch  sehr  oft  selbst 
in  der  späteren  Scholiastenzeit  nach  Pausanias,  wo  ohne  allen 
Zweifel  der  epische  Cyklus  nicht  bloss  vorhanden  war,  sondern 
auch  allgemein  verbreitet  seyn  rausste.  Wenn  also  nicht  nur 
Pausanias  ^  sondern  auch  Cle?)ie?is  Alexandrinus  u.  Hesychius^ 
önd  um  so  viel  mehr  die  vor  Chr.  Geb.  lebenden  Schriftsteller 
ApoUodor .,  Dionysius  aus  Halikarnass ,  Straho  nnA  Plutarch 
die  älteren  Epiker  oder  ihre  Dichtungen  nie  als  cyklische  be- 
zeichnen, wenn  ferner  hei  Athe?iäus .,  mit  Ausnahme  der  0;y- 
ßatg,  die  er  wirklich  hvkIik^  nennt  (XI,  p.  4(>5. ),  dasselbe 
constante  Verfahren  Statt  findet,  so  darf  uns  diess  an  und  für 
eich  betrachtet,  eine  Verfertigung  des  epischen  Cyklus  in  der 
Alexandrinischen  Zeit  anzunehmen,  ebenso  wenig  abhalten,  als 
wenn  wir  in  der  späteren  Scholiastenzeit  und  namentlich  bei 
JEustathius  und  Joh.  Tzetzes,  also  noch  im  12ten  Jahrb.,  meh- 
rere Jahrhunderte,  nachdem  der  epische  Cyklus  schon  verfer- 
tigt und  allgemein  verbreitet  seyn  konnte,  eine  grössere  An- 
zahl von  solchen  Stellen  finde-i,  worin  die  sogen. -cyklischen 
Dichter  jedesmal  nur  als  Verfasser  ihrer  einzelnen  Gedichte, 
ohne  weitere  Beziehung  auf  den  epischen  Cyklus  angeführt 
werden,  als  von  Stellen  der  entgegengesetzten  Art,  worin  näm- 
lich entweder  ganz  allgemeinhin  von  den  Cyklikern  und  dein 
epischen  Cyklus  oder  von  einzelnen  cyklischen  Gedichten,  je- 
doch niemals  von  einzelnen  cyklischen  Dichtern  selbst  die  Rede 
ist.  Wir  wollen  zur  nöthigen  Begründung  dieser,  so  wie  noch 
anderer  weiterhin  folgenden  Behauptungen  diese  beiden  Arten 
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von  Stellen,  die  eine  unter  A.,  die  andere  unter  B.  hierin  der 
Kürze  zusammenstellen,  ohne  jedoch  im  Entferntesten  hierin 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  wollen.  Die  mit  einem 
•]•  bezeichneten  Stellen  gehören  Schriftstellern  an,  die  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  ^rt  jene  cyklisch- epischen  Ge- 
dichte ihrem  Inhalte  nanli  citiren. 

A.  Schol.  ad  Apollotui  llh.  Argonaut.  I,  11(55:  Ev^7]Xog 
ÖS  Bv  tij  Tixavoyiaiia  —;  ibid.  I,  554:  'O  ös  tj}v  Fiyartoiia- 
Xiav  nöujöag  —;  ibid.  I,  llHl:  '0  Ös  r^v  0OQ(ovida  övvQslg. — 
Schol.  e  cod.  Paris,  ad  Apollon.  llh.  I,  308:  Ol  ös  Trji>  &t]ßai'du 
evyyQätj-'avTES.  f  Etymolog.  Magnum  p.  339:  '0  t?jv  ^ogavlda 
ygäcpav.  f  Schol.  Gu.  ad  Euripidis  Orest.  v.  988  p.  452  ed. 
Matthiae:  'Axolov&dv  doxsl  ra  rrjv'Akx^iaicöviöa  mnoiT^xoti. 
f  ScJiol.  Villois.  ad  lliad.  ß,  5  p.  4:  rj  ds  iötoQia  Ttaga  UtaöivG) 
TM  T«  KvTtQia  TCBTtotr^xoTL;  ibid.  ad  lliad.  n\  140:  ij  lörogia 
stccQcc  reo  rd  Kvjiqlk  noirjöavTL.  Joh.  Tzetzes  ad  Lycophr.  511: 
rijv  ÖB  iötOQiav  täv  zJLogxovQ03V  %a\  Uraöivog.,  6  tcc  Kvtcqlcc 
3tsnoLr]ii(6g ;  ibid.  570:  ^E^vjjrai  tovtcov  xal  6  td  KvjiQLaKU 
6vyyQag)ä}i£Vog;  ibid.  344:  cog  6  Akö%rig  g)r]6lv;  ibid.  12(i3: 
Aeöx^g  ÖS  6  rtjv  ^ixgciv  ^lUdda  mnoiriHCog.  Schol.  ad  Sophocl. 
Electr.  152:  ^'  'Oar'jQCO  dzoXovxfel  — ,  i]  ag  6  tu  KvnQia  — • 
q)rj6LV.  Schol.  ad  lliad.  n;',  57:  ot  räv  Kvitgiav  7ioL7]ral.  Eu- 
stath.ad  lliad.  t',v.  326:  6  ds  xrjv  ^inQdv'Ihdda  yodtl^ag.  Schol. 
Euripid.  in  argum.  Medeae:  6  ös  roug  NoOtovg  noLijöag  (prjöiv^ 
vgl.  auch  -}■  Schol.  Aristoph.  Equit.  v.  1332  und  Eust.  ad  Odyss. 
p.  1796.  Eust.  ad  Odyss.  p.  1796:  o  da  t^v  TslsyovBiav  yga- 
ipccg  KvQ7]vaiog.  -j-  Schol.  ad  Odyss.  ö',  12  ed.  Buttmann.:  cog 
öe  6  tcjv  NoöTcov  notrizrjg.  Schol.  Victorina  ad  lliad.  A',  515: 
ToiJro  f'otxs  Kol  'y4QKrlvog  h>  'lUov  tioq^^ösc  vo^l^slv.  Schol. 
ad  Find.  Isthra.  IV  v.  58  edit.  Boeckh. :  6  ydg  t^v  Ai&ionida 
yQdcpav. 

B.  f  Schol.  ad  Euripid.  Orest.  1370  Tora.  IV  p.  506  Mat- 
thiae:  —  'Ka^fditSQ  iv  nvalcp  Uysi.  Schol.  Vrat.  A  ad  Pindari 
Olymp.  VI,  20  sqq. :  6  'AöKXrjTtiddrjg  q)r]öl  ravra  dXrjcpsvai,  ix 
TTJg  avxlLxrjg  &rjß(Xidog.  Photii  Lexicon  p.  428:  sUrjcpaöc  ös 
o-övot  Tov  (lij&ov  £K  tov  87tLxov  üvxlov.  ■{  Etymolog.  Magnum 
p.  543.  4  ed.  Lips.  1  v.  vExdÖBg  — :  nagd  ^ev  Totg  xvxXiy.olg.  — 
-j-  Schol.  Villois.  ad  lliad.  t',  486:  —  ■^  lötogla  nagd  tolg  avuXi- 
xolg;  ibid.  ad  lliad.  /,  242:  rj  Lßvogla  TCccgd  tolg  IIolmovLoig 
^  ToTg  oivxXixolg ;  ibid.  ad  lliad.  t/^,  660:  tJ  iötogia  Ttagd  Tolg 
üvxXixols.  f  Schol.  Ambrosian.  ad  Odyss.  ß\  120:  cog  iv  xcp 
xvxXcp  (pigBTCiL.  Schol.  Ilarlejan.  ad  Odyss.  A',  547:  rj  ob  iöto- 
gia ix  tav  KvxXixcöv.  -j-  Zu  Aristoph.  equit.  1065  bemerkt  der 
eine  Scholiast,  ein  dort  angeführter  Vers  sey  aus  der  IXidg  hl- 
xgd.,  der  andere,  er  sey  ix  tov  iitixov  xvxXov.  Ad  Odyss.  d', 
V.  285  wird  in  cod.  Harlej.  bemerkt:  6  "AvtixXog  ix  tov  xvxXov. 
Schol.  Harlejan.  ad  Odyss.»',  191:  -q  xvxKixij;  ibid.  ad  q\  2b i 
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tJ  xvkXixj],  wo  schon  Boeckh  mit  Reclit  vermutliete,  dass  IxSo- 
6Lg  zu  suppliren  und  also  rj  Kvy.XiKY]  'OdvGösiag  sxdoöLg,  d.  h. 
die  für  den  epischen  Cyltlus  verfertigte  Recension  der  Odyssee 
zu  verstehen  sey.  Lib.  Leidensis  ad  Iliad.  t',  332  in  Vaicken. 
Dissert.  de  schoi.  p.  124:  tJ  löxoQia  naga  roig  KvaXiXOig. 

Ohne  uns  noch  weiter  in  einzahle  Bemerkungen,  wozu  man 
hier  Anlass  und  Stoff  in  Menge  finden  könnte,  einzulassen,  be- 
merken wir  nur  noch  in  Bezieliung  auf  die  nun  ausführlich  dar- 
gelegte Verschiedenheit  der  Art  und  Weise,  wie  zum  Theil  die- 
selben Schriftsteller,  oder  wenigstens  meistens  gleiciizeitige 
Schriftsteller  die  sogen,  cyklischen  Gedichte  anführen,  Folgen- 
des. Wir  erklären  uns  diese  Verschiedenheit  ganz  natürlich 
daraus,  dass  man  das  eine  Mal,  sey  es  nun  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  Nachlässigkeit,  nur  im  Allgemeinen  so  zu  sagen  ä  Fan- 
glaise  citirte,  dagegen  das  andere  Mal  genau  und  sorgfältig, 
was  denn  auf  keine  andere  Weise  geschehen  konnte,  als  dass 
man  das  einzehie  cyklische  Gedicht,  das  man  jedesmal  meinte, 
unmittelbar  selbst  anführte,  ohne  zugleich  auch  der  allgemei- 
nen Verbindung,  in  der  es  mit  den  übrigen,  cyklisch- epischen 
Gedichten  stand,  zu  erwähnen.  Dieser  letztere  Umstand  lässt 
sich  vielleicht  wiederum  dadurch  am  Natürlichsten  erklären, 
dass,  wenn  auch  jene  Gedichte  ihrem  Inhalte  nach  in  einen  ge- 
wissen fortlaufenden  Zusammenhang  gebracht  worden  waren, 
sie  darum  doch  nicht  so  zu  sagen  einen  Band,  ein  Volumen, 
etwa  wie  die  Ilias  oder  die  Odyssee,  ausgemacht  hahen.  Sie 
konnten,  da  sie  ja  als  einzelne  selbstständige  Gedichte  ur- 
sprünglich bestanden  und  sogar  auch  nach  ihrer  cyklischen 
Bearbeitung  immerhin  als  solche  angesehen  werden  konnten, 
ideell  wohl  zusammengedacht  und  auch  zusammengesetzt  wer- 
den, und  darum  doch  materiell  getrennt  bleiben.  Man  hätte 
sich  also  diese  Sache  etwa  so  zu  denken.  Man  legte  in  Alexan- 
drien  allerdings  eine  Gesammtedition  jener  Gedichte  an,  d.  h. 
man  bearbeitete  sie  nach  der  natürlichen  Reihenfolge  der  in  ih- 
nen enthaltenen  Begebenheiten,  stellte  sie  dann,  ein  jedes  die- 
ser Gedichte,  in  einem  besonderen  Volumen,  oder  in  einer  be- 
sonderen Charte,  zusammen,  und  beabsichtigte  sie  auf  diese 
Weise  auch  wo  möglich  materiell  zusammenzuhalten.  Das  Letz- 
tere aber  war,  eben  weil  eine  Verbindung  der  Art  zu  lose  war  *), 


*)  Anders  mag-  es  sich  wohl  mit  den  einzelnen  auf  das  Engste  dem 
Inhalt  und  der  Form  nach  ursprünglich  und  organisch  zusammenhängen- 
den Büchern  der  Ilias  und  Odyssee  verhalten  haben,  wie  wir  ja  sogar 
bei  Ulpian  1.  52  D.  de  legat.  III  von  einem :  Homerus  totus  in  uno  vo- 
lumlne  lesen,  so  dass  also  bisweilen  ein  zusammenhängendes  Werk, 
das  aus  vielen  Büchern  (hier  aus  48)  bestand ,  in  eine  llolie  (voluraen) 
zusammengefasst  wurde.      Insgemein  freilich  hatte  ein  Werk  eben  so 
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nicht  leicht  möglich ,  und  so  kam  es  denn,  dass  diese  schon  ih- 
rem Iitlialte  nach  nicht  ursprünglich  und  organisch  mit  einander 
verbundenen  und  auch  äusserlicli  nur  zusammengestellten,  nicht 
aber  enge  mit  einander  verbundenen  einzelnen  Charten  oder  Vo- 
lumina in  den  verschiedenen  Exemplaren ,  die  man  späterhin 
darnach  verfertigte,  mehr  u.  mehr  getrennt  und  zerstreut  wur- 
den und  somit  allerdings  bei  dem  literarischen  Publikum,  das 
nicht  immer  auf  die  Quelle  selbst  zurückging,  das  Andenken 
an  die  ursprüngliche  Gemeinschaft,  in  der  jene  Gedichte  im 
epischen  Cyklus  mit  einander  standen,  nicht  immer  gegenwär- 
tig seyn  mochte,  so  wie  man  auch  auf  der  andern  Seite,  nach- 
dem einmal  liauptsächlich  durch  die  Verbreitung  dieser  cykli- 
schen  Bearbeitung  die  einzelnen  Gedichte  in  ihrer  ursprüngli- 
chen und  vollständigen  Gestalt  verdrängt  worden  waren,  das 
Andenken  daran  völlig  verlor.  Es  könnte  endlich  auch  dieser 
Umstand  ganz  einfach  und  natürlich  a\is  der  Nachlässigkeit,  mit 
welcher  diese  Schriftsteller  bei  ihren  Citationen  zu  verfahren 
pflegen,  erklärt  werden,  wobei  es  keinen  oder  nur  einen  ge- 
ringen Unterschied  macht,  ob  man  diese  Verfahrungsweise  den 
späteren  Schriftstellern  und  Scholiasten  allein  zuschreiben  oder 
sie  zum  Theil  auch  von  den  älteren  Quellen,  aus  denen  sie 
schöpften ,  herleiten  will. 

Doch  es  ist  Zeit,  zu  Hrn.  v.  Leutsch  zuriickznkehren  und  ihn 
auf  das  eigentliche  Feld  seiner  Forschungen  zu  begleiten,  da 
er  sich  dergleichen  Untersuchungen,  wie  wir  sie  oben,  durch 
seine  blos  hingeworfenen  Andeutungen  angeregt,  entwickelt  ha- 
ben, nicht  zur  eigentlichen  Aufgabe  seines  VVerkchens  gesetzt 
hat.  Es  soll  daher  auch  in  unsern  obigen  Bemerkungen  kein 
directer  Tadel  gegen  Hrn.  v.  L.  ausgesprochen  seyn.  Wir  müs- 
sen uns  indess  in  Bezug  auf  das  Folgende,  um  nicht  die  Gren- 
zen einer  blossen  Recension  zu  überschreiten,  kürzer  fassen, 
und  wollen  daher  das,  was  Hr.  v,  L.  in  den  vier  noch  übrigen  Ca- 
piteln  geleistet  hat,  in  der  Weise  berücksichtigen,  dass  wir  den 
verwandten  Inlialt  von  Cap.  II,  IV  u.  V  unter  eine  Totalüber- 
sicht zusammenstellen  und  dagegen  zuletzt  noch  das  in  Cap.  HI 
Gegebene  besonders  betrachten:  wobei  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdiiicken  können,  dass  auch  Hr.  v.L.  eine  ähnliche  Aufein- 
anderfolge in  seinem  Werkchen  beobachtet  hätte. 

Ehe  wir  nun  im  Einzelnen  den  Inhalt  von  Cap.  II,  IV  u.  V 
angeben,  bemerke  ich  zunächst  im  Allgemeinen  darüber,  dass 
sich  darin  Hr.  v.L.  die  scliöne  Aufgabe  setzt,  durch  tieferes  Ein- 
dringen in  den  Mythus  vom  Thebanisch-Argivischen  Krieg  und 


viele  Volumina  als  Bücher  oder  bestimrafe  Abthellungen.  In  diesem 
Falle  aber  niusste  die  Homerischen  Diclitungen  schon  ihr  organischer 
Zusammenhang  ganz  eigentlich  zusammenhalten. 

N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  7.  ^l 
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durch  scharfsinnige  und  gelehrte  Verbindung  der  einzelnen  we- 
nigen üeberrcste  die  cyklische  Thebais  gleichsam  wie  einen 
poetischen  Torso  zu  restauriren,  und  in  dieser  Absicht  nicht, 
blos  ihren  allgemeinen  Inhalt,  sondern  auch  ihren  bestimmten 
Umfang,  ihre  poetische  Einheit  und  selbst  ihre  Anordnung  im 
Einzelnen  so  viel  wie  möglich  darzulegen.  Diese  schöne  Auf- 
gabe hat  er  besonders  in  Cap.  IV  zu  lösen  gesucht,  wo  er  mit 
vieler  Kunst  und  gelehrtem  Geschick  die  einzelnen  Fragmente 
Avie  eine  kostbare  Mosaik  zusammenzukitten  verstand.  Wenn 
er  nun  auch  am  Ende  dieses  Capitels  selbst  eingestehen  muss, 
^.  71 :  Nos  quidem  non  ii  sumus,  qui  in  hac  re  certi  aliquid  nos 
invenisse  atque  constituisse  putemus,  et  tantum  abest,  ut  hoc 
credaraus,  ut  alium  aliter  et  melius  eandem  provinciam  admi- 
nistrare  versusque  raagis  poetice  disponere  posse  plane  habea- 
luus  persuasum:  sed  liceat  nobis  addere,  ne  liunc  quidem,  uisi 
novis  subsidiis  sit  instructus,  multum  profecturum  esse,  quum 
iiimis  omnia  sint  arbitraria;  fragmenta  enim  ita  sunt  comparata, 
ut  ad  gerraanam  carminis  formam  niliil  fere  conferant,  wenn 
er  gleich  dai-auf  noch  weiter  bemerkt:  Denique  raultae  patent 
viae,  quas  si  quis  sequitur,  plane  alio  modo  quam  nos  fecimus, 
omnia  digerere  potest,  und  nun  selbst  freiwillig  ein  Beispiel 
der  Art  darbringt,  so  bleibt  dennoch  diese  immerhin  missliche 
Aufgabe,  und  noch  mehr  die  gediegene  Art,  wie  sie  gelöst  wur- 
de ,  alles  Lobes  würdig.  Ja  es  wäre  in  der  That  zu  wünschen, 
dass  man  diesen  reichen  und  höchst  interessanten  Stoif  in  unse- 
ren philologischen  Serainarien  mehrfach  zu  philologischen  Exer- 
citationen  benutzte,  die  unläugbar  den  doppelten  Nutzen  haben 
würden,  einmal  diesen  noch  immer  des  Aufschlusses  sehr  be- 
dürftigen Gegenstand  in  helleres  Licht  zu  setzen  und  dann  auch 
die  Kräfte  der  jungen  Leute  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Kunst- 
juythologie  und  Archäologie,  so  wie  der  niederen  und  höheren 
Kritik  auf  das  Mannichfaltigste  zu  üben.  Und  es  wäre  dann 
weniger  das  zu  erzielende  Ilauptresultat,  was  einer  solchen 
gründlich  durchgeführten  Arbeit  ihren  wahren  Werth  für  die 
Wissenschaft  verliehe,  als  vielmehr  die  vielen  Nebenresuitate, 
die  sich  auf  dem  Wege  der  tiefer  ins  Einzelne  eingehenden  For- 
schung namentlich  in  mythisch -epischer  Hinsicht  ergeben  wür- 
den. Wir  machen  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  auf  das,  was 
Hr.  V.L.  in  ähnlicher  Weise  wirklich  in  seinem  Werkchen  gelei- 
stet hat.  So  findet  sich  p.  15  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Be- 
stätigung der  schon  von  C.  O.  Müller  (Gott.  Gelehrt.  Anz.  1828 
p.  1819;  Aeginet.  p.  22.),  Vissen  (ad  Find.  Nera.  V  T.  II  P.  2 
p.  39-1  sq.;  ad  Isthm.  V  1.  c.  p.  526 sq),  JFelcker  (in  Jahns  Jbb. 
f.  Phil.  u.  Päd.  IX,  271  sq.,  im  Rhein.  Mus.  1829  St.  1,  Protneth. 
p.  19.),  Jhrens  (in  Jahns  Jbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  XllI  p-188  sqq., 
p.  197 sqq.),  Nitzsck.  De  historia  Homeri  1830  u.  A.  berührten 
Eigenheit  der  älteren  epischen  Dichter,  dass  sie  alle,  und  na- 
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mentlich  auch  Homer,  selbst  bei  allgemeineren,  gleichsam  zum 
Hellen.  Nationaleigentliuin  gewordenen  Begebenheiten,  gewis- 
sen an  einzelne  Gegenden  und  Stämme  geknüpften  Lokalnoythen 
zu  folgen  scheinen;  ferner  p.  40  in  der  Anmerk.  190  ein  Excurs 
über  das  Wahrsagergeschlecht  der  Melampodiden ;  p.  54  über 
die  Art  u.  Weise,  wie  man  sich  die  Beschränkung  der  ursprüng- 
lich grösseren  Anzahl  Argivischer  Helden  vor  Theben  auf  die 
OL  tTitd  BTil  0^ßag  bei  Aeschylus  u.  A.  aus  abweichenden  Er- 
zählungen älterer  Dichter  zu  erklären  habe;  endlich  p.  65  An- 
merk.  270  ein  ähnlicher  Excurs  über  die  Frage,  ob  die  Grie- 
chen der  Heroenzeit  nicht  blos  zu  Wagen  fahren,  sondern  auch 
reiten  konnten,  an  welchem  letzteren  Umstände  man  (Fre'ret  in 
31e/noir.  de  l'Acad.  franc.  T.  VII  p.  286.  Voelcker  Mythol.  d. 
Jap.  Geschl.  p.  126  sqq.)  wunderlicher  Weise  zuweilen  gezwei- 
felt hat  und  so  noch  mehrere  kleinere  hier  und  da  zerstreute 
Excurse  der  Art. 

Während  nun  Hr.  v.  L.  auf  diese  überaus  nützliche  nnd  bis 
dahin  noch  nicht  versuchte  Art  in  Cap.  II  zuerst  den  allgemei- 
nen Umfang  und  Inhalt  der  cyklischen  Thebais  zu  bestiramea 
und  sodann  im  Cap.  III  die  einzelnen  Fragmente  derselben  zu 
einem  einseitlichen  Ganzen,  einem  bestimmten  epischen  Sujet 
zusammenzustellen  suchte,  hat  er  selbst  schon  in  Cap.  II  p.  ]3, 
noch  mehr  aber  in  Cap.  V  darnach  ein  allgemeines  Urtheil  über 
den  poetischen  Werth  dieses  Epos,  besonders  in  Bezug  auf  Ein- 
heit und  Composition,  zu  gewinnen  sich  bestrebt.  Er  sieht  sich 
aber,  wie  voraus  zu  sehen  war,  im  letzten  Capitel  p.  78,  um 
mit  völliger  Sicherheit  ein  Schlnssurtheil  der  Art  lallen  zu  kön- 
nen, genöthigt,  auf  die  zufällige  Aeusserung  eines  alten  Schrift- 
stellers zu  recurriren,  der  die  Thebais  in  seiner  Zeit  wohl  noch 
in  ihrer  ursprünglich  vollständigen  vorcyklischen  Gestalt  ge- 
kannt haben  muss:  Nobis  igitur,  si  de  Thebaide  Judicium  feri- 
mus,  acquiescendum  est  in  Pausaniae  (IX,  9,  3.)  verbis:  sya  ds 
Tt]v  TioirjGtv  rcivrrjv  fisxä  ys  'lhä8a  aal  rä  btij]  rä  sg  'Oövöös« 
inaivä  ficchota.  Um  aber  das  noch  immer  nicht  ganz  getilgte 
Vorurtheil  gegen  die  cyklisch- epischen  Dichter  auch  sonst  noch 
in  Etwas  verdrängen  zu  helfen,  ertheilt  Hr.  v.  L.  ausserdem  kurz 
vorher  auf  derselben  Seite  die  kluge  Lehre:  Et  nobis  omnino 
^valde  cavendum  est,  ne  nimis  severi  simus  judices,  quum  nul- 
lum  nobis  servatum  sit  huius  generis  Carmen:  wobei  wir  ihm, 
um  dieses  Vorurtheil  mit  der  Wurzel  abzuschneiden,  nur  den 
Vorwurf  machen  müssen,  dass  er  sowohl  die  bekannten  Stellen 
aus  Aristot.  Poetik  auf  die  bisher  zwar  noch  immer  übliche,  aber 
nicht  ganz  richtige  Weise  zu  verstehen  scheint,  als  auch  nament- 
lich dass  er  die  ebenso  bekannte  Stelle  das  Photitis  (Uysi,  ös  oJg 
tov  BJiixov  xvxlov  TU  TtOiTjuata  ötaGco^frat,  aal  öTtovda^stccc 
Tolq  TtolkoZg  ovx  ovra  diä  n)v  aQsrrjv,  cog  Öid  xr]v  a'AoXov%iav 
tcöv  iv  uvzä  nQccyfidzav.)  unmittelbar  und  im  Allgemeinen  auf 
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die  älteren  epischen  Gedichte  hezielit,  da  sie  doch  einer  ge- 
naueren Interpretation  nach,  besonders  wegen  der  in  iv  avxä 
liegenden  Beziehung,  niclit  von  jenen  Gedichten  selbst,  wenig- 
stens niclit  in  ihrer  ursprünglichen  vorcyklischen  Gestalt,  son- 
dern zunächst  nur  von  ihrer  Zusammenstellung  und  Anordnung 
im  epischen  Cyklus  gesagt  gelten  kann. 

Was  nun  endlich  noch  die  Untersuchung  betrifft,  welche 
Hr.  V.L.  Cap.  III  De  Tliebaidis  auctore  et  aetate  angestellt  hat, 
so  bescheiden  wir  uns  hier  zunächst  seine  Meinung  in  der  Kürze 
zu  referiren.  Es  sind  zwei  epische  Sängerschulen  zu  unter- 
scheiden, eine  ältere,  die  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln 
blühte  und  als  deren  Haupt  und  Vorbild  Homer  anzusehen  ist, 
und  eine  andere,  die  im  europäischen  Griechenland  aufblühte 
und  Hesiodus  als  ihr  Haupt  betrachten  kann.  Beide  Schulen 
unterscheiden  sich  darin,  dass  in  der  Homerischen  dramatische 
Lebendigkeit  und  individuelle  Darstellung,  in  der  Ilesiodischen 
dagegen  didaktischer  Ernst  und  Mangel  an  Handlung  und  Le- 
ben vorwaltet,  was  wohl  auch  die  alten  Kritiker  mit  ihreia 
oft  wiederkehrenden  riöiodHOi  %aQaKrr'iQ  bezeichnen  wollten. 
Wenn  es  nun  allgemeinhin  heisst,  dass  dieses  oder  jenes  Ge- 
dicht dem  Homer  oder  Hesiodus  angehöre,  ohne  dass  sonst 
innere  und  äussere  Gründe  dafür  sprechen,  so  soll  jenes  vage 
Gerücht  nur  so  viel  bedeuten,  dass  ein  solches  Gedicht  einem 
Sänger  aus  der  einen  oder  der  andern  Schule  angehöre.  So 
kann  denn  auch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  cykli- 
sche  Thebais  der  Homerischen  Schule  oder  einem  älteren  Ho- 
lueriden  angeliöre,  indem  sie  einmal  wirklich  von  einigen  alten 
Schriftstellern  dem  Homer  zugeschrieben  werde  und  dann  auch 
nach  Inhalt  und  Form  Homerischen  Charakter  und  zwar  in  ei- 
nem ganz  vorzüglichen  Grade  an  sich  trage.  Was  ferner  das 
bestimmtere  Zeitalter  derselben  betrifft,  so  muss  sie  schon  ura 
ihrer  ganzen  echthomerischen  Eigenthümlichkeit  willen,  die 
selbst  einen  Tansanias  und  Herodot  zweifelhaft  machte,  ob  sie 
nicht  dem  Homer  angehören  könne,  in  die  Blüthenzeit  der  Ho- 
merischen Sängerschule,  d.  h.  in  die  ersten  Olympiaden  fallen, 
da  schon  mit  Lesches  in  der  XXX  Ol.  die  epische  Poesie  zu  sin- 
ken beginnt  und  bald  darauf  den  Vorrang  an  die  Lyrik  abtre- 
ten muss.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  macht  endlich  Hr.  v. 
L.  noch  wahrscheinlich,  dass  in  der  bekannten  Stelle  bei  Pausa- 
nias  (X,  9,  3.)  Kaliims^  der  elegische  Dichter,  gemeint  sey, 
der  nach  Dichterweise  «qpixo^ugJ'og  avtäv  (näral.  der  'FJTtiyovot) 
kg  [iVtjfiTjV  des  Homers  als  Verfassers  derselben  erwähnt  habe, 
ohne  dass  man  hier  mit  Hrn.  Prof.  Osann  [Hermes  XXXI,  2 
p.  211.)  an  grammatische  Untersuchungen  im  Sinne  des  Alter- 
thuüis  zu  denken  und  daher  auf  eine  von  den  Schriftzügen  des 
Codex  zu  stark  abweichende  Weise  KaXaivog  in  KaXXiyLaxog  zu 
verwandeln  habe.  So  weit  die  Ansicht  des  Hrn.  v.Leutsch.    Die- 
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selbe  nun  noch  weiter  zu  prüfen  und  zu  erörtern,  enthalten  wir 
uns  absichtlich,  weil  dieselbe  zu  eng  mit  den  wichtigen  allge- 
meinen Fragen  nach  den  Namen,  dem  Zeitalter,  dem  Vater- 
lande und  dem  muthmasslichen  Zusammenhange  dieser  epischen 
Dichter  unter  einander  steht,  sowie  ferner  mit  der  Frage,  ob 
es  gleich  ursprünglich  verschiedene  Sängerschulen  im  kleinasia- 
tischen und  europ.  Griechenland  oder  ob  es  nur  eine  Hauptsän- 
gerschule  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  gegeben  habe  und 
die  sogenannten  europäisch -griechischen  Epiker  entweder  dort 
ihre  Bildung  und  Anregung  erhalten  haben  mochten  oder  in  spä- 
tere Zeiten  fallen.  Dieses  Alles  aber,  was  noch  so  vielen  Zwei- 
feln unterworfen  ist,  kann  offenbar  nur  im  grösseren  Zusam- 
menhang in  einer  vollständigen  Geschichte  der  Heroisch  -  epi- 
schen Zeit  Griechenlands,  und  überhaupt  nur  auf  tieferen  und 
breiteren  Grundlagen  ausgcmitteit  werden;  und  so  wie  der 
Standpunct  dieser  Llntersucliungen  jetzo  beschalFen  ist,  wäre 
es  gewiss  höclist  unbesonnen,  hierüber  ohne  beständige  Rück- 
sicht auf  das  Ganze  im  Einzelnen  Etwas  bemerken  zu  wollen. 

Dr.   Georg  Lange. 


C.  Crispi  Salustii  quae  esstant.  Recognovit,  varias 
lectioncä  e  codicibus  Basileciisibus ,  Bernensibus,  Turicensibus, 
Parisiiiis,  Erlangciisi,  Tejj^ernseensi  ceteiisque,  quos  Wassius, 
lliivercaiupius ,  Cortiiis  nliique  editoros  contuleruiit,  collcctas, 
coiumentarins  atque  iiidlccs  lociipletissimos  adiecit  Franciscus  Do- 
rotheus  Gerlach ,  Phil.  Dr.  Litt.  Latinn.  in  Acadeniia  Basileensi 
Professor,   Kibl.   Acad.   Praefect,   Vol.  III.      Auch  mit  dem  Titel: 

Commentcuii  et  iiidices  in  C.  Salustii  Crispi  Ca- 
tilinam^  lugurtham  et  Historiarum  fr agmenta. 

,  Auetore  Fr.  Dorothea  Gcrlachio.  Vol.  II.  Accedunt  fraguieiita  Va- 
ticana,  Julii  Exsuperantii  de  LcUis  civilibus  Marii(,)  Lepidi  ac 
Sertori  Opusculuni  et  Varictas  lectioiiis  e  Codicibus  Parisiiiis», 
Sangallensibus  et  Einsidelenii.  Basileae  iu  libraria  Sehweighau- 
seriana,  typis  et  sumptibus  Augusti  Wielandi,  typographi  acad. 
MDCCCXXX.  VI  u.  400  S.        3  Thir.  4  Gr. 

Es  dürfte  vielleicht  unnütz  oder  gar  anmassend  erscheinen, 
den  dritten  und  letzten  Band  der  von  Hrn.  Ger  lach  besorg- 
ten Ausgabe  des  Sallustius  einer  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen, 
da  schon  eine  sehr  gewichtige  Stimme,  nämlich  die  des  Verle- 
gers, sich  über  den  Werth  der  dargelegten  Leistungen  in  der 
Anzeige  des  ganzen  Werkes  so  ausgesprochen  hat,  dass  über 
die  Gediegenheit  desselben  kein  Zweifel  obzuwalten  scheint. 
Da  indessen  die  Haiiptargumente  fiir  diese  Ansicht  von  der  star- 
ken Bogenzahl  des  Buches  und  von  der  Güte  des  Tapiers  ent- 
lehnt sind  (von  dem  uucorrecten  Druck  schweigt  die  Anprei- 
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sung),  so  wollen  wir,  absehend  von  diesen  rühraenswerthen 
Eigenschaften,  mehr  den  Geist  des  Buches,  soviel  daran  zu 
vermerken  ist,  in  Betrachtung  ziehen,  woraus  sich  fiir  uns  das 
Urtheil  iiber  dessen  Werth  oder  Unwerth  leicht  ergeben  wird. 
Wir  müssen  hier  gleich  im  voraus  bemerken,  dass  der  Verf.  in 
seiner  Art  und  Weise,  sich  als  Kritiker  und  Erklärer  zu  zeigen, 
sich  völlig  gleich  geblieben  ist,  und  dass  die  Eigenthünilich- 
Iceiten,  welche  die  beiden  ersten  Bände  seiner  Ausg.  des  Sallu- 
'Stius  charakterisiren,  auch  in  diesem  Theile  in  reichem  Maasse 
erscheinen.  Wenn  nun  Rec,  der  sein  Urtheil  über  die  frühe- 
ren Bände  in  den  Jalirbb.  Bd.X  llft.  1  ausgesprochen  hat,  häu- 
fig Veranlassung  fand,  mit  den  Leistungen  Hrn.  Gerlachs  unzu- 
frieden zu  sein,  so  sieht  er  sich  leider  auch  jetzt  zu  demselben 
Geständniss  genöthigt,  und  kann  nicht  umhin,  die  vorliegende 
Sammlung  und  Bearbeitung  der  sallustischen  Fragmente  im  Gan- 
zen für  ungründlich,  ungeordnet  und  mangelhaft  zu  erklären, 
welches  freilich  unangenehm  klingende  Urtheil  er,  nicht  für 
Hrn.  Gerl. ,  der  über  jede  Zurechtweisung  erhaben  ist,  son- 
dern zum  Frommen  der  Leser  und  der  Sache  selbst  wegen  mit 
lünlänglichen  Gründen  und  Beweisen  unterstützen  wird. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Herausgabe 
und  Bearbeitung  von  Fragmenten  ungleich  schwieriger  ist  und 
weit  mehr  Rücksichten  erfordert,  als  diess  der  Fall  ist  bei  ei- 
nem wohlerhaltenen  und  durch  seinen  Zusammenhang  verständ- 
lichen Werke  eines  alten  Autors.  Wer  es  daher  unternimmt, 
die  unzusaramenhängenden,  oft  unverständlichen  und  sehr  ver- 
dorbenen Ueberreste  eines  nicht  mehr  vorhandenen  Werkes  zu 
erläutern,  den  niuthmasslichen  Inhalt  des  ursprünglichen  Gan- 
zen zu  ermitteln,  und  dem  gemäss, die  einzelnen  Fragmente  zu 
ordnen  und  ihnen  eine  wahrscheinliche  Beziehung  anzuweisen, 
von  dem  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  fordern,  dass  er  sich  keine 
der  Schwierigkeiten,  welche  diesem  Vorhaben  entgegen  stehen, 
verhehle,  dass  er  sich  einen  verständigen  Plan  entwerfe  und 
nach  festen  Grundsätzen  verfahre.  Denn  wofern  dies  nicht  ge- 
schieht, so  wird  nur  Zufall  und  Willkühr  sich  geltend  machen, 
die  unhaltbarsten  Deutungen  u.  Combinationen  werden  zu  Tage 
gefördert,  und  die  vermeintlich  gefundene  und  hergestellte 
Ordnung  wird  der  Sache  nach  nur  eine  neue  Unordnung  sein. 
Hr.  Gerlach  hielt  es  für  nöthig,  seiner  Bearbeitung  des  Caiüina 
und  lugiirthu  eine  weitläufige  Abhandlung  voraus  zu  schicken, 
in  welcher  er  in  breiter  Darstellung  seine  Ansichten  und  Grund- 
sätze mittheilte,  die  er  zu  befolgen  für  gut  fand,  und  welche 
als  ein  Maassstab  zur  Beurtheilung  seiner  Leistungen  anzusehen 
sind.  Inwiefern  diese  den  aufgestellten  Grundsätzen  entspre- 
chen, ist  von  Rec.  früher  in  d.  Jahrbb,  nachgewiesen  worden, 
und  gehört  jetzt  nicht  hieher.  Aber  wir  mussten  dieses  Um- 
standes  deshalb  gedenken,    weil  Hr.  Gerl.,   ohuerachtet  sich 
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bei  den  Fragmenten  die  Aufgabe  des  Herausgebers  in  vielen 
Beziehungen  ganz  anders  gestaltet,  als  beim  Cat.  und  Ing. ,  es 
völlig  unterlassen  hat,  auch  nur  ganz  kurz  die  Gesichtspunkte 
anzugeben,  nach  welchen  er  bei  der  Anordnung  und  Erklärung 
der  Fragmente  zu  verfahren  gedachte.  Aus  welchem  Grunde 
diess  aber  auch  geschehen  sein  mag,  so  ist  es  jedenfalls  als 
eine  nicht  zu  billigende  Nachlässigkeit  zu  bezeichnen.  Denn 
entweder  verkannte  Hr.  Gerl.  völlig  die  Eigenthiimlichkeit  des 
für  die  Fragmente  nöthigen  Verfahrens,  und  iiberliess  sich  da- 
bei der  Leitung  des  Zufalls  und  dem  unbestimmten  Eindruck, 
den  die  oft  sehr  beziehungslosen  und  nur  einen  vagen  Sinn  ge- 
benden Bruchstücke  bei  ihm  erzeugten;  wobei  natürlich  für  den 
vorgeblichen  Zweck,  die  vorhandene  Verworrenheit  nach  Kräf- 
ten zu  beseitigen,  wenig  gewonnen  werden  konnte;  oder  er  un- 
terliess  es  absichtlich,  die  Grundzüge  seines  Verfahrens  bei 
dem  schwierigsten  Theil  seines  Unternehmens  anzugeben,  viel- 
leicht in  der  Voraussetzung,  der  Leser  werde  sich  allenfalls 
aus  den  Leistungen  selbst  ein  Urtheil  über  die  vom  Verf.  be- 
folgten Grundsätze  bilden  können.  Diess  ist  auch  allerdings 
der  Fall,  allein  auf  diesem  Wege  geräth  Hr.  Gerl.  in  einen  Wi- 
derstreit mit  sich  selbst,  und  erscheint  durchaus  inkonsequent, 
indem  er  mit  reiner  Willkühr  da,  wo  es  wirklich  nöthig  und 
nützlich  war,  Aufschluss  zu  geben,  diess  unterlässt,  dagegen 
unter  weniger  dringenden  Umständen  mit  grösster  Umständlich- 
keit Sachen  auseinandersetzt,  die  sich  überall  von  selbst  ver- 
stehen. —  Statt  einer  zweckmässigen  und  gut  begründeten 
Darlegung  seines  Planes  eröffnet  er  den  Comraentar  zu  den 
Fragmenten  mit  einer  46  Seiten  haltenden  Zusammenstellung 
und  Aufzählung  der  wichtigsten  Begebenheiten  in  der  römischen 
Geschichte.  Dass  man  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  Zeit- 
verhältnisse desjenigen  Abschnittes,  den  Sallust  in  seinen  Hi- 
storien behandelte,  nicht  an  die  Erklärung  und  Ordnung  der 
daratis  erhaltenen  Bruchslücke  gehen  könne,  liegt  am  Tage, 
und  Hr.  Gerl.  that  daher  sehr  lleclit,  sich  mit  diesem  Theile 
der  römischen  Geschichte  bekannt  zu  machen.  Allein  eine  ganz 
andere  Frage  ist  es,  ob  das,  was  er  sich  zu  diesem  Behufe  ge- 
sammelt und  aufgezeichnet  hatte,  in  em^  Atisgabe  des  Sallust 
gehört,  was  wir  geradezu  verneinen  müssen.  Denn  was  ist  es 
anders,  als  eine  Vorarbeit^  deren  man  zwar  nicht  überhoben 
sein  kann,  die  aber  keinesweges  für  einen  integrirenden  Theil 
des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  gelten  kann.  Oder  meint 
Hr.  Gerl.  etwa,  dass  alle  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft,  von  deren  genauer  Kenntniss  die  Erklärung  der 
Autoren  abhängt,  oder  auf  welche  bei  einzelnen  Partieen  ganz 
besonders  Bezug  genommen  werden  muss,  desshalb  in  den 
Commentaren  in  extenso  abgehandelt  werden  müssen?  Dann 
hätte  er  auch ,   da  er  nicht  selten  grammatische  Gegenstände, 
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vorzüglich  im  ersten  Theile  seines  Commentars ,  in  den  Kreis 
seiner  Erklärungen  gezogen  hat,  einen  vollständigen  Entwurf 
der  Grammatik,  insofern  sie  ihm  nämlich  bekannt  ist  (s.  davon 
weiter  unten),  vorausschicken  müssen.  So  wenig  er  nun  das 
Letztere  gethan  hat,  eben  so  wenig  durfte  er  sich  das  Erstere 
erlauben;  er  würde  dann  viel  Unnöthiges  vermieden  haben. 
Denn  unnöthig  ist  es,  wenn  in  der  Zusammeustelhing  der  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  jener  Periode  eine  Menge  Dinge 
vorkommen,  welche  mit  den  sallustischen  Fragmenten  nichts 
zu  schaffen  haben,  insofern  sich  durch  keine  Andeutung  der 
noch  vorhandenen  Bruchstücke  ergiebt,  dass  Sallust  wirklich 
davon  gesprochen  habe,  wenn  gleich  sich  vermuthen  lässt,  dass 
diess  möge  geschehen  sein.  Vielmehr  hätte  Hr.  Gerl.  den  An- 
forderungen an  einen  Herausg.  der  Fragmente  weit  besser  ge- 
nügt, wenn  er  bei  jedem  einzelnen  Bruchstück,  welches  eine 
historische  Deutung  zulässt,  dieselbe  durch  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Belege  aus  anderen  Autoreu  zu  begründen  und 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  versucht,  alles  Uebrige  aber, 
woraus  kein  Gewinn  für  das  Verständniss  oder  die  Erklärung 
eines  Bruchstücks  zu  ziehen  ist,  als  zwecklos  ausgeschieden 
hätte.  Ganz  unserer  hier  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen 
scheint  Hr.  Gerl.  ein  grosses  Gewicht  auf  sein  in  annalistischer 
Form  hingestelltes  Aggregat  der  in  den  besagten  Zeitraum  fal- 
lenden Begebenheiten  zu  legen;  ja  dass  er  es  geradezu  für  den 
wichtigsten  und  werthvoUsten  Theil  seiner  Arbeit  ansieht,  geht 
unwiderleglich  daraus  hervor,  dass  er  besonders  von  diesen 
liistorischen  Nachweisungen  Veranlassung  nahm  ,  diesen  drit- 
ten Band  ,  in  welchem  er  zu  dem  philologischen  Lorbeer  auch 
den  historischen  errungen  zu  haben  glaubt,  dem  hochverdien- 
ten Heeren  zuzueignen,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  diesen  Ve- 
teran der  Geschichte  allein  für  einen  competenten  Beurtheiler 
seiner  tiefen  und  neuen  Forschungen  anerkenne.  Rec.  ist  weit 
entfernt,  sein  Urtheil  einer  solchen  Autorität,  wie  Hr.  Gerl.  in 
Anspruch  genommen,  entgegen  zu  setzen;  allein  er  wünschte 
wohl,  dass  der  Verf.  diejenigen  Stellen  seines  Werkes,  welche 
wirklich  etwas  Neues  enthalten,  was  in  keinem  der  bekannten 
und  leicht  zugänglichen  Werke  zu  finden  ist,  mit  Gänsefüss- 
chen,  oder  sonst  mit  einer  Auszeichnung  bemerklich  gemacht 
hätte.  Denn  wenn  auch  nur  einige  der  wichtigeren  Hülfsmittel 
zur  genauem  Kenntniss  dieser  Periode,  z.  B.  Pighii  Aunales, 
Freinsheims  Supplem.  Liv. ,  und  das  besonders  hieher  gehörige 
Werk  von  de  Brosse ,  Histoire  de  la  Republique  romaine^  dans 
le  cours  du  septieme  siede ^  zu  Gebote  stehen,  und  wer  sich 
dazu  die  Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  die  Quellen  selbst  nach- 
zulesen, dem  wird  nichts  von  dem  entgehen,  was  Hr.  Gerl. 
zusammen  notirt  hat,  und  es  dürfte  ein  Leichtes  sein,  etwas 
Aehaliches  zu  leisten ,  da  sich  unser  Verf.  blos  auf  eine  dürre 


Gerlachii  Commentarü  in  Sallnstlam.  265 

Aufzählung  und  Nebeneinanderstellung  der  einzelnen  Facta  be- 
schränkt hat,  ohne  den  gewonnenen  Stoff  zu  ehiem  in  sich  ver- 
bundenen Ganzen  und  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zu  verar- 
beiten. Dem  zu  Folge  ist  es  augenscheinlich,  dass  Hr.  Gerl. 
in  Selbstgenügsamkeit  und  Eitelkeit  befangen  eine  viel  zu  hohe 
Vorstellung  von  seinen  historischen  Bemühungen  hegt,  und 
wenn  es  die  erste  Bedingung  der  Weisheit  und  des  Strebens 
nach  Wahrheit  ist,  nicht  leerem  Selbstvertrauen  sich  hinzuge- 
ben, sondern  mit  dem  Gefühl  des  Zweifels  und  mit  besonnener 
Behutsamkeit  die  eigenen  Versuche  zu  betrachten;  so  dürfen 
wir  in  dieser  Beziehung  vom  Verf.  n!cht  allzuviel  erwarten.  — 
Indem  er  die  von  ihm  gemachte  Zusammenstellung  des  ge- 
schichtlichen Stoffes  als  die  unbezweifelt  richtige  Grundlage 
des  von  Sallust  befolgten  Planes  und  Ganges  annimmt,  hat  er 
damit  zugleich  für  sich  die  völlige  Gewissheit  erlangt,  dass 
Sallust  die  dürre  annalistische  Form  der  früheren  Geschicht- 
schreiber  beibehalten  habe,  und  zwar  in  so  starrer  Weise, 
dass  er  die  Begebenheiten  jedes  einzelnen  Jahres  streng  von 
einander  gesondert  habe,  ohne  dem  inneren  Zusammenhange 
irgend  einen  Einfluss  auf  die  Anordnung  zu  gestatten.  Die  ein- 
zelnen Belege  für  diese  Annahme  finden  sich  z.  B.  Fragm.  Inc. 
184  p.  144.  Inc.  198  p.  145  und,  andere  Stellen  abgerechnet, 
besonders  p.  151,  wo  der  Verf.  seine  Ansicht  hauptsächlich  da- 
mit zu  vertheidigen  sucht,  indem  er  bemerklich  macht,  dass 
im  ersten  Buche,  welches  einen  Zeitraum  von  etwa  zwei  Jah- 
ren umfasse,  der  sämrntliche7i  Kriege ^  die  in  den  verschiede- 
nen Theilen  der  damals  bekannten  Welt  von  den  Römern  ge- 
führt wurden,  Erwähnung  geschehe.  Da  aber  von  keinem  der- 
selben das  Ende  in  diesen  Abschnitt  fällt,  und  demzufolge  die 
weitere  Erzählung  im  nächsten  Buche  wieder  aufgenommen  wer- 
den musste,  so  folgert  nun  Hr.  Gerl.  hieraus,  dass  Sallust  in 
seinem  ganzen  Geschichtswerke  die  Abschnitte  nach  den  ein- 
zelnen Jahren  gebildet  habe,  so  dass  er,  wenn  er  in  der  Dar- 
stellung einer  Begebenheit  bis  zu  dem  Terminus  eines  Jahres 
fortgeschritten  war,  daselbst  abbrach ,  ein  Factum  nachdem 
andern  bis  zu  demselben  Punkte  fortführte,  und  wenn  er  auf 
diese  Weise  mit  allen  fertig  war,  nun  zum  folgenden  Jahre, 
oder  zum  folgenden  Buche  überging,  um  denselben  Gang  zu 
wiederholen.  Dass  diess  eben  vou  keiner  geistreichen  Behand- 
lung der  Geschichte  zeuge,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  und 
CS  dürfte  also  dem  gefeierten  römischen  Historiker  keine  grosse 
Ehre  vom  Herausgeber  angethau  worden  sein,  indem  er  ihm 
diesen  Plan  andichtet.  Dass  aber  die  Erwähnung  der  sämmt- 
lichen  Kriege  im  ersten  Buche  nicht  im  mindesten  zum  Beweis 
dieser  Annahme  dienen  kann,  erhellt  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Sallust  gar  nicht  umhin  konnte,  schon  in  dem  ersten  Buche 
alle  diese  Begebenheiten  zu  erwähnen,   um  dem  Leser  gleich 
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von  vorn  herein  den  ganzen  Schauplatz  der  römischen  Herr- 
schaft zu  eröffnen  und  ihm  eine  lebendige  Anschauung  von  dem 
damals  sehr  verwirrten  und  bedenklichen  Zustande  der  Republik 
zu  geben.  Daher  scheint  es  uns  unbegreiflich,  wie  Hr.  Gerl. 
hieraus  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass  Sallust  fiir  sein  ganzes 
Werk  die  dürre  Form  der  Annalen  gewählt  habe,  und  wir  kön- 
nen das  Verfahren  unsers  Verf.s  nur  ein  haltungsloses  Tappen 
ins  Blaue  nennen.  Zwar  versucht  er  noch  mit  einem  zweiten 
Grunde  seine  Meinung  zu  rechtfertigen;  allein  näher  betrach- 
tet ist  derselbe  noch  unhaltbarer,  als  der  erstere,  da  er  nicht 
nur  auf  einem  historischen  hrthum  beruht,  sondern  auch  nacli 
dessen  Berichtigung  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darthut, 
was  bewiesen  werden  sollte.  Es  erleidet  nämlich  keinen  Zwei- 
fel, dass,  obgleich  der  vom  Lepidus  geführte  Krieg  dem  gröss- 
ten  Theile  nach  im  ersten  Buche  erzählt  worden  war,  dennoch 
der  Ausgang  desselben,  so  wie  das  traurige  Ende  des  Lepidus 
selbst  erst  im  zweiten  Buche  vorkam.  Denn  diess  ersielit  man 
aus  denjenigen  Fragmenten,  welche  aus  dem  zweiten  Buche  an- 
geführt werden,  und  auf  die  geographischen  Verhältnisse  und 
die  mythische  Geschichte  Sardiniens  bezüglich  sind,  welche  Ge- 
genstände zu  berühren  Sallust  nur  in  der  Erzählung  der  Schick- 
sale des  Lepidus,  der  sich  nach  Sardinien  zurückzog,  Veranlas- 
sung finden  konnte.  Hr.  Gerl.  nimmt  nun  irrthümlicher  Weise 
an,  das  Ende  des  Lepidus  falle  ins  Jahr  678  n.  R.  E.  =  76  v. 
Chr.  G.,  eine  Meinung,  welche  sich  blos  auf  die  präsumirte 
und  erst  zu  erweisende,  aber  in  der  That  unerweisliche,  An- 
ordnung der  Begebenheiten  nach  den  einzelnen  Jahren  gründet. 
Nachdem  er  sich  nun  eine  falsche  Zeitbestimmung  als  wahr  ein- 
geredet hat,  räsonnirt  er  also:  die  Begebenheiten  der  Jahre  676 
u.  677  =  78  u.  77  v.  Chr.  machen  den  Lihalt  des  ersten  Buches 
aus;  die  Unternehmungen  des  Lepidus  bilden  einen  Haupttheil 
davon;  allein  da  ihr  Ende  sich  in  das  folgende  Jahr  (678  =  76) 
hinüber  zieht,  Sallust  aber  diesen  Schluss  nicht  mit  im  ersten 
Buche  gegeben  hat,  sondern  erst  im  zweiten  bringt,  so  erhellt 
hieraus,  dass  er  dieses  nur  deshalb  that,  weil  er  sonst  die 
Gränzen,  welche  ihm  die  Jahresabschnitte  bildeten,  würde 
übersprungen  iiaben;  folglich  war  die  ganze  Eintheilung  und 
Anordnung  der  Historien  nach  den  einzelnen  Jahren  gemacht! 
Allein  die  Sache  verhält  sich  ganz  anders.  Allerdings  umfasst 
das  erste  Buch  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren,  in  welchem 
der  ganze  Verlauf  der  Unternehmungen  des  Lepidus  enthalten 
ist,  weshalb  auch  die  Erzählung  dieser  Begebenheiten  füglich 
im  ersten  Buche  abgemacht  werden  konnte.  Allein  da  es  Sallust 
für  gut  befand  ,  dieselben  nur  bis  zu  einejn  gewissen  Punkte, 
nämlich  bis  dahin,  wo  Lepidus,  in  Etrurien  geschlagen,  Italien 
verliess,  zu  erzählen,  sich  von  da  zu  den  übrigen  Ereignissen 
dieser  Periode  zu  wenden ,  und  erst,  nachdem  er  dieselben  sei- 
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nem  Plane  gemäss  erörtert  hatte,  den  Faden  hinsichtlich  des 
Lepidus  im  zweiten  Buche,  welches  natürlich  den  Begebenhei- 
ten der  nächsten  Jahre  gewidmet  war,  wieder  aufzunehmen: 
80  folgt  hieraus  aufs  bestimmteste,  dass  er  sich  ?iicht  streng  an 
die  äussere,  mit  den  Begebenheiten  in  keiner  Verbindung  ste- 
hende, Jahresrechnung  band.  So  wie  er  also  hier  einen  ein- 
zelnen Abschnitt  etwas  später  bringt,  als  man  erwarten  sollte, 
wenn  man  blos  auf  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  sieht,  so 
mochte  dasselbe  auch  in  anderen  Theilen  der  Historien  gesche- 
hen, und  umgekehrt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er, 
wo  er  nöthig  fand,  die  Erzählung  eng  verketteter  Ereignisse 
niclit  zu  unterbrechen,  in  einzelnen  Fällen  über  die  Gränzen 
eines  bestimmten  Jahres  hinaus/iing,  und  nach  vollendeter  Dar- 
stellung eines  besonderen  Theiles  der  vielfach  sich  durchkreu- 
zenden Facta  wieder  zu  Früherem  zurückkehrte,  um  die  übri- 
gen in  gleichmässiger  Weise  zu  beliandeln.  Welche  höchst 
sonderbare  Vorstellung  Hr.  Gerl.  übrigens  von  der  von  Sallust 
befolgten  chronologischen  Ordnung  hat,  ersieht  man  aus  einer 
p.  151  ausgesprochenen  Bemerkung,  welche  wir  hier  mitthei- 
len: „Quod  Sallustius  aliter  q\iam  in  Catilina  et  lugurtha  fece- 
rat,  in  IJistoriarum  libris  narrationem  magis  ad  accuratam  tem- 
poris  notalionem  conformavit,  huius  consilii  causam  et  rerura 
quas  scripturus  erat  varietatem,  et  antiquorum  scriptorum  exera- 
pla  putaverim.  Catilinae  enim  atque  lugurthini  belli  alia  erat 
ratio;  tri  his  enim  li bris  res  P.  JR.  corptim  scriptae  erant. 
Sed  historia  illorum  teraporum,  ubi  domi  militiaeque  tötet  tarn 
Tariae  res  brevi  temporis  spatio  gestae  fuerant,  acciirate  scribi 
nonpoterat,  fiisi  adiecta  diligenti  temporis  notatione.'-''  Abge- 
sehen von  der  ganz  unstatthaften  Vergleichung  der  Historien 
mit  dem  Catil.  und  lug.  in  Bezug  auf  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse, wird  es  jedem  Leser  gewiss  befremdend  vorkommen, 
zu  erfahren,  dass  Sallust  in  diesen  fFerken  die  Begebenheiten 
nur  slückweise  und  abgerissen,  also  auch  ohne  einen  wohlge- 
ordneten Plan  und  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  den  Fortschritt 
der  Handlung  in  der  Zeit  begründete  Ordnung  vorgetragen  ha- 
be, welche  Ansicht  auch  schon  p.  48  ausgesprochen  ist.  Eine 
verkehrtere  Deutung  konnte  wohl  niemand  von  den  Worten  des 
Sallust  im  Cat.  c.  IV,  2  machen,  weshalb  wir  uns  hier  mit  ei- 
ner Widerlegung  derselben  nicht  aufhalten  wollen,  um  so  mehr, 
da  Herzog  zu  der  Stelle  deti  Sinn  ins  klarste  Licht  gesetzt  hat. 
Was  aber  die  auf  die  Historien  bezügliche  Bemerkung  des  Ver- 
fassers anbelangt,  so  ist  schwer  einzusehen,  was  er  unter  der 
adiecta  diligenti  temporis  notatione  verstanden  wissen  will. 
Denn  den  W^orten  nach  kann  diesa  nichts  anders  bedeuten,  als 
dass  man  die  genaue  Bezeichnung  der  Zeitverhältnisse  nur  als 
eine  Zugabe  zu  betrachten  habe,  indem  die  Angabe  der  Jahre 
gleichsam   parenthetisch  in   die   Erzählung  eingeschaltet  ist. 
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Da  dieses  Verfahren  weder  mit  der  Behandlung  des  Stoffes^ 
noch  mit  dem  Plan  und  der  Anordnung  des  Ganzen  irgend  et- 
was zu  thun  hat,  weil  sich  auch  bei  der  verschiedensten  Innern 
Gestaltung  eines  Werkes  die  Angabe  der  Zeitverhältnisse  sehr 
leicht  bewirken  lässt,  da  ferner  kein  Geschichtschreiber  die- 
sen Punkt  ausser  Acht  lässt,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dass  bei  einer  Erzählung  geschehener  Dinge  auch  der 
Zeit  gedacht  werde:  so  liegt  in  des  Verf.s  liemerkung  an  sich 
etwas  so  Allgeraeines,  dass  sich  keine  specielle  Anwendung  da- 
von auf  die  Flistorien  des  Sallust  maclien  lässt.  Wenn  aber  der 
Zusammenhang  zeigt,  dass  Hr.  Gerl.  etwas  ganz  anderes  zu 
sagen  beabsichte,  als  seine  gebrauchten  Worte  andeuten,  so 
ist  das,  was  er  wirklich  sagen  wollte^  durchaus  unhaltbar  und 
verkehrt.  Denn  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  zeigen,  Sallust 
habe  die  Disposition  seines  Werkes  bloss  nach  den  Jahren  ge- 
macht; den  Deweis  hierzu  glaubt  er  geführt  zu  haben,  wenn  er 
mit  gewohnter  Confidenz  ausspricht,  es  sei  auf  keine  andere 
Weise  7nögUch^  die  Geschichte  jener  Periode  gründlich  und  ge- 
nau zu  schreiben,  als  wenn  das  annalistische  Princip  streng  be- 
folgt werde.  Es  dürfte  aber  nicht  schwer  fallen  zu  bemerken, 
dass  diese. irrige  und  durchaus  unwissenschaftliche  Ansicht  ih- 
ren Grund  in  einer  sehr  groben  BegrifFsverwechselung  hat.  Hr. 
Gerl.  versteht  nämlich  unter  GescJiichtschreibung  nichts  weiter, 
als  eine  todte  Anhäufung  des  Materials,  eine  trockene  Zusam- 
menstellung des  Stoffes,  ohne  inneres  Leben,  ohne  Verbindung 
der  einzelnen  Theile,  ohne  Verarbeitung  zu  einem  in  sich  zusam- 
menhängenden Ganzen.  In  einen  solchen  rohen  Haufen  blosser 
Masse  ohne  Geist  und  Leben  kann  freilich  nur  dadurch  eine  ge- 
wisse äussere  Ordnung  gebracht  werden,  wenn  die  einzelnen 
Facta  genau  nach  Monat  und  Jahr,  so  wie  sie  sich  zugetragen, 
aufgeführt  und  gleichsam  einregistrirt  werden;  und  wenn  Sal- 
lust sich  wirklich  keine  höhere  Aufgabe  gestellt  hätte,  so  wür- 
de allerdings  anzunehmen  sein,  dass  die  von  Hrn.  Gerl.  gege- 
bene annalistische  Uebersicht  der  römischen  Geschichte  jener 
Periode  nicht  bloss  den  ganzen  Plan  der  Historien  genau  und 
vollständig  darlegte,  sondern  auch  in  der  Behandlung  ziemlich 
den  Ton  des  Originals  getroffen  hätte.  Allein  gerade  diese  An- 
nahme, zu  welcher  sich  Hr.  Gerl.  bekennt,  zeigt,  wie  wenig 
ihm  der  Entwickelungsgang  der  römischen  Geschichtschreibiing 
Jclar  geworden  ist,  und  wie  er  durchaus  unvermögend  ist,  den 
Standpunkt  zu  begreifen ,  den  Sallust  unter  den  römischen  Hi- 
storikern einnimmt.  Denn  da  zu  Rom  die  Geschichtschreibung 
ihre  Wurzel  in  eigenthümlichen  Staatsinstituten  hatte,  indem 
sie  sich  aus  der  Sitte,  die  wichtigern  städtischen  und  politi- 
schen Ereignisse  in  den  Annalibus  maximis  zu  politischen  Zwe- 
cken zu  verzeichnen,  herausbildete,  so  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenigen,  welche  unabhängig  vom  Staate  es  ver- 
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suchten,  als  Gescliichtschreiber  aufzutreten,  dieselbe  Riclitung 
nahmen  und  ihren  Schriften  das  vom  Staate  gleiclisara  sanctio- 
iiirte  Gepräge  gaben.  Daher  war  der  annaiistische  Gang  der 
herkömiiiliciie,  aber  zugleich  lag  auch  in  diesem  Verfahren  et- 
was Trockenes,  Geistloses  und  mit  künstlerischer  Behandlung 
und  Darstellung  Unvereinbares,  und  wenn  auch  von  Fabius  Pi- 
ctor  u.  Piso  Frag!  bis  zu  Si>ienna  herab  ein  gewisser  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  blieb  doch  der  Charakter  dieser  Gat- 
tung der  Literatur  im  Ganzen  derselbe.  Sallust  war  der  erste, 
der  mit  Geist  und  Bildung  ausgestattet,  und  dui'ch  seine  poli- 
tische Laufbahn  und  nachherige  Stellung  im  Leben  zum  Ge- 
schichtschreiber befähigt,  diese  dürftige  Form  verliess,  aus 
dem  beschränkten  Kreise  heraustrat,  und  eine  höhere  Ansicht 
der  Geschichte  und  eine  künstlerische  Beliandhing  derselben 
versuchte  und  geltend  machte.  Mit  freiem ,  kräftigen  Geiste 
die  Begebenheiten  betrachtend,  stellte  ersieh  mit  seinem  Ur- 
theile  über  dieselben  und  begnügte  sich  nicht,  blosse  Einzel- 
heiten aufzuzählen,  sondern  er  ist  bemüht,  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  nachzuweisen  und  die  Ursachen  der 
Erscheinungen  zu  entwickeln.  Unmöglich  konnte  ihm  hierin 
die  Methode  der  früheren,  die  er  sich  nach  Hrn.  Gerlachs  ver- 
kehrter Meinung  zum  Vorbild  und  Muster  genommen  haben 
soll,  genügen;  und  es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Analogie 
der  uns  noch  erhalteiven  Werke,  sondern  auch  aus  den  Fragmen- 
ten der  Historien  selbst,  dass  ersieh  seines  Gegenstandes  voll- 
ständig Herr  zn  machen  wusste,  dass  er  ihn  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  ordnete,  inPartieen  gruppirte  und  so  ein  leicht 
zu  übersehendes  Bild  zu  gestalten  versuchte.  Gerade  hierin, 
meinen  wir,  bestand  sein  Vorzug  vor  den  Früheren,  diess  und 
nichts  anderes  erkannten  auch  wohl  die  Römer  selbst  an,  in- 
dem sie  ihm  einen  hohen  Rang  unter  ihren  Schriftstellern  an- 
weisen, und  das  bekannte  Urtheil  des  Martial,  wonach  er  pri- 
mus  in  historia  heisst,  bezieht  sich  sicherlich  nicht  blos  auf  die 
Stufe,  die  er  einnimmt,  sondern  auf  die  Zeit,  insofern  er  der 
erste  war,  der  aus  der  früheren  Unvollkommenheit  herausging 
und  einen  gewaltigen  Schritt  weiter  that.  Wenn  diess  zusara- 
mengeuommen  uns  zu  dem  Urtheil  bereclitigt,  dass  Hr.  Gerl. 
fälschlich  den  Sallust  zu  einem  Annalenschreiber  macht,  und 
somit  nicht  nur  den  Werth  seines  Autors  ganz  verkennt  und  tief 
herabwürdigt,  sondern  auch  einen  ganz  unrichtigen  Weg  zur 
Zusammenstellung  u.  Erläuterung  der  noch  vorhandenen  BruQh- 
Btücke  einschlägt,  so  müssen  wir  noch  einen  anderen  und  zwar 
sehr  äusserlichen  Grund,  der  aber  hier  nicht  unbedeutend  ist, 
gegen  die  Gerlachische  Meinung  geltend  machen.  Es  ist  als 
ein  Grundzug  der  Alten  zn  betrachten,  dass  sie  einen  entschie- 
denen Sinn  für  bestimmt  ausgeprägte  Formen  halten,  wie  im 
Leben,  so  auch  in  der  Wissenschaft  und  Literatur,    weshalb 
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sie  die  verschiedenen  Gattungen  derselben  streng  sonderten, 
und  nicht  mit  einem  und  demselben  Namen  verschiedenartige 
Dinge  bezeichneten.  Nun  hatte  sich  aber  ein  so  scharfer  Be- 
griff von  dem,  was  sie  ^nnalen  nannten,  ausgebildet,  dass  sie 
einer  vollkomraneren  Geschichtsdarstellung,  wie  sieSalhist  ver- 
suchte, in  Gegensatz  zu  den  Annalen  den  Namen  Historien  ga- 
ben. Hätte  nun  Sallust  in  seinem  Werke  sich  an  das,  was  für 
die  Annalen  charakteristisch  ist,  die  Eintheilung  des  Stoffes 
nach  Jahren,  streng  gebunden,  wie  Herr  Gerl.  vorgiebt,  wie 
hätte  er  dann  selbst  seinem  Buche  den  Titel  Historien  geben 
können,  und  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  dieser  dann 
unpassende  Titel  nicht  einen  Tadel  der  Zeitgenossen  oder  doch 
der  Grammatiker  erregt  hätte?  Daher  berechtigt  uns  auch  die- 
ser an  sich  unwichtige  Umstand  mit  höchster  Walirscheinlich- 
keit  anzunehmen,  dass  die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  Histo- 
rien nicht  schlechthin  nach  den  einzehien  Jahren  Statt  gefun- 
den habe,  und  dass  demnach  bei  der  Zusammenstellung  der 
Fragmente  diess  nicht  zur  einzigen  Richtschnur  genommen  wer- 
den könne.  —  Wenn  dieser  eben  gerügte  Irrthum  des  Hrn. 
Gerl.  an  sich  nicht  geeignet  war,  ein  richtiges  Verfahren  er- 
warten zu  lassen,  so  ist  er  für  diesen  Gelehrten  noch  die  Ver- 
anlassung zu  einer  neuen  Verirrung  geworden,  die  nothwentlig 
noch  mehr  vom  Ziele  abführen  musste.  Es  leuchtet  nämlich 
ein,  dass  es  von  Wichtigkeit  sei,  den  Umfang  und  Inlialt  der 
einzehien  Bücher  der  Historien  zu  bestimmen,  um  den  Fragmen- 
ten ihren  mutlimasslich  richtigen  Platz  anzuweisen  ;  allein  diess 
kann  nur  dann  mit  Wahrscheinliclikeit  geschehen,  wenn  man 
von  einer  sicheren  Grundlage  ausgeht,  auf  welcher  sicli  wei- 
ter fortbauen  lässt.  Diese  Grundlage  bilden  aber  diejenigen 
Fragmente,  bei  welchen  die  Grammatiker  zugleich  das  Buch 
angegeben  haben,  aus  welchem  sie  entlehnt  sind.  Statt  nun 
dieser  Autorität  zu  folgen,  stellt  Hr.  Gerl,  p.  101  u.  153  mit 
grosser  Bestimmtheit  den  Grundsatz  auf:  die  Angaben  der 
Grammatiker  liinsichtlich  der  Zalil  des  Buches  sind  durchaus 
unglaubwürdig;  es  treffen  gerade  in  diesem  Punkte  so  viele 
Fehler  der  citirenden  Grammatiker  selbst,  der  Abschreiber 
und  der  Herausgeber  zusammen,  dass  es  unzulässig  ist,  sich 
bei  Ermittelung  des  Inhaltes  nach  diesen  Zeugnissen  zu  rich- 
ten. Dagegen  bietet  die  Ordnung  der  Begebenheiten  7iach  den 
Jahren  ein  so  sicheres  Princip  für  die  von  Sallust  befolgte  Ein- 
theilung seines  Stoffes,  dass  man  nur  zu  wissen  braucht,  in 
welches  Jahr  ein  Factum  fällt,  um  sogleich  zu  bestimmen,  in 
welchem  Buche  der  Historien  es  enthalten  sein  musste.  Sollte 
daher  ein  Fragment,  welches  die  Grammatiker  aus  einem  be- 
stimmten Buche  anführen,  eine  andere  Stellung  haben,  als  das 
chronologische  Princip  erlaubt,  so  hat  der  Grammatiker  sicher 
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anderes  Buch  zu  versetzen.  —  Dass  in  den  Angaben  der  Bü- 
cher Felller  vorkommen  können,  ist  nicht  in  Abrede  zu  steilen, 
wiewohl  es  schwierig  ist,  es  mit  Evidenz  nachzuweisen,  da  bei 
vielen  Fragmenten  der  Zusammenhang,  in  weichem  sie  standen, 
durchaus  nicht  zu  ermitteln  ist,  und  auf  blosse  Muthmassungen^ 
dass  etwas  an  einem  bestimmten  Orte  habe  gesagt  werden  müs- 
een,  oder  nicht  habe  gesagt  werden  können,  nichts  zu  geben 
ist.  Wenn  aber  Hr.  Gerl.  den  Citaten  der  Grammatiker  ohne 
weiteres  alle  Glaubwürdigkeit  abspricht,  und  es  verwirft,  auf 
den  Grund  ihrer  Angaben  die  Anordnung  der  Fragmente  zu 
versuchen,  so  raöclite  man  fast  glauben,  dass  er  auch  nicht  ei- 
nen einzigen  alten  Grammatiker  in  der  Hand  geliabt,  und  die 
Richtigkeit  der  Citate  desselben  nie  durch  Nachschlagen  und 
Vergleichen  der  Autoren  erprobt  habe.  Oder  sind  etwa  unter 
der  ungeheueren  Anzahl  von  Stellen,  die  nur  im  ersten  Bande 
des  Lindemann'schen  Corpus  Gramm,  vorkommen,  so  viele  fal- 
sche Citate,  dass  raaa  berechtigt  wäre,  einen  solchen  Schluss 
für  Sallust  daraus  zu  ziehen *?  Oder  weiss  Hr.  Gerl.  vielleicht 
aus  einer  andern  und  zuverlässigen  Quelle,  dass  gerade  nur  die 
auf  Sallust  bezüglichen  Stellen  fehlerhafter  citirt  sind,  als  die 
übrigen?  Rec.  wenigstens  weiss  es  nicht,  und  kann  daher  das 
Verfahren  des  Herausgebers  nur  sehr  unkritisch  und  Aviilkühr- 
lich  nennen,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  offenbar  mit  sich  in 
Widerspruch  geräth,  indem  er  einerseits  auf  die  völlige  Un- 
sicherheit der  Bücherzahl  aufmerksam  macht  und  auf  der  an- 
deren Seite  dennoch  die  Angaben  der  Grammatiker  als  Autori- 
tät für  seine  Eintheilung  benutzt.  —  Ehe  wir  uns  zu  dem  Ein- 
zelnen wenden  ,  müssen  wir  noch  die  p.  47  ausgesprochene  An- 
sicht des  Verf.s  über  den  Umfang  des  Zeitraums,  den  Sallust 
zu  beschreiben  beabsichtigte,  kürzlich  mittheilen,  da  dieselbe 
in  gleichem  Grade  verfehlt  und  unhaltbar  ist.  Indem  nämlich 
Hr.  Gerl.  die  Worte  des  ersten  Fragments:  „Res  populi  Rom. 
M.  Lepido,  Q.  Catulo  coss.  ac  deinde  militiae  et  domi  gestas 
composui,'*  comraentirt  und  mit  seinem  Raisonnement  beglei- 
tet, folgert  er  daraus:  Sallust  deute  durch  diesen  Eingang  an, 
dass  er,  als  er  sein  Werk  begann,  mit  sich  selbst  noch  nicht  im 
Klaren  gewesen  sei,  was  er  eigentlich  schreiben,  und  bis  zu  wel- 
chem Punkte  er  die  Geschichte  seiner  Zeit  fortführen  wolle.  — 
Aber  heisst  diess  wohl  etwas  anders,  als  behaupten,  der  we- 
gen seiner  historischen  Kunst  berühmte  Autor  habe  ganz  ohne 
Plan  und  Ueberlegung  nur  so  ins  Blaue  hinein  geschrieben,  des 
guten  Glaubens,  er  werde  wohl  im  Laufe  seiner  Arbeit  das  Ziel 
derselben  finden?  Schwerlich  lässt  sich  etwas  Kläglicheres 
denken,  und  es  gehört  eine  eigenthümliche  Combinations-  und 
Divinationsgabe  dazu,  aus  dem  abgerissenen  und  unvollständi- 
gen Satze,  dem  jedenfalls  eine  nähere  Bestimmung  und  Erläu- 
terung folgte,  jenen  schönen  Gedanken  herauszufinden.    Doch 
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Ilr.  Gerl.  geht  noch  weiter.  Er  verwirft  die  von  andern ,  nnd 
früher  von  ihm  selbst  Vol.  II  p.  14  aufgestellte  Meinung,  wo- 
nach die  Historien  wirklich  bis  dahin  gegangen  wären,  wo  die 
Geschichte  der  Verschwörung  des  Catilina  anhebt,  so  dass  letz- 
tere als  eine  Fortsetzung  der  Historien  zu  betrachten  sei.  Und 
allerdings  ist  diese  Meinung  unlialtbar,  nicht  nur  weil  Auso- 
nius  Id.  IV,  62  den  in  den  Historien  beschriebenen  Zeitraum 
auf  zwölf  Jahre  (von  18  —  Oft  v.  Chr.  Geb.)  angiebt,  und  weil 
sich  unter  den  Fragmenten  fast  kein  einziges  findet,  was  mit 
Sicherheit  auf  die  Thaten  des  Porapejus  in  Asien  bezogen  wer- 
den könnte,  sondern  auch  ganz  besonders  weil  die  Darstellung 
der  Catilinarischen  Verschwörung  in  ihrer  Anlage  und  Ausfüh- 
rung das  Gepräge  einer  vollkommenen  Abgeschlossenheit  an  sich 
trägt,  und  sich  nicht  im  Entferntesten  als  ein  Theil  eines  grös- 
seren Ganzen  betrachten  lässt.  Herr  Gerl.,  der  diess  nicht  in 
Erwägung  gezogen  hat,  folgert  nun  aus  den  beiden  anderen 
Gründen,  dass  die  Historien  zwar  nicht  bis  zum  Consulat  dea 
Cicero  gegangen  wären,  aber  doch  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  des  Sallust  bis  dahin  hätten  gehen  sollen,  weshalb  an- 
zunehmen sei,  dass  er  entweder  aus  einem  uns  unbekannten 
Grunde  seinen  Plan  geändert  habe,  oder  dass  er  vor  Vollen- 
dung seines  Werkes  vom  Tode  überrascht  worden  sei,  und  dass 
dasselbe  gleichsam  im  Bronillon  und  als  ein  grosses  Bruchstück 
ins  Publikum  gekommen  sei.  Unglücklicher  Weise  ist  es  ihm 
bei  dieser  scharfsinnigen  Vermuthung  begegnet,  vergessen  zu 
haben,  dass  er  wenige  Zeilen  vorlier  behauptet  hatte,  Sallust 
sei  über  die  Gräuzen  seiner  Historien  nicht  im  Reinen  gewesen, 
was  sich  auf  keine  Weise  damit  zusammenreimen  lässt,  dass  er 
nicht  so  weit  gekommen  sei  als  er  sich  vorgenommen  habe. 
Wie  es  aber  wohl  bisweilen  geschieht,  dass  das  Allerungereim- 
teste für  Wahrheit  ausgegeben,  das  Wahre  aber,  oder  doch 
das  höchst  Wahrscheinliche,  von  der  Hand  gewiesen  wird,  so 
ist  es  auch  hier  mit  Hrn.  Gerl.  der  Fall.  Denn  dass  Sallust  ab- 
sichtlich seine  Geschichte  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortfüh- 
ren wollte,  wo  Pompeius  fast  ausschliesslich  auf  dem  Schau- 
platz der  römischen  Weltbegebenheiten  doniinirte  (l  Catil.  c. 
XIX,  2.),  und  wo  Alles  sich  nur  auf  ihn  bezog  und  von  ihm 
abhing,  diess  erwähnt  Hr.  Gerl.  nur,  um  es  als  etwas  ganz 
Unstatthaftes  zu  verwerfen.  Allein  wenn  man  bedenkt,  dass 
Sallust  als  ein  eifriger  Anhänger  Caesars  und  vermöge  seiner 
hierdurch  bedingten  politischen  Stellung,  so  wie  auch  wegen 
der  von  der  entgegengesetzten  Partei  erlittenen  Kränkungen 
unmöglich  ein  Verehrer  des  Pompeius  sein  konnte,  so  wird  man 
es  gewiss  nicht  sehr  wahrscheinlich  finden,  dass  er  einen  be- 
sonderen Trieb  gefühlt  habe,  dem  durch  ausführliche  Beschrei- 
bung seiner  Thaten  im  Orient  ein  Denkmal  zu  setzen,  dem  er 
im  Leben  gegenübergestanden  hatte  und  der  von  ihm  durch  die 
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grosse  Klnft  entgegengesetzter  politischer  Grundsätze  und  In- 
teressen getrennt  war.  Hr.  Gerl.  setzt  dieser  Annahme  bloss 
entgegen,  es  sei  diess  eine  ,,suspicio  tanto  liomine  indigna;'' 
wenn  er  aber  damit  sagen  wollte,  Sallust  sei  \on  aller  Leiden- 
schaftlichkeit völlig  rein  gewesen,  und  habe  jede  persönliche 
Neigung  durchaus  fern  von  sich  zu  halten  gewusst,  so  hat  er 
jedenfalls  zu  viel  gesagt.  Oder  spricht  für  unsere  Ansicht  et- 
wa nicht  die  bei  jeder  Gelegenheit  an  den  Tag  gelegte  Erbitte- 
rung und  der  unauslöschliche  Hass  gegen  die  nobiles  und  pauci 
potentes?  Spricht  nicht  dafür  die  im  Catilina  künstlich  herbei- 
gezogene Gelegenheit,  der  für  Caiesar  gehegten  Neigung  einen 
Erguss  zu  verschaffen?  Spricht  nicht  dafür  die  Art  und  Weise, 
wie  er  von  Cicero's  Verdiensten  bei  der  Catil.  Verschwörung 
handelt,  indem  er  derselben  fast  nur  da  gedenkt,  wo  er  nicht 
umhinkann,  sie  zu  erwähnen,  zwar  nicht  oline  Anerkennung, 
aber  doch  so,  dass  man  merkt,  wie  er  sich  eigentlich  aus  Ci- 
cero nicht  viel  macht*?  Eben  so  zeigen  auch  fast  sämratliche 
Fragmente  der  Historien,  welche  sich  auf  den  Pompeins  bezie- 
hen ,  dass  Sallust  nicht  geneigt  war,  ihn  zu  verherrlichen;  so 
hatte  er,  wie  Suet.  de  illustr.  Gramm,  c. XV  berichtet,  densel- 
ben in  den  Historien  oris  improbi,  animo  inverecundo  genannt, 
was  nicht  besser  wird ,  wenn  man  auch  nach  Douza's  sehr  wahr- 
scheinlicher Verbesserung  liest  oris  probi,  etc.  Die  Worte 
Fragm.  III,  32:  ,,Pompeius  a  prima  adulescentia,  sermone  fau- 
torum  similem  fore  se  credens  Alexandro  regi,  facta  consulta- 
que  eius  quidem  aemulus  erat,"  sind  zwar  aus  ihrer  Verbin- 
dung genommen,  und  entbehren  des  Nachsatzes;  allein  es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  sie  einen  derben  Hieb  auf 
den  Porapeius  enthalten,  und  ihn  als  einen  eitelen  Gecken  dar- 
stellen. Fast  denselben  Sinn  hat  das  Fragm.  V,  9:  „Quibus  de 
caussis  SuUam  dictatorum  uni  sibi  descendere  equo,  adsurgere 
sella,  Caput  aperire  solitum,"  was,  obgleich  Pompeius  nicht 
genannt  ist,  dennoch,  wie  ausPlutarch  im  Pomp.  c.  VllI  erhellt, 
auf  denselben  bezogen  werden  muss,  und  ihn  als  einen  ruhm- 
redigen Prahler  bezeichnet.  Ja  selbst  die  im  dritten  Buch  ent- 
haltene Epistola  Pompeii  ad  Senatum  ist,  gewiss  nicht  unab- 
sichtlich, in  einem  Tone  gehalten,  der  den  Verf.  nicht  gerade 
gegen  den  Vorwurf  der  Arroganz  ,  des  Uebermuthes  u.  Trotzes 
sichert.  Demnach  können  wir,  um  wieder  auf  Hrn.  Gerlach'a 
Argument  zurückzukommen,  nur  so  viel  einräumen,  dass  Sal- 
lust von  jener  Geraeinheit  der  Gesinnung  fern  gewesen  sei,  wel- 
che sich  erlaubt,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  zu  verdrehen 
und  zu  entstellen,  wie  er  denn  gewiss  überall,  wo  Pompeius  als 
Theilnehraer  der  Begebenheiten  erscheint,  von  dessen  Thaten 
80  viel  berichtete,  als  die  Sache  erforderte.  Aber  als  völlig 
gewiss  scheint  es,  dass  er,  bei  entschiedener  Abneigung  gegen 
diesen  Mann,  diejenigen  Jahre,   deren  geschichtliche  Darstei- 

N.  Jahrb.  /.  Fkit.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  7.  J^g 


27^  Römische    Littcratur. 

lung  fast  lediglich  die  Thaten  desselben  zum  Gegenstand  haben 
rausste,  aus  dem  Kreise  seines  Geschichtswerkes  ausgeschlos- 
sen habe.  Daher  glauben  wir,  dass  Sallust  nicht  durch  den 
Tod  oder  einen  anderen  Umstand  verhindert  worden  ist,  die 
Historien  bis  zum  Jahre  63  v.  Chr.  Geb.  fortzuführen,  sondern 
dass  er  absichtlich  dieselben  mit  dem  Jahre  (56  schloss,  nach- 
dem er  den  31ithridatischen  Krieg  bis  zu  dem  Punkte  erzählt 
hatte,  wo  der  Oberbefehl  von  Lucullus  an  den  Pompeius  über- 
ging. Und  er  konnte  aucli  um  so  eher  mit  dieser  Begebenheit 
gchliessen,  da  der  Mithridatische  Krieg  der  Hauptsaclie  nach 
beseitigt  war,  und  Pompeius  eigentlich  nur  das  Nachspiel  dazu 
lieferte,  wie  es  überhaupt  sein  eigenthümliches  Glück  oder  Ge- 
schick war,  stets  dann  erst  mit  einer  scheinbaren  Energie  auf- 
zutreten, wenn  durch  Andere  die  grössten  Schwierigkeiten 
schon  beseitigt  waren,  so  dass  er  mit  leichter  Mühe  den  durch 
fremde  Anstrengungen  gewonnenen  Lorbeer  seinem  eitelen 
Haupte  aufsetzen  konnte.  Ueberdiess  lag  auch  in  der  ganzen 
Gestaltung  der  Verhältnisse  vom  J.  66  v.  Chr.  Geb.  an  für  den 
Sallust  keine  besondere  Aufforderung,  seine  Geschichte  noch 
über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  auszudehnen.  Denn  so  weit  sich 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  lässt,  so  war  sein 
Plänkeln  anderer,  als  die  vielfachen  nach  Sulia's  Tode  ent- 
standenen Verwirrungen ,  die  gefährlichen  und  verwickelten 
Kriege,  die  innere  Zerrissenheit  und  mehrfach  bedrängte  Lage 
des  Staates  in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  zu  schildern  und  als  einen  der  merkwürdigsten  Punkte 
der  römischen  Geschichte  zu  bezeichnen.  Allein  mit  dem  Jah- 
re, welches  wir  muthmasslich  als  das  letzte  in  der  von  Sallust 
beschriebenen  Zeit  angenommen  haben,  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  anders;  der  vielfach  verschlungene  Knoten  hatte 
sich  entwirrt,  Ordnung  und  Ruhe  war  wieder  zurückgekehrt, 
und  der  in  mehreren  Theilen  erschütterte  Staat  wieder  befe- 
stigt; die  Stürme  in  Italien  waren  beschwichtigt,  der  Besitz 
Spaniens  nach  des  Sertorius  Fall  gesichert,  die  Thrazischen 
Völkerschaften  unterworfen,  die  Seeräuber  vertilgt  und  völlig 
unschädlich  gemacht,  endlich  der  gefährlichste  Feind  der  Rö- 
mer, Mithridates,  so  geschwächt,  dass  sein  Untergang  unver- 
meidlich war,  wenigstens  der  noch  unbeendigte  Krieg  keine  den 
früheren  ähnliche  Besorgnisse  erregte. 

Mach  dieser  vielleicht  etwas  zu  weitläufigen  Beleuchtung 
der  Ansichten  des  Hrn.  Gerl.,  die  ihre  Entschuldigung  nur  in 
der  Wichtigkeit  der  Sache,  und  in  dem  Umstände  finden  mag, 
dass  darüber  noch  nichts  Genügendes  aufgestellt  worden  ist, 
worauf  Rec.  kürzlich  hätte  verweisen  können,  wendet  er  sich 
nunmehr  zu  dem  Einzeln,  um  die  vom  Herausgeber  versuchte 
peue  Anordnung  der  Fragmente,  so  wie  deren  sachliche,  sprach- 
liche und  kritische  Behandlung  zu  prüfen.  —    Wenn  von  einer 
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neuen  und  berichtigten  Zusammenstellung  der  Sallustischen 
Bruchstücke  die  Rede  ist,  so  bedarf  es  wohl  keiner  besonder 
ren  Erinnerung,  dass  es  unmöglich  ist,  jedem  seinen  bestimm- 
ten Ort  anzuweisen  und  ihm  seine  richtige  Deutung  zu  geben. 
Denn  viele  sind  so  kurz  und  inhaltsleer,  andere  so  dunkel  und 
von  nicht  zu  ermittelnder  Beziehung,  andere  dagegen  so  viel- 
deutig oder  wenigstens  auf  so  viele  ähnliche  Dinge  anwendbar, 
dass  es  völlig  vergeblich  ist,  ausfindig  machen  zu  wollen,  wo 
uud  in  welchem  Zusammenhange  sie  gestanden  haben.  Mit  der 
gesammten  Anzahl  dieser  Fragmente  lässt  sich  durchaus  nichts 
anfangen;  sie  sind  bloss  als  isolirte  Sätze  zu  betrachten,  und 
der  Herausgeber  hat  seiner  Pflicht  genügt,  wenn  er  den  Wort- 
sinn derselben  dargethan,  und  die  etwaigen  grammatischen 
Eigenthüralichkeiten  erläutert  hat.  Geht  jedoch  jemand  dar- 
auf aus,  Alles,  auch  das  ünerklärbare,  erklären  und  bestim- 
men zu  wollen,  nimmt  er  keinen  Anstand,  das,  was  höchstens 
im  Gebiet  der  Möglichkeit  liegt,  für  ausgemachte  Wahrheit  zu 
geben,  wirft  er  ohne  Unterschied  das,  was  auf  festerem  Grun- 
de beruht,  mit  leeren  Ilirngespiinisten  durcheinander,  so  dürfte 
diess  wohl  für  einen  genügenden  Beweis  grosser  ürtheilslosig- 
keit  und  kritischen  Unvermögens  gelten.  Als  Muster  eines  so 
dissoluten  Verfahrens  steht  de  Brosse  in  seiner  Bearbeitung 
und  vermeintlichen  Wiederherstellung  der  Sallustischen  Histo- 
rien da,  und  Hr.  Gerl.,  obgleich  er  sein  Vorbild  nicht  ganz 
erreicht  hat,  ist  wenigstens  nicht  sehr  weit  hinter  demselben 
zurückgeblieben,  da  die  unbeschreibliche  Inconsequenz,  die  er 
Überali  an  den  Tag  legt,  ihn  auch  hier  nicht  dazu  kommen  Hess, 
einer  richtigeren  Ansicht,  die  hin  und  wieder  einmal  durch- 
blickt, auf  eine  folgerechte  Weise  Gehör  zu  geben.  Denn  dass 
es  Bruchstücke  giebt,  von  denen  sich  schlechterdings  nicht  an- 
geben lässt,  wo  sie  standen  und  worauf  sie  sich  beziehen,  diess 
bemerkt  Hr.  Gerlach  bisweilen  selbst,  z.  B.  zu  Fragm.  Inc.  74: 
y,Rebus  supra  modum  fluentibus,"  wo  er  sagt:  ad  Pompeium 
hoc  referunt ,  sed  talibns  fragmentis  certuni  queJidam  locu?n 
assignure  vis  licet.  Zu  Inc.  141:  „In  secunda  festinas  cohor- 
tes  composuerat,"  gesteht  er:  quo  haec  referenda  siiit^  nescis; 
Inc.  152:  „Consedit  in  valle  virgulta  nemorosaque,"-  wozu  die 
Note:  incerta  interpretatio ;  7iam  omnibus  fere  locis  et  exerci- 
tibus  haec  conveniimt ;  desgleichen  zu  Inc.  161:  „Imbecilla  est 
fortitudo  dumpendet,"  —  qui  huic  fr  agnieiito  locus  assiguan- 
dus  sit,  incertum;  oder  zu  Inc.  188  folgendes:  quae  neque  af- 
firmare  neque  refellere  aJiimus  est.  Wenn  nun  diese  und  noch 
etliche  andere  Fragmente  nach  Hrn.  Gerlach's  ausdrücklicher 
Versicherung  weder  zu  erklären,  noch  an  ihre  richtige  Stelle 
zu  bringen  sind,  wozu  er  wahrscheinlich  auch  diejenigen  rech- 
net, die  er  im  Commentar  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  z.  B.  I,  71.  72.  73.   11,  7  —  11. 13.  19.  24  etc. ,  so  muss  er 
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bei  allen  übrigen  glauben,  diese  Aufgabe  genügend  gelöst  zu 
haben.  Allein  wir  fragen,  ob  Stellen  wie  folgende:  Fragm. 
I,  25  „prudens  oranium,  quae  senatus  censuerat,"  die  der  Verf. 
mit  de  Grosse  auf  Lepidus  bezieht,  welchen  der  Senat,  als  er 
von  dessen  Plänen  Kunde  erhalten  hatte,  von  der  nach  Gallien 
angetretenen  Expedition  zurück  berief;  T,  28  „sanctus  aliter  et 
ingenio  validus,"  die  er  mit  de  Brosse  vom  Catulus  versteht; 
1,51  „locum  editiorem,  quam  victoribus  decebat,  capit,"  die 
er  ebenfalls  mit  de  Brosse  auf  die  bei  Cosa  vom  Catulus  gegen 
Lepidus  gelieferte  Schlacht  bezieht;  II,  32  „ea  continentia  vir 
gravis  et  nuUa  arte  cuiquam  inferior,"  die  er  mit  Wasse  auf 
den  Sertorius  deutet;  11,47  „ad  hoc  pauca  piraticae  adiungit 
actuaria  navigia  ^'■''  worin  er  eine  Anspielung  auf  die  von  Serto- 
rius getriebene  Seeräuberei  findet;  11,51  „circumventi  dextra, 
unde  ferrura  erat,  saxa  aut  quid  tale  caput  affligebant,"  worin 
er  mit  de  Brosse  einen  Ausdruck  des  Schmerzes  erkennt,  den 
eine  von  Curio  in  Dalmatien  ihrer  Widersetzlichkeit  wegen  ent- 
lassene Legion  über  diese  Strafe  geäussert  haben  soll ;  II,  54 
,,at  ilii,  quibus  res  incognita  erat,  ruere  cuncti  ad  portas  in- 
conditi  tendere,"  was  er  wiederum  mit  de  Brosse  von  der  Ein- 
nahme der  Stadt  Amisus  versteht;  III,  35  „quod  ubi  frustra 
temptatum  est,  socordius  ire  milites  occoepere ,  non  aptis  ar- 
inis,  ut  in  principio  et  laxiore  agmine,*"'  was  er  mit  demselben 
Gevvährsmanne  auf  die  dem  Consul  Gellius  durch  den  Sclaven- 
anführer  Crixus  beigebrachte  Niederlage  bezieht;  III,  45  „dein 
lenita  iam  ira  postero  die  liberalibus  verbis  perrauicti  sunt," 
was  auf  die  über  die  Ermordung  des  Sertorius  aufgebrachten, 
und  durch  Perperna  beschwichtigten  Hispanier  gehen  soll:  — 
wir  fragen  jeden  unpartheiischen  Leser,  ob  diese  und  ähnliche 
Fragmente  im  Geringsten  verständlicher  sind,  als  die,  deren 
Erklärung  Hr.  Gerl.  selbst  für  unmöglich  ausgiebt,  und  ob  die 
auf  ganz  unsicherem  oder  vielmehr  gar  keinem  Grunde  beruhen- 
de Deutung  nicht  einen  wahren  Köhlerglauben  von  Seiten  des 
Erklärers  voraussetzt,  und  von  Seiten  der  Leser  in  Anspruch 
nimmt?  So  rächt  sich  die  Sorglosigkeit  des  Verf.s,  ohne  be- 
stimmte Grundsätze  an  seine  Arbeit  gegangen  zu  sein;  denn 
sonst  hätte  es  ihm  nicht  entgehen  können,  dass  bei  dem  Ge- 
schäft, die  Fragra.  zu  erklären  und  zu  ordnen,  die  Thätigkeit 
des  Herausgebers  in  sehr  vielen  Fällen  nur  auf  Bestimmung  ei- 
nes negativen  Resultates  gerichtet  sein  könne  und  dürfe,  da  es 
jedenfalls  gerathener  ist,  das,  was  vernünftiger  Erkenntiiiss  un- 
erreichbar bleibt,  als  solches  zu  bezeichnen,  als  mit  anmassen- 
der  Selbstgenügsamkeit  leere  Einfälle  und  unhaltbare  Ansich- 
ten für  Wahrheit  oder  auch  nur  für  Wahrscheinlichkeit  auszu- 
geben. —  Wir  glauben  daher,  dass  es  uns  die  Leser  der 
NJahrbb.  gern  erlassen  werden,  noch  mehr  Proben  dieser  völ- 
lig verfehlten  und. durchaus  zu  nichts  führenden  Erklärungen 
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zo  geben,  wiewohl  wir  um  eine  grosse  Anzahl  leider  nicht  in 
Verlegenheit  sind.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  zu  einem  ande- 
ren Gegenstande,  zu  der  kritischen  Behandlung  des  Textes, 
überzugehen,  welche  wohl  als  die  wichtigste  Seite  einer  neuen 
Bearbeitung  dieser  Fragmente  anzusehen  ist.  Einer  allgemei- 
nen Charakteristik  der  kritischen  Leistungen  unseres  Herausg. 
können  wir  uns  hier  füglich  überheben,  da  wir  nur  dasselbe 
wiederholen  müssten,  was  wir  schon  früher  bei  Beurtheilung 
des  ersten  und  zweiten  Bandes  dieser  Ausgabe  ausgesprochen 
haben.  Denn  wenn  auch  Einzelnes  in  den  Fragmenten  richti- 
ger als  früher  zu  lesen  ist,  so  giebt  es  doch  noch  gar  zu  viel 
Stellen,  wo  die  ungründliche  Sprachkenutniss  des  Verfassers 
und  Mangel  an  scharfem  ürtheil  ihn  die  vorhandenen  Verderb- 
nisse entweder  gar  nicht  bemerken,  oder  die  zu  deren  Beseiti- 
gung geeigneten  Wege  nicht  einschlagen  lassen,  weshalb  von 
einem  bedeutenden  Fortschritte  zum  Besseren  noch  nicht  die 
Rede  sein  kann.  So  begegnen  wir  Fragm.  I,  9  noch  immer  den 
Worten:  „pauci  potentes,  quorum  in  gratia  plerique  co?icesse- 
ra7it^  dominationes  affectabant."-  Zwar  erregte  der  Ablativus 
eine  kleine  Bedenklichkeit;  aber  Hr.  Gerl. ,  der  mit  der  gröss- 
ten  Willkühr  bald  alle  Angaben  der  Grammatiker  verwirft,  bald 
nach  Laune  wieder  einen  unerschütterlichen  Autoritätsglauben 
zeigt,  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  des  Arusianus  oder  Corn. 
Fronto,  der  die  Construction  concedere  in  gratia  alicuius  mit 
unserer  Stelle  belege.  Ohne  die  corrupte  Lesart  auch  nur  eini- 
germaassen  nach  inneren  Gründen  zu  würdigen,  genügt  es  ihm 
zu  versichern,  es  finde  hier  die  häufig  vorkommende  Jntiptosis 
statt  (man  vgl.  was  Rec.  früher  in  den  Jbb.  1829  Bd.  II  Hft.  1 
S.  51  u.  61  hierüber  bemerkt  hat,  und  überzeuge  sich,  das«  es 
unmöglich  ist,  einen  Mohren  weiss  zu  waschen),  und  mit  wahr- 
haft erbarmenswerther  Gelehrsamkeit  werden  nun  eine  Menge 
Stellen  mit  ihren  resp.  Auslegern  zusammengekarret,  nicht  et- 
wa um  die  Möglichkeit  oder  Wahrheit  dieser  Structur  zu  be~ 
weise?i,  sondern  durch  die  Masse  den  Beweis  zu  ersetzen  und 
den  Leser  gleichsam  zu  übertölpeln.  Denn  prüft  man  diesen 
grammatischen  Wust  genauer,  so  ergiebt  sich  bald,  dass  an 
gehr  vielen  Stellen  in  correcten  Ausgaben  der  Ablativus  gar  nicht 
steht,  sondern  richtig  der  Accusativus  gesetzt  ist,  dass  in  ande- 
ren die  richtige  Lesart  sich  in  den  besseren  Handschrr.  findet, 
wie  denn  fast  nirgends  der  Ablativus  ausschliesslich  in  dencodd. 
steht,  dass  andere  eine  verschiedene  Auffassung  und  Erklärung 
zulassen,  und  dass  endlich  die  äusserst  wenigen  Stellen,  die 
nicht  auf  diese  Weise  zu  beseitigen  sind,  ganz  späten,  uncor- 
recten  und  durch  verdorbene  Latinität  ausgezeichneten  Schrift- 
stellern angehören.  Mit  solchen  Autoritäten  aber  den  in  Frage 
stehenden  Solöcismus  zu  einer  gültigen  Structur  erheben  zu 
wollen,  ist  dasselbe,  als  wenn  Hr.  Gerl.  deutsche Provinzialis- 
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men,  wie  etwa,  „ich  komme  in  der  Stadt  ^   um  Dir  zu  besu- 
chen," aus  dem  Grunde  für  zulässig  erklären  wollte,  weil  sich 
vielleicht  auch  gedruckte  Proben  solcher  Sprachkenntniss  nach- 
weisen lassen.     Statt  dieser  blinden  Nachheterei  völlig  veralte- 
ter und  unhaltbarer  grammatischer  Ansichten,  statt  des  gedan- 
kenlosen Abschreibens  fremder  Citate,  die  der  Verf.  nicht  ein- 
mal nachgeschlagen  und  gelesen  hat  (denn  er  citirt  unter  andern 
auch  Oudendorp  ad  Caes.  B.  G.  IV,  12,  der  die  richtigen  Ge- 
sichtspunkte zur  Beurtheilung  der  unlateinischen  Structur  an- 
giebt  und  den  Ablativus  verwirft),   hätte  Hr.  Gerl.  besser  ge- 
than,    den  Sprachgebrauch  zu   beobachten,   und  sein  Urtheil 
durch  denselben,    so  wie  durch  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Grammatik  bestimmen  zu  lassen.     In  Betracht  nun,   dass  Sal- 
lust  Fragm.  Hist.  III,  22,  6  sagt:    „omnes  cojicessere  iam  in 
paucorum  do7ninationem  ^''  desgleichen  Catil.  XX,  7  „postquam 
respublica  in  paucorum  potentium  ius  atque  dicionetn  conces- 
sit,'-'-  und  lug.  XVIII,  12  „victi  omnes  in  gejitem  nomenque  im- 
perantium  concessere,"  dass  bei  Livius  häufig  vorkömmt  in  di- 
cione?n  concedere ,   z.  B.  XXIX,  29,10.    XXX,  7,  2.   XXXVIII, 
16,9.  XXXVI,  14,0  oder  in  deditionem  concedere,  z.B.  XXVIII, 
7,  9.    XXXIX,  2,  4.   XLII,  53,  7,  dass  bei  Justin  IV,  2,  3  sich 
findet:    „singulae  civitates  in  tyrannorum  imperiiim  concesse- 
runt^^    durfte  wohl  die  vermeinte  Autorität  des  Arusianus  als 
sehr  bedenklich  erscheinen,   so  dass  Hr.  Gerl.  getrost  den  Ac- 
cusativus  als  nothwendige  Verbesserung  in    den  Text  setzen 
konnte.     Dass  hierbei  gar  nichts  zu  wagen  war,    ergiebt  sich 
aufs  evidenteste  aus  der  neuen  Ausg.  des  Arusianus  in  Lindem. 
Corpus  Gramm.  Latt.  vett.  T.  I  p.  220;  denn  richtig  steht  jetzt 
daselbst  in  gratiam  concesserant  aus  dem  trefflichen  cod.Gud., 
und  die  Worte  Herrn  Gerlach's  p.  51:   „casus  sextus  satis  de- 
fenditur  testimonio  grammatici,  sive  Arusianus  est,  sive  Corn. 
Fronto,"  bedeuten  also  der  Sache  nach:  casus  sextus  satis  de- 
fenditur  t'ß/ö//«'  lapsu  etc.  y    welchen  lapsus  zu  entdecken  und 
zu  beseitigen  freilich  über  des  Herausg.  Horizont  lag.  —     Un- 
gleich weniger  Schwierigkeiten  für  die  Kritik  als  die  einzelnen 
von  den  Grammatikern  angeführten  Sätze  und  Sätzchen  enthal- 
ten die  vollständig  in  einigen  codd.  aufbewahrten  Reden  aus  den 
Historien,  nicht  nur  weil  hier  der  Zusammenhang  dem  Urtheil 
zu  Hülfe  kömmt,    sondern  auch  ganz  besonders,    weil   diese 
Stücke  in  einigen  sehr  alten ,  und  weniger  corrumpirten  Hand- 
schrr.  enthalten  sind,  so  dass  mit  ihrer  Hülfe  der  Text  in  den 
meisten  Fällen  hergestellt  werden  kann.     Die  Benutzung  dieser 
in  der  Vatican.  Bibliothek  befindlichen,  und  vom  Herausg.  mit 
Vat.  1  u.  2  bezeichneten  Handschrift  stand  Hrn.  Gerl.  bei  Ab- 
druck des  Textes  noch  nicht  zu  Gebote;  es  liess  sich  daher  er- 
warten, dass  er  im  Commentar  nachträglich  die  früheren  Ver- 
sehen gut  macheu  würde.     Allein  dass  diess  nicht  auf  eine  ge- 
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nutende  Weise  geschehen  ist,    wollen  wir  an  der  im  ersten 
Buche  befindlichen  Rede  des  Lepidiis  (Fragm.  I,  15.)  darthun, 
wiewohl  hier  das  Meiste  auch  ohne  handschriftliche  Hülfe  ge- 
bessert werden  kann,  ja  bisweilen  gegen  die  codd.  zu  ändern 
ist.     So  wird  z.  B,  §  1  die  Vulgata:    „dementia  et  probitas 
vestra  plnrimuni  tiraoris  mihi  faciunt,  ne  in  tutandis  periculis 
magis,    quam  in  ulciscendo   teneamini""    hinsichtlich   der  vor 
ulciscendo  wiederholten  Präpos.  nicht  bestätigt,    so  dass  fast 
anzunelwnen  ist,  dass  dieses  zweite  2// von  einem  der  friiheren 
Herausgeber  herrührt.      Allein  der  Sprachgebrauch  macht  es 
nichts  desto  weniger  nothwendig,    und  Hr.  Gerl.,    der  es  im 
Texte  einklammerte,    im  Comraentar  aber  verwarf  und  eine 
verschiedene  Bedeutung  der  Structur  teneri  in  aliqua  re  und 
teneri  aliqua  re  für  diese  Stelle  geltend  maclit,  verkannte  hier- 
mit das  Sprachgesetz,  welches,  auf  gutem  Grunde  beruhend, 
verlangt,  dass  in  Compaialivsätzen  die  Präposition  wiederholt 
werde.     Man  vergleiche  die  genaue  Erörterung  dieses  gramma- 
tischen Gegenstandes  von   Otto   im  E.xcurs  zu  Cic.  de  Finn. 
H,  13,  40  p  402  —  409.     Uebrigens  liegt  es  am  Tage,    dass 
hier  in  durch  den  vorhergehenden  Buchstaben  m  verschlungen, 
oder  vielmehr  wegen  gleicher  Gestalt  übersehen  wurde.  —    §  2 
hat  sich  Hr.  Gerlach  durch  die  Autorität  der  beiden  Vat.  codd. 
entschlossen,  das  völlig  sinnlose  non  minus  hinter  notninis,  was 
er  im  Text  nur  eingeschlossen  hatte,  ganz  zu  verwerfen.     Mit 
Recht.     Nur  brauchte  er  nicht  erst  auf  diese  Autorität  zu  war- 
ten; denn  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses  ?ionmi~ 
nus  aus  nominis  entstanden  ist.  —     Ebendaselbst  steht  unpas- 
send m  der  Vulgata:   „l^i  dominationis  suae  in  vos  servitium 
suum  mercedem  dant;^^  denn  es  ist  kein  Grund  vorlianden,  die 
Persönlichkeit  der  ungerechten  Maclithaber  in  Gegensatz  zu  an- 
dern hervorzuheben.     Daher  ist  das  Pronomen  suae  unstreitig 
mit  Vat.  1  u  2  zu  streichen,  was  Hr.  Gerl.  unterlassen  hat.  — 
Unmittelbar  darauf  ist  eine  Corruptel  im  Texte,  die  weder  von 
Hrn.  Gerl.  geahnet  worden  ist,  noch  durch  die  Vat.  codd,  be- 
seitigt wird.      Es  heisst  nämlich:  „et  utrumqtie  per  iniuriam 
malunt,    quam  optumo  iure  liberi  agere;"    allein  worauf  das 
utrumque  gehen  soll,  ist  nicht  einzusehen.     Diess  fühlte  schon 
Ciacconius ,   jedoch  seine  Emendation  vincti  ist  durchaus  ver- 
fehlt; Corte  dagegen  bezog  utrumque  auf  dominationis  und  ser- 
Vitium^  was  denn  auch,    wenn  man  bei  dieser  Lesart  beharrt, 
geschehen  muss.      Allein  indem  er  zu  dominationis   supplirt 
Sullae^   so  entsteht  für  den  vorigen  Satz  eine  Ungereimtheit, 
und  die  Schwierigkeit  des  darauf  folgenden  wird  nicht  gehoben. 
Denn  der  Sinn  der  Worte  des  Lepidus  ist  kein  anderer,  als  die- 
ser: ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  Anhänger  des  Sulla 
wundern,  welche,   um  euch  tyrannisiren  zu  können  (domina- 
tionis in  vos),  ihre  eigne  Sclaverei  zum  Lohne  und  Opfer  brin- 
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gen,  nämlich  dem,  der  ihnen  das  erstere  gestattet.  Wie  passt 
nun  hierzu  et  utrumque  per  iniuriavi  malunt ^  quam  optumo 
iure  liberi  agere?  Denn  utrumque^  wenn  es  richtig  wäre,  könnte 
sich  nur  auf  3M'e/ geschiedene,  aber  coordinirte  Begriffe  bezie- 
lien,  während  doch  nur  ein  HauptbegrifF,  nämlich  serviLiiim^ 
vorausgeht,  dem  der  andere  untergeordnet  ist,  wie  man  leicht 
sieht,  wenn  man  den  Gedanken  also  vereinfacht:  SatelUtes 
SuUae  nequeo  satis  mirari,  qui^  ut  vobis  imperent,  servi  facti 
sunt.  Eben  so  wenig  ist  auch  die  Beziehung  der  Worte  per  in- 
iuriam  klar,  die  durchaus  nicht  auf  dieselbe  Weise  mit  domi- 
natio  und  servitiuni  zugleich  verbunden  werden  können.  Alle 
diese  Dunkelheiten  verschwinden,  wenn  man  mit  Veränderung 
eines  einzigen  Buchstabens  statt  utrumque  schreibt  utcumque^ 
wie  Bothe  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  p.  IX  sehr  sinnreich 
vorgeschlagen  hat.  Offenbar  ist  der  letztere  Satz  nur  eine  Er- 
weiterung und  Verdeutlichung  des  im  Vorhergehenden  enthal- 
tenen Hauptgedankens:  „die  Anhänger  des  Sulla  sind  Ädarew," 
indem  der  Redner  in  einem  doppelten  Gegensatze  das  stattfin- 
dende unrühmliche  Verhältniss  seiner  Gegner ,  und  die  Bedin- 
gung desselben  dem  von  ihnen  verschmähten  ehrenvolleren 
Verhältnisse  und  dessen  Bedingung  gegeniiber  stellt.  So  ent- 
sprechen sich  also  auf  der  einen  Seite  die  Worte  utcumque  und 
liberi^  auf  der  anderen  j^e/*  iniuriam  und  optumo  iure y  und  der 
Sinn  des  Ganzen  ist:  ,,ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  An- 
hänger des  Sulla  wundern,  welche,  um  euch  tyrannisiren  zu 
können,  ihre  eigene  Sclaverei  zum  Lohne  und  Opfer  briugen, 
und  lieber  in  Ausübung  unrechtmässiger  und  schändlicher  Ge- 
walt (per  iniuriam)  auf  jede,  sei  es  auch  die  unrühmlichste  und 
schmachvollste,  Weise  (utcumque)  leben,  als  im  Genuss  des 
herrlichsten  Rechtes  frei  sein  wollen."  Zum  üeberfluss  mag 
noch  bemerkt  werden,  dass  in  der  Stellung  der  Satztheile  ein 
Chiasmus  statt  findet,  und  dass  zur  Veränderung  des  Aus- 
drucks, wie  häufig  bei  Sallust,  dem  Adverbium  im  anderen 
Gliede  das  Adjectiv  entspricht.  Hat  es  nun  mit  dem,  was  wir 
über  die  Schwierigkeit  und  Erläuterung  dieser  Stelle  gesagt 
haben,  seine  Richtigkeit,  wie  wir  fest  überzeugt  sind,  so  folgt 
hieraus,  dass  Hr.  Gerl.,  der  mit  tiefem  Stillschweigen  darüber 
wegeilt,  als  wäre  Alles  in  der  besten  Ordnung  und  Klarheit, 
den  Pflichten  eines  Kritikers  und  Erklärers  sehr  schlecht  nach- 
gekommen ist.  Ja  nicht  einmal  die  Interpunction  ist  auf  eine 
sinngemässe  Weise  eingerichtet,  und  um  nicht  durch  Hersetzung 
der  ganzen  Stelle  zu  viel  Raum  wegzunehmen,  bemerken  wir 
blos,  dass  das  Colon  hinter  dant  in  ein  Comma,  das  Colon  hin- 
ter agere  in  ein  Punctum,  und  das  Comma  hinter  proles  in  ein 
Ausrufezeichen  verwandelt  werden  muss.  Ueberhaupt  zeigt 
Herr  Gerl.  in  diesem  Puncte  eine  grenzenlose  Nachlässigkeit, 
indem  er  die  abgeschmackteste  Interpunction  früherer  Ausga- 
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l»en  ohne  Bedenken  wiederholt,  wovon  wir  aus  dieser  Rede 
nur  zwei  Beispiele  anfüliren  wollen,  die  falschen  oder  unnützen 
Zeichen  in  Klammern  einschliesseud  ;  §  6.  Quin  solus  omnium[,] 
post  meraoriam  hominum[,]  supplicia  in  post  futuros  composuit, 
[:]  quis  priws  iniuria  quam  vita  certa  esset,[:]  pravissuraeque  per 
sceleris  immanitatem  adhuc  tutus  fuit,[;]  dura  vos[,]  inetu  gra- 
vioris  6ervitii[,]  a  repetunda  übertäte  terremini.  —  §  12.  Socio- 
ruiu  et  Lata  wapia.  vis[,]  civitate  per  unum  proliibentur,  [:]  et 
piebis  innouae  patrias  sedes  occupavere  pauci  satellites.  — 
Gehen  wir  in  der  Prüfung  der  von  Hrn.  Gerl.  gewählten  und 
vertheidigten  Lesarten  weiter,  so  treffen  wir  §  4  u.  5  aufj  die 
Worte:  „  Nara  quid  a  Pyrrho ,  Hannibale  Philippoque  et  An- 
tiocho  defensum  est  aliud,  quam  libertas  et  suae  cuique  sedes, 
[;]  neucui,  nisi  legibus,  pareremus?  quae  cuncta  scaevus  iste 
lloraulus[,]  quasi  ab  externis  rapta[,]  tenet."-  Als  hier  der  Iler- 
ausg.  die  richtige  Lesart  ,^  scaevus  iste  R."  in  den  Text  nahm, 
wusste  er  nicht,  was  er  that;  denn  trotz  der  geniigendsten  äus- 
seren Zeugnisse  verwirft  er  sie  wieder  im  Commentar  und  er- 
klärt sich  für  die  platte  Interpolation  saevus ,  weil  jenes  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  allzu  entfernt  sei,  und  zweitens 
weil  die  Grausamkeit  ein  nicht  unpassendes  Epitheton  für  den 
Romulus,  und  ein  sehr  passendes  für  den  Sulla  sei,  auf  den 
es  hier  abgesehen  sei.  Inwiefern  aber  in  diesem  Falle  von  ei- 
nem gewöhnlichen  oder  nicht  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
die  Rede  sein  müsse,  ist  nicht  einzusehen,  sobald  der  Aus- 
druck nur  zweckmässig  und  dem  Sinne  entsprechend  ist.  Da 
nun  Sulla,  der  die  anmassende  Einbildung  hegte,  den  Staat 
durch  seine  Einrichtungen  wieder  befestigt  und  gleichsam  von 
neuem  gegründet  zu  haben,  deshalb  von  Schmeichlern  wohl 
Romulus  genannt  werden  moclite,  wie  denn  dieser  Namen  nach 
Livius  V,  49,  7  dem  Camillus  von  seinem  Heere  gegeben  wurde, 
und  dem  Augustus  vom  Senat  gegeben  werden  sollte,  vgl.  Sue- 
ton.  August,  c.  7  und  Flor.  IV,  12,  GO,  so  liegt  es  ziemlich  nahe, 
dass  der  erbitterte  Lepidus  den  Sulla  einen  verkehrten  Romu- 
lus, d.  h.  das  Gegentheil  vom  Romulus  nannte,  was  in  dem 
Worte  scaevus  liegt.  In  prägnanter  Kürze  hat  also  Sallust  da- 
mit eigentlich  dieses  gesagt:  quae  cuncta  iste^  qui  tantum  übest 
ut,  quemadniodum  Romulus^  conditor  civitatis  sit^  ut  eversor 
sit  reiüublicae^  quasi  ab  externis  capta  tenet,  —  und  es  braucht 
wohl  niclit  erst  gezeigt  zu  werden,  dass  dieser  Gedanke  in  der 
ganzen  Tendenz  der  Rede  weit  besser  begründet  ist,  als  der 
blosse  Vorwurf  der  Grausamkeit.  Da  nun  diese  Lesart  nicht 
bloss  in  Vat.  1  und  dem  von  Carrio  benutzten  Vat.  3  steht, 
sondern  auch  auf  eine  unwiderlegliche  Weise  von  Servius  zu 
Virg.  Ecl.  III,  13  bestätigt  wird,  indem  er  unsere  Stelle  anwen- 
det, um  perversus  zu  erläutern,  so  ist  es  offenbar,  dass  sich 
Hr.  Gerl.  als  einen  scaevus  criticua  et  interpres  gezeigt  hat.  — 
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§11  schreibt  er  exsiätis  itnperio,  was  man,  wie  wohl  aucli 
Fragm.  111,22,6  exszdi  omnibns  vorkömmt,  für  einen  Druck- 
fehler halten  könnte.  Allein  da  er  zu  unserer  Stelle  das  rich- 
tige exutus  als  Variante  aus  Vat.  2  anführt,  ohne  etwas  hin- 
sichtlich der  im  Text  stehenden  Form  essiitus  zu  bemerken,  so 
hält  er  letztere  unstreitig  für  richtig,  und  bereichert  damit  die 
Lexika  mit  einem  neuen  Worte,  und  die  lat.  Sprache  mit  einem 
neuen  Bilde,  wofür  man  ihm  vielleicht  nur  insofern  Dank  wis- 
sen wird,  als  es  eine  ergötzliche  Lächerlichkeit  ist,  den  Be- 
griff des  Verlustiggehens  unter  dem  Bilde  Aes Herausnähens  aus 
etwas  dargestellt  zu  sehen.  —  Eine  gewisse  Schwieri/^keit,  nicht 
sowohl  in  der  Feststellung  des  Textes,  als  vielmehr  in  der  Er- 
klärung und  der  damit  zusammenhängenden  Interpunction  bietet 
der  §  18:  „Ät  obiectat  mihi  possessiones  ex  bonis  proscripto- 
rura:  quod  quidem  scelerum  illius  vel  maximum  est,  non  me 
neqne  queraquara  omnium  satis  tutum  fuisse,  si  recte  faceremus. 
Atque  illa,  quae  tam  formidine  mercatussum,  pretio,  soluto 
iure^  dominis  tamen  restituo:  neqne  pati  consilium  est,  ullam 
ex  civibus  praedam  esse."  Um  unsern  Lesern  eine  anschau- 
liche Vorstellung  zu  verschaffen  ,  wie  sich  Hr.  Gerl.  in  derglei- 
chen Fällen  benimmt,  so  erlauben  wir  uns  die  ganze  hieher 
bezügliche  Stelle  des  Commentars,  mit  genauer  Beobachtung 
der  Interpunction  und  sonstiger  Eigenthümlichkeiten  *),  mitzu- 
theilen,  indem  sie  zugleich  als  Beispiel  der  kritischen,  dialecti- 
schen  und  stylistischen  Kunst  des  Verf.s  gelten  mag.  Er  sagt 
also  p.  50:  ^^pretio  soluto  iure  dominis^  sensus  variat  mutata 
interpunctione;  nam  et  pretio  soluto  dicitur,  et  iure  soluto,  et 
sunt  qui  iure  dominis  jungendum  esse  censeant;  jam  pretio  so- 
luto bene  dici,  satis  constat;  et  recte  aliquis  dicat,  cum  maiore 
vi  dictum  esse  quam  simplici  pretio,  ita  ut  positum  sit  pro  iusto 
pretio  et  praesenti  quidem  pecunia  soluto;  quibus  opposita  est 
emtio  speciosa,  qualem  Cicero  describit  in  Orat.  pro  Rose.  Am. 
jure  soluto  si  junguntur,  hoc  adjecit  Orator,  ut  facinus  suum 
excusaret,  quippe  quod  eo  tempore  factum  est,  quo  omnia 
Omnibus  licebant;  jtire  dominis  Cortius  et  Wassius  jungenda 
censuerunt;  ille  pro  exemplo  laudat y?/re  praetor  apud  Cicero- 
nem,  addi  poterat  Cic.  in  Verr.  2,61:  „wo/z  quaero  jure  an 
injuria  sint  inimici"  nara  verbum  substantivum  additum  nihil 
mutat;   nihilominus  tamen  mihi  haec  verborum  compositio  du- 


*)  Rec.  bemerkt  hier  ein  für  allemal,  dass  er,  so  oft  er  im  Fol- 
genden noch  Einzelnes  aus  Hrn.  Gerlach's  Coramentar  anführt,  immer 
genau  das  Original  wiedergeben  wird.  Die  Leser  mögen  daher  die 
ilarin  vorkommenden  groben  Verstösse  gegen  Interpunction,  und  die 
Nachlässigkeiten  in  Anwendung  des  Cursivdruckes  nicht  ihm,  oder  dem 
Corrector ,  sondern  dem  Autor  zurechnen. 
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rissima  videtur ;  neque  a  Wassio  laiulandum  erat ,  Orat.  Phil. 
cum  legatis  iure  adhicc  paretiiibus ^  naia  cum  adjectivis  et  par- 
ticipiis  haec  posse  iungi  nemo  negat;  paulo  obscurius  Carrio: 
,;,quae  prius  addiictus  timore  quodam  sum  mercatus,  ea  dominis 
soluto  pretio  restituo:  jure  inquis;  fateor,  sed  tarnen  restituo," 
scilicet  pretio  soluto  cum  restituo  coniuugit;  quod  haud  absur- 
dum videtur,  nam  Lepidura  tarn  magnanimum  et  liberalem  fuis- 
se,  ut  gratis  bonis  emtis  cederet,  valde  dubito,  sed  hac  expli- 
catione  probata,  etiam  ewre  ^/ow/nzs  utique  jungenda  sunt.  Jani 
quaeso,  tecum  reputes,  num  probabile  sit,  haec  verba :  pretio 
soluto  jure  dominis  restituo  Salustiuin  jüngere  voluisse?  itaque 
ita  iiiterpungendura  ce?iseo :  pretio  soluto,  jure;  dominis  iatnen 
restituo;  ita  solum  sequens  tarnen  habet,  quo  referatur;  jure 
enim  addit,  quod,  cum  pretium  justum  solvisset,  recte  posses- 
sor  dicebatur."  —  Rec.  stellt  es  einem  jeden  anlieim^  der 
sich  durch  diese  lange  Exposition  ohne  lluhepunct  hindurch 
gearbeitet  hat,  sie  fiir  so  schön  zu  halten,  als  es  beliebt;  er 
selbst  jedoch  kann  nicht  anders,  als  sie  fiir  ein  breites,  ur- 
theilstumpfes  und  zu  einem  durchaus  falschen  Resultate  füh- 
rendes Geschwätz  erklären.  Da  es  aber  zu  weit  führen  würde, 
alle  einzelnen  Verstösse  gegen  Logik,  Grammatik  und  stylisti- 
sche Form  zu  beleuchten,  abgesehen  von  der  Unerquicklichkeit 
dieses  Geschäftes,  so  wollen  wir  bloss  die  zuletzt  aufgestellte 
Erklärung  unserer  Stelle  berichtigen.  Indem  also  Hr.  Gerlach 
interpungirt  pretio  soluto^  jure^  und  beides  mit  zum  voraus- 
stehenden Relativsätze  zieht,  so  veranlasst  er  hierdurch  eine 
leere  Tautologie  und  einen  Widerspruch  mit  den  Worten  for^ 
tnidine  mercatus  sum.  Denn  was  wird  durch  den  Zusatz  pretio 
soluto  für  den  Gedanken  gewonnen,  da  schon  im  Begriff  des 
Kaufens  die  Erlegung  des  Kaufpreises  mit  enthalten  ist*?  Die 
Meinung  aber,  es  solle  durch  diesen  Zusatz  verhütet  werden, 
dass  man  nicht  etwa  an  einen  blossen  Scheinkauf  denke,  ist  rein 
aus  der  Lult  gegriffen,  da  der  Zusammenhang  auch  nicht  im 
Entferntesten  auf  diese  Idee  führen  kann.  Einen  gewaltigen 
Widerspruch  bildet  zweitens  iure  mit  dem  Vorhergehenden. 
Oder  konnte  wohl  Lepidus,  der  so  eben  dem  Sulla  die  Zerstö- 
rung aller  rechtlichen  Verhältnisse  als  die  grösste  Schändlich- 
keit vorgeworfen  hatte,  und  der  zugleich  gestand,  die  Güter 
der  Proscribirten  nur  aus  Furcht,  also  mit  innerem  Wider- 
willen und  Abscheu,  gekauft  zu  haben,  konnte fer  hinzufügen, 
dass  er  unter  diesen  Umständen  rechtmässiger  Besitzer  gewe- 
sen sei?  Musste  er  nicht  befürchten,  dass  sogar  der  einfältig- 
ste der  Quirlten  diesen  Unsinn  auf  der  Stelle  merken  würde? 
Jedoch  diess  hat  auch  Lepidus  gar  nicht  gesagt,  wenn  man  nur 
seine  Worte  richtig  construirt  und  seinen  Gedankengang  rich- 
tig verfolgt.  Es  gehören  nämlich  die  Worte /jrefeo  soluto  iure 
nicht  zum  Zwischensatz,  sondern  zum  Hauptsatz,  und  zwar  so, 
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dass pretio  mit  restituo  tarnen  dominis  zu  verbinden  ist,  so- 
luto  iure  aber  die  Bedeutung  eines  Zwischensatzes  hat,  der 
dazu  dient,  das  pretio  reslUuo  zu  motiviren.  Hat  man  so 
erst  die  Beziehung  der  einzelnen  Theile  des  Satzes  zu  einander 
richtig  erkannt,  so  ist  eigentlich  keine  Schwierigkeit  vorhan- 
den; höchstens  besteht  sie  darin,  dass  eine  allzugrosse  Kürze 
das  Verhältniss  der  Satzglieder  nicht  ganz  deutlich  hervortre- 
ten lässt,  weshalb  wir,  um  den  Sinn  klar  zu  machen,  den  Satz 
mit  den  nöthigeu  Erweiterungen  und  erklärenden  Einschaltun- 
gen also  vervollständigen:  „Atque  illa,  quae  tum  formidine 
roercatus  sum ,  pretio  quidem  (quo  ea  emi)  restituo ,  nam  aliter 
fieri  non  potest^  iure  soluto,  sed  restituo  tarnen  dominis,  d.  h. 
ich  habe,  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  veranlasst,  Güter 
der  Proscribirten  gekauft,  obschon  es  unrecht  war.  Doch  su- 
che ich  mein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  indem  ich  das 
Gekaufte  den  alten  Besitzern  zurückgebe,  (zwar  nicht  umsonst, 
sondern)  gegen  Zurückerstattung  des  von  mir  gezahlten  Kauf- 
preises {pretio),  (was  man  nicht  unbillig  finden  wird,)  da  (in 
jener  Schreckensperiode)  aller  Rechtsbestand  aufgelöst  war, 
(soluto  iure)  (also  niemand  meinen  Schaden  verlangen  kann,  da 
ich  nicht  die  Veranlassung  zu  dem  Verlust  der  Güter  war); 
genug,  ich  gebe  was  ich  gekauft,  wieder  heraus,  und  will  mich 
nicht  mit  fremdem  Gut  bereichern."*  So  ist,  wenn  wir  uns  von 
dieser  Paraphrase  wieder  zu  den  lateinischen  Worten  wenden, 
zu  pretio  zu  suppliren  restituo,  und  da  der  Begriff  von  restituo 
durch  pretio  beschränkt  wird ,  so  wird  diese  Beschränkung 
durch  das  tarnen  restituo  wieder  aufgehoben,  indem  ein  Zu- 
rückgeben gegen  Erstattung  des  Kaufpreises  immer  noch  ein 
Zurückgeben  ist  und  in  dem  damaligen  Falle  wenigstens  besser 
war  als  das  Behalten.  —  Eine  ähnliche,  wiewohl  etwas  grös- 
sere Schwierigkeit  enthalten  die  bald  darauf  folgenden  Worte 
§  18:  „Neque  iam  quid  existumetis  de  illo,  sed  quantura  vos 
audeatis,  vereor:  ne,  alius  alium  principem  exspectantes,  ante 
capiamini,  non  opibus  eius,  quae  futiles  et  corruptae  sunt,  sed 
vestra  socordia,  quam  raptum  tri  licet  et  quam  audeat  tarn  vi- 
deri  felicem. "  Kostete  es  nicht  zu  viel  Raum,  so  würde  Reo. 
auch  hier  den  Commentar  Hrn.  Gerlach's  vollständig  zum  Be- 
sten geben;  denn  er  ist  noch  trostloser  als  das  eben  angeführte 
Beispiel,  und  entbehrt  in  dem  Maasse  alles  Fundaments  und 
Gehaltes,  dass  nach  unsäglichem  Gerede  völlig  im  Dunkeln 
bleibt,  was  denn  eigentlich  die  richtige  Lesart  und  Erklärung 
sei ,  welchem  Uebelstand  aber  der  Hr.  Verf.  damit  abzuhelfen 
versucht,  dass  er  den  Knoten  zerhaut,  und  versichert,  Sailust 
habe  sich  selbst  in  einen  inconcinnen,  ungerundeten,  unrhyth- 
raischen  und  kraftlosen  Perioden  verfitzt,  entweder  aus  Zufall, 
oder  absichtlich,  um  die  verworrenen  Gedanken  des  Lepidus 
künstlerisch  zu  bezeichnen,  und  deshalb  habe  ein  Ausleger  ei- 
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gentlich  auch  nichts  hierbei  zn  thun.  Es  ist  diess  dasselbe  In- 
terpretenkunststück,  welches  Hr.  Gerl.  im  Catil.  XXXV,  1  an- 
wendete, wo\on  Reo.  in  den  Jbb.  a.  a.  O,  S.52  gesprochen  hat, 
weshalb  er  hier  davon  schweigt.  Uebrigens  verhält  es  sich  mit 
dem  Sinn  des  in  Frage  stehenden  Satzes  also.  Der  von  Lepidus 
ausgesprochene  Hauptgedanke  ist  dieser:  ich  befiircfUe  euerer 
Feigheit  und  Lässigkeit  wegen,  dass  ihr  völh'g  geknechtet  wer- 
det, und  zwar  dass  diess  noch  eher  geschieht,  als  Sulla  hierzu 
äussere  Anstalten  trifft  und  gewaltsame  Maassregehi  ergreift; 
ihr  seid  vermöge  euerer  Indolenz  schon  Knechte  des  Sulla,  ehe 
er  selbst  nur  zu  glauben  wagt,  dieses  Ziel,  wonach  er  strebt, 
erreicht  zu  haben.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  1)  dass  raptinn 
iri  falsche  Lesart  der  codd.,  und  dafür  zu  setzen  ist  captum 
ire,  wozu  man  jedoch  nicht  mit  Corte  den  Sulla  als  Object, 
sondern  vielmehr  als  Subject  zu  suppliren  hat;  2)  dass  capi  im 
Gegensatz  zu  captum  ire  nicht  dieselbe  Beziehung  hat,  insofern 
ersteres  hinsichtlich  der  Römer  heisst  durch  passives  Ver- 
halten in  Knechtschaft  gerathen^  letzteres  hinsichtlich  des 
Sulla  bedeutet  durch  Anwendung  geeigneter  Maass- 
regehi die  Knechtschaft  herbeiführen ;  3)  dass  diese  doppelte 
Beziehung  durch  den  Zwischensatz  „non  opibus  eius  —  sed  ve- 
stra  socordia"  motivirt  wird;  4)  dass  die  Frageforra  der  bei- 
den Glieder  des  Vordersatzes  nur  die  Geltung  eines  einfachen 
Objectes  hat,  wovon  das  erste  affirmativ,  das  zweite  negativ 
ist;  endlich  5)  dass  der  ganze  von  ne  abliängige  Satz  nur  zur 
Erläuterung  und  weiteren  Ausführung  der  einen  negativen  Sinn 
habenden  Worte  quantum  vos  audeatis  vereor  dient,  und  daher 
füglich  durch  ein  7iämlich^  wobei  man  allenfalls  auch  das 
vereor  noch  einmal  wiederholen  kann,  sich  dem  Vorhergehen- 
den anreiht.  Sonach  ist  der  nach  Hrn.  Gerlach's  Meinung  völ- 
lig confuse  Satz  also  zu  übersetzen:  „Auch  bin  ich  jetzt  nicht 
sowohl  wegen  eueres  Urtheils  über  ihn,  als  wegen  eueres  Man- 
gels an  Kühnheit  und  Energie  besorgt^  nämlich  dass  ihr  nicht, 
indem  einer  auf  den  Anfang  des  andern  wartet,  eher  in  die 
Knechtschaft  gerathet  (nicht  durch  seine  Macht,  die  elender 
Art  und  geschwächt  ist,  sondern  durch  euere  Indolenz),  als  er 
selbst  eifrige  Anstalten  treffen  kann,  euch  zu  knechten,  ja  eher, 
als  er  wagt,  auch  nur  so  glücklich  zu  scheinen.  —  Wie  wenig 
Hr.  Gerl.  durch  eine  richtige,  auf  genauer  Beobachtung  der  ein- 
zelnen Erklärungsgründe  beruhende,  Argumentation  vermag, 
zeigt  ebenfalls  eine  in  der  Rede  des  Philippus  befindliche  Stelle, 
Fragra.  I,  IJ),  7:  „Attum  erat  Lepidus  latro  cum  calonibus  et 
paucis  sicariis  ,  quorum  nemo  non  diurna  mercede  vitam  muta- 
verit;  nunc  est  proconsul  cum  imperio ,  non  emto,  sed  dato  a 
vobis,  cum  legatis  adhuc  iure  parentibus."  Es  fehlt  hier  näm- 
lich im  Vat.  1  die  Negation  non  nach  nemo^  und  Hr.  Gerl.,  der 
sie  im  Text  hat,  verwirft  sie  wieder  im  Commentar,  mit  grosser 
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Zustimmung  von  Orelli  in  den  NJbb.  Illr  Bd.  Is  Heft  S.  43. 
Dass  die  Entscheidung  über  die  Negation  von  der  Erklärung 
der  Worte  diur?ia  mercede  vilam  mutaie  abliängt,  liegt  am 
Tage;  indem  nun  Hr.  Gerl.  behauptet,  mutare  aliquid  ali- 
qua  re  sei  so  viel  als  vendere  (was  er  mit  Ing.  XLIV,  5  „prae- 
das  mutare  vino  advectitio"  belegt,  wo  vom  Tauschh(mdel  die 
Rede  ist),  so  weiss  er  nun  hieraus^  dass  Pliilippus  die  Feigheit 
der  früheren  Anhänger  des  Lepidus  und  die  Schwäche  seiner 
Parthei  schildern  will,  indem  kein  einziger  der  Seinigen  für 
den  geringen  Preis  des  täglichen  Soldes  sein  Leben  zu  ver- 
kaufen bereit  sei ^  weshalb  non  auf  keine  Weise  zu  dulden. 
Aliein  der  Gegensatz,  iu  welchem  die  folgenden  Worte  nuno 
est  consul  cum  imperio  etc.  zu  dem  Vorliergelienden  stellen, 
lehrt  aufs  deutlichste,  dass  Pliilippus  nicht  von  der  Feigheit 
und  von  dem  geringen  Eifer  der  vorigen  Anliänger  des  Lepi- 
dus, aufweichen  dieser  nicht  habe  rechnen  können,  spricht, 
sondern  dass  er  ihre  sittliche  Verworfenheit  und  bürgerliche 
Verächtlichkeit  schildern  will,  während  Lepidus  jetzt  mit  ge- 
setzlichen und  ehrenvollen  Mitteln  seine  schändlichen  Zwecke 
zu  erreichen  suche.  Die  frühern  Genossen  waren  Leute,  wel- 
che von  aller  Habe  entblösst  und  jeder  rechtlichen  Beschäfti- 
gung entfremdet  mit  dem  gefährlichen  Handwerk  der  Banditen 
und  Meuchelmörder  ihr  nichtswürdiges  Dasein  fristeten,  und 
jederzeit  bereit  waren,  für  den  Preis  eines  Tagelohns  ihr  Le- 
ben zu  wagen.  Demnach  heisst  diurna  mercede  vi  tarn  mu- 
tare nicht  das  Leben  gleichsam  als  Kaufpreis  zahlen  oder 
wirklich  hingeben,  sondern  nur  es  einsetzen^  es  daran  wagen, 
mit  lebensgefährlicher  Arbeit  den  Unterhalt  gewinnen.  Dass 
nur  von  einer  möglichen  Hingabe  und  von  einer  Bereitwilligkeit 
hierzu,  aber  nicht  von  einer  notliwendigen  und  wirklichen  die 
Rede  ist,  liegt  ausserdem  in  dem  Conjunctivus;  und  wenn  man 
hierzu  in  Erwägung  zieht,  dass  der  ganze  Relativsatz  nur  eine 
Charakteristik  der  secßy/Y  enthält,  so  bleibt  es  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft,  dass  we/no  non  zu  lesen  ist.  —  Aehnliche 
ungenügende  kritische  Behandlung  haben  mehr  oder  weniger 
auch  die  kürzeren  Fragmente  erfahren ,  wovon  wir  nur  einige 
Beispiele  anführen  wollen.  Fragm.  I,  75  „At  per  oranem  pro- 
vinciara  maguae  ^ivo[cesque  farnae'\  quum  ex  suo  quisque  ter- 
rore  quinquaginta  aut  amplius  hostium  milia,  novas  imraanes 
i[eras\  oceani  acc[^■/]as,  corporibus  hominum  vesci  couten- 
derent."  Hier  sind  wir  mit  Hrn.  Gerl.  über  die  Wahrschein- 
lichkeit der  beiden  ersten  Ergänzungen  Maio's  einverstanden; 
aber  wenn  er  hinzufügt:  „sola  vox  in  qua  oifendas  est  accitas f 
sed  vel  hoc  ita  explices,  ut  additum  statuas  ad  rei  miracidum 
augendum ,"  so  ist  diess  eine  nichtssagende  Erklärung.  Denn 
oceani  accitas  lässt  sich  nicht  verbinden,  wnAferas  oceani  ver- 
bunden giebt  nicht  etwas  Wunderbares ,  sondern  einen  Unsinn. 
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Nah  genug  liegt  aber  die  Verbesserung  des  lückenhaften  Wor- 
tes acc.as  in  accolas^  was  wenigstens  für  sich  einen  verstän- 
digen Sinn  giebt,  wenn  gleich  das  Ganze  etwas  dunkel  ist  und 
bleibt.  —  Inc.  140:  ,,Hi  sunt,  qui  secunduni  pocula  et  alias  res 
aureas,  diis  sacrata  instrumenta  convivio  mereantur.^''  Fälsch- 
lich nimmt  liier  Hr.  Gerlach  an,  dass  secundum  corrumpirt  sei, 
während  er  von  der  Corruptel  eines  anderen  Wortes  nichts  ah- 
net. Denn  statt  mereantur  ist  unstreitig  zu  lesen  mercantur^ 
secundum  aber  bedeutet  nächst  und  scheint  also  etwas  unge- 
wöhnlich inr  praeter  gesetzt  zu  sein.  —  Inc.  174:  „  Ut  in  JVI. 
Mario  cum  fracta  prius  crura  per  artus  expiraret.'*-  Diese  Worte 
halten  wir  allerdings  mit  Mrn.  Gerl.  für  verdorben;  allein  der 
Fehler  liegt  nicht  in  fracta^  wofür  er  fractiis  emendirt,  wozu 
das  erzählende  cum  nicht  passt,  da  der  Satz  offenbar  mehr  be- 
schreibend ist.  Wir  glauben  daher,  dass  Sallust  geschriebea 
hat:  ut  in  M.  Mario,  c?// fracta  prius  crura,  ut  per  artus  ex- 
piraret,  indem  etwa  vorliergegaiigen  sein  mag:  In  plurimis 
nefandae  crudelitatis  exempla  edidi't,  ut  in  M.  Mario  etc.  — 
Mehrere  Fehler  finden  sich  Fragm.  V,  9:  „Quibus  de  caussis 
Sullara  in  victoria  Aiciaiorcm  descendere  eqtio,  uni  sibi  assur- 
gere  sella,  caput  aperire  solitum ;"  desgl.  Inc.  G5:  „Magna  glo- 
ria  tribunus  niilitum  in  lllspania  T.  Didio  imperante,  magno  usu 
hello  Marsico,  paratu  militum  et  armorum  fuit.  Mullaque  tum 
ductu  eins  curata,  primo  per  ignobilitatera,  deinde  per  invi- 
diam  scriptorum  jjorMm  celebrata  sunt.  Comminus  Jaciem  suam 
ostentahat ^  aliquot  advorsis  cicatricibus  et  effosso  oculo.  Quo 
ille  de  honestaraento  corporis  raaxume  laetabatur:  neque  illis 
auxius ;  quia  reliqua  gloriosus  retinebat. "  Dass  das  erstere 
Fragment  zu  schreiben  sei:  quibus  de  caussis  Sullam  dictalo- 
rem  uni  sibi  descendere  equo  etc.,  und  dass  im  zweiten,  aus- 
ser mehrfach  veränderter  Interpunction,  die  cursiv  gedruckten 
Worte  richtiger  also  lauten:  celata  sunt ^  quae  Continus  f  a- 
cie  sua  ostentabat,  hat  ilecens.  vor  einigen  Jahren  in  seiner 
Commentatio  de  Sali.  Fragmm.  p.  22  u.  p.  29  —  31  ausführlich 
nachzuweisen  gesucht.  Dass  indess  Hr.  Gerl.  von  diesen  Ver- 
besserungsversuchen keine  Notiz  genommen  hat,  ist  nicht  zu 
verwundern,  da  er  sich  auf  einem  allzuhohen  Standpuncte  sub- 
jectiver  Einsicht  und  Unfehlbarkeit  befindet,  und  von  keinem 
neueren  Ilerausg.  des  Sallust,  am  allerwenigsten  aber  vom  un- 
terzeichneten Rec.  irgend  etwas  anzunehmen  geneigt  ist.  Ja  er 
fand  es  sogar  angemessen,  auf  denselben  in  Bezug  auf  die  ge- 
nannte Commentatio  einen  sehr  hämischen  Ausfall  zu  machen, 
indem  er  die  Tendenz  dieser  Schrift,  worin  llec,  einzig  von 
dem  Streben  nach  Wahrheit  geleitet,  die  Missgriffe  und  Irr- 
thüraer,  die  Planlosigkeit  und  ünkritik,  und  die  d.nraus  ent- 
springende höchst  geringe  Brauchbarkeit  des  de  Brossischen 
Werkes  mit  den  überzeugendsten  Gründen  nachgewiesen  hat, 
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mit  folgenden  Worten  darstellt,  Vol.  III  p,  101 :  „Kritzius  De- 
brosi^iiim ,  viriini  de  Sallustianis  fragraentis  optime  meritura, 
acerbissima  laceravit  viluperatione.  "  Man  könnte  glauben, 
dieses  Urtlieil  habe  seinen  eigentlichen  Grund  darin,  dass  der 
Verf.,  durch  unraässige  Eitelkeit  zunächst  in  Bezug  auf  sich 
gelbst  verblendet,  iiberhaupt  Aci\  Wahrheitssinn  verloren  habe, 
so  dass  ihm  jeder  Tadel  unerträglich  ist,  und  dass  „Jemandem 
mit  den  triftigsten  Gründen  seine  Irrthümer  nachweisen"  bei 
ihm  unwillkVihrlich  so  viel  heisst  als  acerbissima  viluperatione 
lacerare.  Allein  die  Sache  verhält  sich  zum  TJieil  doch  anders. 
Denn  wiewohl  er  an  unzähligen  Stellen  der  Autorität  von  de 
Brosse  folgt,  und  dessen  Hiragespinnste  für  Wahrheit  nimmt, 
so  konnte  er  doch  nicht  umhin,  mitunter  zu  bemerken,  dass 
die  Einfälle  des  Franzosen  nicht  Stand  halten  dürften,  und  er 
erlaubt  sich  daher  über  seinen  Meister  Aeusserungen,  wie  fol- 
gende: p.  9.  „Debrossius  lacunas  multa  cum  arte  sed  non  saus 
ex  rertimflde  supplevit."  p.  04.  „  Debrossius  saepissime  in  eo 
erravit,  quod  idem  fragmentum  ad  duo  loca  diversissiraa  traxit.'' 
p.  75.  „Debrossius  expeditionem  Porapeii  confinxit,  quam  omnes 
rerum  scriptores  ignorant.'"''  p.  76,  „Paene  putidum  est  enar- 
rare,  quanta  cum  temeritate  et  inco7isider antia 
Debr.  saepius  pauca  verba  ordinaverit."  p.  77.  „Quae  Debr. 
inter  fragmenta  rettulit;  sed  haec  verba  ipsius  Saliustii  putare 
absurdum  est. ^''  p.  84.  „Debr.  hallucincUur ^  quod  proelium 
Saguntinum  hoc  fragraento  illustrari  opinatur. ""  p.  89.  „In 
qua  re  ridicutus  Debrossii  error  notaiidus .'■''  p.  118.  „Debr. 
ridiculus ,  qui  iisdem  verbis  utriusque  ignominiam  a  Salustio 
notatam  statuit."  p.  130.  ^^ Ridiculus  est  Debr.,  qui  Catuli 
exercitum  intelligit. "  p.  136.  „Debr.  verborura  ambagibus  ni- 
hil aliud,  quam  inscientiam  texit.""  Wie  Ilr.  Gerl.  nun,  nach- 
dem er  dem  unglückseligen  Debr.  solche  Elogen  gemacht  hat, 
von  dem  Unterzeichneten,  der  die  Betveise  für  die  üngründ- 
lichkeit  des  französischen  Herausgebers  in  Masse  zusammen- 
gestellt  hat,  sagen  kann:  virura  de  Sali,  optime  meritum  acer- 
bissima  laceravit  viluperatione  ^  ist  schwer  einzusehen.  Doch 
den  Schlüssel  hierzu  liefert  das  Sprüchwort:  ein  Lügner  (man 
setze  hinzu:  auch  ein  Verläumder)  rouss  ein  gutes  Gedächtniss 
haben!  Denn  dass  Hr.  Gerl.,  seine  früheren  Aeusserungen  ver- 
gessend, nur  darauf  ausging,  den  Rec.  in  ein  ungünstiges  Licht 
zu  stellen,  liegt  am  Tage.  Man  vergleiche  damit  die  S.  140 
von  einem  kleinen  Verdruss  zeugende  Bemerkung,  die  zugleich 
durch  die  schöne  Schlussfolge  ausgezeichnet  ist:  „Reliqua  re- 
stituere  eo  difficilius,  quod  incertum  est,  num  ad  eundem  Spar- 
taci  dolum  sint  referenda.  Itaque  haec  integra  restitui  non  pos- 
sunt,  nisi  folio  isto  accuratius  examinata  fuerint.  Itaque  in  ta- 
libus  facilius  est  hariolari,  quam  probabiies  proponere  coniectu- 
ras.     Quare  haec  Kritziis  eiusdemque  farinae  homini- 
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bus  restituenda  relinquo."  Zum  Verständniss  dieser  kritischen 
Expectoration  diene,  was  FIr.  Prof.  Kreyssig  in  der  Vorrede  des 
von  ihm  besorgten  Abdruckes  der  von  Älaio  aus  einem  Vat.  cod. 
edirten  Fragmente  des  dritten  Buches,  p,  XV  sagt:  „Permulta 
etiamnum  restant  coniecturae  ope  sive  emendanda,  sive  sup- 
plenda,  quae  non  Kritzii  tantum  —  sed  aliorura  quoque  critico- 
rum  acumen  exerceant/'  Offenbar  versteht  Hr.  Gerl.  unter  den 
eiusdem  farinae  komtnibus  Hrn.  Kreyssig  selbst;  denn  gerade 
dieser  ist  es,  der  schon  i'rüher  einen  Theil  dieser  Fragmente^ 
welche  Hr.  Gerl.,  gleichsam  als  sauere  Trauben,  fiir  ungeeig- 
net zu  kritisclier  Behandlung  ausgiebt,  mit  solcher  Gelehrsam- 
keit und  solchem  Scharfsinn  zu  ergänzen  versucht  hatte,  dass 
er  sich  Niebuhrs  ungetheilten  Beifall  erwarb,  in  Folge  des- 
sen er  von  ihm  eine  Copie  des  im  Vatican  befindlichen  Originals 
erhielt  und  mit  diesem  wichtigen  Hiilfsmittel  versehen  bei  einer 
neuen  Bearbeitung  so  viel  leistete,  als  menschlichen  Kräften  nur 
immer  möglich  ist.  Hr.  Gerl.  aber,  mit  arroganter  Verachtung 
auf  diese  ausgezeichneten  Leistungen  Kreyssig's  herabsehend, 
erwähnt  bei  der  Erklärung  dieser  Stücke  nicht  ein  einziges  Mal 
die  x'\nsichten  dieses  Gelelirten,  sondern  hält  es  für  geistrei- 
cher, den  verworrenen  de  Brossischen  Wust  noch  einmal  aus- 
zukramen, und  redet  von  Kritziis  eiusdemque  farinae  liominibus. 
Wir  kehren  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder  zum 
Commentar  des  Hrn.  Gerl.  zurück,  und  betrachten  noch  kürz- 
lich die  an  den  Tag  gelegte  grammatische  Einsicht  desselben^ 
die  wenigstens  das  Gute  hat,  dass  sie  mit  allem  üebrigen  in 
vollkommenem  Einklänge  steht.  So  bemerkt  der  Herausg.  zu 
den  Worten  Fragm.  I,  15,  19:  „Satis  i\la  fuermt  ^  quae  rabie 
contracta  toleraviraus," — -  Vat.  2  fuerunt;  coniimctivus  ora- 
tiojiis  vim  äuget.  Dass  der  Conjunctivus  gebraucht  werde,  um 
der  Hede  den  Ausdruck  der  Araß  zu  geben,  ist  etwas  ganz 
Neues.  Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern,  dass  Hr.  Gerl.  seine 
Entdeckung  so  kahl  und  wortkarg  hingestellt  hat,  ohne  aus 
dem  Begriff"  des  Conjunctivus  zu  beweisen,  wie  es  zugehe,  dass 
dieser  Modus,  der  eine  Handlung  an  sich  nicht  als  wirklich, 
sondern  nur  als  möglich  bezeichnet,  sich  dennoch  zu  einer  kräf- 
tigeren Darstellung  des  Gedankens  eigne,  als  der  IndicativuS. 
Bis  dahin,  wo  diess  begründet  sein  wird,  nehmen  wir  einst- 
weilen an,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Unterschied  zwi- 
schen fueiint  und  fuerunt  gar  nicht  auf  einem  grösseren  öder 
geringeren  Grade  ^ev  Kraß  beruhe,  sondern  dass  der  Gedanke 
völlig  ein  anderer  wird,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  3Io- 
dus  gesetzt  wird.  Denn  im  Indicat.  liegt  ein  einfaches  Urtheü 
über  das,  was  geschehen  ist,  die  früheren  Leiden  werden  als 
hinreichend  anerkannt;  der  Conjunctivus  drückt  dagegen  &^w 
Wunsch  aus,  dass  sie  hinreichend  sein  möchten,  worin  zugleich 
angedeutet  ist,  dass  eine  Beendigung  noch  nicht  vorhanden  sei. 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fäd.  od.  Krit.  DM.  Bd.  V  ///(,  ?.  JQ 
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So  wenig  man  also  vom  folgenden  Satze:  „scelerum  et  contu- 
nieliarum  omniuni  fiais  s«7"  sagen  kann,  dass  diess  kiüfiiger 
gesagt  sei  als ß/iis  est,  so  wenig  gilt  diess  von  fUerint  in  Ver- 
liältniss  zu  fuerunt.  —  Iluchst  belehrend  ist  die  Erörterung 
über  den  Gebrauch  des  Genitivus  in  der  Stelle  Fragm.  I,  19,  10 
„arma  ille  cepit  legum  ac  libertatls  siibvorümdae  ^'•'-  wozu  es 
Comraent.  p.  08  heisst:  „Hie  genitivi  usus  memoratu  dignus, 
cfr.  supra:  „cum  privata  arma  oppriniundae  libertatis  cepisset.'-' 
Quaiuvis  enini  in  Universum  eadeni  huius  genitivi  sit  notio,  quae 
substantivi,  cum  adiectivo  coniuncli,  nonnullis  tarnen  locis  aperte 
fincm  et  consilium  designat. '•'  Was  es  mit  den  nonnullis  locis 
und  mit  dieser  Structur  überhaupt  iür  eine  Bewanduiss  habe, 
hat  Rec,  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  c.  VI,  7  p.  30  und  in  der 
Allg.  Schulzeit.  1830,  He  Abthl.  Nr.  18  S.  141  auseinanderge- 
setzt, weshalb  er  sich  mit  der  Verweisung  hierauf  begnügt.  — 
Das  Fragment  I,  50:  „Earum  aiiae  paullulum  progressae,  nimio 
siraul  et  incerto  onere,  qunm  pavor  corpora  agilaverat^  depri- 
mebantur,"  veranlasst  den  Verf.  zu  der  instructiveu  Bemerkung: 
„indicativus  ex  more  priscae  linguae  ponitur;  cuius  structurae 
innumera  apud  Plautuin  exempla,"'  was  ebenfalls  zu  Fragm.  Inc. 
17,  3  p.  120  wiederholt  wird.  Was  sich  Hr.  Gerl.  unter  dem 
alte/i  Sprachgebrauch  denkt,  lässt  sich  nicht  leicht  bestimme», 
da  er  häufig  dann  auf  denselben  provocirt,  wenn  er  auf  eine 
Structur  stösst,  die  in  etwaa  von  den  gewöhnlichsten  Regeln, 
wie  sie  einem  Schüler  etwa  bekannt  sind,  abweicht  und  deren 
Grund  er  nicht  einzusehen  vermag.  Hinsichtlicli  der  Constru- 
ction  von  guum  mit  dem  Indicat.  in  scheinbar  causaler  Bedeu- 
tung mag  er  aus  der  Bemerkung  Ed.  Wunder's  zu  Cic.  p.  Plane. 
12,29  lernen,  dass  dieselbe  nicht  bloss  bei  Terentius,  sondern 
auch  bei  Cicero  ziemlich  häufig  vorkömmt,  dass  guum  jedoch 
keines weges  für  giioniam  steht,  wie  es  bei  Hrn.  Gerl.  p.  120 
heisst,  sondern  dass  es  die  Geltung  von  eo  guod  hat,  und  auf 
einen  objecliv  voiiiegenden  Fall^  der  als  Grund  einer  anderen 
Handlung  erscheint,  hijiweisst.  Hieraus  folgt,  dass  es  an  der 
zweiten  Stelle,  Inc.  17,  2,  wo  Hr.  Gerl.  glaubt,  mit  Verwei- 
sung auf  den  alten  Sprachgebrauch  es  rechtfertigen  zu  können, 
durchaus  nicht  stellen  kann;  und  wenn  er  sich  aucli  für  das 
richtige  guin  entscheidet,  so  ist  es  ihm  einmal  begegnet,  das 
Wahre  blindlings  gefunden  zu  haben.  —  In  der  Rede  des  Li- 
cinius,  Fragm.  HI,  22,  in  welcher  dieser  das  Volk  anzureizen 
sucht,  seine  bisherige  Schlaffiieit,  Indolenz  und  Feigheit  auf- 
zugeben, und  sich  die  Anmassungen  der  Aristokraten  nicht  so 
gutwillig  gefallen  zu  lassen,  heisst  es  §  14:  „Q'"^  ccnses  igi- 
tur'?  aliquis  vestrum  subiecerit.  Primum  omniuni  omittendura 
morem  hunc,  quem  agilis,  impigrae  linguae^  ignavi  animi,  non 
ultra  concionis  locum  memores  libertatis."  Dass  hier  die  Worte 
impigrae  linguae i  ignavi  ««//«e  Genitive  sind,  welche  von  7/io- 
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rem  hunc  abhängen,  sieht  jeder  Anfänger,  da  nicht  nur  der 
Gedanke  selbst  diese  näliere  Bestimmung  zu  vioreni  nöthig« 
macht,  sondern  auch  vernünftiger  Weise  keine  andere  Constru- 
ction  möglich  ist.  Ilr.  Gerl.  weiss  es  aber  besser.  Er  erklärt 
impiniae  liugiiae  fiir  den  Nominativns,  der  sich  als  Apposition 
auf  die  in  agitis  enthaltene  Person  beziehen  soll,  so  dass  der 
Begriff  linguae  personificirt  erscheint.  Anstatt  jedoch  etwa  den 
Beweis  zu  führen,  dass  der  Genitiv  unstatthaft  sei,  dass  der 
Gegensatz  von  linguae  und  aiiimi  durch  eine  so  durchaus  ver- 
schiedene Construction  nicht  gestört  werde,  und  dass  überwie- 
gende Gründe  für  den  Nominativus  sich  geltend  machen,  giebt 
er  bloss  folgende  gelehrte  Note  zum  Besten  p.  l)ß:  „Qnod  per 
jocum  licet,  ut  aliquem  labellum^  occllum^  cor,  suaviian,  penem., 
lingtiam  appellemus,  idem  indignautium  jus  est.  cfr.  Plaut.  Poen. 
1.  2.  1T3.  Hesiod.  Theog.  20:  not^teveg  —  yaörsgsg  oiov  Eurip. 
fragm.  ine.  5! ;  vsaviag  —  üoay]  [xavos  aal  ödgxss  tgya  d'  ov^ 
6af.iov.  Das  heisst  den  Autor  und  jede  einzelne  Stelle  aus  sich 
selbst  erklären!  —  Die  von  Nonius  II,9{)ä)  ihrer  grammati- 
schen Eigentliüralichkeit  wegen  angeführten  Worte,  Fragrn. 
IV,  17:  „Multisque  snspicionibus  volcnlia  plebi  facturus  vide- 
batur,"  erläutert  Hr.  Gerl.  auf  eine  Weise,  die  seinen  Scharf- 
sinn in  Unterscheidung  verschiedener  Constructionen  und  in  der 
Yergleichung  des  griechischen  Sprachgebrauchs  in  einem  glän- 
zenden Lichte  zeigt.  Er  sagt  nämlich:  ^^volentia  i.  e.  ßovXo-' 
(ih'cp  'Tjv  T(p  dr'iiiop  cfr.  Phit.  Pomp.  c.  21.  Bernhardy  Gr  Syntax. 
p.  87.  Tac.  Annal.  15.3(1:  haec  atque  talia  plebi  volentia  fuere. 
Hist.  3.  52:  Muciano  volentia  scripsere.  Amraian.  Marc.  2(>.  4: 
j[;/ßcew^m  pro  placita.  lug.  93:  g^^7^e7^f^«  pro  genita.  Vechner. 
Hellenolex.  p.  18."  Jedermann  sieht  liier,  dass  die  den  grie- 
chischen Worten  zu  Grunde  liegende  Construction  keinesweges 
auf  unsere  Stelle  anwendbar  ist,  sondern  nur  zur  Erklärung  sol- 
cher Stellen  gebraucht  werden  kann,  in  welchen  das  Partici- 
pium  voleus,  das  eigentlich  eine  Prädlkatsbestimmnng  enthält^ 
vermöge  der  Altraclion  in  gleichem  Casus  mit  dem  von  esse  ab- 
hängigen JVomen  der  Person  steht,  wie  lug.  LXXXIV,  3:  „quia 
iieque  plebi  militia  volenti  putabatur  ,"■  oder  ebandas.  c.  C,  4: 
„Marius  vigilias  ipse  circumire,  uti  militibus  exaequatus  cum 
im^evzioYQ  volentibiis  esset."  Wie  sehr  hier  auch  die  beide« 
Satzglieder  in  einander  verschränkt  sind,  so  ist  es  doch  augen- 
scheinlich, dass  das  im  Dativ  stehende  Participiura  nur  eine 
Beziehung  auf  die  Wiliensthäligkeit  der  als  Snbject  gedachten 
Person  hat.  Wenn  es  daher  lug.  LXXVI,  6  heisst:  ,,oppidani 
poenas  ipsi  volenies  pependere,"  so  Hess  sich  dafür  mit  unserer 
Stmctur  sas^an:  oppidanis  poenarum  perpessio  volenlibtis  fuit. 
Demnach  würden  wir  die  obigen  Beispiele  durch  tJ<uschreibung 
etwa  so  ausdrücken:  quia  neque  militia  (respcctu  plelüs  i.  e. 
plebi)  talls  esse  putabatur,   qualem  idebes  vellet ;   oder  in  der 

19* 


292  Rümlschc   Littcratur. 

zweiten  Stelle:  uti  mlHtibus  exaequatus  cum  Imperatore  laboa 
.talis  esset,  qualem  Uli  noii  abnuereut,  sed  libenter  obire  vel~ 
leid.  Dagegen  ist  in  der  vom  Nonius  angeführten  Stelle  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Structur  keine  Atlractioti  ^  sondern  auch 
hinsichtlich  des  Sinnes  keine  Beziehung  auf  das  Snbject  vorhan- 
den, indem  volentia  das  von  facturus  abhängige  Object  bezeich- 
net, was  einen  wesentlichen  Unterschied  mit  der  andern  Con- 
struction  begründet.  Die  zweite  irrthümliclie  Ansicht  Herrn 
Gerlach's  betriift  die  vermeinte  passive  Bedeutung  von  voletiiia^ 
was  er  so  versteht,  als  sei  der  Sinn  das  Gewollte^  das  Ver- 
langte. Wie  es  indessen  möglich  sei,  dass  z.  B.  statt  moneor 
auch  gesagt  werden  könne  moneo,  statt  monitus  est  auch  mo- 
nuit^  statt  monens  auch  monitus^  oder  wie  überhaupt  das  Acti- 
vum  ^\\\^  'passive  Bedeutung  haben  könne,  diess  zu  beweisen  hat 
Hr.  Gerl.  unterlassen,  wohl  aber  durch  die  beigebrachten  Ana- 
logien die  Verworrenheit  und  Seichtigkeit  seiner  grammatischen 
BegrilFe  an  den  Tag  gelegt.  Denn  genau  genommen  liegt  in 
dem  Ausdruck  volentia  plebi  gar  keine  grammatische  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  sich  erinnert,  dass  velle  alicui  oder  auch 
velle  alicuius  caussa  in  prägnantem  Sinne  bedeutet:  jeman- 
dem wohlwollen,  ihm  günstig  sein.  Sonach  bedeutet  auch  das 
Participium  eigentlich  fave?is^  und  nach  einer  sehr  natürlichen 
BegrifFsfolge  auch  gratus^  acce2)tus  ;  also  ist  volejitia  plebi  factu^ 
rus  videbatur :  er  schien  Dinge  unternehmen  zu  wollen,  die 
dem  Volke  zu  Gunsten  wären,  und  ihm  daher  angenehm  und 
erwünscht  sein  mussten.  Es  liegt  demnach  das  Ungewöhnliche, 
Harte  und  Gewagte  des  Ausdrucks,  was  wir  nicht  wegläugnen 
wollen,  nicht  sowohl  in  einer  Verletzung  des  eigenthümlichen 
grammatischen  Verhältnisses,  sondern  darin,  dass  Sallust,  und 
nach  dessen  Vorgange  auch  Tacit.  Ann.  XV,  36.  Hist.  HI,  52, 
sich  erlaubte,  den  Begriff"  des  Günstigseins ^  der  eigentlich  nur 
einem  willensthätige7i  Subject  zukommen  kann,  auf  sachliche 
Gegenstände  überzutragen.  Wenn  Hr.  Gerl.  dagegen,  um  seine 
Behauptung,  dass  volentia  mit  passivem  Sinne  stehe,  zu  unter- 
stützen, aus  Ammian.  Marc.  XXVI,  4  anführt:  „Valentinianus, 
quasi  tuta  consilia  quam  sibi  placefitia  secuturus,  percunctaba- 
tur  quemnam  ad  imperii  consortium  oporteret  adsumi,"  so  ist 
diess  baarer  Unsinn,  da  placeo  gar  kein  Passivum  haben  kann, 
und  consilia  sibi  placentia  bedeutet  cons.  quae  sibi  place- 
renty  aber  nicht  gziae  placei entur ,  wie  die  Baseler  Gramma- 
tik will.  Was  endiich  die  Ansicht  anbelangt,  dass  gignentia 
auch  für  genita  stehe,  z.  B.  lug.  LXXIX,  6  und  XCllI,  4,  so 
widerspricht  hier  Hr.  Gerl.  erstlich  der  an  den  bezeicimeten 
Stellen  von  ihm  gegebenen  Erklärung  selbst,  indem  er  dort 
Vol.  II  p.  313  sagt,  gignere  sei  in  neutraler  Bedeutung  gesetzt, 
was  freilich  eben  so  unrichtig  ist,  als  die  spätere  Meinung,  und 
nur  zum  traurigen  Beweise  dient,  dass  weder  die  Wissenschaft 
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noch  die  Schule  etwas  von  Männern  zn  erwarten  hat,  die  nicht 
einmal  wissen,  was  ein  ^4i'iivu7n^  Passivtim  und  Intransitivurn 
ist,  und  die  mit  eben  so  grosser  Ignoranz  als  Arroganz  sich 
gern  auf  den  ersten  Platz  drängen  möchten,  um  mit  dünkel- 
haftem Vornehmthun  auf  die  gewissenhaften  Forschungen  an- 
derer herabzuseilen.  Hätte  doch  unser  gelehrter  Verf.  dafür 
lieber  den' einfachen  Grundsatz  fest  halten  wollen,  dass  der 
Genius  der  Sprache,  selbst  wo  er  auf  eine  freie  Weise  waltet, 
doch  nie  widersinnig  zu  Werke  geht,  und  dass  der  Erklärer, 
statt  überall  Verschrobenheiten  nachweisen  zu  wollen,  viel- 
mehr bemüht  sein  müsse,  in  jeder  Structur  das  zu  erkennen, 
was  sie  trirklich  ist ^  damit  endlich  einmal  der  alte  verlegene 
Kram  der  Enallagen,  wonach  nichts  für  sich,  sondern  jedes  für 
etwas  Anderes  steht,  bei  Seite  geschafft  werde.  Betrachten 
wir  die  oben  angeführten  Stellen,  lug,  LXXIX,  ß:  „übi  per 
loca  aequalia  et  nuda  gignentium  ventiis  coortus  arenam  humo 
excitavit,"  und  c.  XCIII,  4:  „Grandis  ilex  coalnerat  inter  saxa, 
' —  aucta  in  altitudinem  quo  cuncta  gignentium  natura  fert,"  so 
lehrt  der  Zusammenhang  aufs  Deutlichste,  dass  gignentia  Ve- 
getabilicn  jeder  Art,  insbesondere  aber  Sträuche  und  Uäume 
bezeichnet.  Ergiebt  sich  nun  diese  Bedeutung  besser  aus  dem 
activen  oder  aus  dem  passiven  Sinn  des  Particips?  Unbedenk- 
lich aus  dem  ersteren.  Denn  was  bezeichnet  gignentia  anders, 
als  denjenigen  Theil  der  Natur,  der  einer  lebendigen  Lebens- 
äusseriing  fähig  ist,  und  dieselbe  nicht  blos  durch  Wachsthum 
lind  regelmässige  Entwickeiung,  sondern  auch  besonders  durch 
Fortpflanzung  des  Geschlechts  bewährt*?  Sonach  ist  gignentia^ 
in  Gegensatz  zu  der  scheinbar  ganz  lebenslosen  Masse,  in  wei- 
terem Sinne  das,  was  wir  organische  Körper  nennen,  in  Bezug 
auf  den  nächsten  Zusammenhang  aber  in  den  sallustischen  Stel- 
len sind  es  Vegetabilien,  d.  i.  wie  die  Bibel  sagt:  Gras  und 
Kraut,  das  sich  besamet^  und  Bäume,  die  ihren  eigenen  Samen 
bei  sich  haben  ^  ein  jegliches  nach  seiner  Art.  Um  diesen  Be- 
griff zu  erhalten  ist  es  daher  nicht  bloss  unnöthig,  sondern 
durchaus  ungereimt,  der  activen  Form  einen  passiven  Sinn  un- 
terzuschieben, und  gignentia  für  genita  zu  erklären  ist  völlig 
dasselbe,  als  wenn  Hr.  Gerl.  behauptete,  pater  könne  auch  so 
viel  sein  nhßlius,  weil  ja  jeder  Vater  zugleich  der  Sohn  sei- 
nes Vaters  sei!  —  Zu  Fragm.  Inc.  160:  „Ut  res  magis  quam 
verba  gererentnr,  liberos  parentesque  in  muris  collocaverant,'^' 
bemel-kt  Hr.  Gerl.  p.  137:  „?/^  res  tnagis  —  gererenttir de.  i.e. 
iie  vana  verba  forent.  novum  hoc  zeugmatls  genus;  sed  eo  mi- 
nus durum,  quod  verba  habere,  farere  passim  dicitur,  et  ge- 
rereetfacere  saepius  confunduntur.'-''  Abgesehen  davon,  dass 
die  Erklärung  des  Sinnes  verfehlt  ist,  indem  nicht  die  JForte 
hinsichtlich  ihres  Erfolges  hervorgehoben,  sondern  vielmehr 
ganz  beseitigt  werden  sollen,   so  dass  Thaten  an  die  Stelle 
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derselben  treten,   so  enthält  die  über  das  Zeugma  ausgespro- 
chene Ansicht  einen  doppelten  Inthnm,    der  aufs  unvviderleg- 
lichste  zeigt,  dass  Mr.  Gerl.  auch  nicht  den  geringsten  BegrüF 
von  einem  Zeugma  hat.     Es  soll  das  vorliegende  Beispiel  eine 
eigenthiimliche  und  ganz  neue  Art  dieser  Structnr  sein.     Allein 
worin  besteht  dieses  Neue'?    In  nichts  anderem,  als  in  der  ver- 
worrenen Vorstellung  des  Hrn.  Gerlach.     Denn  unter  Zeugma, 
was  Reo.  eine  logisclie  Attraction  nennen  möchte,  versteht  man 
diejenige  Kürze  im  Ausdruck,    vermöge  welcher  s^f'e/ Substan- 
tive, die  fiir  sich  allein  auch  zwei  verschiedene  Verba  verlan- 
gen, zusammen  verbunden  unter.ee«  P/cidilcat  gestellt  werden, 
so  dass  dieses  nur  zu  einem  derselben  genau  passt,    und  zur 
Vervollständigung  des  Sinnes  ein  zweites  Verbum  supplirt  wer- 
den muss;  man  vgl.  Sali.  Catil.  LI,  IG:  „Silanura  certo  scio  quae 
di.x^erit  studio  reipubl.  dixisse,  neque  iilum  in  tanta  re  gratiam 
aut  iiiimiciiias  ej-'e/cere , *■'   wo  das  Veibum  nur  zu  immicitias 
passt,  und  zu  g/aiiam  etwa  sequi  oder  ein  ähnliches  hinzuzu- 
denken ist.     lug.  XIV,  4:  ,, Vobis  cogor  prius  oneri  quam  tisui 
esse,'"'  wo  cogor  wohl  zu  oncri^  aber  nicht  zu  usui  esse  stimmt, 
weshalb  hierbei  der  BegrüF  ^oss?//?i  suppürt  werden  muss.  Ibid. 
XXXVIII,  9:    „Tametsi  ipsum  /V.';;zc'  terroque  clausiim  tenet,'*" 
wo  statt  clausum^  was  nur  zw  ferro  gezogen  werden  kann,  jyres- 
siim  SU  denken  ist.     Ibid.  XLVI,  8:  „lugui  tha  j^ace?«  an  bellum 
gereus  perniciosior  esset  in  incerto  habebatur;"  wo,  da  mau 
wohl  sagt  bellum  gerere,  aber  nicht  pacem  gerere^  der  Sinn  so 
zu  fassen  ist,    als  wäre  in  Bezug  auf  dieses  Substantivum  agi~ 
tare  gesetzt.     Ibid.  LV,  1:    „Cogr.itis  Metelli  rebus,   ut  seque 
et  exercUum  gerer et-^'-  eben  so  c,  LXXXV,  47:  ,,meque  tJosque 
in  Omnibus  rebus  iuxta  geram!;'-  wo  zum  zweiten  Object  gerere 
im  Gedanken  mit  iractare  zu  vertauschen  ist.     Ganz  von  der- 
selben Art,   wie  diese  und  viele  andere  Beispiele,  deren  häufi- 
ges Vorkommen  bei  Sallust    in  der  Eigentiiümlichkeit  seines 
Styls  begriindet  ist,    sind   auch  die  oben  angeführten  Worte; 
denn  da  man  nur  sagt  res  gerere^  aber  nicht  verha  gerere^  so 
muss  man  den  Sinn  so  fassen,  als  sei  mit  dem  letzteren  Nomea 
etwa  iacerentur  verbunden.      Somit   ist  also  von  einer   neuen 
Form  des  Zeugma  nicht  die  Rede.     Wenn  aber  Hr.  Gerl.  hin- 
zufügt:   gerere  stehe  häufig  für/fice/e,    und  da  verba  facere 
gewöhnlicher  Ausdruck  sei,  so  könne  auch  verba  gerere  ohne 
bedeutende  Härte  gesagt  werden ;    so  ist  diess  erstens  grund- 
falsch; gesetzt  aber,  es  wäre  richtig,  so  würde  zweitens  damit 
behauptet  und  bewiesen  sein,  dass  der  in  Frage  stehende  Satz 
weder  ein  gewöhnliches,  noch  ein  ungewöhnliches,  sondern  gar 
A-ei/i  Zeugma  sei,  weil  sich  dann  gererentur  auf  völlig  regelmäs- 
sige und  gleichartige  Weise  mit  res  und  verba  verbinden  würde. 
Wir  glauben,  dass  diese  Proben  der  kritischen  und  grara^ 
matiscUeir  Unfähigkeit  des  Herausg.  hinreichend  sein  werden, 
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um  von  der  Bescliaffenheit  seines  Coirmentars,  womit  er  iiber 
die  Fragmente  ein  neues  Licht  verbreiten  will,  einen  riclitigen 
BegrilF  zu  geben.  In  eine  weitere  Analyse  älinliclier  Irrthümer, 
die  das  Buch  in  Menge  bietet,  einzugehen,  möchte  daher  iin- 
nothigsein,  undilec.  iiberhebt  sich  gern  des  unangenehmen  Ge- 
schäfts, Verkehrtheiten  der  Einsicht,  des  Denkens  und  Urthei- 
lens  zu  zergliedern.  Dagegen  hält  er  es  zur  Charakteristik  des 
vorliegenden  Werkes  für  angemessen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  die  LeicIUfertigkeit  hinzulenken,  mit  welcher  Herr 
Gerlach  allgemein  Bekanntes  auf  eine  triviale  und  ungesalzene 
Weise  vorbringt,  und  recht  cavalierement  da  den  Präceptor 
spielt,  wo  niemandem  daran  gelegen  sein  kann,  seine  Weisheit 
zu  vernehmen.  Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  vollkommen, 
bloss  die  Stellen  mit  den  betreffenden  Anmerkungen  herzu- 
setzen, und  wir  entl)alten  uns  des  Urtheils  gänzlich.  Fragm. 
Hist.  I,  4:  „Neque  me  dicorsa  pars  in  civiübus  armis  movit  a 
vero;"  dazu  Comment.  p.  4!):  Neque  me  diversa  i.  e.  contraria 
cfr,  Sueton  Caes.  c.  20  diversa  f actio  ;  Liv.  34,  4  Diversa  duo 
vitia,  avarilia  et  luxuria  atqtie  ita  saepius  apud  historicos,  Ta- 
citum  ifuprimis  atque  Suetoniuin.  —  Fragm.  I,  5:  „Nobis  pri- 
mae dissensiones  vitio  humani  ingenii  evenere;"  dazu  Comment. 
p.  45):  evenerc.  cfr.  Cic.  Ep.  ad  Div.  VI,  21:  „timebam  ne  eve- 
nirent  ea,  quae  acciderunt; '■'•  ita  saepius  promisctie  haec  verba 
usurpantur.  —  Fragm.  I,  8:  „Dum  metus  a  Tarquinio  et  bel- 
lum grave  cum  Etruria  positum  est;"  dazu  Comment.  p.  50: 
metus  a  Tarquinio  cfr.  Liv.  Ö3  21^  demto  metu  a  Philippo 
omni;  Ter.  Eunuch.  3.  5  gratia  ab  eo;  ubi  vide  Donatum.  Sa- 
lustio  usitatior  Genitivus  objecti,  quem  dicunt,  cfr.  infra  frag.  11 
metus  Pompeji  — positum  est.  cfr.  Sil.  Ital.  4.  397  ponere  proe- 
iia;  ponere  innumeris  locis  pro  deponere,  cfr.  Liv.  ü.  7;  7.  16; 
33.8;  1.  53;  1.  19;  7.  32;  hoc  loco  verbiim  simple.v  admodum 
concinnum,  quura  metum  deponere,  bellum  componere  vulgo 
dicatur.  —  Ihid.  „Quibus  saevitils  —  oppressa  plehes;'''  dazu 
Comm.  p.  50:  saeviiiis^  pluralis  Salustiano  stilo  conveniens.  — 
Fragm.  I,  15,  3:  „Geniti  ad  ea,  quae  maiores  virtute  peperere, 
subvortuniia;'"  dazu  Comm.  p.  51:  geniii  ad  —  triplex  huius 
vocabuli  ap.  Salustium  constructio,  cfr.  fragm.  9  genitos  esse 
qui^  et  perdundae  pevuniae  genilus  fragm.  111,  31.  —  Ibid.  §  11 : 
„Populus  Rom.  gentium  moderator  ;'-^  dazu  Comm.  p.  57:  mo- 
derator — paulo  sublimius  dictum,  cfr.  Cic.  De  N.  D.  2- 35; 
rcctor  et  moderalor  universi  deus;  Flor.  4.  2;  pacis  bcUique 
moderator.  —  Wir  können  bei  diesem  und  ähnlichem  Ge- 
schreibsel bloss  fragen:  ciii  bono?  und  wünschten  wohl,  dass 
uns  Jemand  Viberzeugend  nachweise,  dass  irgend  eine  Klasse 
von  Lesern  aus  dergleichen  Anmerkungen  etwas  bedeutendes 
lernen  könne.  Aber  noch  unerspriesslicher  sind  die  nicht  sel- 
ten vorkommenden  Erläuterungen  des  Lateinischen  durchs  Grie- 
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clilsche.  Denn  Hr.  Gerl.  lässt  sich  nicht  etwa  auf  eine  gründ- 
liche Vergleichung  des  Lateiuisclien  mit  dem  griech.  Sprach- 
gebrauche ein,  indem  er  auf  abweicliende  Structuren  oder  auf 
eigenthiimlicli  angewendete  Bedeutungen  einzelner  Wörter  durch 
Nachweisung  grieclüscher  Analogien  ein  Liclit  zu  verbreiten  ge- 
dächte, das  um  so  vortheilhafter  wirken  raüsste,  mit  je  grösse- 
rer Genauigkeit  und  Sorgfalt  er  die  Belege  au8  den  griech.  Au- 
toren zusammengestellt  hätte.  Nein,  er  weiss  seinen  Tick,  mit 
griechischer  Gelehrsamkeit  zu  prangen,  leichter  und  wohlfei- 
ler zu  befriedigen;  er  beschränkt  sich  darauf,  uns  zu  sagen, 
wie  diess  oder  jenes  Wort  auf  Griecliisch  heisst,  was  freilich 
ein  Schulknabe  mit  dem  ersten  besten  latein.- griech.  Wörter- 
huche  eben  so  gut  würde  geleistet  haben.  So  erfahren  wir  z.B. 
zu  Fragm.  I,  9,  dass  torrens  griechisch  luiiÜQQog  heisst,  aber 
auclj  weiter  gar  nichts ;  zu  fr.  I,  15 ,  dass  dementia  et  probitas 
etwa  zu  übersetzen  ist  iniUKÜa  nal  %Qr]Gx6triq\  aber  dass  das 
iimorem  facere  im  Griechischen  bedeutet  (poßov  l^noulv^  dass 
intestahüis  ist  artftog,  dass  ttita7-i  jjericuladem  qjvXdrtBöd^aLU. 
d^vveö^ai  entspricht,  dass  teneri  in  aliqua  re  heisst  aarixtö'&ai 
ziVL  oder  %.  Ev  tivi,  dass  solvere  iniiuiain  bedeutet  v,axakviiv 
tijV  rvQavviöa',  zu  fr.  II,  53  erfahren  wir  ferner,  dass  irmnane 
qua?iiuni  zu  Griechisch  ist  ^•civ^iaördv  oöov,  zn  fr.  III,  11,  4, 
dass  dem  Ausdruck  in  cervicibus  agere  im  Griechischen  entge- 
gengesetzt ist  siitQaxT]Ut,HV',  ebendas.  §  12  zu  den  Worten: 
yermansit  una  res,  quae  quaesita  est,  dass  diesen  der  griech. 
Ausdruck  diccyeLV  oder  diareXElv  mit  einem  Particip.  entspricht; 
ebendas.  §  13,  dass  aliquis  subiecerit  ist  vitoXocßi;]  oder  vjcoßä- 
hj',  zu  fr.  III,  35  „milites  iere  non  optis  armis,'-^  dass  dieser 
Ausdruck  nur  zu  verstehen  sei,  wenn  man  wisse,  was  im  Grie- 
chischen bedeute  nsgl  ro  öco^a  noulö&aL  tä  ö^rAa;  zu  IV,  12,7, 
dass  insomniis  so  viel  ist  als  dvnvur,  zu  Fragm.  Inc.  17,  6,  dass 
in  hnpedilissunia  republica  das  erste  Wort  durch  anoQog  zu  ge- 
ben ist;  zu  Fragm.  Inc.  74,  dass  YQsfluu?it,  cedimt  oder  pro- 
cedu?it  etwa  dasselbe  bedeutet  wie  tcqoxcoqbIv.  Diese  Beispiele 
werden  die  Methode  Hrn.  Gerlach's  hinreichend  bezeichnen. 
So  lange  aber  nicht  dargethan  wird,  dass  diese  Methode,  ein 
wesentliches  Interpretaiionsmittel  in  der  extemporirten  griechi- 
schen Uebersetzung  einzelner  Wörter  zu  linden,  auch  unseren 
geachtetesten  Philologen  eigen  ist,  so  lange  erklären  wir  die- 
selbe für  eine  armselige  Schulmeisterei,  die  nicht  den  gering- 
sten Nutzen  schafft  und  nur  einer  leeren  Ostentation  dienen  soll. 
Denn  mit  so  einzelnen  dürren  Brocken  die  Leser  abspeisen  zu 
wollen,  erlaubt  sich  kein  mit  dem  Geiste  der  alten  Sprachen 
hinlänglich  Bekannter;  wohl  aber  ist  solche  zur  Schau  gelegte 
Dürftigkeit  eines  Präceptors  würdig,  der  in  seiner  Einbildung 
nur  Hyperboräer  vor  sich  zu  haben  meint,  denen  er  mit  eini- 
gen eingestreuten  griechischen  Vocabeln  zu  imponiren  glaubt, 
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um  sich  dann  einer  ^^docia  verborum  sententiarumque  interpre- 
tatio"  zu  rühmen,  wie  diess  Hr.  Gerl.  p.  307  mit  vieler  Be- 
scheid enlieit  thut. 

Rec.  glaubt  in  dem  bisher  Dargelegten  das,  was  von  Hrn. 
Gerl.  in  seinem  Corrwientar  zur  Zusammenstellung,  Verbesse- 
rung und  Erläuterung  der  Fragmente  geschehen  ist,  hinläng- 
lich geprüft  und  in  das  gehörige  Licht  gestellt  zu  haben.  Allein 
ausser  diesem  Commentar  enthält  der  SteBand,  womit  diese 
Ausgabe  des  Sali,  beendet  ist,  noch  mancherlei,  worüber  wir 
noch  Bericht  erstatten  wollen.  Es  folgen  nämlich  drei  Indices, 
von  denen  der  erste,  von  Hrn.  Bardili  angefertigt,  die  Anfänge 
der  Fragmente  in  alphabetischer  Ordnung  enthält,  und  dadurch 
die  Vergleichung  anderer  Ausgaben  mit  der  von  Hrn.  Gerl.  sehr 
erleichtert,  weshalb  er  als  eine  nützliche  Zugabe  zu  betrach- 
ten ist.  Der  zweite,  wahrscheinlich  von  einem  Schüler  des 
Herausg.  besorgt,  enthält  die  historischen  und  geographischen 
Namen,  und  empfiehlt  sich  durch  ungemeine  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit, indem  er  nicht  bloss  weit  vollständiger,  als  die  frü- 
heren, die  im  Catilina  u.  lugurtha  vorkommenden  Gegenstände 
aufführt,  sondern  auch  auf  gleiche  Weisesich  über  die  Frag- 
mente verbreitet,  so  dass  nichts  von  einiger  Bedeutung  darin 
vermisst  werden  dürfte.  Der  dritte  ist  der  index  verborum, 
der  allerdings  besser  als  bei  Wasse  und  Corte  ist,  welche  Hr. 
Geil,  zu  Grunde  gelegt  hat,  allein  doch  noch  mancherlei  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Denn  erstens  mangelt  es  ihm  an  Voll- 
ständigkeit, nicht  bloss  hinsiclitlich  der  zu  einem  Worte  ge- 
hörenden Stellen,  sondern  auch  hinsichtlich  der  aufgenomme- 
nen Artikel  selbst,  von  denen  manche  vergeblich  gesucht  wer- 
den. In  beiden  Beziehungen  hätte  aber  ohne  grosse  Mühe  mehr 
gethan  werden  können,  wenn  der  in  der  Tellerschen  Ausg.  be- 
findliche Index  mit  wäre  zu  Rathe  gezogen  worden.  Ein  zwei- 
ter Fehler  liegt  in  der  unbequemen  und  nicht  nach  festen  Grund- 
sätzen ausgeführten  Anordnung  der  einzelnen  Stellen,  welche 
wenig  geeignet  ist,  eine  genügende  Uebersicht  von  dem  bei 
Sali,  vorkommenden  Gebrauch  eines  Wortes  zu  geben.  Dieser 
Uebelstand  wird  endlich  drittens  noch  dadurch  bedeutend  er- 
höht, dass  die  äussere  Ordmai^  mit  der  grössten  Nachlässig- 
keit und  üngenauigkeit  behandelt  ist,  ein  Umstand,  der  über- 
haupt Hrn.  Gerlach's  Arbeiten  charakterisirt.  Denn  so  wie  in 
seinem  Commentar  die  zu  den  einzelnen  Stellen  gehörenden  An- 
merkungen nicht  von  einander  getrennt  sind,  sondern  alles  in 
einem  Zuge  fortläuft,  ohne  selbst  den  Anfang  einer  neuen  Be- 
merkung durch  einen  grossen  Buchstaben  zu  bezeichnen,  oder 
durch  einen  kleinen  Strich  das  Eintreten  eines  anderen  Ab- 
schnittes anzudeuten,  so  sind  auch  in  dem  Index  oft  6,  8,  10 
oder  noch  mehr  Wörter  ohne  den  geringsten  Absatz,  gleich- 
sam zu  einem  Artikel  geliörig,  jsusainmengedruckt,  so  dass  man 
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nur  mit  grosser  MüIie  das,  was  man  i^erade  sucht,  herausfin- 
den kann.  Hr.  Gerlacli  wende  nicht  dagegen  ein,  es  sei  dieses 
der  Raumersparniss  wegen  geschehen.  Denn  1)  ist  dieses  Ver- 
fahren niclit  durchweg  beobachtet,  was  doch,  wenn  einmal  ein 
bestimmter  Zweck  zu  Grunde  lag,  hätte  geschehen  raiissen; 
2)  ist  diese  Art  von  Raumersparniss  an  und  für  sich  so  wenig 
zulässig,  dass  selbst  in  solchen  Werken,  wo  der  engste  Druck 
beabsichtigt  wird,  dennoch  jedem  einzelnen  Worte  sein  beson- 
derer Abschnitt  vergönnt  wird;  3)  ist  diese  ganze  Ausgabe  vom 
Anfang  bis  zn  Ende  so  wenig  darauf  berechnet,  mit  Auslassung 
des  Unnützen  Raum  für  das  Bessere  zu  gewinnen,  dass  es  wahr- 
haft lächerlich  ist,  da,  wo  dtircl»  allzugrosse  Oeconoraie  ein 
wesentlicher  Ueb< 
sparen  zn  wollen. 

An  diesen  Index  schliesst  sich  von  p.  S07  —  332  eine  Ab- 
handlung über  die  EigejilhümUchkeit  des  suäustiachen  Sprach- 
gebraiichs  an.  Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  kann  seiner  Na- 
tur nach  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  einer  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  dessen,  was  der  Herausg.  bereits  au 
den  verschiedenen  einzelnen  Stellen  zu  deren  Erklärung  über 
diesen  Gegenstand  geäussert  hat.  Da  wir  aber  zur  Genüge  wis- 
sen, was  von  den  sprachlichen  Untersuchungen  und  den  gram- 
matischen Kenntnissen  Hrn.  Gerlach's  zn  erwarten  ist,  so  brau- 
chen wir  nicht  ins  Einzelne  einzugehen,  sondern  wir  werden 
uns  darauf  beschränken,  nur  einige  der  Hauptpunkte  zu  be- 
leuchten, da  aus  dem  Einzelnen  wie  aus  dem  Ganzen  nur  diess 
Resultat  hervorgeht:  dass  ein  bedeutender  Theil  des  hier  Zu- 
sammengestellten allgemein  bekannt  und  trivial,  ein  nicht  ge- 
ringerer durchaus  unrichtig  und  falsch,  und  nur  sehr  Wenig 
haltbar  und  nützlich  zu  nennen  ist,  wiewohl  aucli  dieses  nicht 
als  eine  Bereicherung  der  Grammatik  angesehen  werden  kann. 
Zuerst  handelt  der  Verf.  von  der  von  Sallust  befolgten  Ortho- 
graphie^ und  naclidem  er  sonderbar  genug  geklagt,  dass  eine 
sichere  Ermittelung  dieses  Gegenstandes  sehr  schwierig  sei, 
aus  dem  Grunde,  weil  von  den  früheren  Herausgebern  wenig 
hierin  geschehen  sei,  stellt  er  als  Grundsatz  auf,  dass  die  iu 
den  ältesten  und  besten  Handschriften  vorkommende  Schrei- 
hnng  als  die  richtige  und  ächte  anerkannt  werden  müsse.  Wie- 
wohl nun  an  sich  nichts  hiergegen  einzuwenden  ist,  so  rauss 
doch  erstlich  bemerkt  werden,  dass  in  der  Art,  wie  Hr.  Gerl. 
seinen  Grundsatz  anwendet,  durchaus  keine  Schwierigkeit  vor- 
lianden  ist.  Denn  sein  Verfahren  besteht  darin,  dass  er,  nach- 
dem er  den  cod.  Bas.  1.  Vat.  1.  2  und  vier  Pariser  als  die  besten 
bezeichnet  hat,  bloss  seine  Augen  und  Hände  in  Thäligkeit 
setzt,  um  die  Orthographie  dieser  Handschriften  für  den  Text 
festzustellen.  Zweitens  aber  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  auch 
die  besten  codd.,   so  wie  sie  hinsichtlich  der  Lesearten  nicht 
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unbedingt  und  Mindlings  für  richtig  gelten  diirfen,  eben  so 
aucli  in  der  Ortliographic  Eigenheiten  enthalten  können,  die 
nicht  auf  Recluuuig  des  Autors  kommen  dürfen,  sondern  wei- 
che ihren  Grund  entweder  in  den  grammatischen  Ansicliten  der 
Abschreiber,  oder  in  der  Gewohnheit  des  Zeitalters  liaben,  in 
>velcliem  sie  gesclirieben  wurden.  Es  steht  daher  sehr  zu  be- 
zweifeln, ob  der,  welcher  nicht  zu  erforschen  sucht,  welche 
Schreibweise  diesen  späteren  Einflüssen  beizumessen  ist,  eine 
durchgängig  richtige  Orthographie  befolge,  wenn  er  sich  streng 
an  die  codd.  hält  und  sich  dem  Wahne  hingiebt,  dass  in  eini- 
gen Ilandschrr.  die  ursprüngliche  Jlf^id  des  Autors  noch  jetzt 
sich  vorfinde.  Wir  raöcl>ten  es  daher  nicht  vertreten,  wenn 
llr.  Gerl.  sich  in  den  raitPräpositionen  zusammengesetzten  Ver- 
bis  durchaus  gegen  die  Assimilation  erklärt,  und  dem  gemäss 
inluslris^  iiiruinpo,  conloqnium^  adcipio,  adrogantia^  ob~ 
pugtio^  obcidio  etc.  schreibt,  oder  wenn  er  tempiare ,  secun^ 
iiir ,  relicimi,  adicere  ^  nequiquam^  und  Aehnliches  für  sallu- 
stisch  ausgiebt,  und  zuletzt  gar  noch  t/intnfus,  Si/fox ,  Suria 
(für  Syria)  und  Bitrrhus  (für  Pyrrh.)  einsciiwärzen  will.  Da- 
mit es  jedoch  auch  hier  nicht  an  einem  Widerspruche  fehle, 
80  hat  iir.  Gerl.  von  diesen  mit  vieler  Coiifidenz  aufgestellten 
orthographischen  Grundsätzen,  trotz  dem,  dass  er  p.  807  vor- 
nehm sagt:  „editores  adhuc  liac  in  parte  parnm  diligentes  sese 
praebuerunt,''  in  seiner  eignen  Ausgabe  nicht  den  geringsten 
Gebrauch  gemacht,  sondern,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  dick- 
leihigen  ietuptare,  überall  die  in  der  Corteschen  Ausg.  befolgte 
Orthographie  wiederholt.  Man  erkennt  hieraus  die  Gewissen- 
haftigkeit und  Umsicht,  mit  welcher  er  vom  Anfange  an  bei 
der  Herausgabe  des  Sali,  zu  Werke  ging.  Denn  offenbar  hatte 
er  bei  der  kritisclien  Behandlung  des  Textes  sich  noch  gar  keine 
Grundsätze  entworfen,  nach  welchen  er  in  Bezug  auf  die  Ortho- 
graphie verfahren  wollte,  und  kömmt  so  recht  eigentlich  posi^ 
festiim  mit  Dingen,  die  er,  für  sich  wenigstens,  ins  Klare  ge- 
bracht haben  musste,  che  ein  Buchstabe  vom  sallustischen  Texte 
gedruckt  wurde.  Aber  freilich  ist  ilim  diese  Lässigkeit,  erst 
ohne  Prüfung  etwas  hinzustellen,  und  hinterher  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  geltend  zu  machen,  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, wie  diess  aus  der  Beweisiuhrung  für  die  Unächtheit  der 
Epp.  ad  Caes.  de  ordin.  Rep.  Vol.  II  p.  14  —  17  vgl.  mit  Praef. 
Vol.  I  p.  X,  und  aus  der  Vol.  III  für  unzulässig  erklärten  Ord- 
nung der  Fragm.,  wie  er  sie  im  ersten  Bande  aufgestellt  hat, 
zur  Gnüge  erhellt,  —  Von  der  Orthographie  wendet  sich  Ilr. 
Gerl.  zur  Erörterung  der  von  Sallust  eigenthümlich  gebrauch- 
ten/^ec/Z^iofio/zs/orwie«,  und  handelt  am  weitläuftigsten ,  aber 
auch  zugleich  aufs  verworrenste  und  ungründlichste  von  dem 
Accusativus  plur.  der  dritten  Declin.  auf  ?s,  indem  er  sich  also 
vernehmen  lässt:  „In  nulla  re  major  librorum  Mss-  discrepantia; 
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ipsi  enim  opiimi  codd.  sibi  non  constant,  neque  semper  eandem 
ejusdera  vocis  terminationem  tuentur.  Quare  ex  solis  Mss.  haud 
facile  recte  scribendi  normam  invenias,  sed  Gramraaticorum  an- 
tiquorum  testiraoriia  accedant  necesse  est.  Sed  haec  qiioque  ac- 
curatius  examinanda.  Ridiculi  enim  sunt  Serviiis  ad  Aen.  1, 112 
et  Don.  p.l750,  qiii  omnium  vocura,  quae  gen,  plur.  ium  faciunt, 
accus,  is  scribi  volunt.  Neque  tainen  defuere  nostra  aetate,  qui 
tarn  insulsa  praecepta  repeterent.  (Wir  erlauben  uns  hier  zu  be- 
merken, dass  Hr.  Gerl.  hiermit  Carl  Beier  zu  Cic.  Off".  I,  26,91 
p.  206,  und  den  unterzeichneten  Rec.  zu  Cat,  I,  1  meint.)  In 
plurimis  enim  non  ab  genitivo  in  acc.  sed  ab  accus,  in  genilivum 
valet  consequentia.  (!)  cfr.  Charis.  28.  29.  Priscian.  776.  Accu- 
ratius  Asper  praecipit,  idem  qui  Comraentarios  in  Sallustium 
conscripsit,  ap.  Charis.  p.  113:  „si  genitivus  plur.  litteram  i 
natura  retineat,  eandem  in  acc.  plur.  esse  retliiendam."  Sed 
haec  quoque  parum  certa.  Imo  ex  1,  I.  perspicere  licet  maxime 
ad  aurium  iudicium  ipsum  Salustium  liaec  conformasse,  ita  ut 
recte  dixisse  videatur  Cossentius  p.  2010.  „Sed  in  hoc  quoque 
Bequenda  euphonia  est;  pleraque  enim  ex  omnibus  istis  regulis 
consuetudine  cernimus  mutata"-  quocum  facit  I.  Vossius,  qui  de 
A.  Gr.  Lib.  V  c.  16  p.  240  ita  de  hac  re  praecipit:  „nimirum 
existimo  veteres  attendisse  soni  jucunditatem,  et  es,  eis,  vel 
is  dixisse  j'*-  quod  cum  in  ceteris  scriptoribus  probabiie  sit,  tum 
maxime  in  Salustium  quadrat,  qui  in  oratione  limanda  atque  ex- 
polienda  subtilissimus  dicendi  artifex  fuit.  Haud  dubie  enim 
initio,  quum  in  acc.  plur.  ipse  pronunciandi  sonus  esset  incer- 
tus,  et  inter  e  et  2fluctuaret,  terrainationes  es,  /s,  eis  pro- 
miscue  usurpabantur,  cfr.  Colura.  Duil.  et  Noris.  Cenotaph.  Pis. 
quae  duplex  scribendi  ratio  vel  Ciceronis  aetate  apud  scriptores 
parum  diligentes  usitata  fuisse  videtur.  Goerenz.  Praef.  ad  Cic. 
de  Legg.  p.  XI  postea  in  nominibus,  quae  nominativum  et  geni- 
tivum  similes  faciunt,  praeterea  ia  subst.  et  particip.  in  ns  et 
rs  et  adject.  in  er,  terminatio  in  is  frequentior  facta,  cfr.  Clia- 
ris.  p.  28.  69. 111.  s,  v.  monteis;  Prise.  774  —  76  paucis  vocibus 
exceptis,  de  quibus  vide  Charis.  p.  68.  104.  s.  \.  fonteis ^  funes; 
in  ceteris,  quaravis  genitivum  pluralem  in  ium  terrainarent,  in 
accus,  pl.  rarior  is  fuit.  Prise.  776.  Sed  oranes  hae  regulae, 
quas  ridiculas  dicit  Charisius,  ab  optimo  quoque  scriptore  et 
euphoniae  legibus  et  consuetudini  postponebantur.  Salustius 
igitur  vel  terminationibus  es,  ezs,  is  orationem  variavit."  — 
Wir  fragen  nun,  ob  es  wohl  irgend  möglich  ist,  aus  diesem 
trostlosen  Gewirre,  das  füglich  unter  die  literarischen  Weicli- 
selzöpfe  zu  zälilen  ist,  so  viel  Regulatives  zu  entnehmen,  dasa 
man  damit  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  ermitteln  kann, 
ob  Sali,  die  Accusativform  auf  es  oder  is  gebraucht  liabe^  Wir 
müssen  diess  aufs  Bestimmteste  verneinen,  und  bemerken  noch 
dazu,  dass  uns  auch  nicht  ein  einziger  Fall  erinnerlich  ist,  wo 
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ITr.  Gerl.  selbst  in  seinen  Coramentaren  seine  hier  aufgestellten 
Kegeln  in  Anwendung  gebracht,  und  eine  Entscheidung  l'iir  oder 
^egen  die  Endung  is  gegeben  hätte.      Abgesehen  hiervon,  so 
drängt  in  der  angeführten  E.vplication  ein  Widerspruch  den  an- 
dern.    Denn  Hr.  Gerl.  schreibt  consequent  übe/all da\  Superla- 
tivus  mit  der  Endung  nmus^   ohnerachtet  er  gesteht,  dass  sie 
nur  in  äusserst  wenigen  codd.,  und  auch  da  nur  sehr  selten  vor- 
komme; er  setzt  consequent  u  statt  i  in  aestumo  und  esisti/mOf 
obgleich  die  codd.  überwiegend  die  gewöhnliche  Form  bestäti- 
gen; er  schreibt  unter  gleichen  umständen  consequent  vo/gnSy 
volnus,  volt,  und  ähnliches;  er  schreibt  stets  se/iß^e,  trotz  dem, 
dass  diese  Genitivform  nur  von  einigen  Grammatikern  als  sallu- 
stisch  bezeichnet  wird,  und  nur  an  zwei  Stellen  in  4  codd.  sich 
findet;    er  schreibt  das  Gerund,  und  Particip.  fut.  pass.  der  3ii 
und  4n  Conjugation  durchweg  uiidus^  obgleich  diese  Form  nur 
liier  und  da  sich  erhalten  hat;  er  erklärt  p.  309,    dass  der  Ge- 
iiit.  Sing,  der  2n  Declin.  bei  den  Substantiven  auf  ins  und  ium 
nur  mit  einem  i  zu  schreiben  sei,  wiewohl  sich  nur  sehr  we- 
nige Spuren  dieser  Endung  vorfinden:  aber  die  Accusativforra 
auf  es,   die  durch  die  codd.  mebr  beglaubigt  ist,    als  alle  die 
genannten  Fälle  zusammen  genommen,  deren  Vertauschung  ge- 
gen die  gewöhnliche  Endung  durch  die  Abschreiber  aufs  über- 
zeugendste nachgewiesen  werden  kann,  für  welche  die  bestimm- 
testen Regeln  der  besten  Grammatiker  sprechen,  will  er  nur  un- 
ter beschränkenden  und  nicht  einmal  festen  Bedingungen  gelten 
lassen!     Die  abweichenden  Ansichten  einiger  Grammatiker  sol- 
len gründlich  geprüft,    und  die  Schreibweise  der  codd.  hier- 
nach  bestimmt  werden.      Allein  worin  besteht  die  gründliche 
Prüfung'?     Darin,    dass  subjective  Ansichten  und  blosse   Ver~ 
mulliungen  derer,    die  dem  ursprünglichen  Sprachgebrauche 
durch  viele  Jahrhunderte  entrückt  waren,   und  ohne  kritische 
Beobachtung  die  zu  ihrer  Zeit  gebräuchliche  Form  nicht  für 
eine  Verdrängung  der  älteren  erkannten,  und  beide  als  neben- 
einander bestehend  nacliweisen  wollten,  für  untrügliche  Orakel 
ausgegeben  werden.     Denn  woher  weiss  wolil  Cossentius  oder 
irgend  ein  anderer,  dass  Sallust,  um  zwischen  der  Endung  es 
oder  is  zu  wählen,   sich  durch  den  Wohllaut  habe  bestimmen 
lassen?     Nicht  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  aus  der  Zeit 
des  Autors,  das  auch  nur  dann,  wenn  es  sich  auf  eine  bestimmte 
Erklärung  desselben  selbst  stützte,  von  Bedeutung  sein  würde, 
sondern  alles  ist  blosse  Vermuthung.     Wenn  aber  Hr.  Gerl.  die 
bei  Gelllus  NN.  AA.  XllI,  20  vorkommende  Bemerkung  des  Va- 
lerius  Probus,  dass  Virgil  bei  der  Anwendung  der  Formen  auf 
es  und  is  sein  Ohr  befragt  habe,  besonders  geltend  macht,  und 
davon  einen  sichern  Schluss  auf  Sallust  machen  will,  so  ist  diess 
durchaus  unkritisch  und  unhaltbar.     Denn   1)  ist  in  jener  Notiz 
keine  positive  Behauptung  über  den  wirklichen  Gebrauch  des 
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Accus,  auf  is  zur  Zeit  des  Cicero  und  Sallust  enthalten;  tiel- 
nielir  erscheint  das  Ganze  nur  als  Raisonneraent,  in  welchem 
versucht  wird,  mehrere  bei  ])kdter?i  u.  Rednern  vorkommende 
Abweichungen  von  den  gangbaren  Deciinations  -  u.  Geschlechts- 
formen aus  dem  Princip  des  Wohllauts  zu  erklären;  2)  hatte  zu 
Virgil's  Zeit  die  Endung  es  neben  der  früheren  auf  is  schon  Ein- 
gang gefunden,  weshalb  hier  schon  eher  von  einer  Wahl  zwi- 
schen beiden  die  Rede  sein  kann;  3)  ist  der  Dichter  weit  mehr 
gehalten,  auf  das  Gesetz  des  Wohllauts  und  auf  angenehmen 
Wechsel  der  Vocale  und  Sylben  zu  achten,  als  der  Prosaiker 
überhaupt,  und  der  Historiker  insbesondere;  4)  trägt  der  ganze 
Styl  des  Sallust  zu  sehr  das  Gepräge  eines  kräftigen,  derben, 
au  antike  Ungeschrainktheit  mahnenden  Ausdrucks,  als  dass 
man  annehmen  dürfte,  er  sei  mit  Aengstlichkeit  bemüht  gewe- 
sen, durch  einen  wohlbereclineten  Wechsel  der  fraglichen  En- 
dungen, selbst  wenn  sie  neben  einander  in  Gebrauch  gewesen 
wären,  eine  euphonische  Wirkung  hervorzubringen;  und  wenn 
Hr.  Gerl.,  um  diess  plausibel  zu  machen,  sagt,  er  sei  „in  ora- 
tione  limanda  atque  expolienda  subtilissimus  dicendi  artifex" 
gewesen,  so  verdient  er  allerdings  dieses  Lob,  aber  in  ganz 
andern  und  weit  höheren  Beziehungen;  5)  ist  nicht  abzusehen, 
warum  Sallust,  wenn  er  einmal  den  Gebrauch  verschiedener 
grammat.  Formen  desselben  Wortes  von  der  Beurtheilung  des 
Wohllauts  abhängig  gemacht  hätte,  diess  bloss  auf  die  Aceu- 
sativendung  es  und  is  sollte  beschränkt  haben,  da  die  oben  an- 
geführten Formen  dieselbe  Veranlassung  zu  abwecbselndem  Ge- 
brauch geben  konnten  und  mussten.  Während  Rec.  nun,  in  Be- 
tracht, dass  selbst  in  den  gewohnlichen  codd.  die  Endung  auf  is 
sich  hier  und  da  findet,  dass  sie  in  den  ältesten  und  besten,  na- 
mentlich im  Vat.  A.  B.  und  5,  und  ganz  besonders  in  dem  vatic. 
Fragment  aus  dem  dritten  Buche  der  Historien  fast  überall  er- 
scheint, und  dass  sie  eben  so  in  den  ältesten  flandschriften  des 
Cicero  sich  erhalten  hat,  in  üebereinstimmung  mit  den  Regeln 
mehrerer  Grammatiker  allen  Wörtern,  die  im  Genitiv  plur.  ium 
haben,  diesen  Accusativ  zuschreiben  zu  müssen  glaubt,  so  ver- 
wirft Hr.  Gerl.  diess  Alles,  und  versichert  mit  Hülfe  seines  fei- 
nen Olirs  überall  heraushören  zu  wollen,  wo  Sallust,  orotionis 
variandae  caussa^  die  Endungen  es,  eis  oder  is  gebraucht  habe. 
Da  er  somit  den  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  Kritik  ent- 
rückt liat,  und  an  die  Stelle  verständiger  Prüfung  sein  Ohr  ein- 
treten lässt,  so  wollen  wir  ihm  ruhig  i\e\\  bequemen  Gebranch 
der  qualitativen  wie  der  quantitativen  Eigenschaften  desselben 
überlassen,  müssen  aber  doch  bemerken,  dass  aus  der  Schü- 
lerhaftigkeit  seines  Styls  hervorgeht,  dass  sein  Ohr  nur  für 
sehr  grobe  Töne  empfänglich  ist,  und  dem  feinen  Spiel  der 
römischen  öluse  nichts  Erhebliches  abgelauscht  hat.  —  Was 
der  Verf.  p.  326  über  den  Genitiv  sagt,  beruht  auf  den  unklar- 
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slen  Vorstellungen  von  der  Grundbedeutung  dieses  Casus,  und 
zeigt,  wie  er  nur  die  äusserlichsten  Seiten  einer  Structur  auf- 
fasst,  und  an  der  Schale  herum  nagt,  ohne  zu  dem  Kern  zu 
gelangen.  So  wird  z.  B.  p.  320  behauptet,  die  Construction 
Cat.  V,  ß  niliil  perist  habere,  oder  c.  XII,  2  Jiihü  pensi  ne^ 
que  moderati  habere^  die  mit  dem  an  sich  nichts  sagenden 
Ausdruck  eines  „genitivus  pretii'-''  bezeichnet  wird,  sei  ihrem 
Wesen  nach  ganz  verschieden  von  folgender:  Cat.  XI,  7  niitites 
nihil  reiifjiei  victis  fecere,  oder  c.  XX,  13  quid  reliqui  hti- 
bemtis,  welche  Hr.  Gerl.  dadurch  erklären  will,  dass  er  sagt, 
das,  was  eigentlich  Prädikat  sein  solle,  sei  durch  Attiaction 
zum  Snbject  gezogen.  In  derThat  eine  eigene  Attraction!  Den» 
Subiect  des  Satzes  ist  7nilites  und  nos^  und  wemi  man  auch  die 
Verwechselung  des  Subjectes  mit  dem  Objecte  dem  Verf.  zu 
Gute  halten  wollte,  so  ist  noch  immer  keine  Attraction  zu  se- 
hen. Wie  übrigens  die  Prädikatsbestimmung  durch  den  Geni- 
tivus KU  fassen  sei,  mag  Kec.  hier  nicht  auseinander  setzen,  da 
er  das  Nöthige  hierüber  zu  Cat.  XI,  7  p.  GO  flg.  gesagt  zu  ha- 
ben glaubt.  —  Ueber  den  statt  eines  vermeintlichen  Genitivus 
Gerundii  gesetzten  Infinitivus  lesen  wir  p.  320  folgendes:  „Ne- 
que  omittendum,  cum  pluiibus  substantivis  infinitivum  pro  Ge- 
nitivo  gerundii  jungi.  clr.  Cat.  17,(5  vivere  copia.  c.  4,  1  non 
fuit  consiliura  conterere.  c.  30  vendere  mos.  lug.  102  necessi- 
tudo  persequi.  c.  81)  tempus  adgredi.  Fuit  nuper  (Hr.  Gerl.  ist 
so  gVilig,  hier  den  unterzeichneten  Kec.  zu  Cat.  XXX,  5  p.  139 
zu  meinen)  qui  hunc  inf.  ita  interpretaretur,  ut  copia  est  etc.  pro 
verbo  e.  gv.  licet  dictum  esse  statueret,  quasi  id  ageretur,  quae 
verba  alicui  dictioni  substituerentur.  INeque  satis  habuit  ipse 
insulsa  loqui,  sed  etiam  alios  idem  sentire  meiititus  est.  Scili- 
cet  infinitivus  subjectuin  est;  licuit  etiam  genitivo  gerundii  uti, 
gl  maximam  vim  in  copia  aiictor  positam  vellet.  "•  Bei  genaue- 
rer Prüfung  dieser  weni^^en  Zeilen  rauss  es  zweifelhaft  bleiben, 
ob  sie  mehr  durch  Sinnlosigkeit  und  Unverstand,  oder  durch 
Unverschämtheit  ausgezeiclsnct  sind,  und  nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  Hr.  Gerl.  nicht  leicht  in  beidem  überboten  werden  mag. 
Denn  um  die  von  Rec.  a.  a.  O.  nicht  einmal  als  neu  ausgespro- 
chene, sondern  nur  als  richtig  anerkannte  Ansicht,  dass  der 
fragliche  Infinitiv  duri:iiaus  niclit,  wie  der  genit.  gerundii,  un- 
mittelbar vom  Substantiv  allein  abhängig  sei,  sondern  von  dem 
mit  dem  Veibum  zu  einem  Begriffe  verbundenen  Substantiv^ 
als  absurd  zu  bezeicluien,  versucht  er  einzuwenden:  es  handele 
sich  nicht  darum,  ein  iFort  für  ein  anderes  Jf'ort  zu  setzen! 
Hiervon  handelt  sicirs  freilich  nicht,  wohl  aber  davon,  den 
Sinn  und  Begriff  eines  zusaiumengeöetzten  Ausdrucks  durch  ei- 
nen einfacheren  bestimmter  zu  bcKeicluien.  Dass  die  gramma- 
tische Construction  eines  jeden  Wortes  ihren  Grund  nicht  in 
dem  Material  desselben,    sondern  in  dessen  Sinn  und  Bedeu- 
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tiinf^  hat,  weiss  jeder  zum  Denken  angeleitete  Schnlknabe;  da 
es  Kec.  jedoch  mit  einem  gar  zu  unwissenden  Gelehrten  zu  thun 
hat,  so  niuss  er  nothgedrungen,  um  seine  Ansiclit  zu  reclitier- 
tigen  ,  einige  analoge  Beispiele  anfuhren.  Ilr.  Gerl.  wird  uns 
allenfalls  zugeben,  dass  nach  den  Verbis^  die  ein  Verhindern 
ausdriicken,  (/uominus  siaht;  wenn  nun  Cicero  de  Orat.  I,  K»,!© 
sagt:  „Est  finitimus  oratori  poeta,  —  in  hoc  quidem  certe  pro- 
pe  idem,  nullis  ut  terminis  circumscribal  mit  dejiniat  ins  suum, 
quominus  ei  liceat  eadem  illa  facultate  et  copia  vagari,  qua 
velit;'-'  oder  or.  in  Catil.  III,  (>,  15:  ,,Reli:;w  C.  Mario  ?ion ßie- 
rat,  quominus  C.  Glauciam  occideret,"  so  liegt  offenbar  der 
Grund,  weshalb  «/z/o/«i//7/s  gebraucht  wird ,  darin,  dass  die 
vorhergehenden  Ausdriicke  den  Sinn  eines  prohibitiven  Ver- 
bums haben;  man  vgl.  Walch.  ad  Tac.  Agric.  c.  20  p.  285  und 
Bötticher  Lex.  Tacit.  s.  v.  Cofißmciivus ^  p.  114  g.  Eben  so 
wird  Herr  Gerl.  zugestehen,  dass  auf  ein  Verbiim  declarandi 
der  Accusat.  c  inf.  folgt;  wenn  aber  Liv.  XXIV,  32,  6  sagt: 
^^Nuncius  afferlur^  in  Ilispania  rem  male  gestam^  omnesque 
fere  eius  provinciae  populos  ad  Romanos  defecisse ^'■''  so  liängt 
der  acc.  c.  inf.  eben  so  wenig  von  nuncius,  als  von  affer tur^ 
sondern  von  beiden  Wörtern  zusammen  ab,  welche  verbunden 
so  viel  bedeuten  als  ?mnciatur.  Ist  es  nun  wohl  etwas  Ande- 
res, wenn  llec.  behauptet,  dass,  wie  der  Infinitivus  von  soleo^ 
decerno,  volo ,  ciipio  ^  possiim  und  äliulichen  Verbis  abhängt, 
völlig  dasselbe  Verhältniss  bleibt,  wenn  statt  jener  Verba  die 
Ausdrücke  ?nihi  juos  est,  consilium  capto  ^  7nihi  anijmis  est,  cu- 
pido  me  incessit,  7nihi  copia  est,  die  dem  Sinne  nach  ganz  das- 
selbe bedeuten,  gesetzt  werden,  und  dass  es  demnach  unge- 
reimt ist,  zu  glauben,  der  Infinitiv  stehe  für  den  Genitivus 
Gerundii?  Leicht  wird  ein  jeder,  der  nicht  queerköpfiger 
Natur  ist,  die  Antwort  hierauf  finden.  —  Begegnen  wir  nun 
dem  Vorwurfe  Hrn.  Gerlach's,  dass  Rec.  sich  einer  Lüge  schul- 
dig gemacht  habe,  indem  er  angab,  dass  Ramshorn  dieselbe 
Ansicht  in  seiner  Grammatik  p.  423  Ed.  I  vorgetragen  habe. 
Es  heisst  daselbst:  „Neben  Substantivis  unterscheidet  sich  der 
Infinitivus  vom  Gerundio  durch  seine  Bedeutung,  indem  er  als 
wesentlicher  Theil  des  Satzes,  als  Subject  einer  Behauptung 
da  steht;  das  Gerundium  aber  als  bestimmender  Genitiv  ?iur 
von  seinem  Nomen  abhängig  und  durch  dasselbe  bedingt  ist.'' 
Sonach  hat  Ramshorn  sagen  wollen,  der  Infinit,  hänge  nicht 
bloss,  wie  das  Gerundium,  von  seinem  Notnen,  sondern  noch 
von  einem  7nit  dem  Substantiv  verbundenen  Worte,  von  dem 
Verbum,  ab,  und  dass  er  hierin  aufs  genaueste  mit  Rec.  über- 
einstimmt, zeigt  die  jedem  einzelnen  Beispiele  beigefügte  Er- 
klärung, die  wir  ebenfalls  raittheilen  müssen.  Liv.  V,  2:  „Ad 
Veios  quum  spes  maior  iraperatoribus  Romanis  in  obsidione, 
quam  in  oppugnatioue  esset,    consilium  erat  hiemaudo  conti- 
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7i?/fl!re  bellum",  wozu  Ramsli.  bemerkt:  sc.  imperatoribus,  i.  e, 
impcratores  staluciant.  Cic.  p.  Qiiiiit.  0:  „Tibi,  Aquiiii,  erat 
confiteiidum  te  cunsilium  cepisse  hominis  propiiiqui  fortunas 
funditus  evertere^'"''  1.  e.  statuisse.  IS'ep.  Lys.  ({:  „Lysaiider 
i/iiit  consilia  reges  Lacedaemoniorum  tollere ^''^  \.  e.  statuit. 
Tacit,  Ami.  I,  5(5:  ,^Fuerat  aniimis  Cheruscis  iiivare  Cattos,'-^ 
i.  e.  voluerant  Cherusci.  Rec.  fü^t  bloss  hinzu,  dass  in  allen 
diesen  Beispielen  der  Infiiiitivus  die  Gattung  eines  Objectsaccu- 
sativus  hat,  wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  ihn  mit  einem 
Substantivura  vertauscht,  z.B.  beiLivius:  iraperatores  decre- 
verant  cuntinuationem  belli  per  hieraem,  oder  bei  Cicero:  te 
voluisse  ruinam  fortunarum.  In  andern  Fällen  dagegen  er- 
scheint der  von  dem  mit  dem  Substantiv  verbundenen  Verbum 
abhängige  lafinitiv  als  Subject,  sobald  nämlich  der  durch  Ver- 
bindung der  beiden  Wörter  gebildete  VerbalbegrifF  nicht  tran- 
sitiver Art  ist.  Beispiele  dieser  Art  sind  bei  llarashorn  folgende: 
Cic.  de  Oir.  I,  11:  „Cato  negat  ins  esse,  qui  miles  noa  sit,  cum 
hoste  pi/gnare  ,'■'■  was  er  richtig  erklärt  durch  Heere.  In  die 
oratio  recta  verwandelt  heisst  aber  der  Satz:  ex  Catonis  sen- 
tentia  ei,  qui  miles  non  est,  7ion  licet  pugna  cum  hoste,  — 
Cic.  Acadd.  11,23:  „Ironiam  alterius,  perpetuam  praesertira, 
itnlla  fiiit  r atio  persequi^'-^  was  mit  demselben  Constru- 
ctionsverhältniss  lieisst:  ironiae  alterius  —  perseciitio  inepta 
fuit.  Liv.  111,4:  „Postumio  negotium  dabatur.,  videre, 
ne  quid  respublica  detrimenti  caperet,"  was  simplificirt  sich  al- 
so gestaltet:  Postumio  mandabalur  cura  singularis  reipublicae. 
Bei  völlig  gleicher  Erklärungsweise,  dieses  Infinitivs,  an  wel- 
cchm  Rec.  zum  Lügner  gemacht  werden  soll,  findet  sich  bloss 
die  einzige  Differenz  zwischen  ihm  und  Ramshorn,  dass  letzte- 
rer in  der  Aufstellung  der  Regel  etwas  ungenau  die  Fälle,  wo 
der  Infinitivus  Subject  des  Satzes,  und  wo  er  Object  ist,  nicht 
unterschied,  sondern  bloss  von  dessen  Geltung  als  Subj.  sprach, 
Rec.  dagegen  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  nur  der  Bedeutung 
desselben  als  Object  gedachte,  was  seinen  Grund  darin  hatte, 
dass  die  von  ihm  gebrauchten  Beispiele  zufällig  bloss  auf  die 
Nachweisung  der  Objectsbedeutuug  führten.  Da  jedoch  Rams- 
horn in  der  jedem  einzelnen  Beispiel  beigefügten  Erklärung  den 
vollkommen  richtigen  Weg  betrat,  und  dadurch  die  vorausge- 
gangene Ungenauigkeit  wieder  gut  machte,  und  in  der  Grund- 
ansicht, dass  in  der  Construction  dieses  Infinitivs  durchaus  kein 
Genitivverhältniss  obwalte,  vollkommen  mit  Rec.  übereinstimm- 
te, so  glaubte  letzterer  unbedenklich  sich  auf  die  Autorität  des 
berühmten  Grammatikers  berufen  zu  dürfen.  Wollte  nun  Hr. 
Gerl.  die  eben  dargelegte  Unvollständigkeit  sowohl  in  Raras- 
horns  als  in  des  Rec.  Darstellung  nachweisen  und  rügen,  so 
war  nichts  dawider  einzuwenden.  Dagegen  will  er  durchaus 
vivere  copia,  venderemos^  consilium  co7?^erere  etc.  zusammen 
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verbinden,  völlig  wie  mveiidt  copia  etc. ,  giebt,  unbegreiflich 
genug,  Ramshorn  als  Gewährsmann  für  diese  verkehrte  Ansicht 
an,  und  führt  den  Beweis  dictatorisch  mit  den  unverdauten 
Worten:  sciiicet  infinitivus  subjectum  est!  Was  nun  aber  co- 
pia^  mos.,  consüium  etc.  ist,  welclie  Wörter  er  damit  verbin- 
det, das  mag  ein  anderer  ratlien.  Ilr.  Gerl.  liat  diess  eben  so 
wenig  angedeutet,  als  er  angiebt,  welche  Wörter  er  den  plu- 
ribus  substantivis  (was  ohne  Schnitzer  gegen  die  Latinität  we- 
nigstens comjüuribus  heissen  müsste)  beizählt,  und  warum.  — 
Alle  übrigen  Verstösse  gegen  richtige  Spracherklärung,  welche 
in  der  Abhandlung  über  den  sallustischen  Sprachgebrauch  vor- 
kommen, auf  gleiclie  Weise  zu  beleuchten,  würde,  bei  der 
schon  vorhandenen  Ausdehnung  dieser  Recension,  zu  weit  füh- 
ren, und  kann  um  so  eher  unterlassen  werden,  als  aus  dem 
bislierigen  hoffentlich  zur  Genüge  ersichtlich  worden  ist,  auf 
welchem  Standpunkt  des  Denkens  Hr.  Gerl.  sich  befindet.  Das 
jedoch  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  er  Vieles,  was  an 
sich  ganz  richtig  ist,  fälschlich  als  eigenthümlichen  Sprachge- 
brauch des  Sallust  anführt,  ohnerachtet  es  auf  den  allgemein- 
sten Sprachgesetzen  beruht,  und  bei  jedem  anderen  Autor  eben 
so  gut,  wie  bei  Sallust  vorkommt,  und  deshalb  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Ilieher  gehört  z.  B.  die 
Bemerkung,  dass  sowohl  das  Maskulinum  als  das  Neutrum  der 
Adjective  substantivisch  steht,  wozu  sonderbar  nocli  erwähnt 
wird  „ut  apud  Thucydidem  et  Platonera,''  dass  die  Adjective 
die  Stelle  der  Adverbia  vertreten,  ohne  dass  der  Verf.  jedoch 
den  Unterschied  des  Sinnes  bemerklich  machte,  dass  hie  eine 
Beziehung  auf  die  erste  Person  enthält,  dass  die  Participia  in 
gewissen  Verbindungen  die  Stelle  von  Substantivis,  Adjectivis 
oder  Adverbiis  vertreten,  dass  bei  Verbis  activis  häufig  das 
Object  ausgelassen  wird,  u.  s.  w.  Sicherlich  hätte  aber  Herr 
Gerl.  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  nicht  zu  Eigenthümlich- 
keiten  des  sallustischen  Sprachgebrauchs  gemacht  oder  zu  ma- 
chen sich  unterfangen,  wenn  er  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  Verhältniss  gehabt  hätte,  welches  zwischen  Sallust  und 
den  gleichzeitigen  römischen  Schriftstellern  hinsichtlich  der 
graminatischen  Handhabung  der  Sprache  statt  findet.  Zu  die- 
ser Einsicht  kann  man  aber  nur  durch  eine  umfassende  Leetüre, 
und  durch  sorgsame  Benutzung  der  besten  Ausgaben  und  der 
neuern  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
gelangen.  Dass  Hr.  Gerl.  jedoch  von  letzteren,  wahrscheinlich 
aus  subjectiven  Gründen,  nicht  viel  hält,  und  überhaupt  wenig 
gelesen  hat,  geht  nicht  nur  aus  der  Beschaifenheit  seiner  An- 
sichten, Urtheile  u.  Beweise  hervor,  sondern  wird  auch  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Commentar  ausgestattet  hat, 
zur  überzeugendsten  Gewissheit.  Denn  merkwürdig  ist  es,  wie 
6ich  auch  keine  Spur  davon  findet,  dass  er  benutzt  habe,  was 
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von  Gro7iov,  DuJcer ,  Tfoplens ,  Dralenlorch .,  Oudenäorp^ 
Riihnken .,  und  unter  den  Neueren  von  Ifolf^  Heindorf  ^  Spal- 
ding ,  Matthiae^  Goei'enz^  Ger/iliard ,  Beier ,  Ellendt ,  Jf'cdch, 
Brevii^  Herzoge  Doederlein  und  vielen  anderen  nicht  minder 
gelehrten  und  verdienten  Männern,  für  das  Studium  der  latein. 
Sprache  ge^clielien  ist.  Ja  er  hat  so  wenig  von  den  Leistungen 
dieser  Philologen  Notiz  genommen,  dass  von  den  meisten  nicht 
einmal  die  Namen  vorkommen,  geschweige  dass  die  Ergebnisse 
ihrer  Forscliungen  auf  die  Erklärung  des  Sallust  angewendet 
wären.  Indem  es  Herr  Gerl.  also  verschmähte,  mit  der  Zeit 
fortzugehen,  und  sich  mit  den  durcli  Wolf  und  Hermann  und 
deren  Scliiiler  geltend  gemachten  Ansicliten  zu  befreunden,  be- 
findet er  sich  auf  einem  Standpunkt,  der  wenigstens  um  hun- 
dert Jahre  rückwärts  liegt,  und  erklärt  den  röra.  Sprachge- 
hraucli  auf  eine  Weise,  die  man  wohl  einem  Corte  zu  Gute  hal- 
ten kann,  aber  nicht  einem  academischen  Professor  im  Jahre 
1831.  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  er  gefällt  sich  sogar  in 
dem  Festhalten  an  dem  alten  Schlendrian,  so  dass  er  alle  die- 
jenigen ,  die  demselben  abhold  der  neueren  Richtung  folgen, 
als  «ngründlich  ,  unwissend  und  arrogant  bezeichnet.  Denn  al- 
so äussert  er  sich  p.  330:  „Hoc  differunt  antiqui  Grammatici 
a  juniorum,  qui  illos  contemptui  habent,  arrogantia,  quod  non 
pJnlosop/iicis^  quae  nostri  jactant,  argumeiitis^  sed  usu  ioquen- 
di  difficiliora  illustrabant.  Antiquorura  scriptorum  auctoritas 
quam  ipsorum  inventa  plus  apud  eos  valebant,'-'  Wenn  also  der 
LInterschied  der  älteren  und  neueren  Philologie  hinsichtlich  der 
Sprachforschung  im  allgemeinen  darin  besteht,  dass  man  sonst 
auf  die  Beobachtung  des  Aeusseren  sich  beschränkte,  und  das 
Verdienst  des  Sprachstudiums  nur  in  fleissige  Zusammenhäu- 
fung des  Materials  und  in  die  Zusammenstellung  dessen  setzte, 
was  die  Alten  etwa  gesagt  haben  mochten,  dass  man  dagegen 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Gründe  der  Spracherscheinun- 
gen zu  erforschen  und  zu  entwickeln  sucht,  und  nicht  bloss 
fragt,  tvas  von  den  Alten  gesagt  wurde,  sondern  auch  warum, 
und  unter  tvelchen  Bedingungen  es  gesagt  werden  konnte,  wor- 
aus sich  in  vielen  Fällen  die  Feststellung  des  tvas  erst  ergiebt, 
so  erklärt  sich  Hr.  Gerl.  unumwunden  für  einen  entschiedenen 
Gegner  der  jetzt  herrschenden  Bestrebungen,  und  nimmt  für 
seine  Person  bloss  die  alte  verbrauchte  Methode  in  Anspruch. 
Bei  dieser  horribelen  Aversion  vor  einem  Verfahren,  welches 
nur  nach  Gründen  fragt  und  stets  auf  Erkenntniss  des  Wesens 
der  Sprachformen  gerichtet  ist,  darf  es  niemanden  befremden, 
wenn  Hr.  Gerl.  bei  jeder  Gelegenheit  hämische  Ausfälle  auf  die 
macht,  die  dieser  Schule  angehören,  und  wenn  er  mit  vorneli- 
nier  Geringschätzung  alles  das  verachtet,  was  auf  rationellem 
Boden  entsprungen  dem  blinden  Autoritätsglauben  entgegen  tritt. 
"Wie  sehr  daher  auch  llec.  bemüht  gewesen  ist ,  den  gegen  Hrn. 
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Gerlach's  Ausgabe  der  sallustischen  Fragmente  und  des  ganzen 
Sallust  überhaupt  erhobenen  Tadel  mit  den  überzeugendsten 
Gründen  zu  belegen,  so  verziclitet  er  dennoch  daratif,  des  Ver- 
fassers Zustimmung,  und  wäre  es  auch  nur  eine  geheime,  in  ei- 
nem einzigen  Punkte  gewonnen  zu  Iiaben.  Um  so  mehr  liofft 
er  aber,  dass  seine  Aussteihingen  Aon  denen  als  richtig  mögen 
anerkannt  werden,  die  sich  niclit  durch  Autoritäten  blenden 
Jassen,  und  durch  eigene  Prüfung  deaWerth  der  Gerlachischen 
Leistungen  zu  beurtheileu  vermögen. 

Erfurt.  Dr.  Kritz. 


Elements  de  geometrie  ^  avec  des  notes ;  \>nv  A.  M.Legcndrey 
ineinbre  de  riiistUiit  etc.  Douzieine  edUion,  Paris,  bei  Firniin 
Didot,  Pere  et  Fils.  1823.   431  S.  in  8. 

Die  Eleme7ite  der  Geometrie  ufid  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie  \in\  A.  M.Lügendrc,  Mit- 
gliede  de»  Instituts  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  nach  der  ellften 
Auflage  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
A.  L.  Crclte ,  Königl.  Preussischem  Geheimen  ObcrUaurathe.  Mit 
15  Kupfertafeln.  Berlin,  im  Verlage  der  Maurerschen  Buchhandl. 
1822.  518  S.  in  8. 

Legendre's  durch  so  viele  neue  und  interessante  Sätze 
ausgezeichnetes  und  durch  strengere  Begründung  mancher  (be- 
sonders stereometrischer)  Lehren  wichtiges  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ist  zwar  in  Deutschland  den  Männern  von  Fach  längst 
bekannt  und  von  ihnen  vielfältig  benutzt;  auch  die  zweckmäs- 
sige mit  manchen  guten  eigenthümlichen  Anmerkungen  des  Hrn. 
Grelle  ausgestattete  Uebersetzung  nicht  mehr  neu,  sondern  ge- 
wiss schon  nach  Verdienst  in  häufigem  Gebrauch  :  indessen 
hält  es  Rec. ,  schon  aus  Hochachtung  s^gen  zwei  Männer  wie 
Legendre  und  Grelle,  für  seine  Pflicht,  einige  Bemerkungen 
mitzutheilen,  welche  vielleicht  bey  einer  wohl  nicht  ausblei- 
benden neuen  Auflage  der  Crelleschen  Uebersetzung  beachtet, 
und  schon  jetzt  beyra  Gebrauche  der  ersten  Auflage  nützlich 
werden  könnten.  Denn ,  obgleich  Rec.  weit  entfernt  ist  von 
der  Anraaassung,  mit  Männern,  wie  Legendre  und  Grelle,  auf 
einerley  Stufe  der  mathematischen  Ausbildung  zu  stehen,  so 
entdeckt  doch  auch  das  Auge  eines  weniger  tief  Eiugeweiheten 
in  den  Werken  der  Meister,  besonders  in  der  Methode  des 
Vortrags,  zuweilen  noch  Mängel,  auf  welche  mit  Bescheiden- 
heit, aber  mit  Freymuth,  hinzuweisen  die  strenge  Wissenschaft 
dem,  der  sie  höher  als  Menschengunst  achtet,  nicht  bloss  er- 
laubt, sondern  vielmehr,  um  ihrer  selbst  willen,  gebietet.  — 
Die  von  Legendre  beliebte  Trennung  der  Lehrsätze  von  den 
Aufgaben,   welche  letztere  in  Anhängen  zu  den  einzelnen  Bü- 
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ehern  vorgetrajren  werden,  ist  schon  zu  oft  besprochen  worden, 
als  dass  es  nöthig  wäre,  liier  viel  dariiber  zu  sagen-,  nur  be- 
merkt Rec. ,  dass  er  der  Meinung  derjenigen  beitritt,  welche 
diese  Abweichnug  von  der  euklidischen  Methode  nicht  billigen, 
weil  es  ihm  durchaus  nicht  mit  der  wahren  geometr.  Strenge 
vereinbar  scheint,  Lehrsätze  aufzustellen,  zu  deren  Beweise 
Constructiouen  (z.  B.  Füllung  von  Perpendikeln  u.  dergl. )  er- 
fordert werden,  die  der  Schiller  noch  nicht  st/ eng  geometrisch 
zu  machen  gelernt  hat ,  deren  Möglichkeit  er  daher  fiirs  Erste 
bloss  auf  das  Wort  des  Lehrers  glauben  muss ,  bis  er  geraume 
Zeit  nacliher  von  ihrer  Austührbarkeit  überzeugt  wird.  Gerade 
darin,  dass  Euklid  jedes  Mal  erst  die  Anfangs  von  ihm  bloss  in 
Worterklärungen  definirten  Gegenstände  construiren  lehrt,  ehe 
er  sie  anwendet,  und  überhaupt  nie  Constructiouen  verlangt, 
deren  Ausführbarkeit  er  nicht  entweder  vorher^  oder,  und  diess 
nur  selten,  in  einem  unmittelbar  nachfolgenden  Lemma  dar- 
thut,  scheint  mir  ein  Hauptvorzug  seiner  Methode  zu  liegen, 
durch  welche  der  Geist  des  Schülers  mehr  als  durch  irgend 
eine  andere  an  strenges  Prüfen  und  Erforschen  der  Wahrheit, 
an  genaue  Unterscheidung  des  Fürwahrhaltens  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen und  glaubwürdiger  Zeugnisse  von  den  Ueberzeugtm- 
gen  des  Verstandes  gewöhnt  wird.  —  Die  zwölfte  Ausgabe  des 
Originals  enthält  von  Satz  19  des  ersten  Buchs  an  einen  neuen 
Versuch  Legendre's,  die  Theorie  der  Parallellinien  zu  begrün- 
den, während  die  eilfte  Ausgabe,  wonach  die  üebersetzung  ge- 
fertigt ist,  und  schon  früher  die  neunte  und  zehnte  Ausgabe 
des  Originals  sich  mehr  an  Euklid  anschliessen,  und  in  Satz  20 
den  hier  etwas  anders  ausgedrückten  und  nicht  streng  erwiese- 
nen Lehrsatz  aufstellen,  dass  zwey  gerade,  welche  auf  einer- 
ley  Seite  einer  dritten  geraden  Linie  liegen ,  und  von  denen  die 
eine  mit  dieser  dritten  einen  rechten,  die  andere  einen  spitzen 
Winkel  macht,  zusammenlaufen.  Der  Uebersetzer  hat  in  einer 
Anmerkung  den  in  den  älteren  Ausgaben  des  Werks  enthaltenen 
Versuch,  unabhängig  von  der  Parallelentheorie  den  Satz  zu  be- 
weisen, dass  die  Winkel  eines  geradlinigen  Dreyecks  zusammen 
zwey  rechten  gleich  sind,  mitgetlieilt  und  gezeigt,  worin  die 
Schwäche  desselben  liege.  In  der  Note  II  zu  edit.  12  sucht 
Legeiidre  seinen  frühern  Beweis  des  Satzes,  dass  in  jedem  ge- 
radlinigen Dreyeck  die  Winkel  zusammen  nicht  kleiner  als  zwey 
rechte  seyn  können,  zu  vervollständigen,  und  auch  Euklids  eilf- 
tes  Axiom  unmittelbar  zu  beweisen,  indem  er  (S.  219)  aus  der 
Natur  der  geraden  Linien  herleiten  will ,  dass  sich  durch  jeden 
Punct  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels  eine  gerade  Linie 
ziehen  lasse,  welche  den  beiden  Schenkeln  begegnet,  wobey 
er  den  Winkel  als  llaumgrösse  auffasst.  Er  scheint  aber  dabey 
den  nur  für  völlig  uiibcgränzte  Ebenen  gültigen  Satz,  dass  jede 
in  einer  solchen  Ebene  gezogene  gerade  Linie  die  Ebene  iu  zwey 
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gleiche  Hälften  theile,  irriger  Weise  auch  auf  Winkelräume, 
die  doch  nicht  völlig  uiibegräiizt  sind,  ausgedehnt  zu  haben. 
Im  Texte  der  e'dit.  12  hatLegendve  nocli  auf  eine  andere  scliarf- 
sinnige  Art  darzuthun  gesucht,  dass  die  Winkel  eines  geradlini- 
gen Dreyecks  zusammen  =2R  seyen,  indem  er  eine  Reihe  von 
Dreyecken  AliC,  A'B'C',  A"B"C"  u.  s,  \v.  construirt,  in  welchen 
die  Winkel  C'  =  E+C,  A  =  A'+li',  C"=B'+C',  A'  =  A''+ß" 
u.  s.  w.,  also  A  +  B  +  C  =  A'  +  B'-|-C'  =  A"  +  B"  +  C"  u.s.  w. 
Offenbar  werden  hier  die  Winkel  C,  C',  C"  u.  s.  w.  nach  und 
nach  immer  grösser,  während  die  Winkel  B,  B',  B"  n.  s.  w.,  so 
wie  auch  A,  A',  A"  u.  s.  w.  der  Reihe  nach  immer  kleiner,  und, 
wie  in  dem  Beweise  dargethan  wird,  kleiner  als  jeder  gegebene 
Winkel  werden.  Es  lässt  sich  daher  ein  ^abc  finden,  dessen 
Winkel  zusammen  gleich  denen  des  ^  ABC  sind  und  worin  die 
Winkel  a  und  b  unendlich  klein,  der  Winkele  aber  unendlich 
wenig  von  2  rechten  verschieden  ist.  Die  Summe  aller  3  Win- 
kel vereinigt  sich  in  cd  ,  ist  =  2  rechten,  wenn  ac  mit  ab  zu- 
sammenfällt. Was  sich  gegen  diesen  Beweis  einwenden  lässt, 
scheint  mir  Folgendes:  1)  Es  ist  nicht  gezeigt,  dass  die  Neben- 
winkel von  C,  C',  C"  u.  s.  w.  in  einer  solchen  Progression  abneh- 
men, dass  man  darunter  einen  finden  I.önne,  der  kleiner  als  je- 
der gegebene  Winkel  ist;  mithin  erhellet  nicht  vollständig,  ob 
der  Unterscliied  der  Winkel  C,  C',  C"  u.s.  w.  von  2  rechten  auch 
wirklich  nach  und  nach  kleiner  als  jeder  gegebene  Winkel  wird. 
2)  Fällt  doch  eigentlich  nie  ab  und  ac  zusammen,  auch  wenn 
man  die  Construction  ins  Unendliche  fortsetzt.  Obiger  Beweis 
zeigt  daher  streng  genommen  nur,  dass  die  Winkel  eines  gerad- 
linigen Dreyecks  zusammen  unmöglich  grösser  als  2  rechte  seyn 
können  ,  was  Legendre  schon  früher  auf  andere  Art  bewiesen 
hat;  ob  sie  aber  nicht  zusammen  weniger  als  2  rechte  betragen 
können,  bleibt  nach  diesem  Beweise  doch  noch  zweifelhaft.  — 
Das  ziveyte  Buch  des  vorliegenden  Werkes  handelt  vom  Kreise 
und  dem  Maasse  der  Winkel.  Was  hier  besonders  auffällt,  ist, 
dass  sich  der  Verf.  der  Proportionen  bedient,  ohne  erklärt  zu 
haben,  was  darunter  zu  verstehen  sey,  wie  diess  der  Ueber- 
setzer  auch  bey  Satz  16  mit  Recht  erinnert.  Dass  aber  jener 
Satz  16,  wie  Hr.  Grelle  meint,  so  ausgedriickt  werden  könne: 
„In  einem  und  demselben  Kreise  oder  in  gleichen  Kreisen  sind 
zwey  Bögen  und  die  zugehörigen  Winkel  am  Mittelpuncte  von 
einander  Gleichvielfache"",  giebt  Rec.  nicht  zu,  da  diess,  ab- 
gesehen von  der  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  nur  ein  beson- 
derer Fall  von  Satz  16  ist.  In  einer  Anmerkung  zu  S.  56  deu- 
tet der  Uebersetzer  schon  darauf  hin,  was  er  S.  183  ff.  allge- 
mein zu  beweisen  sucht,  dass  nämlich  zwey  Grössen,  von  wel- 
chen gezeigt  worden  ist,  dass  sie  sich  im  Falle  der  Commensu- 
rabilität  wie  zwey  andere  verhalten,  eben  diess  Verhältniss  auch 
im  Falle  der  Incommensurabilität  behalten.  —     Am  Schlüsse 
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des  zvveyten  Buchs  folgen  nun  erst  die  Aufgaben:  Eine  gege- 
bene (begränzte)  gerade  Linie  zu  lialhiren  und  dergl,,    deren 
Auflösung  in  den  beyden  ersten  Büchern   sclion  oft  postuiirt 
worden  ist,    ein  Verfaliren,   wogegen  sich  Rec.  sclion  erklärt 
hat.     Wer  an  euklidische  Strenge  gewöhnt  ist,    möchte  auch 
mil  nianclien  der  von  Legendre  gegebenen  Auflösungen  nicht 
ganz  zufrieden  seyn.     Z.  ß.  bey  Aufgabe  17  ist  nicht  hinrei- 
chend klar  gemacht,  dass  auf  die  dort  angegebene  Art  immer 
das  grösste  geraeine  Maass  zweyer  commensurabeln  Linien  ge- 
funden werde,  und  dass  die  Linien  incommensurabel  sind,  so- 
bald sich  auf  diese  Art  kein  gemeines  Maass  derselben  finden 
lässt.      Der  Anmerkung   des   Uebersetzers  am  Schlüsse  dieses 
Abschnitts,     dass  geometrische  Aufgaben  gar  nicht  in  einen 
Lehrbegriff  der  Geometrie  gehören,  kann  Rec.  durchaus  nicht 
beystimmen,   sondern  muss  vermuthen,  dass  dieselbe  nur  aus 
einem  Missverstande  des  Wortes  Aufgabe  geflossen  sey.     Die 
Aufgaben  der  reinen  Geometrie  beziehen  sich  eben  so  gut  als 
die  Lehrsätze  dieser  Wissenschaft  auf  geometrische,  also  idea- 
le, Linien  und  Flächen,  und  durch  sie  erhellet  erst  die  Mög- 
lichkeit der  Objecte  vieler  durch  Worterklärungen  mitgetheil- 
ten  Begriffne,  z.  B.  des  gleichseitigen  Dreyecks,   des  Perpendi- 
kels,    der  Tangente  am  Kreise  u.  s.  w.      Hieraus  folgt  schon, 
dass  die  vor  allen  andern  Wissenschaften  durch  Sicherheit  in 
ihrem  Gange  sich  auszeichnende  Geometrie  solche  rein  geome- 
trische (nicht  zum  Behufe  des  Zeichnens  oderFeldraessens,  an 
welche  der  Uebersetzer  (S.  73)  denkt)  gegebene  Aufgaben  gar 
nicht  entbehren  kann.     Die  reine  Geometrie  braucht  auch  gar 
nicht,  wie  der  Uebersetzer  a.  a.  0.  meint,  zur  Auflösung  ihrer 
Aufgaben  den   Cirkel  (Compas)  und  das  Lineal  (beide  Wörter 
kommen  im  Euklid  gar  nicht  vor),  sondern  nur  den  Verstand; 
denn  nur  mit  diesem  kann  man   z.   B.  von  jedem  gegebenen 
Puncte  auf  jef/e  gegebene  unbegränzte  gerade  Linie  ein  Per- 
pendikel fällen.     Eigentliche  geometrische  Linien  u.  s.  w.  kön- 
nen ja  iiberhaupt  immer  nur  mit  dem  Verstände  construirt  wer- 
den; wie  man  dieselben  durch  Bilder  (denn  das  sind  die  in  Sand 
oder  auf  Papier  gezeichneten  Linien  oder,  genauer  gesprochen, 
Linien  bedeutenden  Striche)  versinnlichen  will,   und  was  man 
dazu  für  Instrumente  gebraucht,  das  ist  der  reinen  Geometrie 
ganz  gleichgültig.     Wahr  ist  es  freylich,  was  der  Uebersetzer 
S.  72  andeutet,  dass  sich  alle  geometrische  Aufgaben  auch  als 
Lehrsätze  vortragen  lassen;   man  braucht  nur  die  Auflösungen 
als  theoretische  Sätze  hinzusteilen,  wo  dann  am  Schlüsse  einer 
jeden  als  Behauptung  das  stehen  wird,    was  dadurch  erreicht 
wird:  allein  dadurch  wird  nicht  nur  der  Ausdruck  der  meisten 
solcher  Sätze  unausstehlich  weitschweifig,   sondern  es  ist  nun 
auch  minder  bequem  auf  dieselben  zu  verweisen,  wenn  die  darin 
gezeigten  Constructionen  späterhin  angewendet  werden  sollen. 
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Legeiulreliat  auch  nicht,  wie  der  Uebcrsetzer  meint,  die  hier 
vorgetragenen  Aufgaben  als  blosse  Beyspieie  von  der  Anwen- 
dung der  Geometrie  beygefügt,  sondern  als  unentbehrliche 
Lemmata  zu  den  vorhergehenden  Theoremen;  er  hat  geglaubt 
dadurch  systematischer  zu  verfahren,  dass  er  diese  Lemmata 
abgesondert  in  einem  Anhange  zusammenstellte,  hat  aber' in 
dieser  Abweichung  von  der  euklidischen  Ordnung  sicherlich 
falsch  systematisirt.  —  Buch  3.  Vom  Verhältniss  der  Figu- 
ren. Legendre  unterscheidet  hier  zwischen  figures  equivalen- 
tes  und  figures  egales,  wovon  Hr.  Grelle  das  eine  durch  gleich 
grosse^  das  andere  durch  gleiche  Figuren  wiedergiebt;  wozu 
aber  diese  keineswegs  empfehlenswerthe  Veränderung  des  gu- 
ten alten  Sprachgebrauchs,  welcher  bloss  g/e/c/te  Figuren  (als 
genua)  von  congnienten  Figuren  (als  species)  unterscheidet *?  — 
Die  Bemerkung  Legendre's,  dass  „bey  allen  Operationen  mit 
Verhältnissen  die  Glieder  derselben  immer  als  Zahlen  betrach- 
tet werden  miissen  ,  jede  in  ihrer  Art'',  halte  ich  für  unwahr. 
Euklid  bedarf  im  aten  und  fiten  Buche  seiner  Elemente  der 
Zahlen  und  des  Rechnens  nicht;  denn,  wenn  er  verlangt,  dass 
man  sich  von  einer  Grösse  irgend  ein  Vielfaches  denken  soll, 
so  ist  dieses  doch  noch  kein  Ausdrücken  derselben  durch  Zah- 
len und  noch  weniger  ein  Rechnen.  Zahlen  werden  die  Glie- 
der eines  Verhältnisses  erst  dann,  wenn  man  sie  als  Vielfache 
oder  aliquote  oder  aliquante  Tiieile  von  einerley  gleichartigen 
Grosse,  die  man  zur  Einheit  annimmt,  auszudrücken  sucht; 
das  thut  aber  Euklid  in  B.  5  u.  6  der  Elemente  nicht,  so  wenig 
als  er  dort  rechnet^  d.  h.  aus  gegebenen  Zahlen  neue  Zahlen 
findet,  die  zu  jenen  eine  vorgescliriebene  Beziehung  haben. 
Des  üebersetzers  Note,  „Zahlen  seyen  nie  von  verschiedener 
Art",  hält  Rec.  auch  für  falsch,  denn  allerdings  sind  zwey 
benannte  Zahlen  verschiedenartig,  sobald  die  der  einen  zum 
Grunde  liegende  Einheit  nicht  gleichartig  der  bey  der  andern 
zum  Grunde  liegenden  Einheit  ist.  Ueberhaupt  kann  Rec.  bey 
aller  Hochachtung  gegen  den  Verfasser  und  Uebersetzer  nicht 
bergen,  dass  es  ihm  scheine,  als  gehe  doch  Beiden  eine  recht 
genaue  Kenntniss  der  so  höchst  scharfsinnigen  euklidischen 
Yerhältnisslehre  ab  *),    sonst  würde  auch  Herr  Grelle  wohl 


*)  Zu  einer  genauen  Kenntniss  der  alten  griechischen  Mathema- 
tiker und  ihrer  Methoden  gehört,  dass  man  sie  im  Originale,  nicht 
bloss  in  den  oft  entstellten  Uebersetzungen  studirt  habe ;  ob  aber  Hr. 
Ci-elle  hiezu  hinreichende  Sprachkenntnissc  besitze,  erlaubt  sich  Rec. 
nach  manchen  hier  und  in  andern  Crelleschen  Schriften  vorkommenden 
V'^erstössen,  z.  B.  der  immer  wiederholten  falschen  Schreibart  Hypothc- 
nuse  (Legendre  schreibt  richtig  hypotcnuse),  zu  bezweifeln.  —  Wir 
können  nicht  umhin,  hier  an  Lagrange's  Aeusserung  zu  erinnern:  „Die 
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nicht  die  ganze  Theorie  der  Proportionen  „bescliwcrlich"  und 
„überflüssig'''  nennen  *).  Schwerlich  möchte  es  für  die  Gewoh- 
nun'r  jugendlicher  Geister  an  geometrische  Evidenz  u.  Scliäri'e 
dienlich  seyn,  „in  der  Geometrie  die  Rechenkunst  so  ^iel  als 
möglich  anziiwenden'-'  (S.  Hl  in  der  Aninerk.).  Das  nacli  ähn- 
lichen Ansichten  abgefasste  Werk  Littrow's  wird  walirschein- 
lich  eben  so  wenig  Hrn.  Crelle's  Beyfall  als  den  irgend  eines 
andern  ^Mathematikers  erlialten,  welchem  Gründlichkeit  und 
Strenge  für  den  Hauptvorzug  der  Geometrie  gelten.  —  -^^z/- 
gaben  zu  B.'d  sind  diejenigen,  welche  in  Euklid's  Eiern.  B.  G 
vorkommen  und  einige  andere,  die  sich  leicht  durch  Sätze  des 
B.  1 — 3  der  euklidischen  Elemente  auflösen  lassen.  Darüber, 
dass  die  19te  Aufgabe  besser  als  Lehrsatz  ausgedrückt  werde, 
ist  Recens.  mit  dem  Uebersetzer  einverstanden.  Auch  möchte 
CS  bey  dieser  Aufgabe  zweckmässig  seyn,  aus  der  Proportion 
AD:  AB  ;=:  AB:ÄE  noch  etwas  klarer  für  den  Anfänger  herzu- 
leiten, dass  sich  jeder  Rest  wie  AD  zu  der  dauiit  zu  verglei- 
chenden Linie  wie  AD :  AB  verhalte,  welches  indessen  leicht 
ist.  —  Buck-i.  Von  den  regelmässigen  Vielecken  und  der  Aus- 
messung des  Kreises.  Der  Verf.  sieht  sich  hier  auf  einmal  ge- 
iiöthigt,  um  nicht  ganz  unmethodisch  mit  seinem  Schüler  von 
Figuren  zu  sprechen,  deren  Construction  letzterer  gar  nicht 
kennt  und  von  deren  Möglichkeit  er  also  nicht  überzeugt  ist, 
von  seinem  bisherigen  Verfahren,  die  Aufgaben  ganz  von  den 
Lehrsätzen  zu  trennen,  abzugehen.  In  der  Uebersetzung  ist 
(S.  ]37  Anm.)  der  sinnentstellende  Druckfehler,  Gauss  habe 
regelmässige  Vielecke  von  2n  -j-  1  Seiten  in  den  Kreis  beschrei- 
ben gelehrt,  wenn  2  n -j- 1  eine  Primzahl  sey.  Das  Original, 
wenigstens  edit.  12,  hat  richtig  2"-}-l.  Bey  dem  Beweise  von 
Satz  11  lässt  sich,  streng  genommen,  der  Einwurf  machen, 
welchen  man  in  ähnlichen  Fällen  auch  ^egen  einige  euklidische 
Beweise  gemacht  hat,  nämlich,  ob  es  denn  wirklich  eine  vierte 
Proportionalgrösse  zu  den  dreyen  CA,  OB  und  ümf.  CA  (d.  i. 
die  Peripherie  eines  mit  dem  Halbmesser  CA  beschriebenen 
Kreises)  geben  müsse,  und  ob,  wenn  es  eine  solche  giebt,  die- 
selbe im  vorliegenden  Falle  sich  gerade  durch  eine  Kreisperi- 
pherie darstellen  lasse.  Auch  gegen  den  Beweis  von  Satz  12 
lässt  sich  einwenden,  dass  derselbe  auf  der  nicht  völlig  eviden- 
ten Annahme  beruhe,  es  müsse  ^  CA  X  ümf.  CA  gerade  den 
Inhalt  eines  Kreises  ausdrücken.  —     Anhatig  zu  B.  4.   [Sätze 


Geometrie  ist  wie  eine  ausgestorbene  Sprache ;  eine  genaue  Erkeuntniss 
derselben  lässt  sich  nur  aus  den  Schriften  der  Alten  schöpfen." 

*)  Es  ist  z.  B.  gewiss  logisch  richtiger,  von  der  Zusammensetzung 
der  Verhältnisse  gerader  Linien  als  von  der  Multiplication  solcher  Li- 
nien in  einander  zu  reden. 
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über  die  isoperiinetrisclien  Fijijuren.]  In  der  Anm.  zum  Satz  1 
macht  der  Üebersetzer  mit  Reclit  auf  eine  kleine  Lücke  des 
Originals  aufmerksam  und  sucht  dieselbe  auszufüllen,  begeht 
aber  dabey  den  freylich  leicht  zu  verbessernden  Fehler,  dass 
er  auf  die  Figur  ADGB  einen  von  Vierecken  geltenden  Satz  an- 
wendet, ehe  er  noch  bewiesen  Jiat ,  dass  AD  und  DG  nicht  in 
gerader  Linie  liegen  ,  ehe  also  klar  ist,  dass  ADGB  ein  Viereck 
sey.  Besser  könnte  es  so  heissen:  Da  in  der  Figur  ADGB  die 
Winkel  bey  A,  B  und  G  zusammen  kleiner  als  2  rechte  sind,  so 
kann  dieselbe  unmöglich  ein  Dreyeck  seyn,  folglich  können 
nicht  AD  und  DG  in  gerader  Linie  liegen.  —  Buch  5.  Von 
der  Ebene  [im  Originale  steht  besser  in  der  Mehrzahl:  les 
plans]  und  den  körperlichen  Winkeln.  Die  Erinnerung  des 
Uebersetzers  gegen  das  Scholion  des  ersten  Satzes  ist  aller- 
dings treffend.  Legendre  hat  aber  schon  die  Definition  der 
Ebene  (Erklärung  VI  von  B.  1.)  nicht  genau  genug  gegeben. 
Am  Besten  ist  es  vielleicht,  die  FJbene  als  diejenige  Fläche  zu 
erklären,  welche  durch  Umdrehung  einer  geraden  Linie  um 
eine  andere  auf  ihr  senkrecht  unverrückt  bleibende  gerade 
entsteht,  woraus  sich  dann  leicht  diejenige  Eigenschaft  der 
Ebene  herleiten  lässt,  dass  jede  zwischen  zwey  in  derselben 
beliebig  angenommenen  Pnncten  gezogene  gerade  Linie  ganz  in 
die  Ebene  fällt.  —  In  dem  Zusätze  zu  Satz  5  löst  Legendre 
die  Aufgabe,  ,,ein  Perpendikel  auf  eine  Ebene  MIV  von  einem 
Puncte  A  ausserhalb  derselben  zu  fällen'',  dadurch  ,  dass  er 
drey  Puncte  B,  C,  D  in  gleicher  Entfernung  von  A  auf  der  Ebene 
MN  annimmt,  durch  diese  Puncte  einen  Kreis  beschreibt  u.s.w. 
Es  hätte  aber  erst  gezeigt  werden  müssen,  wie  man  solche 
Puncte  auf  MN  finde,  wenn  man,  wie  es  die  strenge  Wissen- 
schaftfordert, rein  geometrisch,  nicht  mechanisch,  zu  Werke 
gehen  will.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  zur  Auffindung  solcher 
Puncte  schon  ein  Perpendikel  von  A  auf  MN  nöthig,  und  da- 
her Legendre's  Auflösung  ein  Circulus  in  demonstrando  oder 
vielmehr  in  solvendo  ist.  —  In  der  Anmerkung  zum  Satz  23 
macht  der  Uebersetzer  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
sorgfältigere  Behandlung  der  Lehre  von  den  symmetrischen 
Ecken  und  Körpern  zu  den  Vorzügen  des  Legendreschen  Lehr- 
buches der  Geometrie  gehöre.  Rec  hält  diess  in  der  That  für 
das  Hanptverdienst  des  vorliegenden  Werks,  und  hätte  nur  ge- 
wünscht, den  alten  technischen  Ausdruck  Congnienz  für  die 
Gleichheit  von  Figuren ,  welche  sich  so  in  einander  legen  las- 
sen, dass  alle  Gränzen  der  einen  mit  den  Gränzen  der  andern 
zusammenfallen,  beybehalten  zusehen.  Gleichheit  ist  dann 
der  höhere  Begriff,  welcher  die  drey  Begriffe  Congruenz,  Sym- 
metrie und  Gleichheit  ohne  Congruenz  und  ohne  Symmetrie 
( wie  sie  z.  B.  zwischen  einem  Dreyeck  und  einem  Parallelo- 
gramm Statt  finden  kann)  unter  sich  fasst.  —     Satz  21  und  25 
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enthalten  rein  geometrische  Auflösungen  von  sonst  gewöhnlich 
nur  durch  llechnuug  in  der  sphärischen  Trigonometrie  aufge- 
lösten Aufgaben  iiber  dreyseitige  Ecken.  Der  Uebersetzer  hält 
diese  Sätze  zufolge  seiner  Randbemerkung  auf  S.  197  für  nicht 
hieher  gehörig,  sondern  will  sie  in  eine  Anweisung  zur  Zeichen- 
kunst verwiesen  wissen,  worin  ihm  jedoch  llec.  nicht  beystimmt, 
sondern  sich  vielmehr  freuet,  diese  Sätze  hier  zu  finden.  Noth- 
wendig  sind  diese  Aufgaben  für  ein  Lehrbuch  der  Elemente 
freylich  gerade  nicht,  aber  sie  sind  sehr  interessant,  und  ihre 
Auflösung  ist  durch  blosse  Constructionen  des  Verstandes,  ohne 
Anwendung  von  Instrumenten,  ausführbar,  also  rein  georae- 
tiijjch.  —  Blich  0.  Die  Polyeder.  In  der  Erklärung  der  ähn- 
lichen Körper  weicht  Legendre  vom  Euklid  und  den  meisten  an- 
dern Geometern  bedeutend  ab,  worüber  er  sich  in  der  zwölf- 
ten von  den  seinem  Lehrbuche  angehängten  Anmerkungen  aus- 
führlich rechtfertigt,  zugleich  aber  den  Euklid  ^e^en  Robert 
Sirason  einigermaassen  in  Schutz  nimmt.  Dass  jedes  Parallel- 
epipedon  durch  eine  Diagonalebene  in  zwey  gleiche  dreyseitige 
Prismen  zerlegt  werde,  ist  in  Euklids  Elementen  (B.  11  Satz  28) 
niclit  richtig  erwiesen,  indem  dort  die  beyden  Prismen  als  con- 
gruent  betrachtet  werden,  was  sie  nur  dann  sind,  wenn  das 
Parallelepipedon  von  lauter  Rectangeln  eingeschlossen  ist.  Ei- 
nen besseren  Beweis  hat  Karsten  nach  der  Exhaustionsrae- 
thode  gegeben;  eben  so  streng  und  noch  klarer  ist  aber  der 
Beweis,  welchen  Legendre  in  diesem  Buche  seiner  Elemente 
(Satz  8)  giebt.  —  Der  zehnte  Satz  sollte  heissen:  „Parallel- 
epipeda  von  einerley  (oder  von  congruenter)  Grundfläche  und 
Höhe  sind  gleich.""  Im  Originale,  wenigstens  in  edit.  12,  steht 
auch  richtig  de  meme  base.  Dass  der  Satz  auch  für  Parallel- 
epipeda  von  bloss  gleicher,  nicht  congruenter,  Grundfläche 
gelte,  hätte  aber  auch  bewiesen  werden  sollen;  vergl.  Euklid 
11,  31.  —  Der  siebzehnte  Satz  der  eilften  Ausgabe  des  Origi- 
nals, und  mithin  der  Uebersetzung,  entspricht  dem  dritten 
Satze  des  zwölften  Buchs  der  Elemente  Euklids,  nur  dass  Le- 
gendre in  den  beiden  Zusätzen  mehr  arithmetisch  die  Gränzen 
bestimmt,  zwischen  denen  der  Inhalt  einer  dreyseitigen  Pyra- 
mide enthalten  ist,  woraus  er  dann  in  Satz  18  den  Inhalt  selbst, 
arithmetisch  ausgedrückt,  herleitet.  Der  Uebersetzer  sagt  in 
einer  Anmerkung,  dass  man  diesen  Satz  kürzer  beweisen  könne'; 
und  diess  hat  Legendre  auch  in  der  edit.  12  wirklich  gethan, 
indem  er  den  in  der  ersten  Ausgabe  enthaltenen,  dort  aber  man- 
gelhaften Beweis  nach  einer,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  ge- 
steht, von  Hrn.  Querret  entlehnten  glücklichen  Idee  verbessert 
hat.  Legendre  beweist  nämlich  in  e'dit.  12  erst  (proposit.  IT) 
die  Gleichheit  zweier  dreyseitigen  Pyramiden  von  gleicher 
Grundfläche  u.  Höhe,  und  zeigt  dann  (propos.  18),  dass  jede 
dreyseitige  Pyramide  der  dritte  Theil  eines  dreyseit.  Prisma's 
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von  gleicher  Ilölie  u.  Grundfläche  sey.  Es  sollte  nur,  um  den 
IJeweis  von  Satz  17  der  neuen  Ausgabe  voUkoinraeu  hündig  zu 
machen^  zu  den  Worten:  ....  soit  Ax  la  liauteur  d'uii  prisme, 
qui,  etant  coustruit  sur  la  base  AilC,  serait  egal  ä  la  diilereuce 
des  pyramides,  noch  hinzugefügt  werden  ou  plus  petit  que  cette 
diff"erence;  denn  dass  sich  über  einer  gegebenen  Grundfläche 
ABC  ein  Prisma  construiren  lasse,  welches  einem  gegebenen 
körperlichen  Räume  genau  gleich  sey,  ist  nicht  evident;  wohl 
aber  leuchtet  ein,  dass  sich  über  ABC  gewiss  alle  Mal  ein 
Prisma  construiren  lässt,  welches  kleiner  als  irgend  ein  gege- 
bener Körper  ist.  Uebrigens  machen  diese  hinzuzulVigeuden 
Worte  durchaus  keine  weitere  Veränderung  in  dem  Beweise  nö- 
thig.  —  Für  den  Satz  21  hat  der  Uebersetzer  einen  leichten 
algebraischen  Beweis  beygetugt  und  ausserdem  noch  einen  an- 
dern ähnlichen  geometrisclien  Satz  uiit  algebraischem  Beweise 
hinzugethan.  llec.  muss  jedoch  gestehen,  dass  ihm  der  anschau- 
liche rein  geometrische  Beweis  Legendre's  besser  gelallt.  — 
Jßuch  7.  Die  Kugel.  Den  Beweis  von  Satz  3,  „der  kürzeste 
Weg  in  der  Kugelfläche,  von  einem  Puncte  derselben  bis  zu  ei- 
nem andern,  ist  der  Bogen  des  grössten  Kreises  durch  die  bey- 
den  gegebenen  Puncte",  findet  der  Uebersetzer  nicht  ganz 
strenge,  weil  zuletzt  nur  von  den  Kreisbögen  AM  und  AN  auf 
der  Kugeloberfläche  die  Rede  sey.  Er  sucht  daher  denselben 
durcli  eine  Anmerkung  zu  ergänzen.  Nur  ist  diese  allerdings 
zweckmässige  Anmerkung  (S.  254)  durch  einen  sinnstörenden 
Schreib-  od.  Druckfehler  sehr  entstellt;  statt  der  Worte,  „dass 
der  Weg  von  B  nach  A  über  M  länger  ist,  als  irgend  ein  ande- 
rer Weg,  der  nicht  durch  M  gehf ,  sollte  es  nämlich  heissen: 
,,dass  der  Weg  von  B  nach  A  über  N  kürzer  ist,  als  irgend  ein 
anderer  Weg,  der  nicht  durch  N  geht."  Der  Uebersetzer 
theilt  noch  ein  paar  andere  Beweise  desselben  Satzes  mit,  wo- 
von jedoch  der  eine  auf  Principien  der  Statik  beruht,  und  da- 
her nicht  eigentlich  hieher  gehört.  —  Die  zu  Satz  2(>  gehören- 
den Figuren  272  und  273,  so  wie  der  Beweis  des  Satzes  selbst 
sind  in  der  Uebersetzung  durch  Fehler  in  den  Buchstaben  ent- 
stellt und  ohne  Hülfe  des  Originals  fast  unverständlich.  In  die- 
sem Beweise  fehlt  übrigens  auch  die  Angabe,  wie  [der  Punct  J' 
gefunden  wird,  was  leicht  dadurch  geschieht,  dass  man  den 
Bogen  DB  halbirt  und  auf  ihm  in  seiner  Mitte  ein  sphärisches 
Perpendikel  errichtet,  welches  man  so  weit  verlängert,  bis  es 
den  Bogen  EF  trifft.  —  Anhang  zu  Buch  6  u.  7.  Die  regel- 
mässigen Polyeder.  Der  Uebersetzer  meint  (S.  290  in  d.  Rand- 
anmerkung) ,  die  Construction  einer  Kugel  in  und  um  ein  gege- 
benes regelmässiges  Polyeder  gehöre  nicht  in  die  reine  Geome- 
trie. Warum  sollte  sie  aber  dort  nicht  eben  so  gut  hin  gehören 
als  die  Construction  eines  Kreises  in  und  um  ein  gegebenes  re- 
guläres Polygon,  da  sie,  wie  diese,  die  Anwendung  keiner  an- 
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dern  als  rein  geometrischer  Sätze  fordert?  Für  die  ersten  An- 
faiigsgrinulc  freilich  ist  die  eben  erwähnte  Kreisconstrnction 
nöthiger  als  diese  Kugelconstruction;  allein  reine  Geometrie  und 
erste  Anfcmgsgründe  der  reinen  Geometrie  wird  doch  Mr.  Crelle 
nicht  fiir  gleich  gelten  lassen  wollen'?  Diess  wäre  eben  so  we- 
nig richtig,  als  wenn  man  unter  reiner  Mathematik  bloss  An- 
fangsgründe der  Mathematik  verstehen,  oder  die  Untersuchun- 
gen des  Apollonius  über  die  Kegelschnitte  nicht  für  rein  geo- 
metrische halten  wollte.  —  Buch  8.  Die  drey  runden  Körper. 
Legendre  lässt,  wie  Euklid,  den  Cylinder  durch  Umdrehung 
eines  Rechtecks  um  eine  seiner  Seiten,  den  Kegel  durcli  Um- 
drehung eines  rechtwinklichen  Dreyecks  um  eine  seiner  Kathe- 
ten entstehen.  Der  Uebersetzer  hätte  wohl  in  einer  Anmerkung 
sagen  sollen,  dass  dadurch  nur  senkrechte  Cylinder  und  Kegel 
entstehen.  Der  Franzose  durfte  die  schiefen  Cjlinder  und  Ke- 
gel eher  unerwähnt  la'^sen  ,  weil  diese  in  seiner  Sprache  unter 
den  Namen  cylindre  und  cone  schleclitliin  gewöhnlich  nicht  mit 
gedacht  werden,  sondern  l)ey  ihm  die  besondern  Namen  cylin- 
dre und  cone  ä  base  eüiptique  führen,  weil  man  sie  wirklich 
als  senkrecht  auf  elliptischen  Grundflächen  betrachten  kann.  — 
Nach  den  Erklärungen  dieses  Buchs  folgen  ein  paar  vorläufige 
Lehrsätze  über  die  Oberflächen,  die  Ilr,  Crelle  so  ausdrückt: 
]  )  Eine  Ebene  ist  kleiner  als  jede  andere  Fläche  zwischen  den- 
selben Gränzen.  [Der  Uebersetzer  sucht  diess  noch  etwas  anders 
als  Legendre  zu  beweisen.]  2)  5^i\e  convexe  Fläche  ist  kleiner 
als  eine  beliebige  andere  sie  umschliessende  Fläche  von  dem 
nämliclien  Umfange.  Im  Deutschen  sind  aber  die  Ausdrücke, 
,, zwischen  denselben  Gränzen"  und  „von  dem  nämlichen  um- 
fange"' weniger  bestimmt  als  im  Französischen:  terminee  au 
meme  contour  und  s'appuyant  sur  le  meme  contour.  In  dem  Be- 
weise des  zweyten  Satzes  hat  Hr.  Crelle  (S.  304  Z.  T)  fälschlich 
„mindestens"  statt  „höchstens"  gesetzt,  wodurch  der  Sinn  ver- 
loren geht.  Im  Originale,  wenigstens  in  edit.  12,  steht  richtig 
au  plus.  —  Wenn  in  Satz  1  dieses  Buchs  nun  bewiesen  wird, 
dass  Krfl.  CA  XII  weder  den  Inhalt  eines  grösseren  noch  den 
eines  kleineren  Cy linders  ausdrücken  könne  als  der  ist,  dessen 
Grundfläche  den  Halbmesser  CA  hat  und  dessen  Höhe  H  ist, 
so  folgt  daraus  noch  nicht  nothwendig,  dass  jenes  Product  den 
Inhalt  dieses  letzteren  Cylinders  ausdrücke;  vielmehr  kann  man 
immer  noch  fragen:  Muss  es  denn  gerade  einen  Cylinder  ge- 
ben, dessen  Inhalt  durch  jenes  Product  ausgedrückt  wird?  Ein 
ähnlicher  Einwurf  lässt  sich  erwarten  bey  dem  Beweise  von 
Satz  4,  wo  von  der  Cylinderfläche,  und  vielleicht  noch  mehr 
bey  den  Beweisen  von  Satz  5,  wo  vom  Inhalte  des  Kegels,  und 
von  Satz  7,  wo  von  der  Kegelfläche  die  Hede  ist.  Eben  so  be- 
ruht der  Beweis  von  Satz  10,  welcher  vom  Inhalte  der  Kngel- 
fläche  handelt,  auf  der  Annahme,  dass  das  Product  eines  Durch- 


320  Mathematik. 

denn  wer  auch  nur  einige  Kenntniss  der  griechiscTien  Sprache 
liat,  der  weiss,  dass  7iaQallr]X6yQapi,iiov  seiner  Form  nach 
nicht  gleiclii>edeutend  mit  parallele  Linien  (au^stat  naQälXri- 
h)i)  und  7taQalX}jli.7ii7ii8ov  nicht  gleichbedeutend  mit  parallele 
Ebenen  {Inlmda  TtciQcxlhjla)  seyn  kann,  so  wenig  als  ev&v- 
ygaa^ov  gleichbedeutend  mit  gerade  Linien.  Dass  Parallelo- 
gramm der  grammatischen  Form  nach  nicht  gerade  eine  vier- 
teilige Figur  und  Parallelepipedon  einen  von  nur  sechs  Ebenen 
eingeschlossenen  Korper  bedeute,  ist  allerdings  wahr;  aber 
jede  Sprache  bietet  Beysi)iele  dar,  dass  die  Bedeutuugen  von 
Wörtern,  welche  der  Form  nach  weitere  BegrilFe  bezeichuen, 
oi't  durch  den  Spracligebraucli  auf  engere  subordinirte  Begriffe 
beschränkt  werden.  V/arura  also  ein  paar  uralte  ,  ziemlich  gut 
hezeifilänende  und  nie  gemissdeutete  Worter  verdrängen'?  Dass 
sie  durcli  die  Wörter  Rhombus  und  Ithombo'ides  zweckmässig 
ersetzt  werden  könnten,  wie  im  vorliegenden  Werke  (in  der 
Uebersetzung)  steht,  ist  durchaus  nicht  wahr;  dagegen  er- 
zeugt jede  Abweichinig  vom  allgemeinen  Sprachgebrauche  leicht 
Sprachverwirrung,  und  ist  daher,  wo  sie  nicht  sclilechterdiugs 
liothwendig  ist,  eine  Unbill.  —  Rec.  hat  sich  schon  oben  da- 
liin geäussert,  dass  ihm  die  Ausdriicke  Product  zweyer  oder 
mehrerer  Linien^  Product  einer  Fläche  in  eine  Linie ^  oder 
einer  Fläche  in  einen  Körper.,  welche  Legendre  zu  rechtfer- 
tigen sucht,  nicht  so  logisch  richtig  erscheinen,  als  die  Vor- 
stellung von  Zusammensetzung  der  Verhältnisse  jener  Grössen 
im  Sinne  der  Alten;  denn,  wenn  man  sich  auch,  nach  Legendre, 
die  Linien  u.s.w.  als  Zahlen  mit  einer  willkVihrlichen ,  ihnen 
gleichartigen  Einheit  verglichen  ,  ausgedriickt  denkt ,  wie  lässt 
sich  dann,  ohne  die  eigentliche  Erklärung  der  Multiplication 
zu  verlassen,  sagen,  dass  z.  B.  2  Fuss  rheinländ.  X  5  Quadrat- 
iuss  =  10  Kubikfuss  sey'l  —  Legendre  greift  späterhin  die 
euklidische  Erklärung  von  der  Aehnlichkeit  der  ebenen  Figuren 
an;  der  üebersetzer  tritt  ihm  darin  zwar  nicht  unbedingt  bey, 
jnacht  vielmehr  gegründete  Einwendungen,  meint  jedoch,  die 
gleichsam  vorläufige  Erklärung  durch  Gleichheit  der  Gestalt  sey 
die  einfachste  und  natiirlichste;  dicss  findet  indessen  llecens. 
nicht,  weil  sich  mit  letzterem  Ausdrucke  kein  recht  deutlicher 
BegrüF,  wie  ihn  die  Geometrie  fordert,  verbinden  lässt.  Ent- 
hält die  euklidische  Erklärung  ähnlicher  Figuren  im  Allgemei- 
nen aucli  etwas  zu  viele  Merkmale,  so  wird  diess  doch  erst  spä- 
ter sichtbar  und  eine  deutlichere  Vorstellung  als  die  hier  und 
von  Anderen  versuchten  Erklärungen  der  Aehnlichkeit  gewährt 
sie  gewiss.  „Die  Erklärung  des  Perpendikels  auf  eine  Ebene, 
sagt  Legendre,  kann  als  ein  Lehrsatz  betrachtet  werden. ''• 
Diese  BemerkHug  sclieint  aus  dem  Irrthume  entsprungen,  als  ob 
jede  Erklärung  zugleich  die  Möglichkeit  des  erklärten  Gegen- 
standes darlegen  müsse,  was  doch  gar  nicht  nothweiidig  ist.  — 
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Von  der  zweiten  ^/wie?'l,nng ,  welche  über  die  Parallelentheo- 
rie und  die  damit  am  nächsten  ziisammenhlingenden  Sätze  han- 
delt, ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Was  sich  gegen  die  von 
Legendre  versuchte  Anwendung  der  Functionenlehre  auf  die  Ele- 
mente der  Geometrie  sagen  lasse,  hat  der  Uebersetzer,  wie  schon 
friiher  Leslin  u.  A. ,  zum  Theil  angegeben,  llec.  jnuss  sich, 
um  diese  Ilecension  nicht  zu  sehr  anzuschwellen,  hier  enthalten, 
die  Gründe  zu  entwickeln,  welche  auch  ihn  gegen  jene  Anwen-' 
düng  stimmen  lassen.  —  Die  d/äte  y4?tmerku7ig  behandelt  aus- 
fiihrlicher  die  im  sechzehnten  Satze  des  vierten  Buchs  („Einen 
Kreis  zu  finden,  der  so  wenig  als  man  will  von  einem  gegebenen 
Vielecke  verschieden  ist"-)  gebrauchte  algebraische  Näherungs- 
methode. Der  Druckfehler  a^  =  a  ( 1  -f- 1  ta^  —  3^^  a'^  -f-  etc. ) 
statt  ai  =  a  (1  +  ^  a  —  ^J^w^-j-etc.)  ist  aus  dem  Originale  auch 
in  die  Uebersetzung  übergegangen,  welche  letztere  überdiess 
fälschlich  co^  =  i  CO  —  -rf"^  co'^ ...  statt  q^  =  i  oj  —  /^ «^  •  •  •  an- 
giebt.  —  Die  sehr  interessante  vierte  Anmerkung ,  welche 
zeigt,  dass  die  Verhältnisse  der  Peripherie  zum  Durohmesser 
und  zu  seinem  Quadrate  irrational  sejen,  oder  kürzer,  dass 
weder  n  noch  n-  llationalzahlen  sind,  ist  leider  sowohl  im  Ori- 
ginal als  in  der  Uebersetzung  durch  Schreib-  oder  Druckfehler 
sehr  entstellt.     S.  359  der  Uebersetzung  steht  zuvörderst  sehr 

sinnstörend  tg  X  =  ' — ,         statt  tgx  =  ' — ,.  Wahr- 

scheinlich  ist  dieser  Fehler  durch  einen  ähnlichen  Fehler  des 

Originals  in    der  eilften   Ausgabe  veranlasst?     denn  selbst  in 

x^ 
edit.  12  ist  fälschlich  gedruckt  tg  x  =  1  — 2  Durch 

5 -etc. 
diesen  Fehler  sind  nun  vermuthlich  die  am  Schlüsse  der  fünf- 
ten Anmerkung  vorkommenden  Irrthümer  veranlasst.    Legendre 
schliesst  dort  nämlich,  weil  tg  ä  =  o,  so  sey,  wenn  man  ä  st.  x 


7— etc.; 

Schluss,  der  durchaus  falsch  ist,  obgleich  er  auf  das  richtige 

Endresultat  leitet,    dass  jr^  irrational  sey.     Man  kann  jedoch 

den  Fehler  leicht  verbessern,  wenn  man  so  schliesst:   „Wird 

X  =  a^r  gesetzt,  so  ist  nach  der  richtigen  Formel 

*      T  a^ 

tg  iÄ=?-— 3 


3.4 


5.4 


7.4— etc. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  V  Hjt.  7.  21 
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Da  nun  tg  .^ff=x   ist,  so  folgt 

— -  =  X   =   : Zri 


5.4 


7.4  — etc. 


mithin     =  0=1 — 

X  3.4 


7.4  — etc. 


also  1= ^ti  Wäre  nun  n^  eine  rationale  Zahl 

^•*~  5.4- etc. 

!ü,  wo  m  und  n  ganze  Zahlen  bedeuten,  so  ginge  der  vorste- 
n 

ra 


bende  Kettenbruch  über  in 


S.4n 


5.4n 


7.4»  —  etc. 

Allein  der  Werth  dieses  unendlichen  Kettenbruchs  ist,  nach 
den  von  Legendre  bewiesenen  Lehrsätzen,  gewiss  irrational, 
kann  also  nicht  =  1  seyn,    folglich  kann  7t^  unmöglich   den 

rationalen  Werth  —    haben."     Der  Uebersetzer  hat  aus  dem 
n 

"Vallis'schen  Ausdrucke  für  jr  einen  andern  kurzen  und  bün- 
digen Beweis  des  Satzes  abgeleitet,  dass  keine  Potenz  von  n 
rational  sey;  aber  leider  ist  auch  dieser  Deweis  von  Druckfeh- 
lern entstellt.     Zs  miisste  z.  B.  S.  3ß6  Zeile  2  von  unt.  stehen 

sr  =  2 .  22-^  L^-^^V  statt  jr  -^  2"  ^'^^^-  .  ferner  2^  "'""^ 
1.3.3.5...  1.3.3.5... 

statt  2P-"  und  Z.  1  v.  unt.  22('i-i^'  statt  2'-".  Dieselben  Fehler 
kehren  in  Begleitung  anderer  auf  der  folgenden  Seite  wieder. — 
WiG  fünfte  Anmerkung  enthält  die  analytische  Auflösung  ver- 
schiedener Aufgaben,  das  Dreyeck,  das  Viereck  im  Kreise,  das 
Parallelepipedon  und  die  dreyseitige  Pyramide  betreffend.  In 
der  Auflösung  der  ersten  Aufgabe  hätte  gesagt  werden  sollen, 
dass  B  ein  spitzer  Winkel  des  Dreyecks  seyn  rauss.  Auch  hat 
dieüebersetznngS.  308  Z.  8  fälschlich  BC.  BD  st.  2BC.BD  und 
citirt  Z.  10  den  22n  Satz  des  dritten  Buchs  statt  des  32n  Satzes. 

-/abx  \ 

Ferner  steht  S.  369  sinnstörend  z  =  r   {  .    .  „ — ,  ■. . , ., i^rr  / 

\4a^D  — (a  Tb— c')V 

^''"'=/(4a-b^-(a'+b.-x-)0-  S.  315  Z.  1,  steht  J  fgh 
statt  \  fgh.  —  Die  sechste  Anmerhimg  handelt  von  der  kür- 
zesten Entfernung  zweier  nicht  in  einerley  Ebene  liegenden  ge- 
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raden  Linien,  die  siebente  enthält  eine  ganz  kurze  Erläuterung 
über  die  symmetrischen  Polyeder.  Die  achte  Anmericung  be- 
handelt ausfuhrlicher  und  sehr  lehrreich  die  im  2r)sten  (nicht, 
Avie  in  der  Uebersetzun-;  steht,  im  loten)  Satze  des  siebenten 
Buchs  enthaltene  Relation  zwischen  den  Anzahlen  der  Ecken, 
der  Seitenebenen  und  der  Kanten  eines  Polyeders,  und  zieht 
daraus  wichtige  Folgerungen.  Leider  ist  auch  hier  die  Ueber- 
setzung  durch  manclie  Druckfehler  entstellt.  —  Die  neunte 
Anmerkung  über  die  regelmässigen  Polyeder  leidet  in  der  Ue- 
bersetzung  an  demselben  Gebrechen,  besonders  ist  S.  381  Z.  15 
-^,  ,  ,  ^       cos  ?r5i;  — cos^Jji;  coszT^r— cos'-^T^ji; 

der  I  ehler  cos  C  ;= i =—  st.  cos  C  =  — = — 

sin  -\Tt  sin  '-}^ti 

sehr  sinnstörend.  —  Bey  Aev  zehnten  Aiimerhtng ,  über  den 
Flächeninhalt  des  Kugeldreyecks,  ist  noch  öfter  über  Incor- 
rectheit  des  Drucks  der  Uebersetzung  zu  klagen,  llec.  will 
auch  hier  einige  der  ara  meisten  störenden  Fehler  anführen: 
S.  390  Z.  3  V.  u.  setze  mau  cot  |  a  cot  \  b  -f-  cos  C  statt  cot  |  a 
cot^b  cos  C.  S.  392  Z.  4  v.  u.  1— sin  :|a-i.sin;^b'^  st.  1  — sin^a^ 
sin;]b".  Z.  2  v.u.  cos^c  st.  cos^C.  8.^393  Z.  3  cot^S  st.  cot^C. 
Z.  5.1+  cos  a  +  cos  b  -\-  cos  c  statt  1  +  ccs  a  -{-  cos  b  +  cos  a. 
S.  390  Z.  5  cos  ^c  st.  cos  ^  C.  —  In  der  eilften  Anmerkung 
sucht  Legendre  den  Satz,  ,,dass  die  convexe  Oberfläche  des 
Cylinders  grösser  ist  als  die  convexe  Oberfläche  jedes  einge- 
schriebenen Prismas  und  kleiner  als  die  convexe  Oberfläche  je- 
des umschriebenen  Prismas",  noch  strenger  zu  beweisen.  — 
Ueber  den  Inhalt  der  sehr  interessanten  zwölften  Anmerkung 
vergl.  das  zu  B.  0  Bemerkte.  Die  Uebersetzung  ist  hier  leider 
nicht  bloss  mit  Druck-,  sondern  auch  mit  einigen  Uebersetzungs- 
fehlern  behaftet,  welche  irre  leiten  können,  wenn  man  nicht 
das  Original  vergleicht.  So  steht  S.  402  Z.  2  u.  3  „die  nämli- 
chen Seiten";  das  Original  aber  hat,  wie  es  auch  nothwendig 
ist:  un  e'gal  nombre  de  cotes  eine  gleiche  Anzahl  von  Seiten. 
S.  413  steht:  „Wir  kommen  nun  zu  dem  Falle,  wenn  die  Weg- 
lassung vo:i  Kanten,  in  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt, 
diejenige  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil 
entweder  die  Neigung  in  vielen  Kanten  oder  aller  Seitenebenen 
unverändert  bleibt,  oder  u.  s.  w. "  Es  seilte  heissen:  „Wir 
kommen  nun  zn  dem  Falle,  wenn  die  Weglassung  von  Kanten, 
in  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt,  diejenige  von  einem 
oder  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil  entwe- 
der die  Neigungen  in  allen  Kanten  eines  jeden  dieser  Kinkel 
unverändert  bleiben,  oder  u. s.w."  Das  Original  hat,  wenig- 
stens in  der  edit.  12:  Venons  maintenaiit  au  cas,  oü  la  suppres- 
sion  des  aretes,  sur  lesquelles  rinclinaison  ne  varie  pas,  entraine 
Celle  d'un  ^\v  de  plusieurs  angles  solides,  soit  parceque  les  in- 
clinaisons  snr  toutes  les  aretes  dans  chacun  de  ccs  angles  sont 
invariables ,  soit  etc.  — 

21* 
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In  Ansehung  der  nun  folgenden  Trigonometrie  Legendre's 
will  llec.  sich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  da  er 
fiirchten  muss,  schon  zu  weitläufig  geworden  zu  seyn,  was  in- 
dessen in  der  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Werkes  wohl  seine 
Entschuldigung  finden  wird.  Der  üebersetzer  erinnert  (S.  422) 
mit  Recht,  dass  die  Nothwendigkeit,  die  Zahlenausdrücke  für 
gewisse  Linien  negativ  zu  nehmen,  wenn  die  Zahlenausdrücke 
für  gewisse  andere  Linien  als  positiv  angenommen  worden  sind, 
niclit  unmittelbar  aus  der  entgegengesetzten  Lage  solcher  Li- 
nien, sondern  nur  aus  den  Bezieliungen  dieser  Zahlen*)  auf 
einander  folge,  was  von  Legend re  nicht  genügend  berücksich- 
tigt wird;  obgleich  letzterer  an  eine/  Stelle  sehr  richtig  be- 
merkt, dass  negative  Zahlenausdrücke  nur  nothlg  sind,  um  all- 
gemeine Formeln  zu  gewinnen.  —  S.  437  macht  der  Üeber- 
setzer die  zweckmässige  Anmerkung,  dass  nicht  allein,  wie  Le- 
gendre  zeigt,  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers  und 
der  Seite  des  im  Kreise  beschriebenen  regulären  Zehiiecks  gleich 
dem  Quadrate  der  Seite  des  eingeschriebenen  regulären  Fünf- 
ecks, sondern  auch  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers 
und  der  Sehnen  von  ^^y  des  Kreisumrings  gleich  dem  Quadrate 
der  Sehne  von  -^jj  des  Kreisumrings  sey.  —     ßey  dem  Beweise 

x2        x* 
für  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  cos  x  =  l  — f~i5"i~  r—\  *•* 

x^  x^ 

und  sin  x=i:X —  ■    „  .;4-  - — r...  zeigt  der  Verf.  (S.  446  der 
1 .  j •»>      1  . . 0  ^ 

t""  A 
Uebersetzung),  dass  -^  für  Werthe  von  A,  welclie  nicht  =  o 

sind,  zwischen  die  Gränzen  1  und! \    fällt,     nimmt   aber 

cos  A 

nachher  an ,    dass  auch  für  A  =  o  dasselbe  gelten,  und  daher 

t"'  A 
alsdann    — 7  =  l   seyn  müsse.      Gegen  diesen  Schluss  lässt 

tgA  ,     ,    . 

sich  einwenden,  dass  — -  für  A  =  o  in  {}  übergeht,  also  kei- 
nen bestimmten  Werth  hat,  und  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten 
nicht  einleuchtet,  dass  jener  Quotient  auch  dann  die  Gränzen  1 


')  Das  Wort  ZaJil  nimmt  Rec.  in  der  Bedeutung,  worin  man  eä 
billig;  immer  nehmen  sollte ,  dass  es  nämlich  nicht  bloss  die  gemeinen 
(durch  Ziffern  bezeichneten),  sondern  auch  die  allgemeinen  Cgewölin- 
lich  durch  Buchstaben  angedeuteten)  Zahlen  anzeigt.  Hielte  man  diese 
Bedeutung  nur  immer  recht  fest,  so  würde  hoffentlich  bey  Allen  die 
wunderliche  Vorstellung  von  einer  Rechnung  mit  Grössen,  die  keine 
Zahlen  sind,   aufhören. 
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und 7  nicht  überschreiten  können.  —  Zu  der  von  Legendre 

cos  A 

angegebenen  Berechnungsart  der  goniometrischen  Tafeln  mit- 
telst der  Formeln  sin  (x  +  a)  —  si"  x  =:  sin  x  —  sin  (x  —  a)  —  k 
sin  X  und  cos  (x  +  a)  —  cos  x  =  cos  x  —  cos  (x  —  a)  —  k  cos  x, 
wo  k  =  2  (1  —  cos  a)  ein  constanter  Factor  ist,  macht  der  Ue- 
bersetzer  die  Bemerkung,  dass  die  Bereclinung  durch  die  höhe- 
ren DüFerenzreihen  doch  nocli  bequemer  sey.  Auch  Rec.  glaubt, 
dass  es  bey  letzterer  Methode  leichter  sey,  Irrtbümer  zu  ver- 
meiden und  dass  sich,  der  grossen  Einfacbheit  wegen,  die  Ta- 
feln sclineller  danach  berechnen  lassen.  —  Die  Grundgleichun- 
gen zur  Auflösung  rechtwinkliger  Kugeldreyecke  hat  der  Verf. 
nur  für  ein  rechtwinkliges  Dreyeck,  dessen  übrige  Stücke,  aus- 
ser dem  rechten  Winkel,  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  bewie- 
sen, ohne  zu  zeigen,  dass  sie  dann  auch  von  jedem  anderen 
rechtwinkligen  Kugeldreyecke  gelten.  Dazu  hätte  er  vorher  den 
von  ihm  erst  später  angegebenen  Satz  beweisen  müssen,  dass 
im  rechtwinkligen  Kugeldreyecke  jede  Kathete  gleichartig  sey 
dem  ihr  gegenüberliegenden  Winkel  (d.  h.  wie  dieser  entweder 
>•  oder  <  als  ein  Quadrant)  und  dass  die  Hypotenuse  >  oder 
<C  als  ein  Quadrant  sey,  je  nachdem  die  beiden  Katheten  un- 
gleichartig oder  gleichartig  sind.  Diess  erst  aus  den,  bloss 
für  den  vorher  genannten  Fall  bewiesenen,  Formeln  als  für 
jeden  andern  Fall  gültig  herleiten  zu  wollen,  wie  Legendre 
thut ,  ist  eine  petitio  principii.  —  Der  Beweis  der  Formel 
r^cosc  —  r  cos  a  cos  b 

cos  C  =  ■ . — r ist  in  ^  76  nur  für  den  Fall 

sina  sin  b  "^ 

geführt,  dass  a  und  b  jedes  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  denn 
sonst  ist  die  dort  gcbrauclitellülfsconstruction  nicht  ausführbar. 
Es  ist  nun  zwar  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  für  grössere  Wer- 
the  von  a  und  b  die  Formel  gültig  bleibt,  diess  hätte  aber  doch 
nicht  so  ganz  mit  Stillschweigeu  übergangen  werden  sollen.  — 
Druck-  und  andere  Feliler  enthält  die  Llebersetzuug  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  den  vorigen  wieder  sehr  viele,  z.  B.  auf  S.4tI:8 
und  475.  —  S.  4(i3  Z.  18.  19  statt  der  einen  falschen  Sinn  ge- 
benden Worte:  „Ist  A  spitz,  so  ist  b<a  und  es  findet  ...'' 
setze  man:  „Ist  A  spitz,  ?/«f/istb<a,  so  findet  ..  .'•'■ —  S.4G7 
Z.  2  V.  uiit.  statt  ,,unzugäiiglich"  setze  man  „zugänglich"-.  — 
Auch  in  dem  interessanten  Anhange,  welcher  die  Auflösung 
verschiedener  besondern  Fälle  der  Trigonometrie  enthält,  hat 
die  Uebersetzung  viele  Errata,  welche  um  so  störender  für  den 
Leser  sind,  weil  er  hier  die  Glieder,  welche  in  den  Formeln, 
ihrer  Geringfügigkeit  wegen,  mit  Bedacht  weggelassen  werden, 
nicht  sogleich  von  den  aus  Irrthum  weggelassenen  oder  verän- 
derten unterscheiden,  mithin  das  Resultat  nicht  so  leicht  prü- 
fen kann,  als  bey  den  vollständigen  Formeln-  —  Auch  in  den 
Kupfern  der  Uebersetzung  sind  manche  Fehler,   besonders  iu 
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In  Ansehung  der  nun  folgenden  Trigonometrie  Legendre'g 
will  llec.  sich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  da  er 
fürchten  muss,  schon  zu  weitläufig  geworden  zu  seyn,  was  in- 
dessen in  der  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Werkes  wohl  seine 
Entschuldigung  finden  wird.  Der  Uebersetzer  erinnert  (S.  422) 
mit  Recht,  dass  die  Nothwendigkeit,  die  Zahlenausdriicke  für 
gewisse  Linien  negativ  zu  nehmen,  wenn  die  Zahlenausdrücke 
für  gewisse  andere  Linien  als  positiv  angenommen  worden  sind, 
iiiclit  unmittelbar  aus  der  entgegengesetzten  Lage  solcher  Li- 
nien, sondern  nur  aus  den  Beziehungen  dieser  Zahlen*)  auf 
einander  folge,  was  von  Legendre  nicht  genügend  berücksich- 
tigt wird;  obgleich  letzterer  an  eine;-  Stelle  sehr  richtig  be- 
merkt, dass  negative  Zahlenausdrücke  nur  nöthlg  sind,  um  all- 
gemeine Formeln  zu  gewinnen.  —  S.  437  macht  der  Ueber- 
setzer die  zweckmässige  Anmerkung,  dass  nicht  allein,  wie  Le- 
gendre zeigt,  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers  und 
der  Seite  des  im  Kreise  beschriebenen  regulären  Zehuecks  gleich 
dem  Quadrate  der  Seite  des  eingeschriebenen  regulären  Fünf- 
ecks, sondern  auch  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers 
und  der  Sehnen  von  -^^  des  Kreisumrings  gleich  dem  Quadrate 
der  Sehne  von  j%  des  Kreisumrings  sey.  —     Bey  dem  Beweise 

für  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  cos  x  =  l  — r~^  "•"  T~±  '" 

\^  x^ 

und  sin  x  =  x —  ■    ,,     -{-  j — 7...  zeigt  der  Verf.  (S.  440  der 

üebersetzung),  dass  -^  für  Werthe  von  A,  welche  nicht  =  o 

sind,  zwischen  die  Gränzen  1  und!  ^ ;     fällt ,     nimmt   aber 

'  cos  A 

nachher  an ,    dass  auch  für  A  =  o  dasselbe  gelten,  und  daher 

t"'  A 
alsdann    — r  =  l   seyn  müsse.      Gegen  diesen  Schluss  lässt 

tg  A  ,     ,    . 

sich  einwenden,  dass  — -  für  A  =  o  in  g  übergeht,  also  kei- 
nen bestimmten  Werth  hat,  und  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten 
nicht  einleuchtet,  dass  jeuer  Quotient  auch  dann  die  Gränzen  1 


')  Das  Wort  Zaiil  nimmt  Rec.  in  der  Bedeutung,  worin  man  ea 
billig  immer  nehmen  sollte ,  dass  es  nämlich  nicht  bloss  die  gemeinen 
(durch  Ziffern  bezeichneten),  sondern  auch  die  allgemeinen  (gewölm- 
lich  durch  Buchstaben  angedeuteten)  Zahlen  anzeigt.  Hielte  man  diese 
Bedeutung  nur  immer  recht  fest,  so  würde  hoffentlich  bey  Allen  die 
wunderliche  Vorstellung  von  einer  Rechnung  mit  Grössen,  die  keine 
Zahlen  sind,   aufhören. 
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und T  nicht  überschreiten  können.  —  Zu  der  von  Legendre 

angegebenen  Berechnungsart  der  goniometrischen  Tafeln  mit- 
telst der  Formeln  sin  (x  +  a)  —  sin  x  =  sin  x  —  sin(x  —  a)  —  k 
sin  X  und  cos  (x  -j-  a)  —  cos  x  =  cos  x  —  cos  (x  —  a)  —  k  cos  x, 
wo  k  =  2  (1  —  cos  a)  ein  constanter  Factor  ist,  macht  der  Ue- 
bersetzer  die  Bemerkung,  dass  die  Bereclinung  durcli  die  höhe- 
ren DüFerenzreihen  doch  nocli  bequemer  sey.  Audi  Rec.  glaubt, 
dass  es  bey  letzterer  Methode  leichter  sey,  Irrlhümer  zu  ver- 
meiden und  dass  sich,  der  grossen  Einfachheit  wegen,  die  Ta- 
feln schneller  danach  berechnen  lassen.  —  Die  Grundgleichun- 
gen zur  Auflösung  rechtwinkliger  Kugeldreyecke  hat  der  Verf. 
nur  lur  ein  rechtwinkliges  Dreyeck,  dessen  übrige  Stücke,  aus- 
ser dem  rechten  Winkel,  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  bewie- 
sen, ohne  zu  zeigen,  dass  sie  dann  auch  von  jedem  anderen 
rechtwinkligen  Kugeldreyecke  gelten.  Dazu  hätte  er  vorher  den 
von  ihm  erst  später  angegebenen  Satz  beweisen  müssen,  dass 
im  rechtwiukligen  Kugeldreyecke  jede  Kathete  gleichartig  sey 
dem  ilir  gegenüberliegenden  Winkel  (d.  h.  wie  dieser  entweder 
>•  oder  <  als  ein  Quadrant)  und  dass  die  Hypotenuse  >•  oder 
<  als  ein  Quadrant  sey,  je  nachdem  die  beiden  Katheten  un- 
gleichartig oder  gleichartig  sind.  Diess  erst  aus  den,  bloss 
für  den  vorher  genannten  Fall  bewiesenen,  Formeln  als  für 
jeden  andern  Fall  gültig  herleiten  zu  wollen,  wie  Legendre 
tliut ,  ist  eine  petitio  principii.  —  Der  Beweis  der  Formel 
r^  cos  c  —  r  cos  a  cos  b 

cos  C  = . — i- ist  in  S  76  nur  für  den  Fall 

sin  a  sin  b  ^ 

geführt,  dass  a  und  b  jedes  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  denn 
sonst  ist  die  dort  gebrauchte Ilülfsconstruction  nicht  ausführbar. 
Es  ist  nun  zwar  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  für  grÖ!«sere  Wer- 
tbe  von  a  und  b  die  Formel  gültig  bleibt,  diess  hätte  aber  doch 
nicht  so  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  sollen.  — 
Druck-  und  andere  Fehler  enthält  die  üebersetzung  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  den  vorigen  wieder  sehr  viele,  z.  B.  auf  S.4-18 
nnd  475.  —  S.  4(i3  Z.  18.  II)  statt  der  einen  falschen  Sinn  ge- 
benden Worte:  „Ist  A  spitz,  so  ist  b<a  und  es  findet  ..."" 
setze  man:  „Ist  A  spitz,  und  ist  b<a,  so  findet  ..."" —  S.4GTf 
Z.  2  V.  unt.  statt  „unzugänglich"  setze  man  „zugänglich".  — 
Auch  in  dem  interessanten  Anhange,  welcher  die  Auflösung 
Verschiedener  besondern  Fälle  der  Trigonometrie  enthält,  hat 
die  Uebersetzuug  viele  Errata,  welche  um  so  störender  für  den 
Leser  sind,  weil  er  hier  die  Glieder,  welche  in  den  Formeln, 
ihrer  Geringfügigkeit  wegen,  mit  Bedacht  weggelassen  werden, 
nicht  sogleich  von  den  aus  Irrlhum  weggelassenen  oder  verän- 
derten unterscheiden,  mithin  das  Resultat  nicht  so  leicht  prü- 
fen kann,  als  bey  den  vollständigen  Formeln-  —  Auch  in  den 
Kupfern  der  Uebersetzung  sind  manche  Fehler,   besouders  in 
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den  teygesetzten  Buchstaben;  jedoch  sind  auch  die,  übrij^ens 
viel  sauberern,  Kupier  des  Originals  nicht  ganz  frey  von  Feh- 
lern. Was  Lettern  und  Papier  betriilt,  so  sind  diese  in  der 
Uebersetzung  zwar  nicht  zu  tadeln,  aber  doch  weit  weniger 
gefällig  als  im  Originalwerke.  —  Soll  Uec.  schliesslich  noch 
sein  Urtheii  ül)er  den  Gebrauch  dieses  Werkes  aussprechen,  so 
muss  er  gestehen,  dass  ihm  diess  Buch  weder  zur  Grundlage 
beym  ersten  Vortrage  der  Geometrie,  noch  zum  Selbstunter- 
richte für  Anfänger  recht  geeignet  scheint.  Wohl  aber  ist  das 
Werk  trefflich  zum  Studium  für  Solche,  die,  durch  einen  stren- 
gen gründlichen  Unterricht  in  euklidischer  Manier  vorbereitet, 
dazu  übergehen.  Diese  werden  hier,  besonders  in  der  Stereo- 
metrie und  in  den  trefflichen  Anmerkungen  manche  wichtige 
Ergänzung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  finden.  —  Sehr 
erfreulich  ist  es  gewiss  jedem  wahren  Kenner  der  Geometrie, 
dass  Männer,  wie  Legend  re  u.  Grelle,  es  nicht  verschmä- 
hen, auch  den  Elementen  ihren  Fleiss  zuzuwenden.  Dem  Laien 
in  der  Mathematik  mögen  dergleichen  Bemühungen  um  festere 
Begründung  mancher  Theile  der  Elemente  freylich  oft  gering- 
fügig scheinen,  und  Uec.  weiss,  dass  sich  selbst  ein  sehr  ge- 
achteter Staatsbeamter  vor  Kurzem  geringschätzig  über  solche 
Arbeiten  geäussert  hat;  wer  aber  die  Grundlagen  des  Lehrge- 
bäudes der  Mathematik  genauer  e/forscht  hat,  der  weiss,  wie 
Manches  hier  noch,  besonders  in  dem  arithraetisclien  Theile, 
zu  thun  übrig  ist,  was  nicht  den  gewöhnlich  sogenannten  Ele- 
mentarlelirern  überlassen  werden  darf,  zumal  da  bey  steter  Er- 
weiterung der  Wissenschaft  auch  die  Behandlung  derselben  wie 
billig  immer  mehr  vereinfaclit  und  das  System  verbessert  wird, 
und  dadurch  nach  und  nach  immer  mehr  Gegenstände,  die  frü- 
her nicht  dazu  gerechnet  wurden,  in  das  Gebiet  der  Elemente 
gezogen  werden.  Gr  :i. 


Totius  Latinitatis  Lexicon  conslllo  et  cura  lacobi  Faccio- 
lati  opcra  et  studio  Aegidii  Forcellini  aliimni  Seniinarä  Pa- 
tavini  lucubratum.  Secundura  tertiam  editionera,  cuius  curara  ges- 
sit  Josephus  Furlanetto  aliunnus  einsdeni  seminarii,  correctura  et 
anctura  labore  variorum,  Editio  in  Germania  prima  cum  privil.  reg, 
Saxon.  Tomtis  primus.  Schneebergae  suniptibus  et  typis  C.  Schu- 
nianni  MDCCCXXXI.  052  S.  Tomus  secundus.  Schneeb.  sumpt.  et 
typis  C.  Schumanni.  MDCCCXXXI.  710  S.  fRec.  Jahibb,  f.  wis- 
senschaftl.  Krit.  1829  Kr.  9ß  — 99  S.  767  —  788.  Hcidelb.  Jahrbb. 
1829,  4  S.  410  — Iß.  Ebend.  1830,  8  S.  833  —  840.  Ebend.  1831,9 
S.  926  —  33.  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  59  S.  467  —  71.  Vgl.  Beck's 
Repert.  1329, 1  S.  348  fg.  Ebend.  II  S.  356  fg.  Ebend.  1831,  II  S.293.] 

So  missfällig  man  jetzt  im  Allgemeinen  wahrnehmen  muss, 
dass  fast  die  Hälfte  der  neu  erscheinenden  philologischen  Werke 
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nur  darauf  berechnet  ist,  das  von  unseren  Vorgängern  Gesam- 
melte, Aufgehäufte  und  Bearbeitete  fest  zu  halten,  selten  das- 
selbe zu  bereichern  und  auf  den  gelegten  Grund  weiter  zu 
bauen,  so  rausste  doch  das  Verpflanzen  auf  deutschen  Boden 
von  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  ist,  jedem  fiir  die  Er- 
forschung der  römischen  Literatur  bemühten  Deutschen  höchst 
angenehm  sein,  theils  weil  dies  Werk  das  vorzüglichste  in  sei- 
ner Art  genannt  zu  werden  verdiente,  theils  aber  auch  weil  es 
in  Deutschland  ziemlich  selten  oder  wenigstens  nur  um  einen 
bedeutenden  Preis  erlangt  werden  konnte.  Deshalb  war  das 
Unternehmen  des  Verlegers  in  doppelter  Hinsicht  ein  vortheil- 
haftes  zu  nennen  und  es  gebührt  ihm  Dank,  dass  er  ein  so  nütz- 
liches Werk  bewerkstelligte,  zumal  er  von  seiner  Seite  Alles 
aufbot,  es  trefflich  auszustatten,  und  trotz  der  mannigfaltigen 
Schicksale,  die  dies  Buch  in  seiner  innern  Gestaltung  erfuhr, 
redlich  aushielt,  so  dass  bereits  die  beiden  ersten  Bände  voll- 
ständig vor  uns  liegen,  die  in  ihrer  typographischen  Ausstat- 
tung und  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nicht 
so  gleichmässig  ist  die  innere  Gestaltung  des  Werkes ,  die  bei 
vielfacher  Veränderung  des  Planes,  bei  mannigfaltigem  Wech- 
sel der  Herausgeber  und  Mitarbeiter  in  den  einzelnen  Theileu 
sehr  verschiedenartig  ausgefallen  ist.  Um  diese  nun  in  ein  bes- 
seres Licht  stellen  zu  können,  wird  es  nöthig  sein,  kurz  anzu- 
geben, wie  mau  im  Allgemeinen  ein  älteres  branchbares  Werk 
am  zweckmässigsten  zum  Gebrauche  für  unsere  Zeit  einrichten 
müsse,  llec.  glaubt  nämlich,  dass  dies  nur  auf  zweierlei  Weise 
mit  Nutzen  geschehen  könne;  und  zwar,  dass  man  dasselbe 
entweder  in  seiner  bislierigen  Gestalt  neu  auflegt,  und  was 
menschliche  Schwäche  übersah  oder  die  Zeit  Besseres  lehrte, 
berichtiget  und  nachträgt,  oder  dass  man,  sollte  die  ganze  An- 
lage nicht  mehr  für  unsere  Zeit  passen ,  das  Buch  ganz  umar- 
beitet und  aus  dem  Alten  und  Neuhinzngekommenen  nach  einem 
eignen,  als  besser  anerkannten  Plane  ein  neues  ausarbeitet  und 
mit  Namhaftmachung  der  älteren  Hilfsmittel  in's  Publicum  bringt. 
Eine  dritte  Art,  ein  älteres  Werk  neu  aufzulegen,  kann  nach 
des  Rec.  Ansichten  nur  Schaden  bringen,  v/eil  eine  theilweise 
Aenderung  der  frühern  Anlage  nur  Ausgeburten  hervorrufen 
kann,  wie  z.  B.  die  beiden  ersten  Hefte  der  neuen  Pariser  Aus- 
gabe des  Thesaurus  linguae  Graecae  von  Henricus  Stephanus 
beweisen.  So  sollte  auch  jenes  Lexicon  von  Forcellini  entwe- 
der in  einem  blos  bericlitigten  und  mit  den  nöthigen  Zusätzen 
versehenen  Abdrucke  bestehen,  oder  die  ganze  Anlage,  die 
nach  dem  damaligen  Standpuncte  der  grammatischen  und  lexi- 
calischen  Kenntnisse  gleich  anfangs  nicht  die  beste  sein  konnte, 
geändert  und  dem  Publicum  ein  ganz  neues  aus  den  Forcellini- 
schen  und  übrigen  Hilfsmitteln,  so  wie  nach  den  neuesten  For- 
Bcliungen  ausgearbeitetes  Werk  in  die  Hände  gegeben  werden. 
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Und  wenn  nun  auch  Rec.  Lei  hjiilünglicher  Müsse  und  unter 
Vergünstigung  des  Verlegers  sich  in  voriiegeiulem  Falle  unbe- 
dingt für  eine  gänzliche  Umarbeitung  des  bekannten  und  viel 
benutzten  Werkes  würde  erklärt  haben ,  da  eine  logisch  -  richti- 
ge Anordnung  der  einzelnen  Wortbedeutungen  sehr  häufig  man- 
gelt; so  sieht  er  doch  unter  den  gegebenen  Umständen  nichts 
tadelnswerthes  darin,  dass  der  ursprüngliche  Herausgeber,  der 
sehr  verdiente  und  zu  früh  vollendete  Sclinlinann  Angnst  Voigt- 
länder und  der  Verleger  ITr.  C.  Schumann  aniänglich  den  Ent- 
gchluss  fassten,  das  Werk  nach  der  ersten  von  mir  oben  als 
zulässig  anerkannten  Weise  aufs  Neue  erscheinen  zu  lassen. 
Allein  unerwartete  Umstände  und  die  unzeitige  Aufforderung 
von  Gelehrten  aus  verschiedenen  Orten  bestimmten  die  beiden 
Unternehmer  des  Werkes,  mehr  Hand  an  dasselbe  zu  legen, 
und  deshalb  suchte  man  nicht  nur  einen  berichtigten  und  mit 
den  nöthigen  Zusätzen  vermehrten  Abdruck,  sondern  eine  im 
Ganzen,  so  wie  in  einzelnen  Theilen  umgestaltete  Ausgabe  zu 
veranstalten.  Dass  dies,  obgleich  der  Herausgeber  noch  einen 
thätigen  Theilnehmer  in  der  Person  des  Hrn.  llector  M.  Hertel 
fand,  nicht  gut  ausfallen  konnte,  lag  auf  der  Hand.  Denn  hät- 
ten selbst  die  Herausgeber  die  nöthigen  Kenntnisse,  die  dazu 
erforderliche  Belesenheit,  den  gehörigen  Tact  in  der  Auswahl, 
die  nothwendige  Uebiing  in  Handhabung  der  Kritik ,  endlich 
eine  reich  und  vollständig  ausgestattete  Bibliothek  dazu  ge- 
habt, Dinge,  die  unbedingte  Erfordernisse  waren,  um  ein  sol- 
ches Werk  besser  gestalten  zu  können,  so  würde  doch  die  Kürze 
der  Zeit  auch  bei  so  glücklichem  Zusammentreffen  von  alle  dem 
Obengenannten  den  gefassten  Entschluss  vereitelt  haben.  Nun 
aber  bewiesen  die  ersten  Lieferungen  bald,  dass  es  den  Her- 
ren Herausgebern  wohl  ernstlich  darum  zu  thun  sei,  das  gnte 
Werk  zu  fördern,  allein  es  mangelten  ihnen  manche  der  oben 
als  nothwendig  angegebenen  Eigenschaften  und  Hilfsmittel  und 
deshalb  haben  wir  die  Ueberarbeitung ,  wie  sie  in  den  ersten 
Lieferungen  sich  findet,  als  verfehlt  anzusehen.  Rec.  glaubt 
nicht  das  Missfallen  der  Verständigen  dadurch  zu  erregen,  wena 
er  dies  behauptet,  durch  das  Gesc'jrei  der  Unverständigen  hin- 
gegen ist  er  gewohnt  sich  nicht  schüchtern  machen  zu  lassen. 
Verfehlt  war  aber  die  Umarbeitung,  weil  man  auf  Dinge  Werth 
legte,  t'ie  der  Beachtung  weniger  bedurften,  andere  hingegen 
vernachlässigte,  die  die  meiste  Berücksichtigung  verdienten. 
Man  suchte  nämlich  ein  ursprünglich  für  rein  wissenschaftliche 
Gelehrte  bestimmtes  Werk  für  Scliulen  und  Schulmänner,  in 
so  fern  sie  es  zur  Vorbereitung  zu  ihren  Lehrstnnden  brauchen 
könnten,  einzurichten.  Denn  statt  die  zur  Erhärtung  und  Be- 
weisführung für  eine  angenommene  Wortbedeutung  angeführten 
Stellen  nachzusehen,  zu  berichtigen  und  erforderlichen  Falls 
mit  anderen  zu  ersetzen,  war  man  bemüht,  die  Lehre  von  den 


ForcclIIni  Lexicon  totlus  Latinitatls.    Ed.  in  Gerni.  I.        329 

Präpositionen  ond  Vibrigen  Partikeln  auf  die  Weise,  wie  sie  Pas- 
sow  in  seinem  giiech. -deutschen  Wörterbuclie  zum  Schulge- 
brauche allerdings  sehr  brauchbar  zusammengestellt  hatte,  dem 
Thesaurus  einzuverleiben,  die  bezüglichen  Citate  aus  Gramma- 
tiken, Schulausgaben  und  anderen  ephemeren  Schriften  beizu- 
bringen, ja  selbst  nnstatthalte  Behauptungen  einzelner  Schul- 
schriften zu  widerlegen;  man  vgl.  Bonnell's  Reo.  in  d.  Blättern 
für  uHssGJischaftl.  Kritik  vom  J.  1829  Nr.  J)G  — 99  S.l«7  — 788. 
Man  vergleiche  nur  das  unter  a  über  den  von  Ramshorn  ange- 
nommenen Unterschied  der  Bedeutung  von  «  und  ab  Gesagte; 
das  unter  dem  Artikel  ß  c  gegen  oc  vor  einem  Vocale  Vorge- 
brachte, wie  bereits  Bonnell  a.  a.  O.  richtig  bemerkt  hat;  die 
Bezugnahme  unter  dem  Artikel  ad  auf  die  vof*  Kärcher ,  Allg. 
Schulzeit.  Abthl.  11  Nr.  24  v.  J.  1828  vorgebrachte  Etymologie 
von  ad  u.  s.  w.;  das  zu  häufige  Citiren  von  an  sich  brauchbaren, 
aber  als  Grundlagen  eines  Thesaurus  totius  Laünitatis  unpas- 
senden Büchern,  wie  der  Schulschrirten  von  Bremi,  Held,  Her- 
zog, Nitsch  ((uythol.  Lexicon  v.  Klopfer)  und  Anderen.  Hier- 
her gehört  ferner  die  lange  und  mit  Anführung  von  allen  nur 
möglichen  Schulschriften  ausgestattete  Untersuchung  über  ac- 
cedit  qiiod  und  accedit  ut ^  die  am  Ende  auf  weiter  nichts  be- 
ruht, als  auf  dem  bekannten  Unterschiede  von  qnod  und  ut. 
Doch  will  ich  dadurch  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  sehr  vie- 
les Brauchbare  und  Zweckmässige  auch  in  diesen  Bemerkungen 
niedergelegt  sei,  nur  passt  es  nach  meinen  Ansichten  nicht  ge- 
rade in  diesen  Thesaurus  und  ist  demnach  verfeJilt.  Auch  will 
ein  Gelehrter,  der  diesen  Thesatirus  braucht,  nicht  umständ- 
lich darüber  belehrt  sein,  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
ad  iirbem  und  in  urbeni  Statt  finde  und  dergl.  mehr.  Es  war 
also  nach  des  Rec.  Ansichten  das  Zweckmässigste ,  die  Parti- 
keln zwar  nicht  zu  vernachlässigen,  allein  nur  das  anerkannt 
Richtige  zu  geben  und  mit  den  gehörigen  Beweisstellen  zu  be- 
legen, so  wie  die  Grundbedeutung  der  Präpositionen  und  Par- 
tikeln fest  zu  stellen,  in  wie  weit  sie  dem  Lexicon  angehören, 
das  Uebrige  aber  den  Werken,  die  sich  vorzugsweise  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigen,  zu  überlassen.  Denn  der  Ge- 
lehrte liat  entweder  eine  umfassendere  Kenntnis  von  diesen  Din- 
gen aus  seinen  grammatischen  Studien,  als  sie  in  einem  Wörter- 
buche gegeben  werden  kann,  oder  er  weiss  wenigstens,  durch 
welche  Schriften  er  sich  anderweit  über  die  einzelnen  Nuancen 
im  Gebrauche  der  Partikeln  belehren  könne.  Und  so  mussten 
gerade  die  Bearbeiter  eines  für  Gelehrte  bestimmten  Thesaurus 
schärfere  Grenzen  ziehen,  als  z.  B.  die  Bearbeitung  eines  Schul- 
wörterbuchs erheischen  würde.  Dagegen  sollte  auf  die  übrigen 
Artikel  ein  verliältnissmässig  grösserer  Fleiss  verwendet  wor- 
den sein.  So  musste  man  sich  unter  abfore  unbedingt  für  afore 
entscheiden ,   was  auch  die  in  neueren  Zeiten  entdeckten  Pa- 
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limpsesten  überall  schützen.  Unter  abslinentia  findet  sich  euie 
zwar  sehr  weitläufige,  aber  nicht  ganz  klare  Auseinandersetzung 
des  Unterschiedes  von  abstinens  und  confi/iens^  abstinailia  und. 
conünenlia  grösstentheils  nach  Ausonius  Popma.  Hätte  der  Ver- 
fasser nur  den  bereits  von  Popma  aufgestellten  Grundsatz:  absli- 
iiere  bedeute  ahquam  rem  aon  allinger e^  hingegen  conliiiere 
se  sei  cocrcere  se,  ciipidilates.,  a[feclus  reprimeie ^  so  würde 
er  auch  ohne  Mühe  die  anscheinlich  abweichenden  Beispiele 
beseitiget  haben,  denn  ich  kann  meine  PJnthaltsarakeit  bei  ei- 
ner und  derselben  Sache  entweder  subjectiv  ausdrücken,  und 
dies  würde  conlinere  se  sein,  ich  unterdrücke  (eigentlich  kalte 
zusammen)  die  in  mir  sich  zeigende  Begierde  nach  etwas,  oder 
objectit\  abslinere ^  icfi  halte  mich  oder  meine  Begierde  von 
einem  Gegenstande  zurück;  was  dann  mehr  in  Rücksicht  auf 
das  Begehrte  gesagt  wird.  INuu  kann  man  z.  B.  die  Enthalt- 
samkeit von  Geld  eben  so  wohl  subjectiv,  die  Begierde  nach 
Geld  in  sich  unterdrücken,  als  objectiv,  sich  zurückhalten  vom 
Geldc,  darstellen.  Dies  musste  kürzer  und  deutlicher  gesagt, 
als  es  in  jener  Stelle  geschehen  ist,  und  dann  auch  der  einmal 
festgesetzte  Unterschied  streng  festgehalten  werden,  dass  man 
nicht  endlich  zu  dem  traurigen  Resultate  gelangen  muss,  es 
seien  beide  Wörter  verwechselt  worden.  Ja  nicht  genug,  dass 
liäufig  Bemerkungen  eingeschoben  worden  sind,  die  die  von 
Forcellini  falsch  dargestellte  Saclie  nicht  viel  besser  machen, 
CS  finden  sich  auch  solche  angebliche  Berichtigungen,  die  die 
Sache  geradezu  verdrehen  und  verkehrt  machen.  Ich  will  ein 
schlagendes  Beispiel  liersetzen.  Unter  arcrescere  hatte  For- 
cellini bemerkt:  videtiir  praeposilio  ad  vim  quamdam  addere 
sig7iißcalioni.  Dagegen  finden  wir  in  Klammern  folgende  Be- 
richtigung ('?):  H.ocfere  in  omnibus  ctim  hac praeposilione  com- 
posilis  repetit  Forceilinus  ^  sed pleritmqtie  melius  omisisset  (soll 
iieissen:  melius  erat  id  omiltere).  Est  enim  falsissim^im.  Sic 
accrescere  ?iisi  ubi  de  re  sermo  est,  ad  quam  aliquid  cre~ 
seit,  i.  e.  cui  aliquid  accedit,  additur^  idem  est  quod  cresce- 
?e,  unde  tum  signijlcat  augeri.  Diese  Anmerkung  macht  auf 
jeden  Fall  die  Sache  schlimmer,  als  sie  war.  Denn  ganz  richtig 
hatte  Forcellini  erst  gesagt,  accrescere  sei  soviel  als  crescere, 
nur  dass  ad  noch  eine  gewisse  Nuance  der  Bedeutung  hinzu- 
füge, die  er  weiter  nicht  auseinander  setzt.  Dann  hat  er  zwei- 
tens solche  Fälle  genannt,  wo  ad  in  accrescere  off"enbar  noch 
mehr  hervortritt,  namentlich  da,  wo  es  sich  auf  einen  neben- 
stehenden Dativ  bezieht.  Wenn  nun  auch  hierbei  das  getadelt 
werden  konnte,  dass  die  Bedeutung,  vvo  die  Präposition  noch 
am  meisten  liervortritt,  nicht,  wie  billig,  vorangestellt  wor- 
den sei;  so  durfte  doch  dagegen  nicht  so  plump  gesprochen 
werden,  wie  es  in  der  oben  mitgetheilten  Bemerkung  gesche- 
hen ist.     Denn  die  Behauptung,  «ccvescere  sei  nichts  anderes 
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in  diesen  Stellen,  als  crescere  oder  augcri^  ist  grundfalsch; 
denn  es  rciissle  der  Römer  einfältig  gewesen  sein,  wenn  er  bei 
derselben  liedeutung  nicht  lieber  einfach  crescere  gesagt  habe, 
als  accresceie.  ylccrescere  nämlich  bedeutet,  wie  die  Zusam- 
mensetzung von  ad  und  crescere  an  sich  beweiset,  ursprünglich 
dazu  uHichscn;  dies  koinite  nun  auf  zweierlei  Weise  genommen 
werde«),  entweder  so,  dass  etwas  zu  einem  anderen  Gegen- 
stande zuwächst,  wie  bei  Plin.  Ep.  II,  8  veteribus  negotiis  nova 
accrcsciüit ,  oder  so,  dass  sich  etwas  in  sich  selbst  bei  seinem 
seilen  vorhandenen  Grössengrade  durch  Wachsen  noch  erwei- 
tert und  so  noch  einen  erhöhterenPunct  erreicht;  beide  Bedeu- 
tungen sind  manchmal  zwar  etwas  verwischt  und  in  den  Hinter- 
grund getreten,  sind  aber  doch  allemal  leicht  aus  der  ganzen 
Stelle  herauszufinden.  So  bei  Qiüntil.  I,  2  §  1:  Sed  nobis  iam 
paulatim  accrescere  puer  et  exire  de  gremio  ac  discere  serio 
incipiat.  Hier  glaubt  der  Ilr.  Ilerausg. ,  accrescere  sei  nichts 
anderes  als  c/esce/e,  mit  völligem  Unreclite  Denn  nnchdera 
Quintilian  in  dem  Vorhergehenden  gesagt  hatte,  wie  die  erste 
Pflege  eines  zur  Erzif;lung  des  höchsten  Grades  der  W^ohlre- 
denheit  bestimmten  Knaben  sein  müsse,  fährt  er  ganz  passend 
fort:  Sed  nubis  tarn  paiilatim  accrescere  puer —  incipiat^  wo 
accrescere  nicht  so  viel  bedeuten  kann  als  das  einfache  cresce- 
re^ weil  ein  Kind,  sobald  es  aus  iMutterleibe  ist,  zu  wachsen 
fortfährt,  und  es  also  abgeschmackt  sein  würde,  wenn  Quin- 
tilian sagte:  Aber  lasse?i  tvir  den  Knaben  schon  all' 
Tuälig  zu  wachs en  anfangen;  sondern  es  ist  «ccresce/e 
hier  ganz  dem  Deutschen  her  anwachsen  entsprechend,  was 
schon  auf  ein  grösseres  Wachsthum  hindeutet;  so  auch  bei 
Ammian.Marcell.  XXVII,  ß:  iit  accrescentem  imperatorem  ser- 
vetis;  bei  Tacitus  ylnnal.  I,  29:  uggerebatur  nihilo  minus  cae- 
spes  ianique  pectori  nsque  accreverat,  angeioachsen  bis 
%ur  Brtist;  bei  Cicero  de  iiivent.  II,  31  §  Ö7:  Flumen  enim 
subito  accrecit^  'et  ea  re  traduci  non  poiuerunt.^  wo,  wenn 
accrevit  weiter  nichts  bedeutete  als  crecit^  der  ganze  Sinn  der 
Stelle  verfehlt  sein  würde,  denn  wachsen  konnte  der  Fluss  al- 
lerdings, nicht  aber  anwaclisen  bis  zu  einem  höhern  Puncte, 
so  dass  das  Uebersetzen  unmöglich  gemacht  wurde.  Eben  so 
ist  die  Stelle  bei  Nepos  Aliicus  XXI,  4  zu  erlrären,  wo  es 
heisst:  Atque  hoc  prius  quam  ei  accideret^  postquam  in  dies 
dolores  accrescere  febrcmqiie  accessisse  sensit,  Agrippam  ge^ 
nerum  ad  se  arcessiri  iussit  etc.,  wo  ebenfalls  nicht  in  dem 
Wachsen,  sondern  in  dem  Anwachsen  der  Schmerzen  der 
Grund  eines  freiwilllgeu  Todes  liegt.  So  endlich  bei  Terent. 
A?idr.  III,  3,  7: 

Per  ego  te  deos  oro  et  nostram  amicitiam ,    Chremc, 
Quae  incepta  a  jiarvis  cum    aetate  accrevit  simul. 
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und  Ilorat.  Saiir.  I,  C  Vs.  20: 

luvidia  accrevit,    "privato  qnae  minor  esset., 

WO  ad  in  accresco  ebenfalls  nicht  niüssig  ist,  gondern  das  her- 
an^ das  erhöhte  noch  besonders  ansdriickt.  So  sehen  wir, 
dass  Forcellini  ganz  richtig  lühlte,  wenn  er  sagte:  piaepositio 
ad  lim  quamdam  addit  sigjiißcalionl,  und  es  eine  Verkennung 
des  Sprachgebrajiches  war,  Menn  man  behauptete,  arcrescere 
sei  so  viel  als  crescere^  was  eben  so  wenig,  wie  bei  addiscere^ 
wo  ebenfalls  die  Präposition  niemals  müssig  ist,  der  Fall  sein 
kann.  Vergl.  des  Rec  Anmerkung  zu  Sintenis'  Versuch  ei- 
ner prakt.  Anleitung  zu  Cicero's  Schreibart  S.  84.  Eben  so  un- 
recht haben  aber  auch  die  Herausgeber  an  anderen  Stellen  ge- 
handelt, wie  z.  B.  unter  accuro^  wo  ebenfalls  Forcellini  be- 
merkt hatte,  die  Bedeutung  von  ad  sei  nicht  ganz  verwischt  in 
dem  Worte  accurare  und  die  Herausgeber  die  Sache  mit  einem 
in  Klammern  beigesetzten  niinime  abgemaclit  zu  haben  glauben, 
ohne  nur  im  Geringsten  den  Unterschied,  der  zwischen  dem 
Verbum  simplex  und  dem  Verbum  compositum  Statt  finde,  an- 
zugeben, der  doch  so  lange  Statt  haben  rauss  ,  so  lange  wir 
nichts  in  einer  Sprache  für  geradezu  überflüssig  anerkennen 
dürfen. 

Unter  dem  Worte  acinus  finden  sich  zwei  lexicalische  Irr- 
thümer,  die  dieHrii.  Herausgg.,  ohne  dass  sie  von  Forcellini  beide 
wären  begangen  worden,  durch  eine  in  Klammern  beigesetzte  F]r- 
klärung  eiiizuschwärzen  suchen.  Forcellini  hatte  die  Bedeutung 
von  acinus^  was  jede  kleinere  und  mit  den  übrigen  dichter  ver- 
bundene Beere  im  Gegensatze  zu  baca^  die  grösser  ist,  bezeichnet, 
ganz  richtig  uach  Casaub.ad Sueton.  Aug.  c. 76  also  angegeben: 
fruclus  ai  boris^i  qiii  sab  te?iui  pellicula  hnmorem  continet,  ciiius 
partes  sunt  follicidus.1  stivcus.,  caro  et  granum  sive  vinaceus:  et 
dicitur  noii  de  granis  uvae  solum.,  sed  de  ali'i's  quoque  arboriiin 
fructibus.  Dies  sucht  er  nun  durch  Beispiele  zu  erhärten  und 
führt  unter  anderen  auch  Cicero  de  senectute  c.  15  §  52  an,  wo 
man  gewöhnlich  las:  quae  (natura)  ex ßci  tantido  grano  aut  ex 
(icino  vinaceo  aut  es  ceterarmn  frugujii  ac  stirpiuin  minutissimis 
seminibus  tautos  tnmcos  rarnosque  procreat.  In  dieser  Stelle 
musste  Forcellini  seiner  vorher  aufgestellten  Erklärnng  gemäss 
acinus  vinaceus  in  der  Bedeutung  Weinbeere  genommen  ha- 
ben, wobei  freilich  er  zu  erweisen  vergass,  dass  vinaceus  als 
Adjectiv  von  Cicero  und  seinen  Zeitgenossen  gebraucht  worden 
Bei,  was  sonst  immer  als  Substantiv  vinaceus  oder  vinaceurn 
vorkommt.  Er  legte  aber  doch  dem  Worte  acinus  keine  falsche 
Bedeutung  unter;  dagegen  setzen  die  neuesten  Herausgeber  in 
Klammern  bei:  in  hoc  et  nonnuUis  cdiis  locis  (welche  aber 
sind  denn  die  loci  nonnulli  alii?  Von  den  angeführten  in  der 
That  keiner.)  quos  landatos  vides ^  masinie  in  Cic.  Senect. 
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de  dura  illa,  quae  in  acinis  inest ^  parte  se7i  (sive)  grano  in- 
telligendum  est.  Allein  in  allen  angeführten  Steilen  bedeutet 
acinus  nicht  den  Kern  der  Beere ^  sondern  nur  eine  kleinere 
und  dichter  wachsende  Beere.  Dass  es  aber  je  den  Kern  der 
Beere  bedeutet  habe,  ist  durch  richtige  Stellen  noch  nicht  er- 
wiesen und  wird  auch  schwerlich  erwiesen  werden  können.  Ja 
die  angeführten  Beispiele  streiten  alle  offenbar  gegen  diese  An- 
sicht; vgl.  Colura.  de  re  rust.  IX,  2,  69:  cum  espresseris  vina- 
cea^  quae  acinis  celantur.  und  Plinius  hist.  nutur.  XXIII,  1,  9: 
acinorum  nucleus.  Kurz  an  allen  Beispielen  heisst  acinus  oder 
acinuni  eine  Beere,  nicht  aber  der  darin  befindliche  Kern, 
also  war  die  Bedeutung,  die  die  Herausgeber  in  Klaramerii 
noch  angaben,  an  sich  grundfalsch.  Und  wie  steht  es  nun  mit 
jeuer  Stelle  des  Cicero'?  Bei  Erklärung  jener  Stelle  findet 
sich,  wie  gesagt,  ein  doppelter  Irrthum,  denn  weder  bedeu- 
tet acinus  den  Kern  einer  Beere ^  noch  kommt  vinaceus  als 
Adjecliv  irgeu'iwo  vor.  Man  hat  aber,  wie  Rec.  zu  jener  Stelle 
in  seiner  Ausgabe  S.  123  fgg.  glaubt  dargethan  zu  liaben,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Nonius  und  der  besten  Pariser  Handschrift 
ex  acini  vinaceo  statt  ex  acino  vinaceo  zu  lesen,  und  somit 
wäre  nicht  nur  die  verletzte  Kegel  der  diplomatischen  Kritik, 
die  nothwendig  ex  acini  vinaceo  erfordert,  so  wie  die  Symme- 
trie der  Stelle,  sondern  auch  der  Sprachgebrauch  von  zwei 
Wörtern  selbst  gerettet;  es  würde  also  acinus^  wie  immer, 
eine  kleine  (fFein-) Beere,  vinaceus  aber  oder  vinaceuni  den 
Kern  derselben  bedeuten. 

Diese  wenigen  Stellen,  glaub'  ich,  werden  hinlänglich  be- 
weisen, dass  man  noch  sehr  auffallende  Fehler  auch  in  den 
Bogen  findet,  welche  sorgfältiger  ausarbeitet  zu  sein  scheinen, 
als  die  übrigen;  und  dass  es  wohl  zu  viel  unternommen  war, 
ein  so  grosses  Werk,  wie  der  vorliegende  Thesaurus  ist,  in  so 
kurzer  Zeit  nicht  nur  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Artikeln,  wo  möglich,  ganz  umzuarbei- 
ten; denn  während  man  eine  dankenswerthe  Mühe  auf  die  Prä- 
positionen und  Partikeln  überhaupt  verwendete,  übersah  man 
andere  und,  wie  es  Recensenten  dünkt,  für  einen  solchen  The- 
saurus weit  wichtigere  Dinge  hinsichtlich  der  Bedeutungen  der 
Nomina  und  Verba.  Doch  erkennen  wir  den  Fleiss  uüd  die  Be- 
strebungen der  }Irn.  Herausgeber,  bei  go  kurzer  Zeit,  bei  so 
wenig  Hilfsmitteln  doch  etwas  Erkleckliches  für  die  neue  Aus- 
gabe zu  leisten,  gern  an;  müssen  aber  doch  bedauern,  dass 
man  es  nicht  gleich  anfangs  bewerkstelligte,  lieber  einen  blos- 
sen streng  berichtigten  und  mit  den  nÖthigsten  Zui«ä(zen  verse- 
henen Abdruck  zu  veranstalten,  als  aus  Mangel  an  Zeit  und  den 
nöthigen  Hilfsmitteln  eine  mittelmässige  Halbheit,  die  sonst 
den  Deutschen  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  sich 
zu  Schulden  kommea  zu  lassen. 


S34:  Loxicograpfaic. 

Mit  Ucbergelmn^  der  vielfachen  und  bis  zum  Verdrusso 
^efiilirten  Streitigkeiten,  die  Herausgeber  und  Verleger  nach 
Voigtläiider's  Hinscheiden  trennten,  miissen  wir  nur  melden, 
dass  der  letzte  Theil  des  ersten  Uandes,  so  wie  der  ganze 
zweite  IJand,  mit  Ausnahme  der  ersten  Lieferungen,  in  einem 
blossen  hie  und  da  berichtigten  oder  vermehrten  Abdrucke  der 
neuesten  italienischen  Ausgabe  bestehe.  So  ist  nun  zwar  das 
begonnene  Werk  seinem  Ziele  näher  gefiihrt  worden,  allein 
auch  nicht  sehr  viel  für  eine  iiothwendige  Berichtigung  und 
zweckmässige  Ergänzung  des  Werkes  geschehen.  Ja  trotz  dem, 
dass  die  Zusätze  nicht  allzu  häufig  sind  ,  hat  man  doch  deren 
zu  viele.  Bann  bei  vielen  Wortbedeutungen,  die  durch  die 
ganze  Latinität  anerkannt  sind,  reichte  es  hin,  einige  Beispiele 
von  der  unzähligen  Menge,  in  welcher  sich  dieselben  überall 
finden,  anzugeben  und  es  war  überflüssig,  dass  man  in  den 
neuesten  Ausgaben  aus  Indicibus  und  anderen  Hilfsquellen  noch 
eine  Hand  voll  hinzufügte.  Recens.  muss  aber  hier  bemerken, 
dass  dergleichen  unnütze  Vermehrungen  im  Verlaufe  der  Arbeit 
zum  Besten  des  Werkes  ungleich  weniger  erscheinen.  Freilich 
hätten  sollen  dagegen  manche  Fehler  und  Irrthümer,  die  in 
Forcellin's  Angaben  sich  fanden  und  die  die  Zeit  bereits  hin- 
weggeschafft hat.  beseitiget  werden  und  dieser  Tadel  träfe 
nun  zunächst  die  letzterschienenen  Abtheilungen.  Es  wird  auch 
hier  genug  sein,  mit  wenigen  Stellen  das  Gesagte  zu  beweisen. 

So  ist  unter  concüus  zum  Belege  für  den  Gebrauch  diesea 
Particips  angeführt  Cicero  pro  Caecina  c.  V  §  IJr,  wo  es  zwar 
in  den  gewölinüchen  Ausgaben  heisst:  defeiisoris  nimium  lili- 
^iosi,  cojicili  ad  rixam  ^  iiiepti  ac  stiiUi  inter  viros^  inter  mu^ 
lieres  periti  iuris  etc.,  allein  der  Turiner  Palimpsest  und  die 
Erfurter  Handsciirift  contriti  ad  regiam  statt  conciti  ad  rixam 
bieten  und  die  Kiitik  es  erfordert,  dass  man  das  unciceroiiiani- 
sche  concitus  verbanne  und  die  Lesart  der  besten  Auctoritäteri 
aufnehme;  solche -Stellen  sollten  also  fleissig  nachgeschlagen 
und  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  verbessert  sein.  Eben  so 
ist  unter  dem  Worte  intnidere  ein  ähnlicher  Irrthum  begangen 
worden.  Als  Beleg  für  dasselbe  wird  von  Forcellini  Cic.  pro 
Caecina  c.  V  §  13  angefülirt  und  weiter  keine  andere  Stelle. 
Dort  aber  bietet  der  Palimpsest  und  alle  glaubwürdigen  diplo- 
matischen Ililfsmiitel  otque  eliam  sc  ipse  inferebat  et  intro  da- 
hat statt  des  in  den  A'isgaben  gewöhnlichen:  et  intrudebat  und 
es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  Iuqv  intro  dubat  vor- 
zuziehen sei,  wie  Ilec.  näclKstens  an  einem  andern  Orte  zu  er- 
weisen gedenkt.  Hier  musste  nun  der  Herausgeber  entweder 
das  Wort  als  verdächtig  oder  falsch  bezeichnen,  oder  aus  gu- 
ter Latinität  einen  anderen  Beleg  für  dasselbe  beibringen.  Rec. 
könnte  noch  Melireres  aus  den  neuesten  Forschungen  über  Ci- 
cero beibringen,  um  seiuUrtheil  zu  bestätigen;  allein  er  glaubt 
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auch  dadurch  gezeigt  zu  haben,  dass  noch  manche  Hauptsacheu 
uuberücksichtiget  geblieben  sind. 

Bei  allen  nun  angegebenen  Mängeln  und  UnvoUkoramen- 
heiten  aber,  was  die  nothwendige  Folge  einer  so  ungleichen 
und  veränderliclien  Behandlung  eines  Werkes  ist,  kann  Reo, 
doch  vorliegendes  Werk  als  das  beste  von  den  vorhandenen 
AVerken  dieser  Art  empfeblen  und  muss  öffentlich  erklären, 
dass  diese  Ausgabe  nicht  nur  in  ihrer  äusseren  Ausstattung, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihres  inneren  Werthes  viele  Vorzüge 
vor  den  friiheren  hat,  und  dass  es  sehr  wiinschenswerth  ist, 
dass  die  Verlagshandlung  iTiit  eben  so  rastlosem  Eifer,  wie  bis- 
her, diese  nun  bereits  zur  Hälfte  vollendete  Ausgabe  fortsetze; 
dass  aber  der  jetzige  Ilr.  Herausgeber  bedacht  sei,  das  offen- 
bar Falsche  zu  verbessern,  so  wie  nur  die  nothwendigen  Zu- 
gätze beizufügen,  ohne  die  ganze  Anordnung  und  Einrichtung 
des  ursprünglichen  Werkes  ändern  zu  wollen,  was  gewiss  eben 
so  wenig  zum  Zwecke  führen  würde,  als  die  frühere  Umge- 
staltung der  einzelnen  Artikel. 

Reinhold  Klotz. 
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I.  \ylassicoriim  Auctorum  e  Vaticctnis  codicibus  editoriim  Tomiis  I. 
C'omplectens  Ciccronis  de  rep.  quae  supersunt  Gargilii  Martialis  de  ar- 
boribus  pomiferis  Sallustii  Ilistoriarum  et  Archimedis  fragmcnta.  Cum 
quinqiie  iabitUs  aencis.  Ciirante  Angela  Maio  Vaticanae  bibliothecae 
praefecto.  Romae  typis  VaticanU  MDCCCXXVIII.  LXXXVIII  u,  430  S. 
gr.  8.  [Wien  bei  Volke,  l'reis  4  Thh-.]  Vgl.  Giorn.  arcad.  1830  T.  48 
S.  258  —  264.  Der  um  die  iiUcIassische  Literatur  so  hoch  verdiente 
Bibliothekar  der  Vaticanbibliotliek,  Angelo  Maio,  entschloss  sich,  ne- 
ben seiner  grösseren  Sammlung  aus  den  reichen  Schätzen  der  römischen 
Bibliotheken,  die  in  4.  erscheint,  und  zum  Theil  grössere  Werke  über 
Kirchengeschichte  und  andere  für  unsere  Zwecke  weniger  brauclibare 
Schriften  enthält,  noch  eine  kleinere  in  8.  erscheinen  zu  lassen,  in 
welcher  er  vorzüglich  die  Werke  aus  der  classischen  Philologie,  die 
auch  für  ein  grösseres  Publicum  von  vielfachem  Interesse  wären ,  mit- 
Kutheilen  sich  vorsetzte,  und  von  dieser  Sammlung  sind  bereits  vier 
Octavbände  erschienen.  Wir  halten  es  für  unsere  Piiiclit,  unseren  Le- 
sern ,  wenn  auch  keine  ausführliche  Recension  ,  doch  eine  kurzgefasste 
Inhaltsanzeige  von  denselben  mitzutlieiien,  damit  man  ersehe,  was  man 
darin  zu  suclien  und  was  mau  niclit  zu  suclien  hat.  Wir  müssen  aber 
noch  bemerken,  dass  für  eigentliihe  Gelehrte  die  Quartausgabe  nicht 
entbehrlich  durch  diese  kleinere  Sammlung  gemacht  worden  ist.  — 
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Es  cntliält  dieser  erste  Band  S.  1  —  386  eine  zweite  Ausgabe  der  Fra«»-- 
niente  von  Cicero's  ßüchern  de  re  publica,  die  meist  aus  den  Au8"-abea 
deutscber  Gelolirter  vermehrt  wordi\;  ist,  zum  Theil  aber  auch  Zu- 
sätze von  bisher  unedirten  Stellen  griechischer  Scbriftsteller ,  Mie  de3 
I'roclus,  erbalten  hat.  Eben  so  sind  die  ursprünglich  von  Aiebuhr  an- 
gelegten Indiccs  durch  die  iMoser'scben  vermebrt  und  verbessert  worden. 
Endlich  finden  sich  noch  S.  oSo  fg.  Zusiitze  zu  Mai's  Anmerkungen,  die 
lueist  aus  Citaten  bei  anderen  Schriftstellern  und  vorzüglich  Kirchen- 
vätern bestehen.  So  angenebni  es  sein  muss,  eine  neue,  zum  Theil 
auch  in  einzelnen  Stellen  berichtigte  Ausgabe  der  längst  vergriffenen 
ersten  zu  erhalten,  so  wenig  würde  der  deutsche  Gelehrte  eingebüsst 
haben,  wenn  diese  Fragmente  nicht  wären  Mieder  aufgelegt  worden. 
Doch  muss  man  auch  diese  Gabe,  zumal  sie  auf's  IVeue  einige  Inedita 
aus  Proclus  enthält,  die  Plato's  Ansichten  über  die  von  Cicero  behan- 
delten Gegenstände  darlegen  ,  dankbar  annehmen  und  das  daraus  za 
Gewinnende  auf  deutsche  Weise  benutzen.  Von  S.  387  —  413  folf^t  ein 
Bruchstück  von  Gargilius  Martialis  Schrift  de  arboribus  pomifcris  aus  ei- 
nem auf  der  kön,  Bibliothek  zu  Neapel  befindlichen  Cod.  palirapsestus. 
Diese  Fragmente,  zwei  Seiten  in  der  Handschrift  1)  de  cydoneis ,  2)  de 
licrsicis  sechs  Seiten,  3)  de  amugdalis  vier  Seiten,  4)  de  castaneis  eben- 
falls vier  Seiten  in  der  Handschrift,  hatte  Mai  auf  einer  Reise  nach 
Neapel  im  J.  1826  kennen  gelernt  und  abgeschrieben,  zwei  Jahre  dar- 
auf aber,  oh  er  gleich  wohl  wusste,  dass  seine  Abschrift  Megen  Kürze 
der  Zeit,  in  welcher  sie  verfasst  wurde,  sehr  flüchtig  sein  rousste,  gab 
er  sie  heraus.  Doch  zu  gleicher  Zeit  hatte  dieselbe  auch  Angelo  Scotti, 
Bibliothekar  der  kön.  Bibliothek  zu  Neapel,  in  Druck  gegeben  und  An- 
gelo Mai  sah  wohl  ein,  dass  diese  Ausgabe  genauer  sei.  Deshalb  liesa 
er  eine  neue  vorzüglich  nach  der  Scottischen  drucken,  und  wich  nur 
an  einzelnen  angegebenen  Stellen  ab.  Diese  und  andere  Notizen  fin- 
den sich  S.  387  —  390.  Gargilius  Martialis  lebte  in  den  Zeiten  des 
Alexander  Severus ,  wenn  er  ein  und  dieselbe  Person  ist,  wie  es 
echeint,  mit  dem  Verfasser  der  historia  Aug;usta,  die  Lampridius  in 
Alex,  Sev.  c.  37  u.  Vopiscus  in  Prob.  c.  2  erwähnen ;  diese  Schrift  selbst; 
erwähnen  ausser  Falladius,  der  sie  an  mehreren  Stellen  benutzte,  ohne 
den  Gewährsmann  zu  nennen,  an  anderen  aber  auch  den  Gargilius  Mar- 
tialis geradezu  angab,  wie  lun.  V,  2.  vergl.  bei  Mai  S.  403  und  lan. 
XV,  10.  vgl.  bei  Mai  S.  407,  noch  Servins  zu  Virgil's  Georgic.  IV,  147 
und  Cassiodor  div.  lect.  c.  28.  S.  414  —  425  wird  von  dem  Vaticani- 
Bchen  Fragmente  aus  Sallustii  Jiistor.  Üb.  III  gehandelt  und  dasselbe 
vollständig  und  genau  mitgetheilt.  Dasselbe  hatte  Hr.  Conr.  Kreyssig 
von  Niebuhr  erhalten  und  in  zwei  Programmen  mitgetheilt.  Im  Ganzen 
stimmen  nun  beide  Texte  zusammen ,  doch  ist  der  Älai'sche  etwas  ge- 
nauer. Man  vergl.  die  Anzeige  von  Kreyssig's  Programm  in  Beck's 
Bepert.  1830,  I  S.  115  fg.  S.  421  —  425  wird  gezeigt ,  wie  verdreht 
und  verkehrt  sich  dieses  Fragment  in  der  Gerlach'schen  Ausgabe  findet. 
Den  Beschlnss  macht  ein  aus  zwei  Handschriften  mitgetheiltes  Bruch- 
stück von  Aixhimedes ,  das  man  bisher  nur  in  einer  lati  Uebersetzung 
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kannte:  Jgxi^TjSovg  nfgl  rcSv  vSnri  icptßrafiBvcov'  rj  TtSQt  tav  oxovfiB^ 
vcov,  S,  420  —  430,  Die  fünf  beigegebenen  Kupfertafeln  cntbfilten  aus- 
ser dem  Titclkupfer,  die  Versaniinliing  der  in  Cicero's  Büchern  de  re 
publica  sprechenden  Personen  vorstellend  ,  1)  ein  Facsiniilc  des  Palim- 
psestcs,  der  die  Frag-raente  de  re  publica  enthält,  2)  auf  drei  Seiten 
das  Fragment  aus  Sallust's  Historien  Hb.  111  vollständig  im  Facsiiuile 
mitgetheilt,  so  wie  auf  der  letzten  Kupferplatte  am  Rande  noch  eine 
Probe  des  Codex  von  Gargilius  Martialis.  Diese  vier  Kupferplatten 
sind  für  Paläographen  und  Kritiker  überhaupt  von  der  grüssten  Wich- 
tigkeit und  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  zu  dem  geschmackvoll  ge- 
druckten und  im  Ganzen  billigen  Werke.  Angezeigt  in  Malten's  Bi- 
bliothek der  neuen  Weltkunde  1830,1  S.  236  fg. ,  in  ßeck's  Repert. 
1830, 1  S.  106—115,  in  Götting.  gel.  Anzz.  1830  Nr.  89  S.  881—886.  — 
II.  Class  i corum  Auct  orum  e  f'aticanis  codicibus  editorum  Tom.  11, 
Complcctens  Ciceronis  antiqmim  interpretem  item  Ciceronis  Orationum  fra- 
gmenta  nuperis  temporibus  repcrta  item  ßrationum  in  C.  Terrem  partes  ex 
antiquissimo  palimpsesto  Jaticano.  Cum  duabus  tabulis  aeneis.  Curante 
Angela  Maio  Vaticanae  bibliothecae  praefecto.  Romae  typis  Vatica- 
nis  MDCCCXXVllI.  XVI  u.  537  S.  [Wien  b.  Volke.  Fr.  4ThIr.]  Wir 
beschränken  uns  auch  hier  darauf,  den  Inhalt  kürzlich  anzugeben;  es 
ist  aber  dieser  Tomus  II  weit  wichtiger  als  der  Tomus  I,  da  er  viele 
bisher  noch  ungedruckte  Sachen  enthält  und  das  vorher  bekannte  gröss- 
tentheils  vermehrt  gibt.  In  der  Vorrede  S.  V  —  XV  handelt  der  Her- 
ausgeber über  den  Verfasser  der  in  diesem  Bande  vorzugsweise  mitge- 
theilten  Scholien,  die  in  einem  Codex  sich  finden,  dessen  Stücke  aber 
zum  Theil  auf  der  Vaticanbibliothek  zu  Rom ,  zum  Theil  auf  der  Am- 
brosianischen zu  Mailand  liegen ,  aber  ganz  bestimmt  zusammen  gehö- 
ren, was  untrüglich  in  der  Vorrede  zu  Fronte  von  dem  Herausgeber 
bewiesen  worden  ist.  Der  Verf.  jener  Scholien  ist  nicht  Asconius,  er 
hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Schnliasten  zu  Act.  II  in  Verrcm  Hb.  7,  der 
Caper  oder  Volcatius  gewesen  sein  soll,  vergl.  Mudvig  Di>tput,  crit.  de 
Qu.  Asconii  Pediani  et  aliorum  vetcrum  interprctum  commentariis  in  Cice- 
ronis orationes.  Zuerst  erhalten  wir  S.  1 — 36  den  früher  aus  der  Mai- 
länder Handschrift  unvollständig  mitgetheilten  Commentarius  antiquus 
ad  oratlonem  Ciceronis  pro  Flacco  durch  die  in  der  Vaticanischen  Hand- 
schrift befindlichen  Theile  ergänzt.  S,  37 — 41.  Ad  Ciceronis  orationem 
cum  in  senatu  gratias  egit  commentarius  antiquus  ineditus  erscheint  hier 
das  erstemal.  S.  41  —  45.  cum  populo  gratias  egit,  hier  ebenfalls  zu- 
erst bekannt  gemacht.  S.  46  —  86.  Ad  Ciceronis  orationem  pro  Plancio, 
•weit  vollständiger  als  früher  aus  der  Vaticanischen  u.  Ambrosianischen 
Bibliothek.  S.  87  — 120.  Ad  Ciceronis  orationem  pro  Milone.  Nach  des 
Herausgebers  Vermuthung  von  demselben  Verfasser,  wie  der  frühern 
Stücke,  erscheint  hier  das  erstemal.  8.121  —  166.  Ad  Ciceronis  orat. 
proSexlio,  vorher  ebenfalls  noch  gar  nicht  erschienen.  S.  167  — 188. 
Jd  Ciceronis  orat.  in  T^atininm ,  vollständiger  als  früher,  wo  blos  ein 
einzelnes  Stück  aus  der  Mail.  Bibliothek  erschienen  war.  S.  189—214. 
Ad  orationem  in  P.  Clodium  et  Curionem.  S.  215  —  228.  Ad  orationem 
y.  Jahrb.  f.  FMl.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  Hft.  7.  22 
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de  acrc  ali'eno  Milonis.  S.  229  —  230.  Ad  oratlonem  de  rege  Alexandrino. 
S.  237  —  249.  Pro  A.  Licinio  Archia.  S.  249  —  268.  Ad  orationem  pro 
P.  Sylla.  Zu  diesen  ist  ausser  mehreren  Notizen  nichts  Neues  hinzu- 
gekommen. Es  folgen  S.  2<)9  —  276  die  bereits  früher  bekannt  ge- 
machten Scholien  aus  einer  ohngeführ  im  lOten  Jahrhundert  geschrie- 
benen Handschrift,  die  sich  auf  der  Ambrosian.  Bibliothek  zu  Mailand 
befindet,  in  L.  Catilinam  IUI,  pro  MarccUc,  pro  Q,  Ligario ,  pro  Rege 
Deiotaro,  S.  277  —  325.  Ad  orationem  pro  Scaiiro,  Hier  hat  der  Her- 
ausgeber die  früher  von  ihm  selbst  und  dann  von  Peyron  bekannt  ge- 
machten Stücke  zusammen  gegeben.  S.  326  —  361.  Ad  orationem  pro 
M.  Tullio,  Nach  seiner  früheren  Ausgabe  und  nach  Peyron's  reichhal- 
tigem Fragmenten  zusammengestellt  von  A.  Mai.  S.  362  findet  sich  das 
von  Peyron  zuerst  bekannt  gemachte  Supplementiim  orationis  pro  Milone. 
S.  363  —  372  finden  sich  die  Bruchstücke  der  Reden  pro  M.  Fonteio  und 
j)ro  C.  Rabirio,  welche  B.  G.  Niebuhr  zuerst  aus  einem  Cod.  Palimps. 
der  Vaticanbibliothek  bekannt  machte  und  zu  dem  A.  Mai  S.  369  noch 
«wei  Fragmente  aus  C.  lul.  Victor's  Rhetorica  c.  VI  hinzufügte,  wovon 
das  erste  zur  Rede  pro  Fonteio  gehört,  das  zweite  Cicero's  Rede  contra 
contionem  Qiiinti  Metelli  angehört.  Zu  allen  den  genannten  Stücken  fol- 
gen S.  373 — 389  ein  Index  historicus  und  ein  Index  Latinitatis.  S.  389 
auch  noch  Additamenta  adnotationum  und  Emendationes ,  die  nicht  zu 
übersehen  sind.  S.  390  —  537  machenden  Beschluss  dieses  Bandes: 
M.  TuUii  Ciceronis  orationum  in  C.  Vcrrem  Actionis  II  partes  ex  antiquis^ 
simo  Valicano  palimpsesto  editae  et  cum  NeapoUtana  editione  Gasparia 
Garatonii  V.  Ct.  comparatae;  da  diese  für  die  Kritik  dieser  Reden 
überaus  wichtigen  Bruchstücke  hinlänglich  anerkannt  und  schon  von 
deutschen  Gelehrten  benutzt  worden  sind ,  so  brauchen  sie  nicht  erst 
empfohlen  zu  werden.  Von  den  beiden  für  die  diplomatische  Kritik 
höchst  wichtigen  Kupfertafeln  enthält  die  erste  eine  Probe  der  Vatican- 
Handschrift  zu  den  Verrinischen  Reden  ;  die  zweite  eine  Doppelprobe 
aus  dem  Vaticanisclien  und  Ambrosianischen  Palimpsest  zu  den  in  die- 
6em  Bande  mitgetheüten  Scholien.  III.  Classicorum  Auctorum 
e  Vaticanis  codicibus  editorum  Tomus  III.  Complectens  mytJiographos  tres, 
fabulas  Phaedri  ut  aiunt  novas,  Boethii  opuscula  duo,  Cassiodori  supple- 
mentum,  epigrammata  vetera,  geographum  vetcrem,  Gargilii  Martialis 
fragmentum  de  pomis,  Placidi  glossas  et  alia  quaedam.  Curanie  Angela 
Maio  l'aticanae  biblioth.  praefecto.  Romae  typis  Vatican.  MDCCCX.XXI. 
XXXn  u.  511  S.  [Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thlr.  (Ausführl.  Inhaltsanz. 
in  Beck's  Repert.  1832,1  S.  1 — 7.)]  Auch  dieser  Band  enthält  man- 
ches Brauchbare,  ob  er  gleich  mit  den  beiden  ersten  hinsichtlich  seiner 
Ausbeute  nicht  wetteifern  darf.  Den  Anfang  machen  drei  neu  entdeckte 
Mythographen ,  die  zwar  zu  Erforschung  der  alten  Mythologie  wenig 
beizutragen  scheinen,  aber  für  den  Kritiker  doch  manches  brauchbare 
Citat  und  einzelne  nicht  zu  verachtende  Notizen  enthalten.  S.  1  —  82 
findet  sich  der  Mythographus  primus  in  3  Büchern,  über  deren  wahr- 
scheinlichen Verfasser  sich  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  S.  VI  fg. 
erklärt:  hinter  dem  zweiten  Buche  steht  nämlich :  EXPLICIT  LIBER 
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SECUyDUS  C.  IIVGIM  FABULARUM^  und  denselben  in'e  5te  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Geb.  setzt.  S.  83  — 160  belijulet  sich  der  Mißhogra- 
jihus  secundus,  über  Avelcben  der  Herausgeber  Vorrede  S.  VII  fgg;.  han- 
delt. S.  Kil  — 277  ist  der  Myihographus  tertius  iiiitgetheilt ,  über  wel- 
chen Vorrede  S.  X  fgg.  gesprochen  wird.  S.  278  —  300  folgen:  Fa- 
bulae  novac  XXXU  sub  Phaedri  nomine  Neapoli  ante  hos  annos  ex  detrito 
codicc  muUis  cum  lacnnis  incertisque  lectionibits  vulgatae,  nunc  autem  sine 
ullo  defectu  aut  ambiguitate  ex  integerrimo  codicc  J  aticano  editae.  Cum 
Aicolui  Perotti  prologis  quorum  item  lacunae  nunc  explentur.  Es  sind  dies 
32  dem  Phädrus  zugeschriebene  Fabeln  ;  da  Hr.  v.  Orelli  in  seiner  Aus- 
gabe des  Phädrus ,  die  n<ächstens  in  diesen  Jahrbüchern  recensirt  wer- 
den wild,  diese  Nachträge  bereits  benutzt  hat,  so  ist  es  nicht  nüthig, 
ausrührlicher  darüber  vor  der  Hand  zu  sprechen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dein  S.  307  —  314  beschriebenen  und  tnitgctheilten  Fragmente  aus 
einer  alten  Vatican- Handschrift  von  Phaedrus  Fabeln.  Denn  die  hier 
gelegentlich  niitgethciltcn  Nachträge  zu  den  Perottischeu  Gedichten  und 
iBriefen  übergehen  wir  absichtlich.  S.  315  fg.  wird  Nachricht  gegeben 
von  zwei  bisher  unedirten  Schriften  des  Philosophen  Boethius  und  von 
einem  Commentare  zu  einigen  Gedichten  des  Boethius.  Die  erste  von 
den  erwähnten  Schriften  folgt  S.  317  —  326  unter  dem  Titel:  Anicii 
Munlii  Severini  Boethii  incipit  communis  speculatio  de  rhetoricae  cognatione. 
Die  zweite  S.  327  —  331  ist  überschrieben:  Anicii  Manlii  Severini  Boe- 
thii incipit  locorum  rhetoricorum  distinctio.  S.  331  —  345  folgt  der  er- 
wähnte Commentar :  In  Bocthium  de  consolatione  philosophiae.  lib.  Hl 
metr.  IX,  Commcntarius.  S.  346  —  348  folgt  Franconis  ex  opcre  de  qua- 
dratura  specimcn.  S.  349  wird  von  einem  Fragmente  des  Cassiodorus, 
das  bisher  ungedruckt  war,  Nachricht  gegeben  u.  dasselbe  S.  350  —  351 
mitgetheilt:  Cassiodori  Clausula  inedita  operis  de  aiiibus  ac  disciplinis  libe- 
ralium  literarum  ex  codice  Vaticano.  Am  Schlüsse  steht:  Cassiod.  Senatorin 
Institutionum  divinarum  et  humanarum  rerum  libri  duo  explicuerunt  felici- 
ter,  S.  358  handelt  de  antiquis  aliquot  epigrammatibus  {epigrammatis'), 
welche  S.  359  —  364  folgen:  Carmina  de  viris  illustribus  Romanis  tam 
consulibus  quam  imperatoribus  et  regibus.  S.  365 — 374  folgen  Mytho- 
graphi  IL  Supplementa  lacunarum ,  de  quibus  dictum  est  in  pracfatione. 
S.  375  —  379  folgt  Mytho graphi  III.  Supplemcntum.  S.  379  —  384  ist 
mitgetheilt :  Martini  liracarensis  episcopi  de  origine  idolorum,  S.  385 
und  386  handelt:  de  antiquo  geographo,  qui  sub  Constantino  imperatore 
scripsii.  Dessen  Schrift  wird  S.  387  —  409  mitgetheilt  unter  dem  Titel: 
Incipit  Über  lunioris  Philosophi ,  in  quo  continetur  totius  orbis  descriptio, 
S.  410 — 415  folgt:  Demonstratio  provinciarum  ex  antiquissimo  codice  ex- 
cerpta.  S.  416  fg.  spricht  der  Herausgeber  von  einem  in  der  Vatican- 
Handschrift  entdeckten  Fragm.ente  des  Gargilius  Martialis,  von  wel- 
chem bereits  im  zweiten  Bande  Nachrichten  und  Bruchstücke  mitge- 
theilt waren.  S.  418  —  426  wird  eine  neue  Schrift,  von  dem  erwähn- 
ten Verfasser  betitelt:  Gargilii  Martialis  de  pomis  scu  mediana  ex  po- 
wis,  mitgetheilt.  S.  427  —  503  werden  nach  dem  Alphabet  geordnete 
Glossae  Placidi  grammatici  mitgetheilt.  Den  Beschluss  macht  S.  505—511 
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Metronn  Maximini  ars  metrica.  Beide  zuletzt  gemachte  Mlttliellungen 
verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  besonders.  Aber  sehr  djinkens- 
werth  ist  ein  auf  der  beigegebenen  Kupfertafel  befindliches  Fragment 
von  einem  Palimpsesten  von  Juvenal  s  Satiren,  worüber,  so  wie  über 
ein  ähnliches  Fragment  zum  Persius  zu  Ende  der  Vorrede  S.  Will — XX 
gesprochen  und  noch  einige  Varianten  mitgetheilt  worden  sind.  — - 
IV.  Classicorum  Auctorum  c  f'aticanis  codicibus  editorum  Tom.  IF, 
Complectens  scripta  aliquot  Oribasii,  Procopii ,  Isaei  ^  Themistii,  Por- 
phyrii,  Philonis ,  Arislidis  et  alia  quaedum.  Cur  ante  Angela  Maio 
J'aticanae  bibliothecae  prarfecto.  Romae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXI. 
XVI  u.  528  S.  [  Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thir.  (Ausführl.  Inhaltsanz.  in 
Beck's  Repert.  1832,  I  S.  7  —  11.)]  Den  Anfang  dieses  Bandes  bildet 
S.  1  — 198  die  Collectia  medica  Oribasii  unter  dem  griechischen  Titel: 
'OQtßcioiov  tuTQmäv  evvaycoymv  in  rov  ßißXiov  m2.  —  'OQißaciov  lu- 
TQiTicöv  Gwaycoycöv  sk  tov  ßißXiov  N.  S.  198  —  200  folgt  Rufi  Fra- 
gmenlum  ex  alio  codice  Vaticano.  S.  200  u.  201  werden  in  Form  einea 
Index  Auetores  medici,  quorum  scripta  in  hac  parte  collectionis  Oribasia- 
nae  proferunttir  aufgezählt.  S.  202  —  275  folgen :  Ugoiioittov  öotpi- 
CTOv  BTtLötoXtci  ävhöoTot,  so  wie  ein  anderes  Fragment  dieses  Verfas- 
sers: £H  TcSv  ii^  TU  UqÖkXov  &ioXoytHa.  MecfäXaia  dvtiQ^i^Ofwv  FIqoko- 
Ttiov  rä^rjs  ävTiQQrjGig  KscpaXaiov  g^.  S.  276  —  279  folgt  noch  ein 
Supplemcivtvm  Hb.  XLIF  zu  des  Oribasius  Collectio  medica.  S.  280—305 
folgt  des  Isaeus  Rede  de  Cleonymi  hereditate ,  die  der  verdiente  Heraus- 
geber bereits  vor  16  Jahren  dem  Publicum  zu  Mailand  mitgetheilt  hatte. 
S.  306  —  353  folgt  die  Rede  des  The  listius  de  praefectura  stia,  die  der 
Herausgeber  zwar  schon  früher  zu  Mailand  bekannt  gemacht  hatte, 
aber  jetzt  auf's  Neue  berichtigte,  wozu  er  auch  Bemerkungen  von  Fr. 
Jacobs  erhalten  hatte.  S.  354  und  355  folgt  noch  ein  Fragmeutum 
Themistii,  der  Anfang  einer  Leichenrede  auf  den  Tod  des  Vaters  und 
S.  355  nicht  zu  übersehende  Supplementa  duoriim  locorum  Themistii. 
S.  356  —  401  folgt  eine  Schrift  des  Philosophen  Porphyrius  unter  dem 
Titel:  IIoQcpvQiov  cpiXococpov  TtQog  MuqkbXXccv.  S.  402  —  441  folgen 
drei  bereits  früher  zu  Mailand  erschienene  Schriften  des  Philo  ludaeus: 
1)  nsQL  KKQzäXXov  eoQTrjg.  2)  Ttf-gl  yovimv  tifirjg.  3)  sk  tm>  iv  i^68(a 
r^tov  i^aya>yal  ^rjtrjfiärcav  kuI  Xvasav ,  die  bereits  auch  in  die  Leipzi- 
ger Ausgabe  der  sämratlichen  Werke  dieses  Schriftstellers  aufgenom- 
men sind.  S.  442  —  447  handelt  de  papyro  Aegyptiaca  Graece  scripta 
und  es  wird  dieselbe  S.  445  fg.  mit  Anraerkk.  mitgetheilt.  S.  448  —  521 
folgt  des  Aristides  Rede  de  immunitate,  '^Qiatsiöov  Xöyog  ^Qog  Jrj/io- 
e&ävT]  nsQt  utiXsiag  ^  die  bereits  zu  Mailand  erschienen  war  und  sich 
auch  in  der  Ausgabe  von  W.  Dindorf  befindet.  Beigegeben  ist  S.  521 
und  522  ein  anderes  Fragment  des  Aristides.  Endlich  beschliesst  die- 
sen Band  eine  von  Casp.  Villoison  in  den  Anecdot.  T.  II  p.  79  er- 
wähnte und  ebendaselbst  herausgegebene  Sammlung  von  Alticismen, 
die  aber  aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift  vielfach  vermehrt  und 
verbessert  ist.  In  der  Vorrede  S.  XIII  spricht  der  Herausgeber  noch 
über  einige  medicinische  Schriften  und  theilt  hei  dieser  Gelegenheit 
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noch  mit:    rov    cocpcozaTov  nal  XoyecoTccTOV   ivTtftotccTOV  iv  (lovaxocts 

HVQOV    [xVQlOv'i]    MsQyiOVQlOV    TlSQl    Otpvyficöv, 

Weniger  Interesse  für  die  Leser  unserer  Jahrbücher  haben  die 
neuerdings  erschienenen  Bünde  der  grösseren  Sammlung  von  Angclo 
Maio  unter  dem  Titel:  Scriptorum  Veter  um  nova  Collectio  e  Fu" 
ticanis  cocUcibus  edita  ab  Angela  Main  bibliothecae  Vaticanae  piacfecto, 
Tomus  U  .  Romae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXI,  XVI,  96  u.  718  S.  4. 
Den  ersten  Abschnitt  dieses  Bandes  bihlet  das  bei  der  im  J,  1160  wegen 
des  Ausspruches  ort  6  nati^Q  (lov  (j,8i^(ov  fiov  ianv  zu  Constantinopel 
unter  dem  Kaiser  Manuel  gehaltenen  Synode  Niedergelegte  (S.  1 — 96)^ 
Drei  beigefügte  Kupfertafeln  stellen  auf  zwei  grossen  Platten  die  eigen- 
händigen Unterschritten  dar,  so  mIc  eine  dritte  den  Kaiser  Manuel 
und  seine  Gemahlin  Maria.  Hierauf  folgt  S.  1  —  629  ein  Verzeichnis 
der  auf  der  Vaticanbibliothek  befindlichen  arabischen  Handschriften  in 
787  Nummern.  S.  630  —  651  folgt  ein  Verzeichnis  von  persischen  Hand- 
schriften derselben  Bibliothek  in  65  Nummei-n.  Dann  ist  S.  652  —  678 
ein  Verzeichnis  der  türkischen  Handschriften  auf  derselben  Bibliothek 
in  64  Nummern  mitgctheilt.  Den  Beschluss  dieses  Bandes  machen  S. 
679  —  713  alphabetisch  geordnete  Indices  zu  den  oben  angegebenen 
Handschriften.  Angeliängt  ist  S.  714  —  716:  Dei  popoU  Christiani  deW 
antico  palriarcato  Antiocheno  frammento  storico  di  Giuseppe  Simonio  As- 
semani  und  S.  717  —  718:  Altro  frammento  del  medesimo  Assemani  in- 
terna ai  libri  eretici  degli  OrientaU  e  loca  confutazioni.  Vergl.  Beck's  Re- 
pert.  1832,  I  S.  12  — 15.  —  Scriptorum  T' et  er  um  nova  Collectia  e 
Vaticanis  codicibus  edita  ab  Angela  Maio  biblioth.  Vaticanae  praefecto. 
Tomus  V.  Romae  typis  Vaticanis  MDCCCXXXI.  XXXII,  172  u.  254  S.  4. 
S.  1  —  172  findet  sich:  Inscriptionum  Christianarum  Pars  1.  S.  1  —  82 
Bind  Codices  Chaldaici  sive  Syriaci  Vaticani  Asscmaniani  aufgezeichnet; 
S.  83  —  93  findet  sich  ein  Appendix  zu  dem  bereits  gedruckten  Ver- 
zeichnisse der  hebr.  Handschriften  der  Vaticanbibliothek.  S.  94  —  100 
eind  äthiopische  Handschriften  verzeichnet;  S.  101  — 111  die  Codices 
Slavici  Bibliothecae  Vaticanae  genannt;  S.  112  und  113:  Codices  Indici 
Bibliothecae  J'aticanae.  S.  114  — 170:  Codices  Coptici  Bibliothecae  Va- 
ticanae. S.  171 —  283:  Della  nazione  dei  Copti  e  della  validitä  del  sacra- 
mento  deW  ordine  presso  loco  dissertazione  di  Giuseppe  Simonio  Assemani, 
composta  nelC  anno  1733  e  conscrvata  in  un  codicc  Vaticano.  S.  239  —  242 
sind  Codices  Armeniaci  u.  Codices  Iberici  verzeichnet.  S.  243  —  251  fol- 
gen die  alphabetischen  Indices  zu  den  aufgezeichneten  Handschriften. 
Endlich  ist  angehängt  S.252  u.  253:  Delle  diverse  conversioni  de"  Nesto- 
tiani  o  Caldei  frammento  storico  di  Giuseppe  Simonio  Assemani  scripta 
neu  anno  1733  und  S.  254:  Altro  frammento  storico  del  medesimo  Asse- 
mani. Die  ausführlichere  Inhaltsanzeige  s.  in  Beck's  Repert.  1832,  I 
S.  15  — 20.  [Reinhold  Klotz.] 

KXrjfifVTog 'AXs^avSgsayg  Xoyog  TIS  6  Gm^ofiBvog  nXovaiog.  Cle- 
mentis  Alexandrini  Libellum  quis  dives  salvetur  in  usum  scholarum 
recudi  curavit  Dr.  H.  Olshauscn,  in  Univ.  Regiom.  P.  P.  0.  Königs- 
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l)erg,  b.  J.  H.  Bon.  1831.  IV  u  71  S.  kl.  8.  (10  Gr.)  Es  ist  dies  ein  für 
akademische  Vorlesungen  bestimmter  Abdruck,  der  meist  nach  der  Aus- 
gabe von  C.Segaar  (Utrecht  1816)  sich  richtet  und  zu  dem  bestimmten 
Gebrauche  ganz  zweckmässig  eingerichtet  ist,  Mas  schon  der  Umstand 
licweist,  dasä  auch  andere  Universitätslehrer  denselben  bei  ihrem  Vor- 
trägen benutzen  zu  müssen  glaubten.  Nur  ist  er  durch  Druckfehler 
ganz  entstellt.  Was  die  Wahl  selbst  anlangt,  so  ist  jene  Schrift  schon 
deshalb  zu  akademischen  Vorträgen  brauchbar,  weil  sie  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  ausmacht ;  Ref.  aber  würde  es  doch  vorziehen, 
eine  andere  Schrift  des  Klemens  oder  auch  ein  Buch  dpr  Stromata  zu 
erklären,  Aveil  er  überzeugt  ist,  dass  dadurch  die  Studirenden  am  be- 
sten zum  Studium  dieses  und  der  ihm  geistesverwandten  Kirchenväter 
angeleitet  werden  würden.  Die  vollständige  Auswahl  wird  den  Univer- 
sitätslehrern werden ,  wenn  die  von  Referent  besorgte  Ausgabe  der 
eämmtllchen  Werke  des  Klemens  von  Alexandrien  erschienen  sein  wird, 
von  welcher  man  auch  die  einzelnen  Bände  im  Buchhandel  erlangen 
]<ann.  Die  Werke  des  Klemens  bilden  die  dritte  Abtheilung  der 
Bibliotheca  sacra  Pairum  ecdesiae  Graecorum.  Lipsiae  sumptibus  K.  B. 
Schwickerti,  1831.  ßis  jetzt  sind  erschienen  unter  dem  Titel:  Tili 
Flavi  Clementis  Alexandrini  Opera  omn'ia.  i?ecog-norit  R e i n - 
hold  US  Klotz.  Vol.  I  conlinens  Protrepticum  ad  Graecos  et  Paedagogi 
libb.  III.  Leipz.  b.  E.  B.  Schwickert.  1831.  X  u.  350  S.  8.  (21  Gr.)  und 
l  oL  II  continens  Stromalorum  libb.  I  —  IV.  VIII  u.  373  S.  8.  (1  Thlr.) 
Diese  Ausgabe,  welche  einen  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  so  viel 
als  möglich  berichtigten  Text  herzustellen  bezweckt,  ist  sehr  günstig 
heurtheilt  worden  so  wohl  in  den  Annalen  der  gesummten  iheol.  Literatur 
und  der  christl.  Kirche.  Coburg  u.  Leipzig  1831.  Ir  Bd.  2s  Hft.  S.  115  fg. 
als  auch  in  dem  iheol.  Literaturblatte  z.Allg.  Kirchenzeit.  v.J.  1832  Nr.  59 
S.  473 — 479.  Die  beiden  letzten  Bände  befinden  sich  bereits  unter 
der  Fresse  und  werden  nächstens  nachfolgen.        [Beinh.  Klotz.] 

Zwei  Travestieen  des  Virgilius ,  welche  das  vorige  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat ,  sind  neuerdings  durch  neue  Ausgaben  wieder  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht  worden.  Die  eine  ist  die  im  Patois  Bour- 
gulgnon  gemachte  burleske  Uebersetzung  der  Aeneis,  welche  zu  An- 
fange des  18ten  Jahrh.  von  Pier  re  Dumay,  Paule  Petit,  Phi- 
lippe Joly  und  Fr  an  9.  Jacques  Tassinot  bearbeitet  worden, 
aber  grösstentheils  ungedruckt  geblieben  ist.  Bios  die  ersten  drei  Bü- 
cher davon  wurden  1718  — 1720  gedruckt,  und  zwar  das  dritte  auch 
nur  bis  zu  Vs.  564.  Jetzt  nun  ist  als  Fortsetzung  erschienen  :  Virgille 
viral  a  Borguignon.  Choix  des  plus  beaux  livres  de  VEneide,  suivis  d'epi- 
sodes  tires  des  untres  livres,  avec  sommaires  et  notes ,  publics  par  C.  N. 
A  m  a  n  t  o  n ,  et  un  discours  prcliminaire ,  par  G.  P.  ä  Dijon.  [  Paris, 
Gaudefroy.  1831.  10^  Bgn.  18.  15  Fr.]  Ein  ähnliches  Buch  ist  die 
Travestie  der  Aeneide ,  welche  der  1743  verstorbene  Görzer  Gelehrte 
Job.  Jos.  Busiz  in  friaulischcr  Mundart  vcrfasste  und  J  0  s.  T  om- 
ni asini  1775  drucken  liess.     Sie  ist  neu  erschienen  unter  dem  Titel: 
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VEneide  dt  T'irgiUo  travestila  da  Ciov.  Cius.  Rusis^  ridotta  a  leztone 
pura  friulana  da  Giov.  Butt,  nobile  dalla  Porta.  [Udine.  1830 
u.  1831.  4  Hefte]  Leider  hat  jedoch  diese  neue  Auflage  das  naive  Ge- 
präge dieser  Travestie  sehr  verwischt.  Busiz  nämlich  hatte  dieselbe  in 
dem  friaulischen  Dialecte  seiner  Vaterstadt  Görz  geschrieben,  welcher 
sehr  viel  vom  Slawonischen  hat.  Delle  Porta  aber  hat  die  Sprache  in 
die  reine  friauler  Mundart  umgestaltet  und  dadurch  das  Ganze  verhunzt. 
Tgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1832  Kr.  124  S.  536.  [Jahn.] 

In  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  1832  Nr.  115  wird  von 
einem  in  Rio  de  Janeiro  1830  erschienenen  Buche  Nachricht  gegeben, 
welches  als  literarische  Merkwürdigkeit  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
führt  den  Titel:  Idylles  ßrcsilicnnes ,  ecrites  en  vers  latins  par  Theo- 
dore Taunay,  et  traduites  en  vers  fran^ais  par  F.  E.  Taunay,  und 
enthält  9  Idyllen  in  lateinischen  Hexametern ,  welche  ganz  nach  dem 
Muster  der  Eclogen  des  Virgil  gedichtet  sind.  So  wie  Virgil  in  seinen 
Eclogen  fortwährende  Beziehung  auf  Octavian  und  auf  die  Staatsereig- 
nisse der  damaligen  Zeit  nimmt,  so  ist  in  diesen  Idyllen  Don  Pedro  ge- 
feiert und  von  den  Staatsereignissen  in  und  ausser  Brasilien  der  Stoff 
hergenommen.  Die  erste  Idylle,  ein  Genethliacon  Pctri  I,  nach  der  vier- 
ten Ecloge  des  Virgil  gemacht,  prophezeit  Don  Pedro's  Schicksale  und 
preist  das  Glück  seiner  Regierung  über  Brasilien.  In  der  zweiten,  Ossa 
rcginae  Mariae  I,  wird  das  Schicksal  der  Gebeine  der  Königin  Maria 
geschildert,  und  ihr  Geist  erscheint  dem  Don  Pedro  im  Traum  und  trö- 
stet ihn  über  den  Verlust  der  brasilischen  Krone.  Die  dritte  Elegie, 
yid  illustriss.  et  excell.  J.  B.  Andradam  de  inaugurata  curia  Brasiliensiy 
führt  sogar  den  Napoleon  auf;  so  wie  in  der  siebenten  ein  Franzose 
den  Brasilianern  den  Rückzug  der  Franzosen  aus  Russland  schildert. 
Kurz  es  ist  in  allen  diesen  Gedichten  eine  fortwährende  Beziehung  auf 
die  Zeitgeschichte,  und  sie  triigen  ganz  das  Gepräge  der  Eclogen  Vir- 
gils  an  sich.  Nach  den  Mittheiliingen  in  der  angeführten  Zeitschrift  zu 
echliessen,  haben  sie  auch  poetischen  Werth  und  sind  in  recht  guten 
Hexametern  geschrieben.  Der  Dichter  ist  ein  Franzose,  und  der  zweite 
hat  eine  treue  französische  Uebersetzung  dieser  Gedichte  in  iambischem 
Metrum  geliefert.  [Jahn.] 

Bekanntlich  sind  die  Forschungen  über  die  Sprache  der  alten 
Etrusker  bis  jetzt  besonders  dadurch  erschwert  gewesen,  weil  es  an 
ausreichenden  Sammlungen  etruskischer  Inschriften  fehlte.  Die  grosse 
Mehrzahl  derselben  ist  entweder  gar  nicht  gedruckt,  oder  steht  in  klei- 
nen und  meistens  höchst  seltenen  Schriften  zerstreut.  Die  Hauptsamm- 
lung hat  Lanzi  gegeben,  der  aber  nur  im  Ganzen  etwa  560  Inschrif- 
ten und  Inschriftenfragmente  zusammen  gebracht  hat.  Zwar  gab  der 
Professor  Vermiglioli  1804  —  5  zwei  Quartbände  Inschriften  von 
Perugia  heraus,  in  welchen  etwa  C50  Inschriften  enthalten  sind;  aber 
das  Werk  ist  so  selten  geworden  ,  dass  es  kaum  zu  finden  ist.  Darum 
üt  ei  vichtig,  dass  dieser  Gelehrte  eine  neue  Auflage  unter  dem  Titel 
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angekündigt  hat :  Le  antiche  iscrizioni  perugine ,  raccoUe ,  commentate  et 
puhblicatc  da  G  i  o.  Biittista  Ver  in  ig  lio  li.  Die  neue  Auflage  wird 
über  850  alte  Inschrilten  enthalten  ,  darunter  mehr  als  200  noch  nicht 
bekannte  oder  bloss  fragmentarisch  herausgegebene.  Das  Buch  er- 
scheint in  Perugia  bei  Vincenzio  Biirtelli  auf  Subscription,  in  2  Quart- 
bänden mit  den  nötbigen  Kupfern,  Der  Subscriptionspreis  für  jeden 
gedruckten  Bogen  ist  4^  Bajocchi  oder  25  Centim.,  für  jede  Kupfer- 
tafel 5|  Bajocchi  oder  30  Ceutim.  [Jahn.] 

Eine  schöne  Lobrede  auf  die  deutsche  Sprache  ist  die  Antrittsrede, 
gehalten  auf  der  Universität  zu  London  am  30  Octbr.  1828  von  Dr.  Ludw. 
Ton  Mühlenfels,  Professorder  deutschen  und  der  nordischen  Spra- 
chen U7id  deren  Literatur.  Aus  dem  Engl,  übersttzt  von  C  H.  Tamms. 
[Stralsund,  Löffler.  1830.  36  S.  4.]  In  ihr  hat  der  Verf.  geistreich 
und  klar  denEntwickelungsgang  der  beiden  Hauptzweige  unserer  Spra- 
che charakterislrt ,  das  Eigenthümliche  beider  Zweige  dargelegt  und 
den  hohen  Werth  des  Deutschen  beredt  hervorgehoben.  Allerdings  feblt 
bisweilen  die  rechte  Gründlichkeit,  aber  die  beredte  Lebendigkeit  der 
Darstellung  macht  die  Schrift  doch  sehr  lesenswerth.  vergl.  Jen.  Lit. 
Zeit.  1832  Kr.  1  S.  7.  [Jahn.] 

In  Paris  hat  Dabo is  de  Mai  so  n  neuve  1831  herausgegeben: 
Les  voyagcs  de  Jesus  Christ.  Es  sind  darin  57  in  den  Evangelien  ange- 
gebene Reisen  des  Heilands  und  der  heiligen  Familie  (also  auch  die 
Flucht  nach  Aegypten)  geographisch  durchgegangen ,  die  erwähnten 
Oerter  und  Gegenden  nach  altern  und  neuern  Reisenden  beschrieben 
und  die  geschichtlichen  Begebenheiten  nachgewiesen.  Eine  Landkarte 
von  Judäa  verdeutlicht  das  Ganze  und  der  auf  derselben  befindliche 
kleine  Plan  von  Jerusalem  ist  durch  eine  ausführliche  Beschreibung 
dieser  Stadt  erläutert.  Das  Ganze  ist  recht  verständig  angelegt  und 
verdiente  wohl  iu  Deutschland  eine  Nachahmung.  [Jahn.] 

Der  durch  seine  Urgeschichte  Deutschlands  und  durch  seine  Hertha 
bereits  bekannte  Kon.  baierische  Geheime  Rath  Karl  Barth  hat  neu 
herausgegeben:  Die  Kabiren  in  Deutschland.  [Erlangen,  Palm  u.  Enke. 
1832.  H  u.  402  S.  gr.  8.]  Tacitus  erwähnt  in  seiner  Germania  eine 
Gottheit  Alkis  und  findet  in  ihr  eine  Aehnlichkeit  mit  Castor  u.  PoUux. 
Aus  dieser  Notiz  ist  nun  hier  gefolgert,  dass  Alkis  die  Kabiren  der  ajjleä 
Welt  bedeute  und  dann  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  Kabirendienst 
über  ganz  Nordeuropa  verbreitet  war.  Ausführliche  Erörterungen  über 
die  Anaken,  Dioskuren,  Kureten ,  Korybanten,  Teichinen  u.  Daktylen 
und  über  die  Kabiren  Samnthrakiens,  Aegyptens  und  Phöniziens  gehen 
voran,  und  es  wird  aus  griechischen  Quellen,  aus  Edda  u.  Sanskrit  der 
Beweis  versucht,  dass  der  Dioskurendienst  von  Sinope  und  Dodona  aus 
und  durch  den  tiefsten  Busen  des  schwarzen  Meeres  in  das  Innere  des 
europäischen  Nordens  und  nach  Germanien  hinüberging  bis  zu  den  Kel- 
ten am  Meere  uud  biä  Britannien.     Dab  Ganze  klingt  sonderbar  und  ist 
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jedenfalls  eine  unhaltbare  Hypothese;  aber  verkennen  darf  man  nicht, 
dass  der  Verf.  mit  grossem  Scharfsinn  den  Beweis  geführt  hat,  Wenig- 
etens  liest  sich  das  Buch  recht  angenehm,  und  im  Allgemeinen  darf 
man  auch  als  erwiesen  ansehen,  dass  die  .Mythologie  des  Nordens  meh- 
rere Aehnlichkeiten  mit  der  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  hat. 
vgl.  die  Anz.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  183'i  Nr.  9ü  S.  287  f. 

[Jahn.] 


Die  Aufschlüsse,  welche  wir  durch  Castiglio  ni's  Memoire  sur 
la  partie  Orientale  de  la  Barbarie  [s.  Jlib.  VIII,  2(i9.  ]  über  die  frühere 
Gesehichte  der  Nordküste  Africa's  erhalten  haben,  werden  theilweise 
bestätigt  und  erweitert  durch  Gramniatical  Sketch  and  Specimens  of  the 
Berber  language;  prcccdcd  by  four  letters  on  Berber  etymologieSf 
adressed  to  the  President  of  the  Philosophical  society  by  William  R. 
Hodgson,  Esq.  [Philadelphia.  1831.  48  S.  4.]  Der  Verf.  ist  lange 
Zeit  Generalconsul  in  Algier  gcMcsen ,  und  hat  sich  m ährend  des  Auf- 
enthalts daselbst  mit  den  Stämmen  der  Berbern  und  ihrer  Sprache  ge- 
nauer bekannt  gemacht.  Was  er  nun  hier  über  die  Grammatik  der 
Berbernsprache  bemerkt,  ist  nicht  bloss  das  Vollständigste  und  Gründ- 
lichste, was  wir  über  diese  Sprache  wissen;  sondern  wird  auch  dem 
Sprachforscher  überhaupt  wegen  der  und  jener  auffallenderen  Erschei- 
nung merkM  ürdig  sein.  Dahin  gehört  z,  B.  dass  die  Casus  nicht  durch 
Flexion  der  Endung,  sondern  durch  Praefixa  gebildet,  dass  in  deu 
Pronominibus  Personalibus  und  in  den  Conjugationen  die  Geschlechter 
(Masculin.  und  Feminin.)  durch  besondere  Endungsformen  geschieden 
werden,  dass  in  den  Verbis  der  Imperativ  die  Urform  ist,  von  der  die 
übrigen  Modi  und  Tempora  abstammen.  Noch  allgemeineres  Interesse 
werden  die  geographischen  und  historischen  Resultate  über  die  Berbern 
und  ihre  Verbreitung  erregen,  obschon  die  versuchten  etymologischen 
Deutungen  alter  Eigennamen  (wie  Atlas,  Tunis,  Augela,  Ampsaga, 
Ammon  )  nicht  grosse  Sicherheit  haben  dürften.  Aber  glücklich  ist 
nachgewiesen,  dass  die  Sprache  der  Berbern  bei  den  Stämmen  der 
Wüste  queer  durch  Africa  vom  arabischen  Meerbusen  bis  Marocco  und 
an  der  Südseite  des  Atlas  verbreitet  ist,  dass  zu  dem  Berbernstamme 
die  Mozabis,  die  Bisharies,  die  Wadregans  und  Wurgelans ,  die  Kaby- 
len  oder  Bergbewohner  und  die  Mcitverbreiteten  Tuariks  (nicht  aber  die 
wesentlidi  verschiedenen  Tibbos,  =  die  troglodytischen  Aethiopier  des 
Herodot)  gehören,  und  dass  der  gemeinsame  einheimische  Name  die- 
ser Stämme  Berber,  im  Plural  Berabcr  ist.  Uebrigens  wird  behauptet, 
dass  Heeren  die  richtigsten  Resultate  und  Ansichten  über  die  Ge- 
schichte dieses  Volks  aufgestellt  habe.  Vgl.  Götting.  Anzz.  1832  St.  49. 
Da  das  Buch  in  Deutschland  nicht  in  vieler  Hände  kommen  vird,  so 
ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  irgend  eine  deutsche  Zeitschrift  eine  Ueber- 
Setzung  oder  einen  ausreichenden  Auszug  daraus  mittheilen  möge. 

[Jahn.] 
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Drcisslg  leichte  Schul- Lieder  für  2  Discantstimmcn  comp,  von  Ch. 
II.  Riiick.  [Chiir,  Verliig  u.  Eigentliuin  von  Joh.  Felix  Jiic.  Dalp.  ] 
Der  Verfasser  ist  durch  seine  Org^el-  und  Gesiingcompositionen  zu  all- 
gemein und  rühmlich  hekannt,  als  das»  man  etwas  Alltägliches  oder 
Schlechtes  von  ihm  erwarten  könnte  und  schon  die  Nummer  des  vorlie- 
genden Werks  (es  ist  das  97ste,  das  Hr.  R.  drucken  lässt)  müsste  ein 
günstiges  Vorurtheil  auch  bei  denen,  die  seine  übrigen  Werke  weniger 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hätten ,  für  dasselbe  erwecken. 
In  diesem  Vorurtheil  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  und  beim 
Gebrauch  desselben  sich  auch  nicht  getäuscht  und  etwas  sehr  Brauch- 
bares und  Dankenswerthes  finden.  Schon  die  nicht  geringe  Anzahl  der 
liieder  wird  den  Meisten,  die  von  dem  Werkchen  Gebrauch  machen 
wollen,  willkommen  sein.  Die  Texte  sind  im  Ganzen  gut  gewählt  und 
sehr  mannigfaltig,  obgleich  keineswegs  neu,  was  aber  eben  so  wenig 
getadelt  werden  soll  als  der  Umstand,  dass  nicht  alle  eigentliche  Kin- 
der- oder  Schullieder  sind,  da  sie  den  kindlichen  Fassungs-  und  Em- 
jifänglichkeitskreis  nicht  geradezu  überschreiten.  Am  wenigsten  kann 
mau  sich  damit  befreunden  ,  dass  das  Kind,  wie  z,  B,  in  Nr.  1  u,  4,  von 
der  Unschuld,  die  seinen  LebensMeg  mit  Rosen  bestreut  und  von  künf- 
tigen Unfällen  u,  dgl.  singen  soll  und  dass  in  Nr.  13  derjenige  glück- 
lich gepriesen  wird,  „der  auf  der  kurzen  (Lebens-)  Reise  an  nichts 
mit  festem  Herzen  klebt. "  Die  Melodieen  sind  leicht  fasslich ,  flies- 
send und  angenehm,  auch  meist,  so  weit  diess  bei  Liedern,  die  Eine 
Melodie  zu  mehrern  Strophen  haben,  thunlich  ist,  richtig  declamirt; 
um  so  auffallender  ist  es  daher,  dass  in  dem  in  allen  Versen  sich  gleich- 
bleibendem Refrain  des  6ten  Liedes:  freuet  euch!  scandirt  und  die  Silbe 
euch  nicht  hlot-  rhythmisch ,  sondern  auch  melodisch  (durch  ein  höhe- 
res Intervall)  und  dynamisch  (durch  das  Betonungszeichen  ^)  über 
Gebühr  hervorgehoben  ist.  Schade,  dass  in  Nr.  25  die  so  passende 
Wendung  der  Melodie  zu  den  Worten:  „schauen  wehmuthsvoll  hinab," 
mit  den  im  2ten  Verse  darauf  fallenden  Worten :  „schwang  dein  Geist 
zu  Gott  sich  auf"  nicht  zu  vereinigen  ist,  ein  Uebelstand,  der  freilich 
in  dieser  Form  des  Lieds  nicht  vermieden  werden  konnte.  Hervorste- 
chende Originalität,  auffallende  Wendungen  der  Melodie  und  Harmo- 
nie u.  dgl.  wird  niemand  hier  suchen  oder  wünschen  ,  indess  erinnern 
doch  einige  der  hier  gegebenen,  z.  B.  Nr,  10  und  Nr.  27,  fast  zu  sehr 
an  ziemlich  allgemein  bekannte  und  beliebte  Lieder,  und  bei  der  letz- 
tern Nummer  ist  auch  die  Abkürzung  und  Veränderung  des  bekannten 
Liedes:  „Traute  Heimath  meiner  Lieben"  u.  s.  w.  nicht  eben  zu  ihrem 
Vortheil  ausgefallen.  Der  Druck  ist  deutlich  und,  wie  billig,  etwas 
gross,  doch  nicht  fehlerfrei;  der  Text  durchgängig  genau  untergelegt. 
Von  den,  übrigens  nicht  eben  wichtigen,  auch  leicht  zu  erkennenden 
und  zu  verbessernden  Druckfehlern,  seien  nur  folgende  hier  angeführt: 
In  Nr.  2  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  lese  man:  lass  uns  nur  recht 
bald  U.S.  w.  In  Nr.  13  muss  die  letzte  Note  des  ersten  Tactes  in  der 
Oberstimme  nicht  c,    tondcrn  a  heissen;   einige   auf  unrechten  Noten 
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Etehendc  Accent-  und  Ausdruckszeiclien,  z.  B.  Nr.  24  dritter  Tuet  von 
hinten  und  Xr.  25  siebenter  Tuet,  fehlende  Puncte  u.  dgl.  wird  der 
Lelirer  vor  dem  Gebrauch  leicht  auffinden  und  verbessern.  Schliess- 
lich sei  das  AVcrkchen  allen  Gcsanglehrern  an  Bürj;jer-  und  Privatschu- 
len nochinals  bestens  empfohlen,  und  Ilr.  11.  erkenne  in  den  wenigen 
Ausstellungen  die  Sorgfalt,  mit  der  wir  auch  diese  kleinere  Gabe  be- 
achten zu  müssen  glaubten.  [Oswald  Lorenz.] 

Damit  in  unsern  Gymnasien  hübsch  Alles  mit  einander  vorgetra- 
gen werde  und  sie  dem  Ziele  der  Allerweltsschulen  immer  näher  kom- 
men, so  ist  zu  ihrem  Nutz  und  Frommen  auch  erschienen  ein  Lehrbuch 
der  christlichen  Kirchengcschichte  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien, 
Von  Dr.  Johann  Fried r.  Schröder.  [Hannover,  Helwing.  1831. 
VI  u.  178  S.  8.]  Dass  die  obern  Schüler  der  Gymnasien  über  einige 
Punkte  der  Kirchengeschichte  belehrt  werden,  diess  werden  Viele  für 
nüthig  halten;  dass  mau  aber  diese  Belehrung  so  weit  ausdehnen  dürfe, 
um  ein  förmliches  Lehrbuch  zu  brauchen,  welches  erst  Tabellen  der 
Kirchengeschichte  und  dann  noch  einen  vollständigen  Abriss  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  liefert,  diess  möchte  schwerlich  an- 
gemessen sein.  Jedenfalls  aber  wird  dieses  Lehrbuch  nicht  gebraucht 
werden  können,  da  es  sehr  viele  chronologische  Fehler  enthält  und  nur 
ein  sehr  trockenes  Gerippe  giebt.  Und  doch  wird  es  in  Ziramerraanna 
Kirchenzeit.  1832  theol.  Lit.  Bl.  61  empfohlen.  [Jahn.] 


Todesfälle. 


Den  29  Mai  1831  starb  der  Graf  Karl  Vidua  de  Gonsalvo ,  bekannt  als 
Reisender  und  Herausgeber  der  Inscriptiones  antiquae  in  Turcico  iiinere 
collectac.  Nachdem  er  Europa,  Aegypten,  einen  grossen  Theil  von 
Asien  und  den  diesem  AVelttheile  südöstlich  gelegenen  Archipel  durch- 
reist hatte,  MoUte  er  auch  Neuholland  besuchen,  büsste  aber  zu  Me- 
noda  auf  der  Küste  der  Insel  Celebes  sein  Leben  dadurch  ein,  dasa  er 
hei  Untersuchung  heisser  mineralischer  Quellen  in  das  siedendheisse 
Wasser  derselben  stürzte  und  sich  die  Beine  verbrannte. 

Den  9  Decbr.  1831  in  Jena  der  ausserordentl.  Professor  der  Philo- 
sophie Dr.  Friedrich  JFilhelm  Ludwig  JVahl. 

Am  24  Decbr.  1831  in  Münnerstadt  der  Kon.  Professor  und  Sub- 
rector,  Priester  Joh.  Pfister ,  geb.  d.  5  Decbr.  1799  zu  Schackenwern 
im  Untermainkreise.  Er  schrieb  nur  ein  Programm  :  Ucber  die  Vor- 
theile  des  frühzeitigen  Erlernens  der  bebr.  Sprache.   AVürzburg  1829. 

Den  29  Februar  1832  in  Jena  der  Bergrath  und  ordentliche  Pro- 
fessor der  Philosophie  Dr.  Johann  Georg  Lenz  j  geboren  zu  Schleusin- 
geo  1743. 
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Den  10  März  starb  zu  Gollmen  der  Pastor  Christian  Aug.  Lehrecht 
Kästner,  im  5(»»ten  Jahre,   als  Schriftsteller  Lekannt. 

Am  15  April,  dem  Tage  nach  seiner  Ankunft,  in  Tübingen  der 
von  Güttingen  hierher  berufene  rrofessor  der  Mathematik  und  Phy- 
eik  Dr.  Schmid. 

Den  24  April  zu  Plesa  in  Oberschlesien  der  Rector  und  Prediger 
Jakob  im  SOsten  Jahre. 

Den  14  Mai  in  llom  der  bekannte  Archäolog  und  Reisende  Eduard 
Dodwell,   65  J.  alt. 

Den  21  Mui  in  Kiel  der  Etatsrath  und  ordentl.  Professor  der  Staats- 
wissenschaften Dr.  August  Christian  Heinrich  Niemann. 

Den  30  Mai  zu  London  der  bekannte  Geachichtschrelber  Sir  James 
Mackintosh, 

Den  1  Juni  in  der  Nacht  wurde  in  Pesth  der  «"ilTentliche  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  Dr.  Carl  Constantin  Haberlc  in  seiner 
Wohnnng  ermordet.      Er  war  in  Erfurt  17Ö4  geboren. 

Den  14  Juli  starb  in  Lübeck  der  Professor  an  der  dasigen  Schule 
Dr.  Ferdinand  Grautoff. 


Schul  -  und  Umversitätsnachrichten,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

Aacues.  Der  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zum  Schlüsse  des 
Schuljahrs  1831  [Aachen,  gedr.  bei  Urlichs.  XVI  u.  32  S.  gr.  4.]  ent- 
hält eine  Abhandlung  Ueber  die  Multiplication  der  symmetrischen  Functio- 
nen ^  nebsteinigen  damit  zusammenhängenden  symmetrischen  Sätzen.  Die 
Anstalt  wurde  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  294,  zu  Ende  von  21!) 
Schülern  besucht.  Von  den  31  Abiturienten  erhielten  4  Nr.  I,  1  Nr.  III 
und  26  Nr.  II  als  Zengniss  der  Reife,    vgl.  NJbb.  II,  342  u.  IV,  361. 

Arksberc.  Das  Gymnasium  hat  im  September  1830  aus  seinem 
Lehrerpersonale  [vgl.  NJbb.  II,  343.]  den  Oberlehrer  Dr.  Slieve  ver- 
loren, welcher  an  das  Gymnasium  in  Münster  versetzt  wurde.  Dage- 
gen ist  der  Schulamtscandidat  ISöggerath  aus  Arnsberg  zum  Lehrer  der 
Sexte  erwählt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  361.  Die  Schülerzahl  Avar  im 
Winter  1830  112  und  im  Sommer  1831  99.  Zur  Universität  wurden  3 
mit  dem  Zengniss  Nr.  I  und  11  mit  Nr.  II  entlassen.  Der  Jahresbe- 
richt zum  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  [Arnsberg,  gedr.  b.  Düser. 
XXIV  u.  34  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Anton  Schlü- 
ter ;  Ueber  die  Theorie  der  Dichtungsarten ,  als  Gegenstand  des  Gymna- 
sialunlerrichts ,  in  welcher  zu  weit  ausgeholt  und  der  Hauptgegenstand 
zu  beschränkt  besprochen  ist.  Auch  ist  der  Gegenstand  zu  allgemein 
und  zu  abstract  gehalten  und  das  eigentliche  Bedürfniss  der  Schule  zu 
wenig  beachtet. 

Bamberg.  Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studienanstalt  vom 
J.  1831  besuchten  das  dabigo  Lyceuin  63  Candidaten  der  Theologie  uml 
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(58  der  Pliilosoplue  ,  welche  von  den  Proff.  der  Theologie  Jäam  Gcng- 
ler,  Dr.  Laurens  Ih-endcl,  Dr.  Georg  lii cgier  und  Dr.  Friedrich  Urcnner, 
dem  Prof.  der  Philologie  Andreas  Mühlig,  dem  Prof.  der  Geschichte 
Dr.  G.  Th.  liudhart,  dem  Prof.  der  Philosophie  und  Pädagogik  Adam 
Mariinet,  dem  Prof.  der  iMiithematik  Dr.  A,  Slcinruck  (Gymnasialrector) 
und  dem  Prof.  der  Naturgesch.  u.  Physik  Dr.  K.  Hültinger  (Lyceums- 
Directorats- Verweser)  unterrichtet  wurden.  Die  108  Schüler  der  drei 
Gymnasialclassen  hatten  zu  Lehrern :  den  Studienrector  Dr.  Andreas 
Steiiiruck,  die  ProfF.  Dr.  Ferdinand  Ilubcrsack,  Joseph  von  Mender  und 
Valentin  Arnold  (von  der  Studienanstalt  in  Müxcheiv  herufen),  den  ka- 
thol.  Ueligionslehrer  Peter  Eck  (ziigleich  Regens  des  mit  18  Zöglingen 
unter  dem  31  Octhr,  1830  wiederhergestellten  von  Aufseesischeu  Semi- 
nars), den  Protestant.  Religionslehrer  Decan  Dr.  Clarus ,  den  französ. 
Sprachlehrer  Franz  de  Coppin,  die  Musiklehrer  Joh.  Bapt.  Jungengel  und 
Georg  Jf'ühr  und  den  Zeichenlehrer  Sebastian  Scharnagel.  Die  Lehrer 
der  Vorschule  ,  deren  vier  Classen  305  Schüler  enthielten  ,  waren  :  der 
Gymnasialprofessor  u.  Suhrector  Anton  Muijr ,  die  Vorhereitungslehrer 
Joseph  Haut,  Johann  hoher,  Karl  Friedr.  Fischler,  Joh.  Bapt.  Jungleib 
und  iSic.  Jacob,  die  Religionsichrer  Caplan  Dr.  Friedr.  Herd  (für  Ka- 
tholiken), Decan  Dr.  Clarus  (für  Protestanten)  und  M.  Goldmann  (für 
Israeliten),  der  Kalligraph  Jacob  Etzinger  und  die  obengenannten  Mu- 
sik- und  Zeichenlehrer. 

Berliv.  Der  bisherige  Director  der  Unterrichtsahtheilung  im  Mi- 
nisterium dergeistl.,  Unterrichts-  u.  Medicinalangelegenheiten  ,  wirk!. 
Geheimer  Rath  Baron  von  Kamptz,  Excellenz,  ist  zum  Justizminister 
ernannt,  und  das  Directorium  der  Unterrichtsahtheilung  dem  Geheimen 
Oherregierungsrathe  ^icolovius  neben  dem  Directorate  der  geistl.  Ab- 
tlieilung  übertragen  worden.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  die 
ProfT.  Letronne  und  Fictor  Cousin  in  Paris,  den  Geh.  Rath  von  Schelling 
in  MÜNCHEN,  den  Prof.  Jacob  Grimm  in  Göttixcen,  den  Prof.  Lobeck 
in  KöxiGSBERG  und  den  Geheimen  Hofrath  Jacobs  in  Gotha  zu  ordent- 
lichen auswärtigen  Mitgliedern  der  philosophischen  Classe  erwählt. 
Bei  der  Kön.  Bibliothek  ist  dem  Custos  Friedländer  eine  Besoldung  von 
800  Thlrn.  bewilligt  worden.  Auf  der  Universität  sind  für  gegenwär- 
tigen Sommer  in  der  theologischen  Facultät  von  5  ordentlichen  und 
2  ausserordentlichen  Professoren  und  6  Licentiaten,  in  der  juristischen 
von  7  ordentl.  und  3  ausserordentl.  Proff.  u.  1  Privatdocenten  ,  in  der 
medicinischen  von  13  ordentl.  und  11  ausserordentl.  Proff.  u.  9  Privat- 
docc, ,  in  der  philosophischen  von  21  ordentl.,  1  Ehren-  u.  23  ausser- 
ordentl. Proff.,  3  Akademikern,  15  Privatdocc.  und  3  Lectoren  Vor- 
lesungen angekündigt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  365.  Aus  der  Zahl  der 
ausserordentl.  Professoren  der  philosoph.  Facultät  scheidet  der  Prof, 
Pohl  [s.  NJbb.  V,  227.];  dagegen  ist  der  Privatdocent  Dr.  Benecke  zum 
ausserordentl.  Professor  in  derselben  ernannt  worden.  Dem  ausseror- 
dentl. Prof.  Dr.  von  Henning  ist  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  und 
dem  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Micheht  eine  Besoldung  von  300  Thlrn. 
bewilligt  worden.     Inimatriculirte  Studirendo  waren  im  Winter  18|^ 
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1469,  nicht  immatrlculirte  361,  Von  den  erstem  waren  364  Auslän- 
der, 474  Theologen,  508  Juristen,  258  Mediciner,  22!)  Pliih)8ophen. 
Im  Frooeniium  zum  Index  Icctionum  hat  der  Geh.  OHR.  Bückh  eine 
Untersuehung  über  die  durch  die  Bearbeitungen  von  Gesenius,  Haina- 
ker ,  Matter  und  Reuvens  bekannte  phönizisch  -  griechische  Inschrift 
aus  Cyrene,  welclie  Gesenius  auf  die  Carpocratianer  bezog,  inilgethelU 
und  überzeugend  dargelegt ,  dass  dieselbe  erdichtet  ist.  Der  Betrug 
Längt  zusammen  mit  zwei  andern ,  hier  ebenfalls  aufgedeckten  Erdich- 
tungen. Die  eine  ist  die  phönizische  Inschrift,  welche  auf  Malta  ge- 
funden sein  sollte,  und  welche  der  Marquis  de  Fortia  d' Urban  in  den 
Annal.  de  la  Litterat.  et  des  Arts  T.  XXX  herausgegeben  hat.  Die  andere 
ist  die  libysche  Geschichte  von  Eunielus  Cyrenaicus ,  welche  Domeni 
de  Rienzi  in  Kreta  gefunden  haben  wollte,  deren  sechstes  Buch  Pez- 
zali  ins  Italienische  und  Fortia  ins  Französische  übersetzte.  Die  grie- 
chische Handschrift  ist  jetzt  glücklicher  Weise  wieder  verloren  gegan- 
gen und  daher  von  diesem  gemachten  Euraelus  nur  noch  jene  Doppel- 
übersetzung übrig.  Dass  Fortia  d'Urban  Haupturheber  dieses  dreifa- 
chen Betruges  ist,  hat  Böckh  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  —  Das 
Programm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  zu  der 
üfTentlichen  Prüfung  im  April  1832  [58  (38)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Ab- 
handlung vom  Prof.  Dr.  Emil  U^ilde,  Ueber  die  Optik  der  Griechen^ 
und  eine  Entlassungsrede  des  Directors  Dr.  Köpke  an  zur  Universität 
abgehende  Schüler,  Die  erstere  ist  noch  dadurch  interessant,  weil  in 
ihr  die  Sage  von  der  Verbrennung  der  römischen  Flotte  vor  Syrakua 
durch  die  Brennspiegel  des  Archimedes  einer  ausführlichen  Prüfung  un- 
terworfen und  als  unbegründet  nachgewiesen  ist.  Die  Anstalt  hatte 
von  Neujahr  bis  Ostern  dieses  Jahres  485  Schüler,  und  entliess  im  ver- 
flossenen Schuljahr  35  zur  Universität,  von  denen  11  Nr,  I,  23  Nr.  II 
und  1  Nr.  III  als  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Die  Cholera  hat  nur 
Einen  Zögling  der  Schule  ergriffen  und  hinweggerafft;  dagegen  sind 
zwei  Schüler  an  der  Schwindsucht  gestorben.  Da  diese  Krankheit  bei 
jungen  Leuten  sich  jetzt  so  häufig  zeigt,  so  hat  der  Director  Köpke  den 
Wunsch  ausgesprochen ,  dass  die  Aerzte  diätetische  Vorschriften  zu  ge- 
ben wüssten,  welche  diesen  tückischen  Feind  zu  besiegen  im  Stande 
wären  ,  oder  dass  ein  aus  Aerzten  und  Erziehern  gebildeter  Gesund- 
lieitsverein  dahin  wirke,  die  körperlich  immer  mehr  verkommende  Ju- 
gend unserer  mittleren  und  höheren  Stände  zu  kräftigen ,  und  ihr  na- 
mentlich Bluthusten ,  Schwindsucht  und  Auszehrung  fern  zu  halten. 
Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  [NJbb.  11,121.]  ist  be- 
reits in  den  NJbb.  HF,  248  u.  IV,  469  berichtet,  und  hier  nur  noch  zu 
erwähnen  ,  dass  an  die  Stelle  der  beiden  untersten  ordentlichen  Lehrer 
Karl  Ferdinand  Liebetreu  und  Dr.  Johann  Gustav  Bernhard  Droysen  die 
Schulamtscandidaten  Dr.  Friedr.  Wilh.  Leop.  Emil  Lütcke  und  Johann 
von  Gruber  zu  Streitischen  Collaboratoren  gewählt  worden  sind.  Der 
erwähnte  Oberlehrer  Liebetreu  hat  vor  kurzem  vom  Ministerium  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  50  Thlrn,  erhalten.  —  Im  Pro- 
gramm des  französischen  Gymnasiums  zu  der  öflentUchea  Prüfung  am 
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18  Apr.  1832  [Berlin,  gedr.  b.  Starcke.  42  (18)  S.  gr.  4.]  hat  der  Ober- 
lehrer Franccson  initgetheilt:  Specimen  glossarii  vocabulorum,  ab  origine 
Gcrmanicorum,  quae  in  Unguas  rccentiorcs ,  a  lingua  Latina  ortas,  ülata 
et  recepta  sunt.  Es  ist  diess  ein  sehr  beachtensuerther  Beitrag  zur 
Sprachvergleichung,  in  welchem  erst  eine  kurze  historisiclie  Nachwei- 
eun"-  des  Einflusses  der  deutschen  Sprache  auf  das  Italienische  ,  Fran- 
zösische,  Spanische  u.  Englische  gegeben  und  die  speciellen  Bildungs- 
gesetze angedeutet  sind,  nacli  welchen  in  diesen  Sprachen  fremde  Wör- 
ter umgebildet  worden;  worauf  ein  alphabetisclies  A'erzeichniss  von  68 
deutscheu  Wörtern  folgt,  deren  Uebergang  in  jene  Sprachen  und  in  die 
Latinität  des  Mittelalters  lexikalisch  und  mit  sorgfältiger  Angabe  der 
Um  Wandelungsgesetze  nachgewiesen  ist.  Die  Schülerzahl  war  zu  An- 
fang des  Schuljahrs  258  in  sieben  Classen,  wozu  ()0  neu  Aufgenommene 
kamen,  wogegen  im  Laufe  des  Jahres  61  Schaler  die  Anstalt  wieder 
verliessen  :  unter  diesen  9  Abiturienten,  von  denen  1  Nr.  I,  8  Nr.  II 
als  Zeugniss  der  Reife  erhielten,  vgl.  NJbb.  II,  122.  Im  Lehrerperso- 
nale ist  keine  Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass  zur  Erleichterung 
zweier  Lehrer  den  Schulamtscandidaten  JVernicke  u.  Wolf  einige  Lehr- 
Btunden  übertragen  Murden.  Unter  die  Inspectoren  der  Anstalt  ist  an 
des  verstorbenen  Pastors  Henri/  [vgl.  NJbb.  111,  247.]  Stelle  der  Justiz- 
rath  M'da  gewählt  worden.  Von  den  Lehrern  des  Friedrichs- Gymna- 
siums auf  dem  Werder  [Nbb.  II,  122.]  wurde  zu  Michaelis  vor,  Jahres 
der  Prorector  und  Professor  Dr.  Brunnemann  zum  dritten  Prediger  an 
der  Friedrich -Werderschen  und  Dorotheenstädtischen  Kirche  befördert. 
Das  darauf  erfolgte  Aufrücken  der  übrigen  Lehrer  und  die  Anstellung 
des  Dr.  Jungk  als  letzten  Collaborators  ist  schon  in  den  NJbb.  IV,  468 
angegeben.  Die  beiden  französischen  Sprachlehrer  Matthieu  und  Pre- 
diger St.  Martin  haben  ihre  Lehrstellen  aufgegeben,  und  dabei  der 
neuen  Einrichtung  dieses  Unterrichts  für  zweckmässig  erachtet  worden 
ist,  die  französischen  Sprachstunden  nur  solchen,  durch  Kenntniss  dea 
Gegenstands  geeigneten,  Lehrern  der  Anstalt  zu  übertragen,  welche 
zugleich  durch  eine  grössere  Anzahl  anderweitiger,  besonders  philolo- 
gischer und  historischer.  Lehrstunden  in  den  Stand  gesetzt  sind,  mit 
Sicherheit  auf  die  Schüler  einzuwirken  [vgl.  NJbb.  IV,  479.  ],  so  ist 
dieser  Unterricht  von  jetzt  an  dem  Colhiborator  Bauer  und  dem  Hülfs- 
lelirer  Dr.  Zimmermann  übertragen  worden.  Den  Unterricht  in  der  ju- 
ristischen Propädeutik  [s.  Jbb.  XIII,  168.]  hat  nach  dem  Weggange  des 
Prof.  Dr.  Laspeyres  [NJbb.  II,  345.]  der  ausserordentliche  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Dr.  Rudorff  übernommen.  Die  Candida- 
ten  Gottschick  und  Dr.  Küster  bestehen  ihr  Probedienstjahr  an  der  An- 
stalt. Die  Schülerzahl  Mar  vor  Ostern  dieses  Jahres  253.  Von  8  zur 
Universität  entlassenen  Schülern  erhielt  1  das  Zeugn.  Nr.  I  u.  7  Nr.  II. 
Das  diesjährige  Programm  [Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  37  (18)  S.  gr.  4.] 
enthält  als  Abhandlung :  De  Aeschylo  poeta  exposuit  E.  R.  Lange,  worin 
eine  neue  Untersuchung  über  das  Leben  und  die  Leistungen  des  Dich- 
ters angefangen  ist. —  Im  Programm  des  Friedrich-Wilhelms- Gymna- 
siums [Berlin  1832,  gedr.  b.  Reimer.  38  (19)  S.  gr.  4.]  hat  der  Ober- 
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lehrcr  IFalter  De  Romanensibus  Helvetiae  et  Teriolts  geniibxis  geschne- 
hon  und  die  Streitfrage  erörtert,  ob  die  romanisehe  Spraclic,  welche 
eich  in  den  Thiilern  Gardena,  Fassa ,  Biiclicnstein ,  Enneberg-  n.  Abtei 
in  Tyrol  und  im  grössten  Thcile  von  Granbünden  erhalten  hat,  auf 
rätischen  Ursprung  der  Bewohner  führe.  Durch  initgetheilte  Sprach- 
proben und  gelehrte  Erörterung  derselben  ist  festgestellt,  dass  die  ro- 
manische [mit  der  provencalischen  nahe  %'erwandte]  Sprache  vielmehr 
aus  der  römischen  entstanden  ist.  Aus  dem  Lehrercolleginm  ging  zu 
Michaelis  vor.  Jahres  der  Lehrer  Dr.  Wiese  [s.  Jbb.  XIII,  109.]  als  Con- 
rector  nach  Clavstiial  in  Hannover,  und  seine  Lehrstelle  erhielt  der 
Schulamtscandidat  Fischer.  Interimistisch  war  als  Aushülfslehrer  ia 
Unterquarta  der  Schulamtscandidat  Grosse  angestellt,  welcher  aber  vor 
kurzem  eine  Anstellung  am  Gymnasium  in  Lübeck  erhalten  hat.  Zum 
Gesanglehrer  an  der  Anstalt  ist  der  Mnsiklehrer  Theodor  Hahn  ernannt 
worden.  Uebrigens  sind  vor  kurzem  730  Thlr.  als  ausserordentliche 
Remuneration  an  mehrere  Lehrer  der  Anstalt  vertheilt  worden.  Die 
Schülerzahl  war  vor  Ostern  dieses  Jahres  3ß8,  und  zur  Universität  wur- 
den 20  [8  mit  Zeugniss  I ,  12  mit  II.  ]  entlassen.  Das  Joachimsthal- 
sche  Gymnasium  hatte  in  derselben  Zeit  319  Schüler  und  im  ganzen 
Schuljahr  19  Abiturienten ,  von  denen  6  das  Zeugn.  I,  12  das  Zeugn.  II 
und  1  das  Zeugn.  III  erhielten.  Nach  einer  Verfügung  des  Ministeriums 
vom  16  Febr.  d.  J.  sollen  die  beiden  untersten  Classen  der  Schule  auf- 
gelöst, die  vier  übrigen  Classen  aber  in  sechs  zertheilt  werden.  Aus 
dem  Lehrercolleginm  schieden  im  verflossenen  Schuljahre  die  Alumnen- 
inspectoren  Dr.  Foss  [s.  NJbb.  III,  250.]  und  Vater  [wurde  Prediger  in 
der  Werderschen  Kirche],  der  interimistisch  angestellte  Lehrer  der  Phy- 
sik Dr.  Knorr  [s.  NJbb.  II,  122.],  der  Prof.  Laspeijres  [s.  NJbb.  II,  345], 
der  Gesanglehrer  Schröder  [starb  am  10  Jan.  1832.]  und  die  Professo- 
ren JFolß  und  Demarves  [s.  NJbb.  IV,  468.  ].  An  der  beiden  letztern 
Stelle  rückte  vor  kurzem  der  Alumneninspector  Seebecle  zum  ordentli- 
chen Lehrer  und  Professor  auf  und  der  Privatdocent  Dr.  Classen  in  Kiei. 
wurde  zum  Ädjunct  ernannt.  Den  physikalischen  Unterricht  übernahm 
der  Prof.  Conrad  und  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  wurde 
schon  zu  Michaelis  vor.  Jahres  der  Dr.  Burmeister  als  ordentl.  Hülfs- 
lehrer  zugleich  mit  den  neuen  Alumneninspectoren  Dr.  Techoiv  und  i?e- 
depenning  angestellt,  [vgl.  NJbb.  111,248  u.  IV,  468.]  An  Laspeyres 
Stelle  trat  der  Prof.  Rudorff  [s.  oben]  und  zum  Gesanglehrer  ist  der 
Musiklehrer  Girschner  ernannt.  Dem  Oberlehrer  Salomon  ist  das  Prä- 
dicat  Professor  beigelegt  und  dem  Prof.  Pfund  eine  Remuneration  von 
50  Thlrn.  bewilligt  worden.  Ueber  das  neueste  Programm  der  Anstalt 
ist  schon  in  den  NJbb.  V,  211  berichtet  worden.  Das  Cölnische  Real- 
gymnasium hat  im  Sommer  1831  ein  neues,  sehr  geräumiges  Schul- 
haus erhalten ,  und  von  Michaelis  1830  an  erst  seine  volle  Stellung  er- 
reicht, indem  zu  dieser  Zeit  der  erste  Schüler  (mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  Nr.  II.)  zur  Universität  entlassen  werden  konnte,  vgl.  Jbb.  X1II,110. 
Zu  Ostern  1831  gingen  2  und  zu  Michaelis  ebenfalls  2  (alle  mit  Nr.  II.) 
zur  Universität  über.     Die  Schülerzahl  war  zu  Ostern  1830  320,  und 
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zu  Ostern  des  folgenden  Jalircs  331,  wolclie  in  8  Classen  gethcilt  sind. 
Der  Unterricht  uinfa^ist  niclit  nur  alle  Lelirgcgenstände  einer  llcaläcliule, 
uondcrn  auch  alle  Zweige  der  Gynina^iulstudien ;  nur  dass  der  Unter- 
richt im  Griechischen  etwas  beächriinkt  is^t.  Indess  ist  derselbe  neuer- 
dings erweitert  worden,  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  den  obern 
Classen  sich  fiir  die  Universitätsstudien  vorbereitet.  Im  Lehrerperso- 
nale sind  in  den  beiden  letzten  Schuljahren  viele  Veränderungen  vorge- 
gangen,  besonders  darum,  weil  mehrere  Lehrer  an  der  Anstalt  wirk- 
ten, welche  anderweit  angestellt  waren  und  nur  nebenbei  einzelne  Lehr- 
stunden am  Realgymnasium  übernommen  hatten.  Die  gegenM'ärtigen 
Lehrer  sind:  der  üirector  Dr.  E.  F.  August  [Jbb.  IV,  344.];  der  Ober- 
lehrer Friedrich  Strehlke  [angestellt  seit  Ostern  1831,  s.  NJbb.  II,  123, 
und  seit  Ostern  dieses  Jahres  in  die  Stelle  des  Oberlehrers  Hertcr  auf- 
gerückt, welcher  letztere  zum  Director  der  neubegründeten  Stadtschule 
auf  der  Königs -Stadt  gewählt  worden  ist.];  der  Conrector  Dr.  Lom- 
matzsch;  der  Subrector  Harlung\  die  Collaboratoren  Selckmann  [Jbb. 
Xlll,  111.],  Hurschclmann  und  Blcdow ;  die  Aushüifslchrer  Dr.  F.  JT. 
Seebeck  [Frivatdocent  bei  der  Universität,  liat  seit  Ostern  d.  J.  die  Lehr- 
stunden des  an  die  Gewerbschule  versetzten  Oberlehrers  Dr.  Fr.  Kühler 
übernommen.],  Dr.  C.  JV.  L.  Heise  [Professor  an  der  Universität,  be- 
sorgt seit  Ostern  1831  den  griech.  Unterricht  in  Prima.],  Di'.  Schmidt 
[Privatdüc.  bei  der  Universität  und  Geschichtlehrer  am  Kön.  Cadetten- 
Corps,  hat  seit  Michaelis  1830  die  geschichtlichen  Lehrstunden  des  Prof. 
Zelle  (Jbb.  XIII,  111.)  übernommen.];  die  Hülfslehrer  Dr.  Dietrich 
[Jbb,  XIII,  111.],  Dr.  //.  Low  [kam  Ostern  1831  vom  Pädagogium  in 
Halle  als  Rechenlehrer  hierher,  ]  und  Krcch  [  an  Prof.  Lange's  (Jbb, 
XIII,  111.)  Stelle  eingetreten.];  der  Religionslehrer,  Prediger  7/c im; 
die  französ.  Sprachlehrer  Duvinage,  Prediger  Fricdr.  Aug.  Eyssenhart 
[seit  Ostern  1831.]  und  Beauvais;  der  engl.  Sprachlehrer  Burckhardt 
[seit  Ostern  1831.];  der  Musikdirector  Lecerf  [Jbb.  XIII,  111.];  die 
Zeichenlehrer  Dölz  und  Tilge;  der  Schreiblehrer  Schütz;  der  Semina- 
rist Dr.  A.  Bcnary  und  der  Schulamtscand.  Krause.  In  dem  Programm 
des  J,  1831  [Berlin,  gedr.  b.  Frister.  44  (11)  S.  4.]  hat  der  Dr.  Kühler 
eine  mineralogische  Abhandlung  Vebcr  die  Naturgeschichte  des  Kreuz- 
steins, in  dem  des  J.  1832  [48  (15)  S.  4.]  der  Director  Dr.  August  zwei 
Abliandlungen  lieber  den  mittlem  Barometerstand  im  Niveau  der  Ostsee 
und  lieber  den  durch  3  Punkte  eines  Kegelschnitts  gehenden  Kreis  gelie- 
fert. Bei  der  Gewerbschule,  welche  zu  Ostern  1831  177,  zu  Michae- 
lis 170  Schüler  hatte,  ist  als  neustes  Programm  das  fünfte  Stück  der 
Beitrüge  zur  mineralogischen  v.  geognostischen  Kenntniss  der  Mark  Bran- 
denburg \oin  Director  K.  F.  Klödcn  [Berlin,  gedr.  bei  Nauck.  1832. 
90  (72)  S.  8.]  erschienen. 

Bek\.  Der  Dr.  Kortiim,  welcher  bisher  in  Basel  privatisirte,  ist 
als  Professor  der  Geschichte  hierher  berufen  worden. 

Cassel.  Gegen  Ende  des  Winterhalbjahrs  fand  an  unserm  Ly- 
ceum  das  zweite  förmliche  Matnritätsexamen  mit  den  Abiturienten  Stat(, 
Die  Zahl  der  Geprüften  belief  sich  diesmal  auf  zwölf.  Hatte  sich  auch 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  Hft.  1.  23 
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erwarten  lassen  ,  dass  liei  so  vielen  Schülern  das  Ergebniss  nicht  durch- 
weg  bcl'riedigcnil  sein  möchte,  so  war  dennoch  da»  Resultat  ein  erfreu- 
liches und  den  Wcrtli  solcher  Prüfungen  laut  bezeugendes.  Zwei  der 
jüngsten  unter  den  Abgehenden  erhielten  in  allem  sehr  gut,  Nr.  I; 
zwei  der  ältesten  dagegen  ziemlich  f;ut,  Xr.  111,  die  übrigen  Nr.  11  und 
zwar  drei  von  Ihnen  unbediiiß;t  i^'itt ,  fünf  im  Ganzen  gut.  Uns  schien 
diese  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Nummern  auch  diesmal  eben  so 
bequem,  als  gerecht.  —  Der  Fleiss  und  das  gesittete  Betragen  der 
Schüler  während  des  Winters  ciwarb  si<;h  in  und  ausser  der  Schule  all-  , 
gemeinen  Beifall.  Weil  eine  gehofl'te  \  eruiehrung  des  Lehrerpersonals 
bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  ist,  so  verursachte  das  Kranksein  einiger 
Lehrer  einzelne  Unterbrechungen  im  Unterriclit.  Doch  suchten  die 
übrigen  allen  in  üiren  Kräften  stehenden  Ersatz  zu  geben,  und  die 
öffentliclien  Prüfungen  aller  Classen  vom  9ten  bis  loten  April  fielen  zur 
vollen  Zufriedenheit  aus.  Am  ersten  dieser  Tage  hielt  ein  Abiturient 
eine  deutsche  Rede,  und  nachdem  der  Rector  und  Professor  Cäsar  die 
Feierlichkeiten  bei  Entlassung  der  Abiturienten  lult  einer  in  cliissischeni 
Geist  und  classischem  Latein  abgefassten  Rede  de  laude  stultiliae  er- 
ülfnet  hatte,  hielten  vier  der  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge 
angemessene  lateinische  Vorträge.  Die  schöne  Feier  schloss  der 
Director  von  Rommel  mit  beherzigungswerthen  Worten,  worin  unsrer 
Schulverhältnisse  treffend  gedacht  wurde.  Eingeladen  hatte  zu  dem 
öffentlichen  E.xamen  der  Collaborator  Dr.  Lobe  durch:  Einige  Betrach- 
tungen über  den  Jferth  und  Zweck  der  Schulen  und  deren  heutige  volks- 
ihümlichere  Gcstaliimg.  —  Die  sechs  Lehrzimmer  sind  fortwährend 
gedrängt  voll  und  die  vielen  Aufnahme  Begehrenden  lassen  die  Schü- 
lerzahl selten  unter  240  herabsteigen. 

Creiznach.  Das  letzte  oder  Herbstprogramra  [Creuznach  b.  Kehr 
183L  40  S.  4.],  durch  welches  der  Director  Dr.  Gcrh.  Eilers  zu  den 
öfiFentllchen  Prüfungen  einlud,  enthält  zuerst:  J.  //.  T'ossii  Commenta- 
rius  in  Virgilii  Eclogam  IX  in  linguam  latinam  conversus  a  P.  Petersen  et 
Joh.  Freudenberg.  vgl.  NJbb.  V,  '*62.  Die  Schulnachrichten  S.  19  —  40 
enthalten  zuerst  den  Bestand  des  Lehrerpersonals,  der  nach  den  seit 
dem  Herbst  1831  vorgefallenen  Veränderungen  gegenwärtig  folgender 
ist:  1)  Director  Dr.  Eilers,  2)  Oberlehrer  Prof.  Jbr.  Voss,  Ordinarius 
in  I,  3)  Oberlehrer  Prof.  Dr.  P.  Petersen,  Ord.  in  II,  4)  Oberlehrer 
Prof.  G.  Grabow,  Lehrer  der  Mathematik,  5)  vier  ordentliche  Lehrer: 
L.  Presber,  Ord.  in  III,  C.  Nünmj  ,  Ord.  in  VI,  H.  Knebel,  Ord.  in  V, 
zugleich  Lehrer  der  französ.  Sprache,  Dr.  C.  A.  Fritsch,  Ord,  in  IV; 
6)  zwei  Religionslehrer,  Pfarrer  Pfarrius  (evang.)  und  Kaplan  Ä'cAnei- 
der  (kathol.);  7)  zwei  technische  Lehrer:  der  Gesanglehrer  A.  Gleim, 
welcher  zugleich  Schreiblehrer  Ist,  und  der  an  die  Stelle  des  vor  kur- 
zem verstorbenen  von  Leslic  gekommene  Zeichenlehrer  Cauer  aus  Dres- 
den, welcher  auch  als  Künstler,  besonders  In  Bildhauer- Arbelt,  be- 
deutender ist  als  Gymnasiallehrer  es  zu  sein  nöthig  haben,  was  aber 
für  die  Kultur  des  Kunstsinnes  in  den  Rheingegenden  sehr  wichtig  ist. 
Darauf  folgt  die  Uebersicht  der  in  dem  Schuljahre  vom  Herbst  1830  bis 
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IlerLst  1831  in  den  sechs  Clnsscn  gehaltenen  Lectionen.  Die  statisti- 
sche Uebei-slcht  des  Classenbestandcs  im  Herbste  1831  gieht  119  Schü- 
ler an  (90  evangel. ,  2()  kathol.  u.  3  Israeliten),  unter  welchen  sich  nnr 
63  Creuznacher,  jedoch  nur  (i  in  den  drei  obern  Classen ,  die  übrigen 
57  in  Quarta,  Quinta  u.  Sexta  befinden.  Zur  Universität  waren  nach 
angestellter  Maturitätsprüfung  in  jenem  Herbste  abgegangen:  5  Prima- 
ner mit  dem  Zeugniss  H,  1  Israelit  mit  III.  Ein  Abiturienten -Examen 
ist  am  Schlüsse  des  letzten  Wintersemester  nicht  gehalten  worden,  weil 
keine  gereiften  Schüler  da  Maren.  Die  Schülerzahl  hat  sich  in  dem 
jetzt  laufenden  Sommerhalbjahre  1832  nur  um  drei  vermehrt,  was  sich 
dadurch  erklärt,  dass  —  wie  hier  gewöhnlich —  die  Schüler  der  vier 
obern  Classen  fast  sämratlich  Auswärtige  sind ,  welche  dem  Rufe  die- 
ser in  Lehre  und  Leben  höchst  achtungswürdigen  Schulanstalt  folgen. 
Denn,  obgleich  die  Stadt  Creuznach  beinahe  8000  Einwohner  zählt,  so 
haben  sich  doch,  so  lange  das  Gymnasium  steht,  nur  sehr  wenige  aus 
Creuznach  selbst  den  Studien  gewidmet.  Daher  ist  es  erfreulich,  in 
dem  J'erzeichnissc  der  in  diesem  Schuljahre  eingelaufenen  1  erfügnngen  der 
Behörden  p.  32  u.  33  auch  Eine :  wegen  Verbindung  einer  Gewerbschule 
mit  dem  Gymnas.  in  Creuznach ,  angeführt  zu  lesen.  Darum  sei  es  bei 
dieser  Gelegenheit  öffentlich  ausgesprochen:  dass  für  das  Bedürfniss  von 
Creuznach  eine  höhere  Gewerbschule  höchst  wünschenswerth  ist.  — 
Es  kann  —  was  schliesslich  bemerkt  sei  —  nur  Beifall  finden,  dass  der 
Lelirer  der  französ.  Sprache  ein  klassisch  gebildeler  Mann,  und  selbst 
ein  Ordinarius  ist. 

Danzig.  Der  Nachricht  von  dem  Zustande  des  städtischen  Gymna- 
siums während  des  Schuljahrs  von  Ostern  1831  bis  1832  [  Danzig,  gedr.  b. 
Wedel.  14  S.  4.  ]  ist  eine  lateinische  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Joh, 
Aug.  Lehmann  von  40  S.  De  Graecae  linguae  transpositione  beigegeben, 
worin  die  sogenannten  Attractions-Constructionen  auf  eine  ausführliche 
und  gelehrte  Weise  erörtert  sind.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Anfang  des 
Schuljahrs  278,  zu  Ende  2ö9  Schüler  in  6  Classen,  ausser  37  Schülern 
der  Elementarclasse.  Zur  Universität  wurden  11  [3  mit  Zeugniss  I,  8 
mit  IL]  entlassen.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Vträiidtrnng  vorge- 
gangen ,  ausser  dass  der  interimistische  Lehrer  Cmtiell  [s.  jNJbb.  11,464.] 
zu  Wcihnacliten  vorigen  Jahres  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Mk»ei. 
ging,  und  dafür  der  Candida!  Dirlam  aus  Schlesien  als  Oberlehrer  an- 
gestellt wurde, 

Darmstadt.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Programm 
des  Gymnasiums  [Darmstadt,  gedr.  bei  Weiss.  51  (22)  S.  4.]  enthält 
ausser  der  ausführlichen  Scluilchronik  die  erste  Hälfte  von  Xcnophons 
Lobrede  auf  Agcsilaos.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Ernst  Theodor  Pistor.  Die  Ueber- 
Bctzung  ist  mit  grossem  Fleiss  gearbeitet,  aber  etwas  unbeholfen  und 
schleppend,  weil  der  Verf.  den  deutschen  Ausdruck  dem  Griechischen 
über  die  Gebühr  anzupassen  versucht  hat.  Die  Anmerkungen  enthalten 
manches  Gute  ,  ohne  gerade  Neues  zu  geben.  Die  Schule  hatte  in» 
Sommer  1831  280 ,  im  Winter  285  Schüler  in  4  Classen  und  17  Abita- 

23* 


356  Schul-    und  Universitütsnaclii'ichten, 

rientcn.  Dieselbe  hat  übrigens  gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  da3 
dasige  Waisenhaus  als  neues  und  ziemlich  bequemes  und  eatsiu-echen- 
des  Schulgebiiuile  eingeräumt  erhalten  ,  weil  das  alte  Schulhaus  zu 
klein  und  zu  baufällig  geworden  war.  Dem  Programm  ist  eine  Ab- 
bildung beider  Gebäude  beigefügt,  und  der  Dircctor  Prof.  Dillhcy  hat 
überdiess  nicht  nur  eine  ausreichende  Beschreibung  beider  gegeben, 
sondern  auch  beachtenswerthe  Worte  über  Einrichtung  \6n  Gymnasial- 
gebäudcn  beigefügt.  Das  Lehrerpersonale  ist  unverändert  geblieben 
[s,  NJbb.  II,  4(i6.],  der  Fonds  des  neugestiftcten  Stipendiums  auf  445  FI. 
gewachsen.  Der  Grossherzogl.  Kirchen  -  und  Schulrath  der  Provinz 
ijtarlienburg  hat  durch  llescript  vom  10  Januar  d.  J.  verfügt,  dass  den 
Schülern  des  Gymnasiums  von  Pfingsten  zu  Pfingsten  wöchentlich  zwei 
Stunden  Confirmandcnunterricht  und  zwar  durch  einen  Geistlichen  zu- 
künftig ertheilt  werden  soll,  welcher  sich  mit  dem  Religionslehrer  im 
Gymnasium  über  die  zusammenhängende  Erthcilung  des  beiderseitigen 
Unterrichts  zu  verständigen  hat. 

Dortmund.  Aus  dem  Lehrercollegiura  des  Gymnasiums  ist  ira 
Schuljahr  18|^  der  Lehrer  C.  A.  Röder  geschieden  und,  nachdem  er 
eeit  1799  an  der  Anstalt  gearbeitet  hatte,  mit  Königl.  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden.  Ferner  ist  im  Decbr.  vor.  J.  der  Director 
desselben  verstorben,  vgl.  NJbb.  IV,  258.  Das  Gymnasium  wurde  ira 
Sommer  1830  von  120,  im  Winter  von  112  Schülern  besucht,  und  zur 
Universität  wurden  13  [1  mit  Zeugniss  I,  9  mit  II  und  3  mit  III.]  ent- 
lassen, vgl.  NJbb.  I,  359.  Das  Programm  zu  den  Prüfungen  im  SepL 
1831  [Dortmund,  gedr.  b.  Krüger.  30  (20)  S.  gr.  4.]  enthält  den  er- 
eten  Theil  einer  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Th.  T'oUmann:  T^ersuch, 
die  Elemente  der  Rechnung  mit  einer  einzigen  veränderlichen  Grösse  durch 
Principien  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  zu  erklären, 

Duisburg.  Mit  Genehmigung  des  Ministeriums  ist  zu  Ostern  1831 
mit  dem  dasigen  Gymnasium  eine  Realschule  verbunden  worden.  Die- 
selbe soll  denjenigen  Schulern  der  mittlem  und  untern  Gymnasialclas- 
sen  eine  Gelegenheit  zu  zweckmässiger  Ausbildung  für  ihren  künftigen 
Lebensberuf  bieten  ,  für  welche  das  Gymnasium  bisher  die  Stelle  einer 
höhern  Bürgerschule  vertreten  musste,  bei  denen  sich  aber  das  Bedürf- 
niss  kund  gab,  einerseits  sich  manche  Kenntnisse,  die  im  Gymnasium 
nicht  mitgetheilt  werden,  zu  erwerben  und  andere  ausführlicher  oder 
auf  andere  Weise  zu  betreiben  ,  als  es  in  demselben  geschieht,  ande- 
rerseits auf  mehrere  hier  vorgetragene  Lehrgegenstände  zu  verzichten. 
Dieser  Zweck  ist  nur  durch  Neben-  oder  Real-Classen  erreicht  worden, 
in  welchen  diejenigen  Schüler,  die  sich  nicht  den  gelehrten  Studien 
widmen  Mollen,  indem  sie  in  einigen  Lehrgegenständen  den  Unterricht 
des  Gymnasiums  benutzen,  doch  auch  zu  gleicher  Zeit  diejenigen  Kennt- 
nisse, die  ihnen  für  ihren  künftigen  praktischen  Lebensberuf  durchaus 
nothwendig  sind,  sich  zu  erwerben  Gelegenheit  erhalten.  Somit  sind 
in  einer  Anstalt  zwei  Schulen,  ein  Gymnasium  und  eine  Realschule 
vereinigt,  die  abgesondert  von  einander  hier  >vegen  Mangels  an  Mit- 
teln nicht  bestehen  können.     Doch  sind  durch  diese  Vereinigung  beide 
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Anstalten  nicht  gemischt,  und  das  Gymnasium  ist  weder  ein  Realgymna- 
sium noch  die  Realschule  ein  Mittelding  zwischen  Gymnasium  u.  Real- 
schule; sondern  jede  Anstalt  hat  ihr  besonderes  Ziel  und  verfolgt  es 
nach  einem  streng  von  dem  der  andern  gesonderten  Plane.  Vereinigt 
sind  sie  nur  im  Ocrtlichen,  im  Disciplinarischen,  im  gemeinsamen  Leli- 
rerpersonale  und  gleichem  Directorium,  in  einigen  für  jeden  Gehilde- 
ten  gleich  nothwendigen  Unterrichtsgegenständen  und  in  dem  gemein- 
schaftlichen Schulleben.  Die  Realschule  besteht  aus  4  Classen ,  wel- 
che den  vier  untersten  Gymnasialclassen  parallel  laufen  und  deren  Cur- 
sus  auf  7  Jahre  bestimmt  ist,  so  dass  die  mit  dem  9ten  Lebensjahre 
aufgenommenen  Schüler  mit  dem  löten  zu  ihrer  künftigen  Bestimmung 
entlassen  werden  können.  Die  übrige,  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
derselben,  so  wie  ibre  Stellung  zum  Gymnasium  hat  der  Director  Fried- 
rich August  Schulze  in  dem  Programm  zur  öffentl.  Prüfung  im  Sept.  1831 
[Düsseldorf,  gedr.  bei  Wolf.  3»  (17)  S.  gr.  4.]  ausführlich  dargelegt, 
und  den  Lehrplan  und  die  Disciplinargesetze  öffentlich  bekannt  gemacht. 
Der  Unterricht  wird  durch  die  Gymnasiallehrer  mit  besorgt,  deren  Per- 
sonale nur  durch  zwei  neue  Lehrer  vermehrt  worden  ist,  sodass  das 
CoUegium  jetzt  aus  folgenden  Personen  besteht:  dem  Director  Schulze 
[s.  Jbb.  XII,  477.];  den  Oberlehrern  Bahrdt ,  Dr.  Kleine  und  Scolti 
[s.  Jbb.  XIII,  475.];  den  Gymnasiallehrern  Jentsch  [s.  Jbb.  11,212.], 
Friedrich  Nees  von  Esenbeck  [aus  Sickershausen  in  Franken,  welcher 
zu  Ostern  1831  an  die  Stelle  des  zu  derselben  Zeit  mit  einer  Pension 
von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzten  Collaborators  Kleinsteuber 
trat.  vgl.  NJbb.  111,117.],  Friedrich  Wilhelm  Fulda  luid  Friedrich  Karl 
Spiess  [ersterer  aus  ISienstadt  bei  Hildesheira  und  letzterer  aus  Okriftel 
in  Nassau:  beide  im  April  1831  zunächst  für  die  Realschule  neu  ange- 
stellt.];  dem  Gesanglehrer  Engstfeld;  dem  Zeichenlehrer  Feldmann 
und  dem  Prediger  Mohn,  welcher  den  Religionsunterricht  in  Prima  u. 
Secunda  besorgt.  Die  Schülerzahl  betrug  vor  Ostern  1831  83,  nach 
Ostern  125,  von  denen  61  dem  Gymnasium  und  64  der  Realschule  an- 
gehörten und  37  Auswärtige  waren.  Zur  Universität  wurden  4  mit  dem 
zweiton  Zeugniss  der  Reife  entlassen,  vgl,  NJbb.  II,  467.  Das  obener- 
wähnte Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  eine  sehr  vor- 
zügliche Abhandlung  Ueber  Veranlassung  und  Absicht  von  Iloras  Od. 
III,  3  vom  Director  Schulze,  über  deren  Inhalt  an  anderer  Stelle  be- 
richtet werden  wird. 

Eisleben.  Der  Collahorator  Genthe  am  Gymnasium  hat  eine  Gra- 
tißcation  von  50  Thlrn.  erhalten.  Von  diesem  Gymnasium  ist  noch  ein 
Programm  vom  Jahre  1830  zugekommen  [  Halle,  gedr,  b.  Grunert.  43 
(22)  S.  4.],  welches  eine  Commentatio  de  carmine  melico  ,  quod  est  in 
Euripidis  Helena  inde  a  v.  625  usque  ad  65)7  ed.  Matth.  vom  Subconrect. 
Dr.  Alfred  Emil  Kretschmar  enthält,  in  welcher  die  Stelle  metrisch, 
kritisch  und  exegetisch  (mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung)  er- 
örtert ist.  vgl.  ]\  Jbb.  I,  471. 

Erlangen.  Der  Hofrath  u.  Professor  der  Physiologie  in  München 
Dr.  Okcn  ist  als  Professor  der  Zoologie  an  die  hics.  Universität  versetzt. 
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EssEiv.  Am  Gymnasium  sind  dem  OLerlelircr  Wilberg  150  Thlr., 
dem  Obcrl.  Steininger  100  Thlr. ,  den  Lehrern  Cadenbnch  und  Thtdde- 
berg  je  80  Thlr.,  dem  Schularatscandidatcn  JVegmann  30  Thlr.  und 
dem  provisorischen  Lehrer  Litzinger  26  Thlr.  als  Remuneration  be- 
willigt worden. 

Frankfurt  am  Main.  Ueher  das  dasig^e  Gymnasium  ist  seit  dem 
J.  1829  in  diesen  Jahrbüchern  nicht  l)crichtet  worden  und  es  ist  daher 
hier  die  Anzeige  von  7  Programmen  nachzuholen,  welche  seit  dieser 
Zeit  aus  der  Anstalt  hervorgegangen  sind.  Was  zunächst  die  Geschichte 
der  Schule  seit  dieser  Zeit  betrifft,  so  ist  das  wichtigste  Ereigniss,  dass 
am  21  Sept.  1829  die  Feier  ihres  dreihundertjiilirigen  Bestehens  festlich 
begangen  wurde.  Ueber  die  angestellten  Festlichkeiten  ist  damals  in 
öffentlichen  Blättern  berichtet  worden  ;  das  literarische  Denkmal  dieses 
Jubiläums  ist  neben  zwei  Gratulationsschviften  ')  das  zur  Ankündigung 
desselben  vom  Rector  Prof.  J.  Tlieod.  J'ömel  geschriebene  Programm 
[Frankf.  1829,  gedr.  bei  ßrönner.  35  S.  4.],  worin  die  dazu  geprägte 
Denkmünze  beschrieben ,  und  das  von  Dr.  JFilh.  Ernst  Weher  dazu  ge- 
dichtete schöne  Carmen  saeculare  nebst  zwei  ebenfalls  darauf  bezüg- 
lichen deutschen  Liedern  abgedruckt  sind.  Eine  Geschichte  des  Gymna- 
siums war  schon  1779  vom  damaligen  Rector  Pnrmann  geschrieben  wor- 
den, und  zu  ihrer  Ergänzung  hat  der  Rector  J'ömel  im  gegeuAvärtigen 
Programm  mitgetheilt:  Das  Frankfurier  Gijwnashim  unter  dem  Rector 
Hirtzwig,  eine  Schilderung  des  Zustandes  dieser  Anstalt  zu  Anfange 
des  17ten  Jahrhunderts,  wo  dieselbe  unter  dem  Rector  M.  Adolarius 
Cravelius  [von  1599  —  1610.]  gänzlich  in  Verfall  gerathen  war,  aber 
durch  M.  Heinrich  Hirtzwig  [von  Ißlß  —  1627.]  wieder  zu  einem  selte- 
nen Flor  gebracht  wurde,  welchen  nur  seine  Nachfolger  nicht  zu  er- 
halten wussten.  Die  Abhandlung  ist  übrigens  literarhistorisch  wichtig, 
weil  Hirtzwig  auch  als  Gelehrter  ausgezeichnet  war,  und  in  ihr  zuerst 
genaue  Nachrichten  über  sein  Leben  und  seine  Schriften  mitgetheilt 
sind.  —  Ueber  die  gegenwärtige  Verfassung  und  Frequenz  des  aus 
sechs  Classen  bestehenden  Gymnasiums  ist  in  den  Programmen  nichts 
bemerkt;  nur  sieht  man  aus  den  angehängten  Lectionsverzelchnissen, 
dass  die  Lehrverfassung  verständig  eingerichtet  ist  und  den  Forderun- 
gen der  Zeit  entspricht.  Der  Lehrplan  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  preussischen  Gymnasien,  und  eigenthümlich  ist  besonders,  dass  in 
der  ersten  Classe  wöchentlich  10  griechische  und  nur  8  lateinische  Lehr- 
stunden gehalten  werden,  während  in  den  drei  folgenden  Classen  12  la- 
teinische und  G  griech.  Lehrstunden  festgesetzt  sind.  vgl.  Jbb.  IX,  125. 
Mehrere  Veränderungen  haben  im  Lehrerpersonale  statt  gefunden.  Im 
Sommer  1828  trat  der  Schreiblehrer  Leopold  Stein  von  der  Schule  ab, 


*)  Sie  sind :  Quaestionum  de  Jure  et  Aucloritate  magistratuum  apud 
Aihenicnses  capita  duo,  quibus  illustri  patriae  gymn.  saeonlaria  tertia  .  .  . 
pie  gratulatur  Car.  Frid.  Hermann,  und:  Dr.  Guilelmi  Münscheri,  rectoris 
gymn.  Hanoviensis,  Observationes  in  T'irgilii  Aeneidcm,  Accedit  EpistolOy 
qua  illustri  liberae  Francofurtcnsium  civitatis  gymnasio  saecularia  tertia.., 
gratulatur  Dr.  Gcorgius  PJiilippus  Schuppius ,  gyran.  Hanov.  director. 
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und  erhielt  Gerhard  Adolph  Lauten  [gcLor,  in  Cölii  am  17  IVov,  1789.] 
zum  Niidifolger.  Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  d(;r  Collaboratoi' 
für  Untersexta  Dr.  Johann  Minncr  zum  l'farrer  in  liaiiscn  befördert,  und 
Dr.  Eduard  fflrsing  [geb.  in  Frankfurt  am  2  Nov.  1800.]  iirovisorisch 
zu  seinem  Xaclifcilger  ernannt,  üer  im  Herbst  1829  eingetretene  Weg- 
gang des  Prorectors  Prof.  Dr.  F.  Jf.  IFcber  [s.  Jbb.  XI,  IIG.  ]  hatte 
zur  Folge,  dass  d«;r  Professor  der  Geschichte  Dr.  Konrad  Schivenck  in 
das  Prorectorat  aufrückte,  und  dessen  Lehrsteile  der  Candidat  Georg 
Daniel  Röder  [geb.  in  Frankfurt  den  23  October  1803.]  erhielt.  Im 
Herbst  1830  ging  der  kathol.  Religionslehrer  Joseph  Heimann  [Jbb. 
VII,  354.]  als  Pfarrer  nach  Caub ,  und  hatte  den  Caplan  JFilh.  Jostaus 
EUar  im  Nassauischen  zum  Nachfolger.  Den  29  Aug.  1830  starb  der 
seit  1819  emeritirte  Lehrer  der  fünften  Classe  Prof.  Dr.  Philipp  Joseph 
Fresenius  [geb.  in  Frankfurt  d.  13  April  1752  und  am  Gymnasium  seit 
1783  angestellt],  dessen  Leiiensbeschreibung  im  Osterprogr.  von  1831 
mitgetheilt  ist.  Im  März  1831  wurde  der  Classenlehrer  in  Quinta  Prof, 
Günther  mit  seinem  vollen  Gehalte  in  den  Ruhestand  versetzt;  dagegen 
der  Professor  Hess  zum  Classenlehrer  in  Quinta,  der  Collaborator  Dr. 
JVirsing  zum  ordentlichen  Lehrer  der  von  jetzt  an  vereinigten  Sexta  be- 
fördert und  der  Candidat  Joh.  Konr.  Aug.  JVeismann  [geb.  in  Frankfurt 
den  13  Octbr.  1804.]  zum  Collaborator  ernannt.  Wirsing  starb  jedoch 
schon  am  30  März  desselben  Jahres  [s.  NJbb.  II,  455.]  und  bald  dar- 
auf, den  22  Mai,  der  Classenlehrer  in  Quarta  und  Mathematikus  Lud- 
v-ig  Thilo.  Der  Nekrolog  und  die  Charakteristik  heider  i\länner  macht 
den  Inhalt  des  Herbstprograrams  vom  J.  1831  [gedr.  b.  Brönner.  18  S.4.] 
aus.  In  Thilo's  Stelle  rückte  der  Professor  Hess,  Lehrer  der  fünften 
Classe  wurde  der  Collaborator  tVeismann,  und  zum  Classenlehrer  in 
Sexta  wurde  der  Dr.  Anton  Schott  [aus  Frankfurt,  geb.  am  17  Juli  1805.] 
ernannt.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  Programme  sind 
sämmtlich  vom  Rector  I  ömel  geschrieben.  Drei  davon  sind  wichtige 
Beitrage  zur  Aufhellung  der  griechischen  Geschichte,  nämlich:  De  in- 
colis  Thessaliae  antiquissivns  [im  Osterprogramm  1829.  32  (28)  S.  4.], 
Quaeritur ,  nnm  duo  loci  Dcmosthcnici  de  Dccatarchia  et  Tctrarchüs  a  Phi- 
lippo  in  Thessalia  constitutis  sibi  rcpugnent'i  [im  Osterprogramm  1830. 
24  (17)  S.  4.  ]  und  Eicrcitatio  chronologica  de  aetate  Solonis  et  Croesi 
[im  Osterprogramm  1832.  38  (31)  S.  4.J.  Ueber  sie,  so  wie  über  das 
Herbstprogramm  des  J.  1830  [  Ostendittir  Hegesippi  esse  orationem  de 
Ilalonneso.  36  (33)  S.  4.]  wird  nächstens  in  diesen  Jahrbb.  ausführli- 
cher berichtet  werden.  Dass  Herbstprogramm  des  J.  1831  handelt  De 
locutione  tnl  ^evta  kuXiIv  und  enthält  eine  sehr  gründliche  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand.  Durch  reiche  Zusammenstellung  und  genaue 
Prüfung  der  hierher  gehörigen  Stellen  der  Alten  (besonders  der  Pro- 
saiker) ist  erwiesen,  dass  bei  Homer  und  andern  Dichtern  ^r'viov  ein 
gastfreundschaftliches  Geschenk  und  £.ävia  ebenfalls  gastliche  Geschen- 
ke, besonders  gcschenlite  Nahrungsmittel,  aber  ^(vr,'i(x  Söjga  und  Sägiv, 
den  ^fvioig  entgegengesetzt,  gastliche  Geschenke,  welche  nicht  Nah- 
rungsmittel sind,  bedeuten.      Weil  aber  ^ivta  jedes  Gastgeschenk  he- 
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deutet,  so  kommt  ea  auch  als  mit  ScIoqcc  glcichlicdeutend  vor;  so  wie 
^eivia  bisweilen  für  epulac  hospitales  steht.  Damit  hängt  zusammen 
TQane^a  ^evia  und  ^evla  allein,  in  der  Bedeutung  mensa  hospitalis  und 
hospitium.  Ueher  den  Gehrauch  in  der  Prosa  ist  bemerkt:  „^iviov  est 
munuä  huspitale  quodlibct  non  esculentura  vel  poeulentum.  Fluralis 
quoque  ^ivia  nonnunqunm  significat  Scaga  ^ivict.  Deinde  quoties  eo|)u- 
lantur  apud  scriptores  ^ivta  xat  öcöqoi,  hoc  valet  diserimen:  |ma  per- 
tinent  ad  victum,  quem  hospes  hospitii  gratia  praebere  solebat;  ömga 
autcm  ampliora  sunt,  eaque  addit  verecundia  vel  amicitia  ad  vitara  or- 
nandam,  aiiaqiöqr}ta.  Denique  in  quibusdam  loeis  ^ivia  sive  Ifvi'a  ni- 
hil aliud  est  ni»i  convivium  hospitale.^''  Zugleich  wird  das  Eigenthüm- 
liche  der  griechischen  Gastbewirthung  (s,  Vitruv.  VI,  9.)  und  die  ^svtx^ 
TQÜiif^a  im  Prytaneum  zu  Athen  erörtert  und  der  Gebrauch  der  For- 
meln inl  ^svt'a  naXtlv  und  ini  ^tvlccv  naguttalslv  u.  naXtiv  nachgewie- 
sen.     Vgl.  die  Anz.  in  Beck's  ßepert.  1831,1  S.  379  f. 

Frankfi'bt  a.  d.  0.  Das  Königl.  Schul- Collegium  der  Provinz 
Brandenburg  zu  Berlin  hat,  nach  dem  Tode  des  ersten  Curators  des 
Friedrichs- Gymnasiums  Dr.  Muzel,  dem  hiesigen  Consistorial-Uath 
und  bisherigen  Compatronats-Commissarius  l/ie  die  Leitung  des  Cura- 
toriums  und  die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des  mit  der  Schule 
verbundenen  Alumnats  interimistisch  bis  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle 
übertragen.  Das  vorjährige  Prograuim  des  Gymnasiums  [Frankfurt 
1831,  gedr.  h.  Trowitzsch.  XllI  u.  12  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung 
Leber  philosophische  Grammatik  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  fran- 
zösische Sprache  vom  Oberlehrer  JfUh.  Ferd.  Heidler.  Die  Schülerzahl 
war  zu  Johannis  vor.  J.  174  und  zur  Universität  wurden  9  [2  mit  Zeug- 
nissl,  7  mit  II.]  entlassen.  Im  Lehrerpersonale  und  Lehrplane  ist  keine 
Veränderung  vorgekommen.  An  der  hiesigen  Oberschule  (höheren  Bür- 
gerschule) und  der  damit  verbundenen  Elementar  -  und  Gewerbeschule 
ist  der  Rector  Dr.  Ewald,  welcher  schon  seit  drei  Jahren  an  einem  Hals- 
übel leidet,  wodurch  er  ausser  Stand  gesetzt  wurde,  sein  Amt  zu  ver- 
walten ,  auf  sein  Ansuchen  mit  einer  angemessenen  Pension  in  Ruhe- 
stand versetzt,  und  an  seine  Stelle  der  bisherige  Rector  an  der  höhern 
Bürgerschule  zu  Landsberg  an  der  Warthe ,  JFieke ,  zum  Nachfolger 
erwählt.  Der  Verlust  des  Rector  Ewald  für  die  Schule  ist  sehr  zu  be- 
dauern, da  er  der  ihm  anvertrauten  Anstalt  ausschliesslich  lebte,  ihr 
alle  seine  Zeit  und  Kräfte  widmete  und  selbst  seine  Gesundheit  auf- 
opferte; weshalb  auch  dieselbe  unter  seiner  einsichtsvollen  und  sichern 
Leitung  nicht  nur  bedeutend  an  Frequenz,  sondern  auch  an  immer  grös- 
serer Ausbildung  ihrer  sehr  zusammengesetzten  Organisation  sehr  er- 
freulich gewonnen  hat.  Daher  ist  die  Wahl  seines  Nachfolgers  glück- 
lich zu  nennen,  da  sie  auf  einen  Mann  gefallen  ist,  der  sich  schon  in 
seinem  bisherigen  Wirkungskreise  als  einen  kenntnissreichen  und  ge- 
wissenhaft thätigen  praktUclien  Pädagogen  bewährt  hat.  Nach  dem 
Antritt  des  neuen  Rcctors  stehen  den  sämmtlichen  Anstalten,  welche 
eciner  Leitung  übergeben  werden  sollen ,  wichtige  und  durchgreifende 
Veränderungen  bevor. 
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Freibeug,  In  dem  jüngsten,  Im  Mai  dieses  Jahres  erschienenen, 
Prograniiu  des  Gyninasiuiuä  [Freiberg,  gedr.  b.  Gerlach.  18  (12)  S.4.] 
hat  der  Uector  M.  Karl  Aug.  liüdigcr  ausser  den  Scluilnachrichten  eine 
Ephtola  critica  ad  f  irum  stimme  vencrabilem  Gottliilf  Fcrd.  Dochnerum  de 
aliquot  locis  Hb.  II  Ciccronts  de  Oratorc  drucken  lassen.  Aus  den  sehr 
Leschränktcn  Schulnachrichten  finden  wir  nur  erwähnenswerth,  dasa 
im  Sommer  vor.  Jahres  Julius  IVcisbach  zum  Lehrer  der  Mathematik 
ernannt  worden  ist,  und  dass  zu  Michaelis  vor.  J.  6 ,  zu  Ostern  d.  J, 
12  Schüler  zur  Universität  entlassen  wurden,  3  mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  I,  10  mit  II  und  5  mit  III.    vgl.  NJbh.  II,  225). 

GiEssEX.  In  dem  Programm ,  w  elches  am  akademischen  Gymna- 
sium zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im  April  d.  J.  [  Giessen,  gedr.  hei 
Heyer.  22  S.  gr.  4.]  erschienen  ist,  hat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Eduard 
Geist  sehr  heachtenswerthe  Disquisitiones  Homericae  niitgetheilt,  und 
darin  de  vocahulo  ttjvgio?,  de  elisione  literae  l  in  dativo  singularis  ter- 
tiae  declinationis  apud  Ilomcrum,  de  ßilovXnta  kcctu  öimofiov,  de  vo- 
cabulis  diafinsQti  et  TtvtQOSis  und  de  Iliadis  rhapsodia  quinta  multa  sin- 
gularia  exhihente  gehandelt.  Die  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
Spracheigenthümlichkeiten  des  genannten  fünften  Buchs  in  grammati- 
scher und  lexicalischer  Hinsicht  sind  eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit  für 
kritische  Untersuchungen.  Für  rr]vaios  wird  als  Grundbedeutung  ficc- 
zaiog  festgestellt  und  seine  Verwandtschaft  mit  avaiog,  ravoiog,  tkv- 
eiiiog  nachgewiesen.  Bei  der  ßelovlnla  kutu  8i(ogi.l6v  geht  der  Verf. 
Ton  der  dreifachen  Behandlung  der  durch  Pfeile  Verwundeten,  der  tii- 
TOiiTj,  t^oXuri  und  dem  dicoöfiög,  aus  und  meint,  dass  der  letztere  darin 
bestanden  habe,  dass  der  Pfeil  nicht  rückwärts  gezogen,  sondern  ganz 
durch  die  Wunde  durchgestosscn  (von  dicoftsh}  und  vorn  von  der  Spitze 
herausgezogen  Avurde.  Daher  komme  auch  bei  dieser  Heilart  das  Bei- 
wort dictfinsQ^g  vor,  dessen  Bedeutung  durch  bis  ans  Ende  (sowohl  in 
Bezug  auf  Raum  als  auf  Zeit)  ausführlich  erörtert  ist.  Damit  aber  die- 
sem Verfahren  die  gefiederten  Pfeile  nicht  im  Wege  stehen  ,  so  wird  an- 
genommen ,  dass  mtQÖfig  bei  Homer  auch  bei  den  Pfeilen  nicht  gefie- 
dert, sondern  wie  bei  tnsa  uni\  XcaoriLU  nwv  schnell  bedeute.  In  der 
Untersuchung  über  die  Elision  des  i  wird  Buttmann's  Ansicht  in  seiner 
Ausf.  griech.  Gr.  §  30  Not.  3  weiter  zu  begründen  versucht.  Zu  rüh- 
men ist  in  allen  diesen  Untersuchungen  die  grosse  Gründlichkeit,  mit 
welcher  alles  Nöthige  zusammengestellt  ist.  Ueber  das  Gymnasium 
selbst  erfährt  man  in  diesem  Programm  nichts.  Auf  der  Universität 
studirten  im  Winter  18|.t  408  Studenten,  von  denen  360  Inländer  und 
48  Ausländer  waren.  Unter  den  Inländern  waren  186  Oberhessen,  114 
Starkenburger,  60  Rheinhessen,  so  dass  in  Oberhessen  auf  1462,  in 
Starkenburg  auf  2254,  in  Rheinhessen  auf  3167,  im  ganzen  Gross- 
herzogthum  überhaupt  auf  1764  EinMohncr  1  Studirender  kommt.  In 
Preussen  kommt  erst  auf  2613  Einwohner  1  Studirender.  Der  ausser- 
ordentliche Professor  J.  A.  von  Grolmann  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  Rechte,  der  Privatdocent  Dr.  J.  L.  Klauprecht  zum  ausserordentl. 
Professor  des  Forstwesens  und  der  Staatswirthschuft,  der  Privatdocent 
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Dr.  Brauhach  zum  nusscronl.  Professor  der  IMiIIosophic  ernannt  uordcn. 
Ferner  i^t  ein  clnnirjjisehes,  medicinischcs  u.  oi)litliiiImol()<;;isches  Kli- 
nikum neu  errichtet  und  zum  Director  des  erstem  der  Gclicimo  Medici- 
nnlnith  Prof.  Dr.  liit-rcn,  zum  Director  der  zwei  letztern  der  Geheime 
Medicinalrath  Prof.  Dr,  lialser  erwählt  worden. 

GÖTTiMGEN.  Der  hisherige  Rector  Hermann  zu  Otterndorf  ist  mit 
dem  Titel  Conrector  als  Lehrer  der  Tertia  hei  dem  hiesif^en  Gymna- 
sium angestellt  und  der  ausserordentl.  Professor  der  Rechte  Dr.  Juliun 
liibbentrop  ist  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

Gotha.  Der  Hofrath  und  Obcrhihliothckar  Jacoba  hat  vom  Her- 
zoge von  S.  Coburg- Gotha  den  Charakter  eines  Geli.  Ilofraths  erhalten. 

Greifsmald.  Der  Index  scholarum  in  Uiiivcrsitate  GrijpJiiainaldensi 
per  scmcstrc  aestivum  anni  MDCCCXXXII  habcndarum  enthält  S.  3 — 13 
die  Fortsetzung  der  im  vorigen  Index  angefangenen  gelehrten  Unter- 
suchung de  ctiriis  Romanorum  comitiisquc  curiatis.  Im  vorigen  WinteU 
•wurde  die  Universität  von  210  Studenten  besucht,  von  denen  103  Theo- 
logen, 36  Juristen,  3fi  Mediciner,  9  Philologen  und  3  Kameralisten 
waren.  Der  Professor  Jf^alch  hat  eine  Gratification  von  100  Thlrn.  er- 
halten. —  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  am  Gymnasium  den  29  u. 
30  Sept.  1831  ladete  der  Rector  Dr.  Breithaupt  durch  ein  Programm 
ein  ,  das  ausser  den  Schulnachrichten  die  pars  prior  dissertatiunculac  de 
Graecorum  arithmctica  vom  Snbr.  Dr.  Cantzlcr  enthält.  Diese  Pars  prior 
handelt  de  variis  Graecorum  numcros  designaudi  rationibus  eorumquc  nu- 
jnerali  systemale,  eine  sehr  lleissige  und  brauchbare,  erklärende  und 
herichtigcnde  Zusammenstellnng  aus  den  grösseren  Werken  über  diesen 
Gegenstand.  Nach  der  beigefügten  Tabelle  befanden  sich  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  Michfielis  1831  in  Prima  29,  in  Secunda  28,  in  Ter- 
tia 29,  in  Quarta  29,  in  Quinta  41,  in  Sexta  33  Schüler,  also  im  Gan- 
zen 189.  Auf  die  Universität  waren  11  entlassen  worden,  Wovon  2  das 
Zeugn.  Nr.  I,  9  Nr.  II  erhalten  hatten. 

Halle.  Nach  amtlichen  Nachrichten  befanden  sich  im  Winter- 
halbjahre 18|1  auf  dasiger  Universität  1043  Studirende,  wovon  fi83 
der  theologischen,  180  der  juristischen ,  75  der  medicinischen  und  100 
der  philosophischen  Facultät  angehörten.  Der  Privatdocent  Dr.  Ritschi 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt 
und  dem  Professor  fVilda  sind  250  Thir.  als  Beihülfe  zu  einer  Reise 
nach  Dänemark  und  Schweden,  wo  er  das  scandinavische  Recht  studi- 
ren  will ,  bewilligt  Avorden.  Der  Index  Scholarum  in  Academia  Fride- 
riciana  Ualensi  cum  Vilebergensi  consociata  per  hiemem  3IDCCCXXI  — 
MDCCCXXXII  habendarum  enthält  eine  gelehrte  Abhandlung  über  die 
deccmviri  stlitibus  iudicandis.  Der  Index  scholarum  für's  Sommerhalb- 
jahr 1832  enthält  S.  1  —  8  eine  sehr  lesenswerthe  Zusammenstellung 
derjenigen  Stellen,  welche  sich  entweder  zufällig  oder  auch  absicht- 
lich gleichlautend  bei  den  alten  Schriftstellern,  bei  den  Tragikern,  Ko- 
mikern und  vorzüglich  den  attischen  Rednern  finden,  avozu  nicht  nur 
die  Beobachtungen  und  Angaben  der  Alten  selbst  und  der  Neueren,  die 
diesen  Gegenstand  gelegentlich  behandelten ,  sorgfältig  benutzt  worden 
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sind,  sondern  auch  aus  eigner  Leetüre  Vieles  beigebracht  M'ird.  Als 
Privatdoccnt  habilitirte  sich  im  Deccinbcr  vor.  Jahres  der  Dr.  yfmold 
Rüge  und  vertheidigte  dazu  die  Schrift:  Libri  in  quo  de  imlclniUuline 
arteqiie  juacscrtim  poctica  apud  Plaloncm  scriptum  est  aliquot  capila.  [  18 
(16)  S.  8.].  Es  sind  darin  einige  ästiietische  Bemerkungen  über  P!a- 
ton's  Phiidrus,  llippias  major  und  Gorgias  enthalten.  Um  die  philo- 
sophische üoctorwürde  zu  erlangen  gab  Johann  Apitz  eine  Al)bandlung 
unter  dem  Titel:  Enarralionis  in  Sophoclis  Trachinias  pnrlicula  [34 
S.  8.]  licrans,  worin  er  S.  2  —  29  melirere  Stellen  des  genannten  Stü- 
ckes tlieils  kritisch,  theils  exegetisch  behandelt,  S.  30  u.  31  Sententiae 
contioversae  anfstellt,  S.  32  —  34  endlich  eine  Skizze  seines  Lebens  mit- 
fheilt.  Um  dieselbe  Würde  zu  erhalten  hatte  Moritz  Seyffert  aus  Wit- 
tenberg eine  Schrift  herausgegeben,  welche  enthült:  De  duplici  recen- 
sione  Iphigeniac  Aulidensis  quaestiuncida.  44  S.  8.  Von  dem  Profes- 
sor der  Tbeologie  Dr.  Mich.  iVeher  sind  zur  Ankündigung  der  Feier  des 
Weihnachtsfestes  1831  und  des  Oster-  u.  Pfingstfestes  1832  die  Partie. 
XI  —  XIII  der  Eclogae  exegetico  -  criticue  ad  nonntdlos  librorum  IS.  T. 
historicorum  locos  erschienen.  In  allen  drei  Programmen  hat  der  wa- 
ckere Veteran  mit  gewohnter  Gewandheit  und  anerkanntem  Scharfsinn 
die  Stelle  Marc.  XVI,  9  —  20  allseitig  und  ausführlich  erörtert  und  ihre 
Aechtheit  zu  erweisen  gesucht. 

Homburg  vor  der  Höhe.  Das  landgräfl.  liess.  Amts-  und  Intelli- 
genzblatt Nr.  13  enthält  nachfolgende  Verordnung,  d.  d.  Homburg,  d. 
6  März  1832:  „Zufolge  höchster  Entschliessnng  vom  (i  März  d.  J.  sol- 
len künftighin  alle  diejenigen  jungen  Leute,  welche  den  Studien  und 
späterhin  einem  Staatsdienst  sich  Avidmen  wollen,  gehalten  sein,  nicht 
eher  eine  Universität  zu  beziehen  ,  bis  sie  von  dem  Director  eines  mit 
den  höheren  Lehrclassen  ausgestatteten  Gymnasiums  ,  sie  mögen  nun 
dasselbe  frequentirt,  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  den  zur  Benutzung 
des  Universitäts- Unterrichts  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorberei- 
tungs- Unterricht  genossen  haben ,  gehörig  examinirt  und  von  diesem 
oder  der  hierzu  bestellten  Prüfungs-Commission  mit  einem  genügen- 
den Zeugniss  über  ihre  Befähigung  zum  Uebergang  zur  Universität 
(Maturitfitszeugiiiss)  versehen  worden  sind.  Nach  der  Vollendung  ei- 
nes akademischen  Cnrsus  von  mindestens  drei  Jahren  haben  sich  diesel- 
ben sodann  vor  ihrem  Abgehen  von  der  Universität  einem  Universitäts- 
Examen  zu  unterwerfen  und  über  das  Ergebniss  dieser  Prüfung  die  er- 
forderlichen legalen  Zeugnisse  beizubringen.  Nur  dann,  wenn  letztere 
als  genügend  erachtet  werden,  könnea  die  auf  solche  Art  sich  an- 
meldenden Candidaten  zum  eigentlichen  Staats -Examen  dahier  zuge- 
lassen werden.   —      Landg.   Hess.   Landesregierung." 

Ilfeld.  Der  Candid.  Lüdeking  ist  als  Ilülfslehrer  bei  dem  hiesi- 
gen Kon.  Pädagogium  angestellt  worden. 

Leipzig.  Die  Universität  zählte  im  Winter  18|1  nach  dem  amt- 
lichen Verzeichniss  1082  Studenten,  von  denen  444  Tlieologie,  431  die 
Rechtswissenschaften,  106  Medicin,  21  Chirurgie,  14  Philosopliie,  44 
Fhilulogie  ,    11  Cameralwissenschaften  ,    die  übrigen  einzelne  Discipli- 
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ncn  lind  Künste  studlrten.  Da  die  Zahl  der  Anslündcr  darunter  ver- 
ItüUnitiäinä^üig  sehr  gering  ist,  so  ist  leicht  zuherechnen,  dass  d«Jr  Zu- 
drang  zum  Stndiien  in  Sachsen  immer  noch  zu  gross  ist.  Besonders 
ist  Ueberfluss  an  jungen  Theologen.  Nach  einer  im  Jahr  IHJJO  ange- 
stellten officiellcn  Bekanntmachung  hatte  Sachsen  damals  417  geprüfte 
Candidaten  der  Theologie  und  1S8  hatten  sich  zur  Prüfung  gemeldet, 
von  denen  auch  105  im  vergangenen  Jahre  geprüft  worden  sind.  Im 
ganzen  Lande  sind  nur  9()1  Pfarr  -  und  Diaconatstellen  ,  von  denen  ge- 
wöhnlich etwa  35  jährlich  erledigt  werden.  Demnach  können  die  vor- 
handenen Candidaten  erst  in  14  Jahren  alle  versorgt  sein.  Zu  bedauern 
ist  noch,  dass  die  grosse  Anzahl  von  Patronats  -  Pfarrämtern  verbietet, 
dass  immer  die  würdigsten  zum  Amte  befördert  werden.  Sachverstän- 
dige meinen  jedoch,  es  könne  dem  Uebelstande  dadurch  Einhalt  gethan 
werden,  dass  das  Ministerium  des  Cultus  alljährlich  die  Liste  derjeni- 
gen Candidaten  bekannt  mache ,  welche  zunächst  wahlfällig  sind ,  und 
aus  denen  auch  die  Patrone  von  Pfarrämtern  zu  wählen  gehalten  wären. 
Vorläufig  ist  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  diejenigen  Studi- 
renden  der  Theologie,  welche  ihren  Universitätscursus  vollendet  haben, 
bei  der  Universität  selbst  ein  Candidatenexamen  bestehen  und  von  einer 
zu  ernennenden  Prüfungscominission  geprüft  werden  sollen.  Andere 
an  die  Universität  ergangene  Vorordnungen  sind:  dass  die  Universitäts- 
bibliothek nicht  bloss  -  Tage  in  der  Woche,  sondern  jeden  Wochentag 
2  Stunden  geöffnet  sey;  dass  die  Professoren  gehalten  sind,  ihre  Vorle- 
sungen so  einzurichten,  dass  in  jedem  Halbjahr  alle  Haupt- Collegia 
öffentlich  und  unentgeldlich  vorgetragen  werden,  während  bisher  das 
Nothwendige  meist  privatim  und  gegen  Honorar  und  nur  das  minder 
Wichtige  öffentlich  gelesen  wurde;  dass  jeder  Universitätslehrer  am 
Schluss  des  Halbjahrs  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  wirklich  gehaltenen 
Collegia  und  der  Zuhörerzahl  in  jedem  derselben  beim  Ministerium  ein- 
reiche, um  darnach  den  Wcrth  des  Lehrers  beurtheilen  zu  können;  dass 
ebenso  halbjährlich  das  Verzeichniss  der  zu  haltenden  Vorlesungen  vor 
dem  Druck  demMinisteriura  ziu-  Prüfung  vorgelegt  werde.  Für  das  ge- 
genwärtige Sommerhalbjahr  haben  123  Universitätslehrer,  nämlich  in 
der  theolog.  Facultät  5  ordentliche  u.  2  ausserordentliche  Professoren 
und  4  Baccalaureen ,  in  der  juristischen  6  ordentl.  u.  5  ausserordentl. 
Proff.,  ISDoctoren  u.  14  Baccalaureen,  in  der  medicinischen  10  ordentl. 
u.  7  ausserordentl.  Proff. ,  14  Doctoren  u.  1  Baccalaureus,  in  der  philo- 
sophischen 12  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Proff. ,  14  Doctoren  und  4 
Lectoren  für  die  allgemeinen  Studien  102  Vorlesungen  und  17  Exami- 
natoria  und  Repetitoria,  für  die  Facultäts  -  Studien  164  Vorlesungen  u. 
Cil  Examinatoria  und  Repetitoria  angekündigt,  vergl.  NJbb.  HI,  381. 
Doch  ist  in  der  juristischen  Facultät  der  Prof.  Müller  [s.  NJbb.  V,  217.J 
seitdem  verstorben.  In  der  theologischen  Facultät  ist  der  Prof.  Dr. 
Winzer  in  die  erste,  der  Prof.  Dr.  lügen  in  die  zweite,  der  Superinten- 
dent und  Prof.  Dr.  Grossmann  in  die  dritte  und  der  Prof.  Dr.  Hahn  in 
die  vierte  Professur  aufgerückt,  und  der  Kirchenrath  und  Professor  der 
Theologie  ür,  IViner  in  Eia.irscEN  zum  fünften  ordentlichen  Professor, 
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mit  demPrädicat  eines  Kirclicnrtitlis,  ernannt  Avordcn.  Desgleichen  ist 
im  Consistoriuni  der  Supfrintcndent  ii.  Prof.  Ür.  Grossmann  in  die  erste 
Bcisitzerstelle  aufgerückt  und  die  zweite  dem  Prof.  Dr.  IVinzcr  über- 
tragen worden.  Aon  der  philosophisclien  Facultät  sind  seit  dem  Fe- 
Lriiar  1831  Vn  März  1832  17  Doctoren  der  Philosoiihie  und  Magij^tri 
der  freien  Künste  ernannt  worden.  Das  zur  Bekanntmachung  der  Pro- 
motion vom  Hofrath  Dr.  C.  D.  Heck  geschriebene  Programm  entliält: 
Quaest.  cnlica  III.  de  Glossemalts.  [Lpz.  gedr.  b.  Melzer.  1832.  20  (18) 
S.  4.].  Der  Verf.  hat  darin,  nachdem  er  in  Spec.  II  die  negativen 
Kennzeichen  der  Glosseme  u.  Interpolationen  behandelt  hatte  '  s.  X.ibb. 
III,  123.],  die  positiven  und  wahrscheinlichen  zusammengestellt  und 
mit  Beispielen  belegt,  welche  von  den  Handschriften,  dem  Zengnlss 
der  Schollen,  der  Sprache  und  Manier  des  Schriftstellers,  der  schwan- 
kenden Wortstellung,  dcra  vorgetragenen  Gegenstande  selbst  u.  s.  w. 
hergenommen  werden  können.  Auch  diese  Abtheilung  enthält  wieder 
eine  Reihe  der  lehrreichsten  und  wichtigsten  Bemerkungen  für  die  Aus- 
übung der  Kritik,  und  zalilreiche  Bemerkungen  über  interpolirte  Stel- 
len alter  Schriftsteller,  welche  jedoch  meist  nur  mit  Berufung  auf  die 
▼on  Andern  gegebene  Beweisführung  angeführt  sind.  Den  nach  her- 
kömmlichem Gebrauche  bekannt  gemachten  Lebensbeschreihnngen  der 
neuernannten  Doctoren  hat  der  Prof.  ür.  Gottfr.  Hermann  eine  Disser- 
tatio  de  interpolationibus  Homeri  [  Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  1832.  32  (24) 
S.  4.]  vorausgeschickt.  Die  Abhandlung  ist  gegen  Mtzsch's  Ansicht 
▼on  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  in  den  Meleteni.  de  hi- 
storia  Homeri  p.  112  gerichtet,  und  weist  nach,  dass  derselbe  sein  Ur- 
theil  über  Homer  nur  auf  die  Odyssee  stützt  und  die  llias  fast  ganz  un- 
hcachtet  gelassen  hat,  dasselbe  daher  auch  nicht  zur  richtigen  Ansicht 
führen  kann.  Dass  die  homerischen  Gedichte  nicht  bloss  in  einzelnen 
Versen,  sondern  durch  Einschiebung  grosser  Stücke  interpolirt  sind, 
wird  durch  Beispiele  aus  der  Iliade  erwiesen  und  die  Meinung  weiter 
begründet,  welche  Hermann  schon  in  den  Wiener  Jahrbb.  1831  Bd.  54 
S.  219  ff,  über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ausgesprochen  hatte. 
Sie  ist  der  Wolfischen  Ansicht  nahe  verwandt,  weicht  aber  doch  in 
mehrern  Puncten  davon  ab.  Namentlich  wird  die  Annahme  von  Sän- 
gerschulen verworfen.  Gelegentlich  ist  auch  Einiges  über  die  Entste- 
hung der  hesiodischen  Gedichte  bemerkt,  und  die  Schrift  natürlich  für 
Homer  von  der  grössten  Wichtigkeit,  vgl.  Becks  Repert.  1832,  I  S.  304. 
Von  andern  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind  zu  erwähnen:  Cor. 
Gottl.  Kühnii  Addhamentii  ad  tndiccm  mcdicoriim  arabicorum  a  J.  A.  Fa- 
bricio  in  bibl.  graec.  vol.  XIII  cxinbitum  Maulp.  VII  et  VIIL  [1832,  12 
(8)  u.  11  (8)  S.  4.  vgl.  Beck's  Repert.  1832,  I  S.  387.]  und  drei  Pro- 
gramme des  Domherrn  Prof.  Dr.  IFinzer  zur  Ankündigung  der  Weih- 
nachts-,  Öster-  und  Pfingstfeier:  Explanatur  locus  Paulli  ad  Ilomanos 
epistolae  Cap.  T/,  1  — 6.  [1831.  12  S.  4.  vgl.  Beck's  Repert.  I  S.ÖÖ.]; 
Commcntaiio  in  loc.  Paulli  ad  Rom.  epistolae  Cap.  T,  1  — 8.  [1832.  15  S.  4. 
vgl.  Beck's  Repert.  I  S.  304.]  und  Esplanuiur  locus  Paidli  ad  Rom.  epist. 
Cap.  yiI,7—U.   [1832.   XIV  S.  4.J     Als  Privatdocent  in  der  philo- 
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eopliisclien  Facultilt  hat  sich  am  23  Juni  d.  J.  der  Dr.  phil.  Joh.  Gustav 
Friedr.  Billroth  aus  Lübeck  durch  Vcrtlieidigung  seiner  Dlssertatio  hi^ 
ktorico- critica  de  Ansslmi  Cantuaricnsis  Proslogio  et  Monolof^io.  [  Lcipz, 
gedr.  bei  Haack.  35  S.  gr.  8.]  neu  Itabiiitirt.  —  Bei  der  Thoiiias- 
echule  crsicliien  zur  Feier  des  Jaliressclihisses  ein  Programm  vom  Uect. 
Prof.  Fr.  fV.  E.  Rost:  Inest  Oratio  die  tili.  a.  1830  habita,  qua  dcmon- 
stratur:  Una  justitia  stabiliri  civilis  socielalis  salutem.  [Leipz.  gedr.  h. 
Staritz.  1831.  10  S.  4.],  und  zu  Ostern  d.  J.  von  demselben:  Trucu- 
Icntus  oder  der  rohe  Hitzkopf ,  ein  Lustspiel  des  Plautus  in  alten  Sijlben- 
maassen  verdeutscht.  [Ebendas.  47  (45)  S.  gr.  8.].  Es  ist  die  Fort- 
setzung der  schon  früher  begonnenen  ,  sehr  vorzüglichen  Uebersetzung 
der  plautinischen  Stücke  [s.  Jlib.  X,  122  u.  XIII,  120.],  im  gegenwär- 
tigen Stücke  um  so  vcrdieiistlicber ,  da  dasselbe  selir  dunkel  und  ver- 
dorben ist,  und  da  der  Veif.  in  uiehrern  Stellen  nach  eigenen  Textes- 
verbesserungen, die  aber  nicht  besonders  nacbgewiesen  sind,  übersetzt 
hat.  vgl.  Beck's  Uepert.  1832,  I  S.  305  f.  Ueber  die  Schule  selbst  ist 
in  dem  Programm  keine  Aveitere  Nachricht  gegeben,  als  dass  zu  Mi- 
chaelis vor.  J.  7,  zu  Ostern  dieses  J,  11  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen worden  sind,  von  denen  6  Theologie,  6  Rechtswissenschaften, 
3  Medicin  und  3  Philologie  studiren  wollen,  vgl.  Jbb.  XIII,  120  und 
NJbb.  IV,  263.  Desto  reicher  sind  die  Schulnachrichten  in  dem  dies- 
jährigen Osterprogramm  der  Nicolaischule  [Leipzig,  gedr.  b.  Staritz. 
3G  (10)  S.  gr.  4.],  welche  ganz  nach  dem  Muster  der  preussischen 
Schulprogramnie  eingerichtet  sind  ').  Diese  Nachrichten  geben  zu- 
gleich Auskunft  über  den  in  mehrcrn  Punkten  umgeänderten  Lehrplan 
und  die  allgemeine  Lehrverfassung,  vgl.  Jbb.  XIII,  121.  In  derselben 
ist  bemerkenswert!!,  dass  der  classische  Unterricht  mehr  als  auf  irgend 
einer  andern  Schule  Sachsens  ein  grosses  Uebergewicht  hat.  So  wird 
z.  B.  die  Sexta  (in  welche  Classe  Knaben  von  9  —  10  Jahren  aufgenom- 
men werden)  wöchentlich  10  Stunden  im  Lateinischen ,  2  St.  im  Deut- 
Bchen,  6  St.  in  der  Religion,  4  St.  in  Geschichte  u.  Geographie,  4  St. 
in  der  Mathematik,  2  St,  in  der  Naturlehre,  1  St.  im  Gesang  u.  3  —  5 
St.  in  der  Kalligraphie;  die  Quinta  10  St.  im  Lateinischen,  4  St.  im 
Griechischen,  2  St.  im  Französischen,  2  St.  im  Deutschen,  4  St.  in 
der  Religion,  4  St.  in  Geschichte  u.  Geographie,  3  St.  in  der  Mathe- 
matik, 1  St.  in  der  Naturlehre,  1  St.  im  Gesänge  und  2  St.  in  der  Kal- 
ligraphie unterrichtet.  In  Prima  gehören  11  St.  der  lateinischen,  6  der 
griechischen,  2  der  hebräischen,  2  der  französischen  und  2  der  deut- 
schen Sprache,  2  der  Religion,  2  der  Geschichte,  2  der  Mathematik, 
1  der  Natnrlehre,  1  der  Logik  und  1  dem  Gesänge.  Der  gute  wissen- 
schaftliche Zustand  der  Anstalt  [vgl.  Jbb.  XIII,  121.]  giebt  eine  hinrei- 
chende Rechtfertigung  dieser  Einrichtung,  wenn  auch  manche  Pädago- 


*)  Zu  bedauern  ist  es  nur,  dass  hei  den  so  nmfangsreiohen  und  zum 
Thcil  unnöthigen  Nachrichten  doch  hei  den  Abiturienten  die  Censuren 
nicht  erMÜhnt  sind,  welche  dieselben  bei  ihrem  Abgange  zur  Universität 
erhalten  haben. 
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<;en  meinen  werden ,  dass  besonders  in  den  beiden  untersten  Classen 
i!ei-  Uealmiti'rriilit  ( ffirs  büigeilichc  Leben)  zu  sehr  besdnänkt  sei. 
Die  Scliülerzabl  war  im  Sommer  1831  213,  im  AMnter  212  in  6  Clas- 
sen, darunter  130  Stadtkinder,  13  An-resiedelte  und  69  Fremde.  Zur 
Universität  wurden  im  vor.  J.  21,  zu  Ostern  dieses  J.  8  entlassen,  von 
denen  11  Theologie,  13  Kecbtswissenschaften,  3  Medicin,  1  Philologie 
und  1  Mathematik  studiren  wollten.  Ueber  Veränderungen  und  andere 
Ereignisse  im  Lebrerpersonale  ist  zu  dem  in  den  NJbb.  IV,  263  Bemerk- 
ten noch  nachzutragen,  d.iss  der  akadem.  Privatdocent  M.  Gustav  Moritz 
Redslob  sein  ausserordentl.  Lehramt  in  der  dritten  hebräischen  Classe 
[s.  NJlib.  I,  365.]  wieder  aulgegelien  hat;  dass  dagegen  Karl  Christ. 
Michlcr  seit  31ichae!is  vor.  J.  als  öfTentlicher  Gesanglehrer,  M.  IJcinr. 
Aug.  Kerndörfer  seit  November  vor.  J.  als  Lelirer  der  deutschen  Spra- 
che und  Dedamation,  und  M.  IHlh.  Jul.  Herrn.  Michaelis  seit  Ostern 
d.  J.  als  Collaborator  und  zweiter  Lehrer  der  Mathematik  angestellt 
sind  [  Michler  und  Michaelis  haben  schon  früher  interimistisch  an  der 
Schule  unterriclitet  j;  und  dass  der  Conrector  Prof.  Frotscher,  der  Col- 
laborator M.  Beuj.  Aug.  Beruh.  Otto  und  der  französ.  Sprachlehrer  J.  D. 
J'ilale  Gehaltszulagen  erlialten  haben.  Als  wissenschaftliche  Abhand- 
lung i^t  dem  Programm  eine  Commcrilatio  de  scholae  rationibus  ad  reipu- 
blicae  formam  accommodandis  vom  Hect.  Prof.  iVo66e  beigegeben,  worin 
erst  der  Zweck  der  Schule  [Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend] 
kurz  nachgewiesen  und  gegen  die  3Ieinung  derer  gekämpft  ist,  welche 
in  den  Gymnasien  die  classischen  Studien  beschänkt  und  eine  Menge 
Realien  in  dieselben  verpflanzt  wissen  wollen,  und  dann  über  die  rechte 
Stellung  des  Gymnasium«;  im  Staate  noch  einige  Forderungen  hinzuge- 
fügt sind.  vgl.Beck's  Repert.  1832,  I  S.  305.  Der  Verf.  liat  den  Ge- 
genstand umsichtig  und  verständig  behandelt,  aber  sich  zu  sehr  in  ein- 
zelnen Andeutungen  gehalten,  so  dass  die  Sache  lange  nicht  erschöpft 
ist.  Das  ganze  Programm  übrigens  ist  dem  üirector  der  Bürgerschule 
Ludu-ig  Friedrich  Gottlob  Gcdike  zu  seiner  50jährigen  Aratsjubelfeier 
gewidmet,  welche  am  8  April  d.  J.  öfTentlich  begangen  wurde.  Letz- 
terer ist  seitdem  in  den  Ruhestand  versetzt  und  zum  neuen  Director  der 
Bürgerschule  der  Director  Fogel  von  der  höhern  Stadtschule  in  Cre- 
PELD   ernannt  worden. 

Mr\cHE\,  d.  2  April.  „Sr.  Maj.  der  König  haben  in  der  Absicht, 
den  Gegenständen  des  öffentlichen  Unterrichts  bei  den  Kreisregierun- 
gen, Kammern  des  Innern,  die  umsichtigste  Behandlung  zuzuwenden, 
und  in  angemessener  Berücksichtigung  eines  dringenden  Wunsches  der 
8tände  des  Reichs  beschlossen,  was  folgt:  I.  Bei  jeder  Kreisregierung 
K.  d,  J.  bestehen  in  Zukunft  vier  eigene  Kreis ~ Scholarchen.  IL  Diese 
Kreis -Scholarchen  werden  aus  den  in  der  Kreishauptstadt  oder  in  de- 
ren nächsten  Nähe  wohnenden  Rectoren ,  Professoren  ,  Districtsschul- 
Inspcctoren,  Localschul- Inspectoren  und  sonstigen  durch  Kenntnisse, 
Grundsätze  und  Moralität  ausgezeichneten  Pädagogen  von  dem  Regie- 
rungspräsidium vorgeschlagen  und  von  dem  Minister  des  Innern,  wenn 
derselbe  damit  einverstanden  ist,  Sr.  Maj.  dem  Könige  zur  Ernennung 
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beantragt.  Ihre  Function  ist  unentgeldllch  und  revocabcl,  und  ilire  Be~ 
etiiumung  ist:  1)  den  Sitzungen  der  Kreisregierung  über  princliilellc 
Fragen  des  öfTentl.  Unterrichts  (Systeniaticu)  mit  collegialer  Stimme 
beizuwohnen  ,  und  2)  als  eigenes  Comite  unter  dem  Vorsitze  des  Re- 
gierungspräsidenten oder  in  dessen  Verhinderungsfalle  unter  dem  Vor- 
sitze des  Reglernngsdlrectors  und  unter  Theilnahme  des  Ilegierungsre- 
ferenten  jene  Beschlüsse  zu  berathen,  welche  der  Präsident  im  hüreau- 
niässigen  Wege  spätestens  3  Monate  nach  Urafluss  jedes  Etatsjahrs  auf 
die  ausführlichen  Scliuljahrsberlchte  der  Volksschulen  sowohl,  als  der 
latein.  Schulen,  der  Gymnasien  und  der  Lyceen  zu  erlassen  hat.  — 
III,  Der  Präsident  ist  gehalten,  jährlich  entweder  durch  den  Schulre- 
ferenten oder  durch  einen  der  Krelsscholarchen  die  Volksschulen  min- 
destens zweier  Schulinspectiunsdistrikte  visltiren  zu  lassen.  Die  Visita- 
tion hat  den  intellectuellen  sowohl,  als  den  moralischen  Zustand  der 
Schule  zu  umfassen ,  und  sieh  nach  einer  von  dem  Ministerium  des  In- 
nern zu  erlassenden  genauen  Instruction  zu  richten.  Die  Visitations- 
kosten werden  aus  dem  der  Kreisregierung  für  Commisslonskosten  er- 
öffneten Kredite  ohne  neue  Belästigung  des  Staatsärars  bestritten.  Die 
Visitationsprotocolle  werden  in  dem  Comite  in  der  Art  berathen,  wie 
solches  oben  unter  II.  2)  hinsichtlich  der  Schulkreisberichte  festge- 
setzt ist." 

Odessa.  Der  Tod  des  als  Alterthumsforscher  rühmlich  bekann- 
ten wirklichen  Staatsratlis  von  Blarembcrg  hat  die  Folge  gehabt,  dasa 
das  unter  seiner  DIrectIon  stehende  Mnseuni ,  welches  eine  bedeutende 
Sammlung  von  Bronzen,  Marmorwerken,  Vasen,  Urnen,  Schaalen  u. 
Münzen  des  Alterthums  enthält,  die  meist  in  Tauris,  Cherson  u.  Neu- 
russland  gefunden  sind  ,    in  der  Stadtbibliothek  aufgestellt  Morden  ist. 

Preussex.  Das  Ministerium  hat  40  Exemplare  der  von  Jacob  Jier- 
ausgegebenen  Gesammelten  Schriften  des  verstorbenen  Rectors  Lange 
angekauft  und  an  die  Gymnasialbibliotheken  vertheilt.  Dem  Dr.  Poley 
sind  150  Thlr.  als  Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
Paris  bewilligt  worden.  Im  Winter  18|^  wurden  die  7  katholischen 
Gymnasien  Sculesiens  von  2042  und  die  12  evangelischen  Gymnasien 
derselben  Provinz  nebst  der  Ritterakademie  in  Liegmtz  von  SOßl,  die 
Gymnasien  der  Provinz  West-  und  Ostpreissex  von  3640  und  die  17 
Gymnasien  der  Rheixprovixzex  von  3046  Schülern  besucht. 

PiTBUS  auf  der  Insel  Rügen.  Der  Fürst  Putbus  wird  hier  ein  Pä- 
dagogium errichten ,  zu  welchem  von  Selten  des  Staats  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  2500  Thlrn.  bewilligt  worden  ist. 

WARurRG.  Der  Lehrer  Hagelüken  am  Progymnasium  hat  eine 
Remuneration  von  40  Thlrn.  erhalten. 
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Kritische   Beurtheilungen. 


1)  Dictionary  of  the  English  Language:  to  wliich 
are  preCxed  au  Introiluctory  Dissertation  on  the  Origin,  History  and 
Connection  of  tbe  Langiiages  of  Western  Asia  aiul  of  Europe;  and 
a  concise  Graramar,  Fhilosophical  aiid  Practica!,  of  the  English 
Language.  By  ISoah  ff'chstcr,  LL.  D.  New  York  1828.  In  t\ro 
Volumes.  Reprinted  by  E.  fl.  Barker,  Esq.  frora  a  Copy  conimu- 
nicated  by  tlie  Author,  and  containing  niany  manuäcript  correctiona 
and  additions:  M'ith  an  Appendix  by  the  Editor.  London,  published 
by  Black,  Young  and  Young.  1831.  Vol.  1.  VIII  u.  C.  S.  5  Alpha- 
bete 4.      Vol.  2  (ist  noch  nicht  ganz  in  des  Ref.  Händen). 

2)  Wörterbuch  der  Englisch  -  Deutschen  und 
D eut  seh  -  Englischen  Sprache ,  von  Joseph  Leonhard 
Hilpert.  Erster  Band,  Englisch -Deutsch.  A  —  I.  Karlsruhe,  bei 
Gottlieb  Braun.  1828.  XIV  u.  464  S.  4.  Zweiter  Band  (ist  dem 
Ref.    gleichfalls  noch  nicht  ganz  zugekommen). 

3)  Vollständiges  Englisch  -  Deutsches  und 
Deutsch  -  Englisches  fFört  erbuch.,  enthaltend  alle 
in  beiden  Sprachen  allgemein  gebräuchliche  Wörter.  In  2  Theilen. 
Thell  I,  Englisch  n.  Deutsch,  Nach  den  anerkannt  besten  Schrift- 
stellern und  besonders  dem  von  Walker  über  die  Aussprache  aufge- 
stellten System  bearbeitet  von  J.  G.  Flügel,  ölTentlicbem  Lector 
der  engl.  Sprache  an  der  Universität  zu  Leipzig  und  Mitgliede  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften.  XXIV  n.  1181  S.  Theil  II.  Deutsch 
und  Englisch.  Nach  den  anerkannt  besten  Schriftstellern,  insbe- 
sondere nach  Heinsius  grossem,  volksthümlichen  Wörterbuche  der 
deutschen  Sprache  bearbeitet  von  Johann  Spotschil.  Leipzig,  bei 
Liebeskind.  1830.  VIII  u.  799  S.  gr.  8. 

JtSei  keiner  Sprache  ist  wol  die  Ausarbeitung  eines  Wörterbu- 
ches, das  einigermaassen  auf  Vollkommenheit  und  Vollständig- 
keit Anspruch  machen  könnte,  mit  grösseren  Schwierigkeiten 
verbunden,  als  bei  der  englischen,  indem  die  in  dieser  Spra- 
che aufgetretenen,  zu  berücksichtigenden  Schriftsteller  eine« 
Zeitraum  von  fast  dreihundert  Jahren  ausfüllen;  in  welchem 
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Zeiträume  es  sich  nur  zu  sehr  zu  bewahrheiten  pflegt,  was 
Iloraz  sagt:  Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos;  Prima 
cadunt;  ita  verborum  vetus  iuterit  aetas,  Et  juvenum  ritu  flo- 
reiit  modo  nata  vigcntque.  Wenn  aber  dieses  auch  bei  der 
eiiglischen  Sprache  nicht  in  dem  Grade  der  Fall  gewesen  seia 
sollte,  wie  z.  B.  bei  der  devitschen,  und  wenn  die  englische 
Schriftsprache  auch  niclit  solchen  Veränderungen  unterworfen 
gewesen  ist,  als  die  deutsche;  so  treten  doch  dagegen  andere 
Umstände  ein,  durch  welche  die  Schwierigkeiten,  die  mit  dem 
Unternehmen,  ein  vollständiges  Wörterbuch  auszuarbeiten,  ver- 
bunden sind,  nicht  wenig  auf  eine  andere  Art  vergrössert  wer- 
den. In  den  Werken,  in  welchen  Scenen  geschildert  werden, 
die  das  gemeine  Leben  betreiFen  und  aus  diesem  hergenommen 
worden  sind  ,  lässt  der  Engländer  meistens  aucli  die  auftreten- 
den Personen  die  im  gemeinen  Leben  gewöhnliche  Sprache  re- 
den; und  über  diese  daher  Aufscliluss  in  einem  vollständigen 
Wörterbuche  zu  finden,  ist  eine  Anforderung,  die  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  darf.  Dazu  kömmt  ferner  dieses,  dasa 
jetzt  bei  der  grossen  Ausbreitung  der  englisclien  Sprache  in 
Ländern,  die  in  bedeutender  Entfernung  von  einander  liegen, 
sich  des  allgemeinen  Beifalls  erfreuende  Schriftsteller  aufge- 
treten sind,  denen  manches  Wort  geläufig  geworden  ist,  des- 
sen Gebrauch  sich  auf  das  Land  beschränkt,  in  welchem  sie 
ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Wem  kann  man  es  verden- 
ken, wenn  er  auch  über  Wörter  der  Art  in  einem  durchaus 
vollständigen  Wörterbuche  Aufschluss  zu  finden  erwartet?  Be- 
dient sich  endlich  der  Schriftsteller  noch,  werm  die  Rede  auf 
irgend  einen  Zweig  der  Künste,  Handwerke  u.  Gewerbe  kömmt, 
oder  wenn  er  aus  irgend  einer  besondern  Lebensweise  der  Men- 
schen Scenen  in  seinem  Werke  aufstellt  und  ausmalt,  und,  von 
den  darin  gewöhnlichen  Beschäftigungen  redend,  sich  der  dafür 
gebildeten  Kunstwörter  und  Kunstausdrücke  bedient,  wie  dieses 
z.B.  in  Hinsicht  des  Seewesens  in  Cooper's  W^ater  Witch  der 
Fall  ist,  so  verlangt  man  auch  hierin  einem  vollständigen  Wör- 
terbuche überall  Aufschluss  zu  finden;  und  wenn  dieses  mit 
K echt  geschieht,  so  sieht  man,  dass  der  Stoff  zu  einem  solchen 
Werke  in  seinem  ganzen  Umfange  schwer  zu  ermitteln  ist,  und 
ein  eiserner  Fleiss  nebst  einem  äusserst  viel  umfassenden  Geiste 
dazu  erfordert  wird,  hier  nur  einigermaassen  die  Anforderun- 
gen zu  befriedigen,  welche  an  den  gemacht  werden  und  ge- 
macht werden  müssen,  der  ein  vollständiges  Wörterbuch  ir- 
gend einer  Sprache  zu  liefern  unternimmt. 

Dass  die  Verfasser  obiger  Wörterbücher  alle  drei  nach  der 
Erreichung  dieses  Zieles  gerungen  haben,  versichern  sie,  je- 
der in  der  seinem  Werke  vorangeschickten  Vorrede  (von  Hrn. 
Sporschils  Leistungen  wird  nachher  besonders  die  Rede 
sein) ;  uad  ehe  wir  zu  den  übrigen  hier  erforderlichen  Funkten 
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übergehen,  wäre  also  zu  untersuchen,  ob  alle  drei  das  gesteckte 
Ziel  gleichmässipf  erreiclit  haben,  oder,  wenn  dieses  nicht  ist, 
welchem  Wörterbuclie  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  der  Vor- 
zug gebühre.  Was  die  Verfasser  selbst  über  diesen  Punkt  äus- 
gern,  ist  Folgendes:  „Das  Wörterbuch  von  Walker,"  sagt 
Webster  in  der  Vorrede  zu  dem  seinigen,  „enthält  nach  an- 
gestellter Zählung  in  einer  runden  Zahl  38000  Wörter;  eben 
so  viele  beinahe  finden  sich  in  denen  von  Johnson,  Sheri- 
dan, Jones  u.  Perry;  die  amerikan.  Ausgabe  von  Todd's 
Johnson  58000:  in  dem  von  mir  ausgearbeiteten  ist  die  Zahl 
der  aufgeführten  Wörter  bis  auf  70fi00  vergrössert  worden.*-' 
Wicht  so  genau  verfährt  Hr.  Hilpert  in  Hinsicht  der  Bestim- 
mung der  Vollständigkeit,  die  man  bei  seinem  W^örterbuche  zu 
erwarten  hat.  Er  bemerkt  nur  im  Allgemeinen,  dass  er  ausser 
den  in  der  Qnartausg.  des  Wörterbuchs  von  Johnson -Todd 
enthaltenen  Wörtern  auch  die  in  neuern  englischen  Schriftstel- 
lern, so  wie  in  der  Umgangssprache  häufig  vorkommenden  land- 
schaftlichen W'örter  u.  Ausdrücke  berücksichtigt,  ja  selbst  dem 
«/awg  (die  Gaunersprache)  und  der  Londner  Mundart  ihre  Stelle 
in  seinem  Werke  angewiesen  habe.  Hr.  Flügel  dagegen  äus- 
sert sich  über  den  grössern  Wortreiclithum,  womit  er  sein  Werk 
ausgestattet  habe,  bestimmter.  S.  Vli  der  Vorrede  bemerkt 
er  in  einer  Anmerkung  zu  der  Versicherung,  dass  man  viele 
Tausend  in  ähnlichen  Büchern  vermisste  Wörter  in  seinem  Wer- 
ke antreffen  würde,  Folgendes:  „Als  Beweis  des  Gesagten  diene 
hier  folgende  vom  Verfasser  angestellte  Vergleichung.  So  hat 
z.  B.  der  Buchstabe  A  bei  Walker  2542,  bei  Hilpert  3327,  bei 
Fahrenkrüger  3426  und  bei  Todd's  Johnson  4075  Wörter;  da- 
gegen enthält  dieser  Buchstabe  in  des  Verf.s  Wörterbuche  5097 
Wörter,  ohne  die  vielen  eigenthümlichen  und  sprichwörtlichen 
Redensarten."  Bei  diesen  Aeusserungen  schien  es  Ref.  der 
Mühe  werth,  nicht  die  Wörter  zu  zählen,  sondern  einige  Sei- 
ten gleich  vom  A  an  mit  einander  zu  vergleichen,  um  so  die 
grössere  Vollständigkeit  des  einen  oder  des  andern  Wörterbu- 
ches genau  bestimmen  zu  können;  und  so  fand  er,  dass  das 
des  Hrn.  Flügel  die  übrigen  in  Ansicht  des  Wortreichthuras 
wirklich  sehr  hinter  sich  zurücklässt,  ungeachtet  auf  der  an- 
dern Seite  wieder  bei  Webster  sich  Wörter  vorfinden,  die 
in  Hrn.  Flügel's  Werke  fehlen.  Die  in  Webster's  Wör- 
terbuche vermisst  werden,  und  Flügel  hat,  sind  folgende 
(die  cursiv  gedruckten  fehlen  gleichfalls  bei  Hilpert):  Abacca, 
abacted^  abaction^  aband  (abandon ),  abarcy,  abat  chauvee^ 
abatude,  abbatess,  abbr oachment ^  abdest ,  abdicariati,  abece- 
darii,  abel-wackets^  aberdavine,  aberdeen-ßshy  abgregation, 
abientiney  abies^  abigail,  abiliment,  abing  ton-lmo^  abited, 
abjudicate,  abjudication,  abjugate,  abjurement,  abiaque,  ab- 
läse ^  abligate,  abligurltion ,  abluentia^   abolete,  abolitionist, 
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abollaf  ahomasus^  abrahomites ,  ahrahams-hahn^  abrald, 
abram^  ahram-coloured^  abraum,  abrasas ,  abrenunciatioii, 
abreption ,  abrick,  abroah^  abrocaineiitum^  abrogoble,  abrupts^ 
abrus ,  abscess-lance,  abscissa ,  abseiitaneous,  absist,  abso- 
lucy,  absolutisra,  absonate^  absorbents,  absorbitioii,  absten- 
tion,  abstentous^  abstort,  abstracls^  abstricted,  abstriiig,  ab- 
ßtrusity,  absume,  abysmal,  acaitl  ,  acasou^  acanthabolous^ 
acarre^  acatalectic,  acalery^  acatharsia^  accopitum^  acce- 
dence.  Ausser  den  so  eben  durch  Ciirsiv- Sclirift  ausgezeich- 
neten Wörtern  fehlen  bis  zu  accedence  bei  Hilpert  nun  noch 
folgende:  Abaddon,  abasing,  abdals,  abelins  (oder  nach  Web- 
ster abelians) ,  abib,  ablecti ,  above-cited,  abrotaiiura,  und 
abstracter.  —  Bei  Fliigel  vermisst  man  dagegen  folgende  von 
Webster  angeführte  Wörter :  Abada,  abagun,  abanga,  abas- 
81,  abatable,  abbreviators,  abdominals  (als  Subst.  im  Plur.), 
abdominal  ring,  abevacuation,  abjuratory,  aborea,  absis,  ab- 
8onous,  absorbability,  absorbable,  absorptive,  abstinents,  ab- 
stractitious,  abusion,  acacalot  und  acaiot,  acamacu,  acautba, 
acanthaceous,  acantharis,  acanthine,  acaanthopterygious,  acan- 
ticone,  acarnar,  acatechili,  acauline,  acaulous,  accendibility 
und  accendible. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  der  hier  von  Wichtigkeit 
ist,  dass  in  ein  vollständiges  Wörterbucli  auch  alle  Kunstaus- 
drücke, und  selbst  Wörter  aus  der  niedrigen  Volkssprache,  ja 
sogar  aus  «ier  Gaunersprache,  und  dann  vorzüglich  noch  bei  den 
Schriftstellern  vorkommende  provincielle  oder  landschaftliclie 
Wörter  aufgenommen  werden  müssen,  so  haben  alle  drei  Ver- 
fasser dieses  gethan  zu  haben  versichert,  und  auch  die  Werke 
genannt,  welche  von  ihnen  dabei  benutzt  worden  sind.  So  sagt 
Webster,  dass  der  Zuwachs  zu  seinem  Wörterbuche  sich  vor- 
züglich darauf  gründe,  dass  er  in  dasselbe  aufgenommen  habe 
words  of  common  use,  many  of  which  are  as  important  as 
any  in  the  language;  terms  of  frequent  occurrence  in  histo- 
rical  works;  legal  terms,  terms  in  the  arts  and  sciences:  und, 
bei  F'lügel  liest  man  ausserdem  (S.  XI)  noch  Folgendes:  „Dass 
die  Gaunersprache  und  Ausdrücke  des  gemeinen  Lebens  auf- 
genommen wurden,  an  welchen  die  englischen  Schauspiele  so 
reich  sind,  wird  den  Freunden  der  dramatischen  Literatur  nicht 
unlieb  sein ,  weil  sie  sich  hierüber  sonst  nirgends  leicht  Raths 
erholen  könnten."  Dass  Hr,  Hilpert  eben  so  dachte,  erhellet 
schon  aus  den  im  Vorhergehenden  aus  seiner  Vorrede  angeführ- 
ten Worten.  Allein  bei  aller  der  Vollständigkeit,  die  zu  errei- 
chen Hr.  Flügel  sich  bestrebt  hat,  wird  er  doch  noch  immer 
manches  nachzutragen  finden;  und  er  würde  sich  um  das  Pu- 
blicum nicht  wenig  verdient  machen,  wenn  er  das  von  neuem 
Gesammelte  von  Zeit  zu  Zeit  als  Nachtrag  zu  seinem  Wörter- 
buche erscheinen  Hesse.    Hier  nur  einige  von  den  Wörtern,  die 
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sich  Ref.  gerade  erinnert  in  demselben  nicht  gefunden  zu  haben. 
Es  sind  diese:  black-fisher,  liigger  (s.  darüber  the  British 
Mariner's  Vocabulary  von  Moore.  Lond.  1801),  no-canny, 
whinger,  loiip  (s.  diese  drei  Wörter  bei  Motherby),  griesiy, 
ogre  (Ile  griniied  like  an  ogre,  heisst  es  im  Guy  Maunering), 
poy-crust,  fortalice,  raill-wear,  black  Peter  (ein  Älantel- 
sack),  to  flick  open  (s.  flicking  im  Classical  Dictionary  of  the 
Vulgär  Toiigue  von  Grose),  cumraerbaiid,  curler,  griego, 
dry-handed,  pyeraan,  camstane,  bettle -slider,  saucer - 
headed,  cutlugged ,  fiar  u.  s.  w.  Doch  der  fleissige  Verfasser 
wird  gewiss,  da  er  schon  so  vieles  geleistet  hat,  nicht  das  Be- 
streben aufgeben,  sein  Werk  immer  mehr  zu  vervollständigen, 
und  dafür  zu  sorgen ,  dass  es  auch  die  Leser  der  neuesten  eng- 
lischen lioraane  nicht  im  Stiche  lasse. 

Was  zunächst  einer  nähern  Untersuchung  bei  der  Schätzung 
eines  Wörterbuches  bedarf,  ist  die  Klassificirung  der  verschie- 
denen Bedeutungen  eines  Wortes,  in  Hinsicht  der  Hr.  Hilpert 
mit  Recht  bemerkt,  dass  hier  von  dem  Sinnlichen  zu  dem  Gei- 
stigen der  üebergang  gemacht  werden  müsste.  In  der  Entwi- 
ckeiung  der  Bedeutungen  und  ihrer  Abstufungen  steht  nun  frei- 
lich Hrn.  Flügel's  Werk  den  beiden  andern  nach:  wegen  des 
beschränkten  Raumes,  in  welchen  alles  zusammengedrängt  wer- 
den musste,  sind  die  Bedeutungen,  deren  ein  Wort  fähig  ist  und 
die  es  nach  Massgabe  der  Umstände  hat,  bei  jedem  nur  durch 
einzehie  gleich  bedeutende  W^örter  angezeigt  worden,  indess 
sie  in  den  beiden  andern  Werken  ausführlicher  entwickelt  wor- 
den sind;  dagegen  ist  es  sehr  reichhaltig  an  hinzugefügten  Re- 
densarten, wodurch  der  jedesmalige  Gebranch  der  Wörter  er- 
läutert und  näher  bestimmt  wird,  die  man  bei  Webster  mitun- 
ter vermisst.  Beispiele  bieten  sich  überall  dar,  und  es  wäre 
überflüssig,  hier  solche  aufzustellen. 

Webster  und  Hilpert  haben  auch  auf  die  Etymologie  Rück- 
sicht genommen,  und  es  ist  von  ihnen  in  dieser  Hinsicht  gelei- 
stet worden,  was  nach  der  Dinge  möglich  war.  Was  für  ein 
schlüpfriges  Feld  dieses  aber  ist,  erhellet  schon  daraus,  dass 
Hr.  Hilpert  trotz  der  Umsicht,  mit  welcher  er  dabei  zu  Werke 
gegangen  ist,  doch  in  der  Vorrede  einige  seiner  aufgestellten 
Ableitungen  wieder  zurückgenommen  hat.  Indess  ist  sein  Stre- 
ben, auch  in  diesem  Punkte  das  Wahre  auszumitteln,  in  jeder 
Hinsicht  lobenswerth;  denn  mit  Recht  bemerkt  er  in  der  Vor- 
rede, dass  durch  Hülfe  der  Etymologie  eine  Menge  unter  ein- 
ander wimmelnder  W^örter  und  Phrasen  gleichsam  wie  durch 
einen  Zauberspruch  zusaramengebannt  werde.  Hr.  Flügel  hat, 
nm  Raum  zu  ersparen,  und  weil  sein  Werk  durchaus  auf  prakti- 
schen Nutzen  berechnet  ist,  diesen  Theil  der  Wortforschung 
ganz  übergangen. 
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Bei  der  englischen  Sprache,  in  der  die  Schreibungsweise 
in  einem  so  hohen  Grade  von  der  Ausspraclie  abweicht,  so  dass 
die  englischen  Sprachforsclier  bei  weniger  gebräuclilicben  Wör- 
tern selbst  oft  in  ihrer  Ansicht,  wie  ein  solches  Wort  ausge- 
sprochen werden  müsse,  sehr  von  einander  abweichen,  ist  es 
von  bedeutender  Wichtigkeit,  bei  jedem  Worte  die  Art  und 
Weise  bemerkt  zu  iinden,  wie  es  nach  dem  Gebrauche  der  Ge- 
bildetem, oder  nach  den  von  den  vorziigliclisten  Spraclifor- 
gchern  aufgestellten  Regeln  ausgesprochen  werde.  Man  hat  zu 
diesem  Zwecke  seit  geraumer  Zeit  schon  angefangen,  die  Vo- 
calzeichen,  nachdem  man  in  Hinsicht  der  Ausspraclie  allgemein 
bekannte  Wörter,  in  denen  zusammengenommen  alle  die  ver- 
schiedenen Laute  vorkommen,  die  mit  jedem  derselben  verbun- 
den zu  werden  pflegen,  zusammengestellt  hat,  mit  Zahlen  zu 
versehen;  eine  Metliode,  die,  wenn  sie  richtig  durchgeführt 
wird,  ganz  zweckmässig  ist,  und  die  auch  die  Hrn.  Fliigel  und 
Hilpert  befolgt  haben,  der  jedoch  Webster  geglaubt  hat,  eine 
andere  vorziehen  zu  müssen,  von  der  Ref.  nachher  Bericht  er- 
statten wird. 

Hilpert  und  Flügel  haben  also  die  Zahlenbezeichnung  für 
die  Bestimmung  der  Aussprache  der  Vocale  gewählt;  nur  Scha- 
de, dass  sie  dabei  im  Ganzen  und  nur  mit  einigen  wenigen  Ab- 
weichungen Walkern  gefolgt  sind,  der  sich  hier  manche  Un- 
richtigkeit hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  es  vom  Ref., 
der  einst  selbst  Walker's  Unterricht  genoss,  schon  bei  andern 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  und  wie  es  nachher  auch 
Jones  in  seinem  Sheridan  improved  dargethan  hat.  So  hat, 
um  hier  nur  einiges  zu  bemerken,  Walker  in  sehr  vielen  Wör- 
tern den  Laut  des  a  wie  den  in  hat  bezeichnet,  in  denen  es  doch 
wie  das  a  in  far  ausgesprochen  wird  (man  s.  des  Ref.  Gramma- 
tik §  50  d.  e.);  und  das  e  in  unbetonten  Silben  soll  nach  ihm 
oft  mit  seinem  langen  oder  gedehnten  Laut  ausgesprochen  wer- 
den, wo  es  doch  den  des  kurzen  i  hat.  —  Zwischen  dem  Laut 
des  a  in  care  und  dem,  womit  es  in  hate  ausgesprochen  wird, 
hat  er  auch,  gleich  allen  übrigen  englischen  Orthoepisten,  kei- 
nen Unterschied  gemacht,  ungeachtet  es  in  care  wie  das  eh  in 
mehr ^  und  in  hate  wie  ee  in  See  lautet*).     In  Hinsicht  dieser 


*)  Hier  hat  Ref.  zu  viel  behauptet,  wie  er,  naclidem  dieses  schon 
niedergeschrieben  war,  aus  der  Synopsis  of  words  differently  pronoun- 
ced  by  different  orthoepists  von  J.  E.  Worcester  bei  Webster  S.LXXXII 
ersieht,  wo  es  heisst:  Perry  alone  niakes  a  distinction  between  the  sound 
of  long  a  as  in  /a(e,  and  of  a  as  in  fare.  Hierzu  befindet  sich  daselbst 
noch  folgende  Anmerkung:  Perry  alone  ,  of  all  the  English  orthoepists, 
has  introduced  a  distinct  character  to  indicate  the  sound  of  a  in  hare^ 
fare'y  but  it  is  well  aecertaiued  that  Walkerand  others  coincided  with 
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und  einig^er  andern  Punkte  hätte  dalier  in  der  Walker'sclien 
Lautbezeichnung  nothwendig  eine  Veränderung  eintreten  miis- 
sen.  —  Einen  andern  Weg  nun  Iiat  hier  Webster  eingeschla- 
gen, den  Ref.  jedoch  nur  durch  Beibringung  einiger  Punkte  an- 
deuten kann;  das  Ganze  aufzustellen,  würde  des  Raumes  zu 
viel  erfordern.  Meistens  bezeichnet  er  die  Aussprache  durch 
die  Stellung  der  Accente.  Steht  dieser  unmittelbar  hinter  dem 
Vocal,  so  hat  derselbe  seinen  langen  Laut,  als  ri'ol\  ist  es  ein 
Doppelvocal,  so  erhält  der,  welcher  mit  seinem  langen  Laute 
ausgesprochen  wird,  das  Zeichen  der  Länge,  und  liegt  der 
Accent  auf  der  nämlichen  Silbe,  so  bleibt  dessen  Bezeichnung 
weg,  als:  encröach^  discöurse.  Ist  der  Vocal  in  der  accen- 
tuirten  Silbe  kurz,  so  erhält  das  Tonzeichen  seinen  Platz  nach 
dem  darauf  folgenden  Consonanten,  als:  hab'it,  conduct.  Der 
Laut  des  a  in  far  wird  durch  den  sogenannten  Gravis  bezeich- 
net, als:  usk.  Hat  der  Vocal  einen  abweiclienden  oder  unre- 
gelmässigen Laut,  so  wird  dieses  meistens  durch  verschieden- 
artige Punctuation  angedeutet:  der  Laut  des  E  m  lohere  durch 
einen  Strich  unter  dem  E  (^):  hier  aber  findet  sich  auch  bei 
Webster  der  Fehler,  dass  das  e  in  wliere  und  das  ei  und  ey  in 
verri  und  surrey  für  gleichlautend  gehalten  werden.  Der  Laut 
des  /  in  machine  wird  bezeichnet  durch  {,  der  Laut  des  o  in 
move  durch  ö,  der  des  oo  in  book  durch  o»,  der  des  o  in  come^ 
wonder  durch  o  u.  s.  w.  In  unacceutuirten  Silben,  bemerkt 
Webster  mit  Recht,  werden  die  Vocale  im  Ganzen  so  schnell 
ausgesprochen,  dass  ihr  Laut  nicht  genau  augegeben  werden 
kann;  wo  dieses  indess  möglich  ist,  ist  die  Aussprache  neben 
dem  Worte  auf  obige  Art  besonders  angedeutet  worden. 

Vor  dem  von  W^ebster  uns  gelieferten  Wörterbuche  befin- 
det sich  ausser  der  Introduction  auch  eine  Grammar  of  the  Eng- 
lish  Language,  von  deren  Inhalt  aber  eine  kurze  üebersichtzu 
geben  Ref.  sich  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbehält.  Nur 
im  Allgemeinen  kann  er  liier  bemerken,  dass  in  derselben  mit- 
unter sonderbare  Ansichten  aufgestellt  worden  sind.  Als  eine 
Probe  davon  mag  hier  Folgendes  stehen.  Nachdem  Webster 
von  der  Schöpfung  und  dem  ersten  Zustande  des  31enschen  ge- 
redet, sagt  er:  Ilence  we  may  infer  that  language  was  besto- 
Aved  on  Adam,  in  the  same  manner  as  all  his  otber  faculties  and 
knowledge,  by  supernatural  power;  or  in  other  words  was  of 
divine  origiu. 


ferry  in  tlieir  pronunciation  ,  in  accordance  with  the  general  pronun- 
ciation  of  England  in  this  respect.  These  remarks  apply  likewisc  to  the 
words  parenf,  appareiit,  transparent  etc.  —  Ref.  konnte  es  sich  nicht 
versagen,  diese  Stellen  hier  herzusetzen,  weil  durch  sie  seine  in  Hin- 
eicht jenes  Punktes  öfters  aufgestellte  Behauptung  doch  wol  fest  be- 
gründet wird. 
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Hr.  Hilpert  hat  seinem  Werke  noch  eine  Synonymik  beige- 
fügt, bei  der  er  nicht  unterlassen  hat,  alles  zu  benutzen,  was 
in  Hinsicht  dieses  Gegenstandes  erschienen  ist.  So  dankens- 
werth  dieses  ist,  so  liätte  Ref.  doch  dieselbe  für  ein  besonde- 
res Werk  aufgespart,  und  den  dadurch  gewonnenen  Raum  zu 
noch  mehreren  Beispielen  von  dem  Gebrauch  und  der  Constru- 
ction  der  Wörter,  aber  unter  Nennung  der  Schriftsteller,  aus 
welchen  sie  entlehnt  wären,  verwendet. 

Das  zu  demFlügel'schen  Englisch -Deutschen  Wörterbuche 
gehörige  Deutsch- Englische  ist  von  Hrn.  Sporschil  ausgear- 
beitet worden,  dem  dieses  die  Verlagshandlung  übertrug,  weil 
sie  wünschte,  dass  beide  Theile  zugleich  ins  Publicum  kämen. 
Auch  Hr.  Sporscliil  hat  sich  bestrebt,  seinem  Werke  die  mög- 
lichst grosse  Vollständigkeit  zu  verschaffen;  denn  diese  ganz 
zu  erreichen,  möchte  wol  bei  einer  noch  lebenden  und  sich  im- 
mer weiter  ausbildenden  Sprache  nicht  möglich  sein,  so  wenig 
als  es  die  Sache  eines  einzigen  Mannes  ist.  Nur  wenn  mehrere 
Kenner  der  englischen  Sprache  sich  zur  Bearbeitung  eines  sie 
betreffenden  Wörterbuchs  mit  einander  vereinigten,  würde 
demselben  das  Gepräge  der  Vollständigkeit  aufgedrückt  wer- 
den können.  Hier  ist  indess  alles  geleistet,  was  von  Einem 
Manne  auf  dem  beschränkten  Räume  von  50  Bogen  geleistet 
werden  konnte.  Mit  Recht  nahm  der  Verfasser,  da  er  auch 
für  Engländer  arbeitete,  die  eigentlich  veralteten  Wörter  auf, 
wenn  sich  Schriftsteller  derselben  gelegentlich  bedient  haben, 
so  wie  auch  die  von  ihnen  gebrauchten  Provinzialismen.  Auch 
auf  die  technischen  Ausdrücke  hat  er  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit gerichtet;  und  selbst  die,  zwar  nicht  eingebürgerten, 
aber  oft  gebrauchten  fremden  Wörter  mit  aufgeführt.  Durch 
eine  ganz  auf  Ersparung  des  Raums  abzweckende  Einrichtung 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in  dem  ihm  angewiesenen  Um- 
fang mehr  zusammenzudrängen,  als  sich  in  andern  Werken  der 
Art  von  mehr  als  doppelter  Grösse  befindet;  und  es  wird  die- 
ses Werk  gewiss  besonders  den  Engländern  willkommen  sein, 
welche  sich  mit  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  beschäf- 
tigen ,  besonders  da  es  sich  auch  durch  sein  Aeusseres  so  vor- 
theilhaft  auszeichnet. 

Marburg.  Wagner. 


Handbuch  der  classischen  Bibliographie  von  Dr. 
F.  L.  A.  Schiveiger.  Zweiten  Theiles  erste  Abtheilung.  Lateini- 
sche Schriftsteller.  A  — L.  Leipzig,  bei  Fr.  Fleischer.  1833. 
XII  u.  584  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  13  Gr.) 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  (1831.  I,  3  S.  333—343.) 
den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Handbuches  mit  der  achtungs- 
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vollen  Berücksiclitlgung  angezeigt,  welche  einem  glücklich  an- 
gelegten und  mit  Sachkenntniss  und  Gelelirsarakeit  ausgeTiilir- 
ten  Plane  gebührt.  Wir  freuten  uns  damals  aufrichtig  der  Er- 
scheinung eines  Werkes,  welches  ein  seit  Jahren  gefühltes  Be- 
dürfniss  in  der  philologischen  Literatur  be^seitigt  und  die  Aus- 
sicht eröffnet  hat,  dass  sich  auf  dieser  Grundlage  werde  weit 
fester  und  sicherer  fortbauen  lassen,  als  auf  den  bisherigen 
Grundlagen  und  zerstreut  umher  liegenden  Baustücken.  Auch 
diesen  wollen  wir  ihre  Brauchbarkeit  nicht  absprechen,  aber  es 
fehlte  an  einem  Baumeister  oder  Steinmetz,  der  Alles  passend 
in  einander  fügte,  der  weder  zu  verschwenderisch  noch  zu  karg 
bauete,  der  —  um  einen  Lieblingsausdruck  unsrer  Zeit  zu  ge- 
brauchen —  das  juste  milieu  zu  beobachten  verstanden  liätte. 
Alle  diese  Vorzüge  haben  wir  schon  früher  an  Hrn.  Schwei- 
ger gerühmt,  jetzt  müssen  wir  aber  bei  Gelegenheit  des  zwei- 
ten Theiles  dieselben  noch  in  einem  weit  höhern  Grade  rühmen 
und  uns  freuen,  ein  mit  so  vieler  Präcision  und  Gelehrsamkeit 
abgefasstes  Handbuch  der  lateinischen  Bibliograplne  von  ihm 
erhalten  zu  haben  und  der  gänzlichen  Vollendung  desselben  ia 
kurzer  Frist  entgegensehen  zn  können. 

Wir  raVissen  zuvörderst  anführen,  dass  der  eigentlich  so- 
genannte bibliographische  Theil  des  Buches  an  Vollständigkeit 
sehr  zugenommen  habe,  dass  aber,  obgleich  derselbe  auch  an 
Umfang  gewachsen  ist,  doch  nirgends  eine  zu  grosse  Ausdeh- 
nung wahrgenommen  werden  kann.  Diese  Ausdehnung  ist  aber 
sehr  verdienstlich,  da  in  den  Handbüchern  von  Ilarless,  Ersch 
und  Krebs  diese  bibliographische  Beschreibung  alter  Ausgaben 
ganz  fehlt  nnd  das  grosse  Ebert'sche  Werk  doch  zu  kostspielig 
ist,  um  in  einer  jeden  Privat- Bibliothek  seyn  zu  können.  Hr. 
Schweiger,  im  Besitz  aller  zu  einer  solchen  Beschreibung  nö- 
thigen  Hülfsmittel  (m.  s,  Vorr.  S.  V  —  XII.)  und  durch  die  ver- 
dienten Vorsteher  der  Bibliotheken  zu  Götlingen  und  Wolfen- 
büttel unterstützt  und  zur  ungehinderten  Benutzung  ihrer  lite- 
rarischen Schätze  gelassen,  hat  sich  nun  durch  die  genaue  Be- 
schreibung alter  Ausgaben,  durch  bibliograph.  Notizen,  durch 
Nach  Weisung  der  öffentlichen  und  vieler  Privat -Bibliotheken 
(wie  S.  190.  423.  475.  525  u.  a.  <).),  wo  sich  diese  oder  jene  alte 
Ausgabe  befindet,  sowie  durch  Hinzufügung  der  gangbarsten 
Auctionspreise  ein  wahres  Verdienst  erworben  und  wird  durch 
seine  Angaben  allen  Käufern  und  Liebhabern  alter  Bücher  sehr 
willkommen  werden.  Es  ist  in  der  That  nicht  leicht,  aus  der 
Masse  der  hier  gegebenen  Nachweisungen  und  Notizen  Einzel- 
nes herauszuheben,  um  Belege  zu  unsrer  eben  gethanen  Aeus- 
ßerung  zu  geben.  Einiges  wollen  wir  indess  doch  anführen,  um 
wenigstens  einen  kleinen  Begriff  von  dem  Reichthome  des  Bu- 
ches zu  geben.  So  erwähnt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Jnn- 
tinischea  Ausgabe  des  Appuleius  vom  J.  1512,    dass  hier  sich 
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zum  ersten  Male  der  Juntinische  Druckerstock,  eine  Lilie  zwi- 
schen zwei  Kindern,  fände  (S.  9),  unterlässt  aber  auch  nicht, 
die  Lyonner  Nachdrücke  der  Juntinen  (S.  480.  520)  und  Aldi- 
nen  (S.  501)  zu  bezeichnen,  die  unter  dem  Titel  eine  roth  ge- 
druckte Lilie  haben.  Die  prächtige  Clarke'sche  Ausgabe  des 
Caesar  beschreibt  er  S.  40  und  bemerkt  dabei,  dass  nicht  selten 
in  derselben  einige  Kupfer  fehlten.  „Besonders  geschätzt  ist 
Nr.  42  (ein  wilder  Ochse  S.  ]o5),  welcher  häufig  ganz  fehlt 
oder  doch  zerrissen  ist.  Vollständige  Exemplare  sind  selten 
und  gesucht.  Die  9  letzten  Kupfer,  welche  den  Triumphzng 
Caesar's  darstellen,  findet  man  häufig  zusammengeleimt.  Man 
kennt  12  Exempl.  auf  sehr  gr.  Pap.*'  Dann  folgen  die  Auctions- 
preise.  Auch  des  Büffelkopfes  in  den  Elzevir'schen  Ausgaben 
(wie  S.  44-  319)  und  des  lion  mouchete',  eines  mit  Fliegen  um- 
gebenen Löwen,  in  der  ersten  Gothofredischen  Ausgabe  des 
Digestum  Vetus  (S.  473)  ist  gedacht  und  überall,  namentlich 
bei  der  Beschreibung  der  Editiones  Principes,  eine  musterhafte 
Genauigkeit  an  den  Tag  gelegt  worden.  Ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  ist  unter  andern  die  Beschreibung  der  von  Joan.  Fust  u. 
Petr.  Schöffer  in  den  Jahren  1405  u.  1466  gedruckten  Ausgaben 
der  Ciceronianischen  Officia  und  Paradoxa  (S.  190.  191),  oder 
der  beiden  ersten  Ausgaben  desLivius  (S.  524.525),  der  beiden 
ersten  Ausgaben  des  CatuUus,  Tibnllns  u.  Propertius  (S.  76.77), 
des  Sweynheym-Pannartzischen  Drucks  der  Philosophica  des 
Cicero  (S.  171),  der  ersten  Ausgg.  des  Horatius  (S.  386  —  396), 
der  Elzevir'schen  Ausgabe  des  Caesar  v.  J.  1635  (S.  44)  u.a.  ra. 
Die  Beschreibung  der  letztern  setzen  wir  her,  um  ein  Beispiel 
von  der  Art  zu  geben,  in  welcher  Hr.  Schweiger  die  Ausgaben 
zu  beschreiben  pflegt.  „Man  kennt  drei  verschiedene  Drucke 
mit  diesem  Datum.  Der  eine  hat  im  Anfange  der  Dedication 
und  des  Textes  als  Vignette  einen  Büffelkopf  und  die  falsche 
Seitenzahl  153  statt  149.  Die  Seite  hat  35  Zeilen.  Der  Index 
ist  mit  Cursiv  gedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  eine  der  schönsten 
Elzevir'schen  Drucke,  höchst  selten  und  sehr  gesucht.  —  Der 
andre  Druck  ist  etwas  weniger  schön.  Im  Anfange  der  Dedica- 
tion steht  eine  andre  Vignette;  auch  ist  der  Druckfehler  in  der 
Paginirung  eingebessert.  Die  Seite  hat  hier  37  Zeilen.  Der 
Index  ist  mit  runder  Schrift  gedruckt.  —  In  dem  dritten  nnd 
weniger  gesuchten  Drucke  fehlt  der  Büffelkopf  ganz:  der  Index 
ist  mit  Cursiv  gedruckt.  Vgl.  Essai  bibl.  sur  les  edit.  des  Elze- 
virs.  8.  Paris  1822.  S.  67  —  68.  —  Ausgg.  des  ersten  Drucks  von 
4  Zoll  9  Linien  Höhe  (franz.  Maass)  sind  sehr  theuer  in  Frank- 
reich und  mit  60  bis  80  Fr.  bezahlt.  Ein  sehr  schönes  Exem- 
plar von  4  Zoll  10  Linien  Höhe,  jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Paris,  wurde  in  Gouttard's  Auction  zu  160  Fr.  verkauft.  — 
Auct.-Pr.:  20  Fl.  Crevenna;  37  Fl.  Auerman.  Hr.  Weigel  for- 
dert für  eine  Ausg.  des  ersten  Drucks  8  Thlr.  12  Gr.,   für  ein 
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Exeinpl.  (des  2n  oder  3n  Druckes?)  S  Thlr.  Ilr.  Varreritrapp 
hat  ein  Exempl.,  wie  es  sclieint  des  ersten  Druckes,  mit  18  Fl. 
angesetzt.  —  In  Biblioth.  Pinellii  II  p.  02  wird  auch  eine  Aus- 
gabe 12.  Amsterd.  Elzevir  1035.  aufgeführt." 

In  Beziehung  auf  diese  Angaben  von  Auctionspreisen  und 
Schätzungen  alter  Ausgaben  bietet  das  Schweiger'sclie  Buch  für 
Auctionatoren  und  sonstige  Bücherkäufer  eine  sehr  wertlivolle 
Unterstiitzung  dar,  indem  die  Auctionspreise  aus  den  Catalogen 
von  Altheer,  Nestler,  Fincke,  Varrentrapp  und  Weigel  ange- 
geben sind.  Abgesehen  hiervon  sind  aber  auch  diese  Preisbe- 
stimmungen fi"ir  jeden  Freund  der  Wissenschaft,  ja  wir  möch- 
ten aucli  hinzusetzen  für  manchen  Exoteriker  derselben  interes- 
sant, da  sie  ein  treues  Bild  von  der  Liebe  —  oder  Liebhabe- 
rei—  zu  philologischen  Disciplinen  in  England,  Deutschland, 
Frankreich  und  Holland  geben,  wobei  wir  uns  jedoch  gar  sehr 
gegen  jeden  Schluss  verwahren  müssen,  der  zum  Nachtheile 
Deutschlands  ausfallen  könnte.  Denn  wenn  wir  hier  lesen,  wie 
die  erste  Ausg.  des  Appuleius  (S.  8)  zu  850  L.  oder  zu  6C8  Fr. 
oder  zu  38  L.  Sterl.  17  Sli.,  wie  der  correcte  Nachdruck  der 
Aldinischen  Ausg.  des  Caesar  (bei  tÜunta  1514)  von  einem  Eng- 
länder in  Paris  ura  29  L.  11  Sh.  erstanden  wurde  (S.  41),  wie 
die  Didot'sche  Folioausgabe  des  Horatius  (Paris  171)9)  im  J.  1821 
von  einem  Londoner  Buchhändler  für  87  L.  3  Sh.  gekauft  wur- 
de, wie  die  Ausgabe  der  Institutionen  vom  J.  14fi8  in  Auctionen 
für  85  L.  1  Sil.  verkauft  worden  (S.  475)  und  wie  ein  Perga- 
ment-Exemplar der  ersten  Ausgabe  des  Livius  von  Hrn.  Sykes 
aus  James  Edward's  Auction  im  J.  1815  für  903  L.  Sterl.  erstan- 
den worden  ist  (S.  524)  —  so  kann  man  sich  allerdings  bei  sol- 
chen und  ähnlichen  Angaben  der  Verwunderung  nicht  erwehren. 
Ja,  England  erscheint  in  einer  solchen  Beziehung  doch  als  das- 
jenigeLand,  wo  die  alten  Classiker  am  meisten  geschätzt  werden. 
Und  allerdings  kann  man,  abgesehen  von  jener  Bibiiomanie  der 
Engländer,  die  bei  ihnen  freilich  auch  auf  inländische  Werke, 
namentlich  auf  die  Dramen  ihres  grossen  Shakespeare  überge- 
gangen ist*),  zugeben,  dass  die  Philologie  in  England  wohl 
nicht  grade  am  blühendsten  sey,  aber  dagegen  so  verbreitet 
und  so  fruchtbar  als  vielleicht  in  keinem  andern  Lande,  ja  dass 
sie  namentlich  in  der  jetzt  so  vielfach  geschmäheten  Aristokatie 
einen  Halt-  und  Stützpunct  habe*'),  wie  sich  kein  andres  Land 
in  ganz  Europa  dessen  zu  erfreuen  hat.  Daher  liängt  aber  auch 
in  keinem  andern  Lande  der  classische  Uaterricht  so  genau  mit 


•)  Vgl.   EberVs  Ueherliefer.  I,  1.  196.  200. 

*')  Lesengwerthe  Bemerkungen  hierüber  stehen —  wo  man  sie  wohl 
nicht  suchen  sollte —  im  ersten  Theile  von:  Eugen  Aram,  dem  neue- 
sten Romane  vom  Verfasser  des  Pelham. 
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den  politisclien  Verhältnissen  zusammen  als  grade  in  England, 
und  die  classische  Erziehung  ist  in  der  That  das  Salz,  welches 
jene  Fäulniss  abhält,  die  sonst  von  den  Geniissen  und  noch 
mehr  von  dem  Ansehen  der  re^ina  Pecuiiia  zu  fürchten  wäre. 
Darum  ist  aber  auch  ein  grosser  Tlieil  der  einflussreichsten  3Iän- 
ner  allen  neuen  Schulplänen  und  aller  Berufung  auf  den  Geist 
der  Zeit  so  durchaus  abgeneigt,  wie  dringend  auch  immer  ein 
Babbage,  Millingen*)  und  andre  ihren  Nothruf  über  den  Ver- 
fall der  Wissenschaften  in  England  ertönen  lassen  und  auch  hier 
auf  zeitgemässe  Reformen  und  auf  verbesserte  Schulen  antragen. 
Da  sind  wir  in  Deutschland  doch  weiter  gekommen.  Freilich 
müssen  die  Philologen  bei  detn  revolutionären  Schwindelgeiste 
unsrer  Zeit  ganz  besonders  dahin  trachten:  ne  respublica  detri» 
menium  capiat^  aber  wir  sind  darin  wieder  dem  Auslande  vor- 
aus, dass  wir  einsichtsvolle  Behörden  in  den  meisten  Ländern 
deutscher  Zunge  und  vor  allen  in  Preussen,  in  dem  „classischen 
Lande  der  Casernen  und  Schulen^'  (wie  Hr.  Cousin  es  nennt), 
haben,  welche  die  Philologie  in  der  ihr  gebührenden  Ehre  er- 
halten, ihr  unter  allen  Unterrichtsgegenständen  den  ersten  Platz 
einräumen  und  doch  auch  in  ihrer  Weisheit  die  Mittel  aufzufin- 
den wissen,  um  den  übrigen  Forderungen  der  Zeit  ihr  Recht 
angedeihen  zu  lassen. 

Doch  es  ist  Zeit,  nach  dieser  Abschweifung  zu  Herrn 
Schweiger's  bibliograph.  Handbuche  zurückzukehren. 

Unter  den  bibliographischen  Notizen  findet  sich  ungeach- 
tet ihrer  Kürze  doch  manches  Interessante.  So  ist  es  docli  in 
der  That  bemerkenswerth,  dass  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
so  manche  ausgezeichnete  philologische  Arbeiten  durch  Feuers- 
brünste vernichtet  sind.  Diess  Schicksal  hatte  Davies  hand- 
schriftlicher JNachlass  zur  Bearbeitung  der  philosoph.  Schrif- 
ten des  Cicero  (S.  174),  Martyni-Laguna's  Apparat  zu  Cicero's 
Briefen  (S.  163)  und  zum  Lucanus  (S.  5G(>),  eine  Augsburger 
Handschrift  von  Cicero  deOfficiis  (S.  197),  und  die  Wakefield'- 
sche  Ausgabe  des  Lucretius  (S.  577).  Wie  verderblich  über- 
haupt Feuersbrünste  der  classischen  Literatur  gewesen,  hat 
schon  Heeren  in  seiner  Geschichte  der  classischen  Literatur 
I,  47.  50.  91.  21(5  gezeigt.  Dahin  gehört  auch  jenes  sonder- 
bare Schicksal  des  einen  Pergament  -  Exemplar's  der  dritten 
Ausgabe  —  oder  Nachdruckes  —  der  Edit.  princeps  des  Livius, 


*)  In  seiner  Schrift:  Rrßcxlons  sur  le  declin  des  sciencea  en  Angle^ 
teire.  Paris,  1830.  vgl.  die  Blatt,  f.  üter.  Unterh.  1831  Nr.  fiO  u.  unsre 
K Jahrbücher  1832. 1,  225.  Ueber  Millingen  s  Schrift:  Somc  remarks  on 
State  of  Lcarning  and  the  fine  arts  in  Great  Rr itain ,  on  the  Deficicncy  of 
public  Institution  and  the  Necessity  of  a  better  System  (Lond.  1831)  s.  m. 
Böitiger  im  Artist.  Notiz.  El.  zur  Abendzeit.  1833  Nr.  3, 
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welches  früher  der  Bibliothek  zu  Lyon  gehörte.  Bei  der  Be- 
lagerung Lyou's  im  J.  1793  ward  der  erste  Band  durch  eine 
Kanonenkugel  vernichtet  und  so  giebt  es  nur  noch  ein  vollstän- 
diges Exemplar  in  Besitz  des  Engländers  Hrn.  Standish  (S.  525). 
Bei  manchen  andern  Büchern  fühlt  man  sich  unwillkührlich  an 
das  habent  suafata  libelli  erinnert,  wie  bei  einem  der  drei  Ab- 
drücke avant  la  lettre  vom  Didot's  Pergamentdrucke  des  Ilora- 
tius  (S.  414),  welches  der  Marschall  Junot  besass  und  das  sich 
jetzt  in  London  befindet.  Man  sieht  auch  hieraus,  dass  die 
französischen  Generale  unter  Napoleon  etwas  von  ihrem  Mei- 
ster gelernt  hatten,  wie  diess  auch  aus  Courier's  Beschreibung 
der  Scenen  in  Rom  und  Florenz  *)  hinlänglich  hervorgeht  und 
auch  in  Deutschland  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  wahrge- 
nommen worden  ist.  In  einer  andern  Beziehung  ist  die  Bemer- 
kung von  Interesse,  dass  der  Abt  d'Olivet  für  seine  Ausgabe 
des  Cicero  kein  Honorar  genommen  und  dass  die  Verleger  einen 
sehr  massigen  Preis  gestellt  hätten  (S.  108).  Brunet  bemerkt 
das  Letztere  mit  belobender  Erwähnung  und  setzt  dann  hinzu: 
niais  peut-etre  des  gens  de  lettres  aussi  gene'reux  (durch  einen 
Druckfehler  steht  hier  ge'neraux)  que  l'abbe  d'Olivet  se  trouve- 
raient-ils  plus  difficilement  encore.  Wir  wundern  uns,  dass  er 
hierbei  seiner  Landsleute  Courier  und  Gail  nicht  gedacht 
hat,  von  denen  der  erstere  seine  Ausgabe  des  Longus  auf  seine 
Kosten  drucken  liess  und  alsdann  verschenkte,  der  andre  aber 
mit  einer  seltenen  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  in  einer  der 
griechischen  Literatur  sehr  ungünstigen  Zeit  seine  Ausgaben 
des  Thucydides,  Xenophon  und  Theocritus  auf  seine  Kosten 
hat  drucken  lassen  und  auch  durch  andre  philologische  Unter- 
nehmungen den  Sinn  für  diese  Studien  aufrecht  zu  erhalten 
Suchte,  ohne  sich  dabei  nur  der  geringsten  Aufmunterung  von 
der  kaiserlichen  Regierung  zu  erfreuen.  Erst  die  Bourbons 
waren  gerechter  q,e^e,n  ihn**).  Uebrigens  ist  unser  Reiske 
in  dieser  Beziehung  nicht  minder  achtungswürdig.  Denn  er 
liess  die  griechischen  Redner  auf  seine  Kosten  drucken  und 
nach  seiner  eignen  Versicherung***)  war,  als  der  Druck  an- 
fangen sollte,  an  Pränumerationsgeld  nicht  mehr  als  20  Tha- 
ler eingekommen  und  seine  Gattin  rausste  ihr  Geschmeide  ver- 
setzen, damit  nur  der  Druck  des  Werks  be;:innen  könnte. 


•)  In  seinen  Denkivürdigkeitcn  I,  87.  184.  vgl.  mit  Bottä's  Geschichte 
Italiens  111,28 — 33.   (der  Ronneburg.  Uebersetzung.) 

**)  Man  8.  über  Gai7  die  Correspondenz-Niichricht  im  Morgenblatt. 
1829  Nr.  110.  111,  über  Courier  den  Aufsatz  des  Rec.  iu  der  Allgem. 
Schulzeilung  1829,  II  Nr.  96. 

*•*)  In  seiner  Autobiographie  (Leipzig  1783)  S.  94. 
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In  Beziehung  anf  die  Nachweisung  von  Recensionen  ist  Hr. 
Schweiger  seinem  Grundsatze  treu  geblieben,  nur  solche  Re- 
censionen aus  Itritischen  Blättern  anzuführen,  die  für  Kritik  und 
Interpretation  von  Wichtigkeit  sind.  Die  Auswahl  ist  mit  GUick 
getrolFen,  auch  die  aus  denselben  entlehnten  ürtheile  iibcr  Bü- 
cher und  xAusgaben  sind  mit  Bestimmtheit,  hier  und  da  auch 
mit  eignem  ürtheil,  abgegeben  worden.  Nur  das  ürtheil  über 
Jani's  Ausgabe  des  Iloratius  (S.  412)  scheint  uns  etwas  hart  zu 
seyn;  auch  ist  es  eben  so  wenig  ganz  richtig,  wenn  ihm  die  so- 
genannte ästhetische  Erklärungsart,  „die  sich  vorzüglich  in 
liohlen  Phrasen  u.  Ausrufungen  ergeht,"  Sclmld  gegeben  wird, 
als  wenn  Ruhnken  in  seinen  Opusc.  Vol.  II p.  733  Fried,  vot 
einer  ventosa  Aestheticorum  7iatio  mit  einem  verächtlichen  Sei- 
lenblick auf  Jani  spricht.  Vielmehr  halten  wir  das  Unterneh- 
men des  Hrn.  Rector  Gröbel,  eine  Fortsetzung  des  Jani'schen 
Horatius  zu  liefern  (m.  s.  sein  Osterprogramm  vom  J.  1832)  für 
sehr  lobenswerth  und  für  jüngere  Leser  ist  diese  Ausgabe,  die 
doch  überdiess  einen  gar  nicht  Übeln  kritischen  Apparat  ent- 
hält, weit  nützlicher  als  manche  in  mehrern  Auflagen  verbrei- 
tete Ausgabe  des  Horatius.  Noch  müssen  wir  hier  bemerken, 
dass  Hr.  Schweiger  sich  die  Mühe  nicht  hat  verdriessen  lassen, 
die  auf  die  einzelnen  Schriftsteller  bezüglichen  Aufsätze  u.  Ab- 
handlungen aus  Miscellaneen- Büchern  oder  andern  philologi- 
schen Sammelwerken  sorgfältig  auszuziehen  und  unter  der  Ru- 
brik der  „Erläuterungsschriften"  mit  aufzuführen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir  nur  un- 
ser früheres  Lob  über  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  (wo 
wir  nur  auf  die  beiden  Artikel  Catiillus  und  Cicero  verweisen 
wollen)  wiederholen.  Nächstdera  sind  viele  Artikel  bedeuten- 
der ausgestattet  und  in  Hinsicht  der  Angabe  von  alten  u.  neuern 
Ausgaben  sowie  von  Erläuterungsschriften  weit  vermehrter  als 
in  andern  bibliographischen  Werken,  wie  eine  flüchtige  Ansicht 
der  Artikel:  Aethicus^  Aethologia  Latina^  Augustus  Caesar^ 
BoethiuSy  Caesar^  Cato,  Cicerotiis  Epistolae  und  Uebersetzun- 
gen,  Donatus^  Cornelius  Nepos,  Hist.  Aug.  Scriptores,  Itine- 
raria^  Justinus.,  Justinianus^  Jiwenalis,  Livius  lehren  kann. 
Ausserdem  finden  sich  auch  manche  Artikel,  die  in  andern  Bü- 
chern ähnlichen  Inhalts  ganz  fehlen,  wie  Acro,  Ael.  Gallus, 
Monumentum  Ancyranunty  Ann.  Cijnberj  Antist.  LabeOy  Em- 
porius^  Luxorius. 

Zum  Schluss  unsrer  Anzeige  wollen  wir  noch  einige  Nach- 
träge zu  Hrn.  Schweiger's  verdienstvoller  Arbeit  folgen  lassen, 
die  sich  vorzugsweise  auf  kleinere  Schriften  beziehen  werden, 
deren  Kenntniss  auch  dem  sorgfältigsten  Literator  leicht  entge- 
hen kann,  obgleich  unser  Verfasser  auch  in  dieser  Beziehung 
ausserordentlich  Viel  geleistet  hat. .  Rec,  der  sich  ähnliche 
Sammlungen  selbst  angelegt  hat,  kann  diess  aus  vollster  Ueber- 
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Zeugung  versichern.     Wir  lassen  nun  unsre  Nachträge  in  der 
Ordnuiis:  der  Seitenzahlen  folgten. 

S.  15.  Bei  ylppiäeius  setze  man  hinzu :  Ueher  die  Fabel 
von  Amor  und  Psyche,  von  A.  Hirt.  Berlin  1812.  und:  A.  G. 
Lange,  über  den  Mythus  von  Amor  und  Psyche,  in  seinen 
Verra.  Schriften  u.  Reden  S.  131 — 144.  —  S.  10.  Arusianus 
Messus.  Lieber  eine  Handschrift  desselben  s.  Görenz  in  un- 
sern  NJahrbb.  I,  2  S.  321.  —  S.  38.  Bei  Boethinsx  H.  Lin- 
de mann,  de  tribus  codd.Boethii  de  ConsolationePhilosophiae. 
Zwiccav.  1827.  32  S.  4.  —  S.  51.  Von  Caesar  de  bell.  Gallic, 
in  lleld's  Bearbeitung  ist  1832  die  ztceite  Ausg.  erschienen.  — 
S.  57.  F.  S.  Feld  bau  seil,  über  die  Construction  der  Brücke, 
welche  Caesar  über  den  Rhein  schlug.  Rastadt,  1830.  13  S.  4. — 
S.  64.  Cassiodorus.  J.  C.  F.  Manso,  duo  Athalarici  edicta  e 
Cassiodori  Variis  c.  annotat.  Vratislav.  1824.  31  S.  4.  —  S.  74. 
Cato.  F.  N.  Klein,  Fragment  einer  alten  Handsclirift  zu  den 
Sittensprüchen  des  Dionys.  Cato.  Coblenz,  1822.  62  S.  4.  — 
S.  75.  E.  G.  Weber,  De  M.  Porcii  Catonis  Censorii  vita  et  mo- 
ribus.  Brem.  1831.  4.  —  S.  146.  Cicero.  TiXi  der  Ausg.  Orel- 
li's  der  Oratt.  Philipp,  s.  ra.  die  Heidelberg.  Jahrbb.  1827,  XI 
S.  1137  —  1139.  S.  135.  Zu  Mais  Ausg.  der  Sex  Oratt.  Part. 
Inedit.  sowie  zu  Niebuhr's  Ausg.  der  Oratt.  p.  Scauro,  p.  Tull. 
cet.  8.  ra.  die  Abhandlung  von  Schröter's  im  Hermes  Nr.  XXIV 
S.  314  —  362;  über  Heinrich's  und  Craraer's  Ausg.  der  genann- 
ten Reden  die  Rec.  in  der  Jen.  AUg.  Lit.  Zeit.  1817  Nr.  75.  76. 
S.  147.  Die  Wunder'sche  Ausgabe  der  Rede  pro  Plancio  ist  in 
den  Nachträgen  S.  583  b.  aufgeführt:  ra.  vergl,  die  Recens.  von 
Fritzschein  der  AUg.  Schulzeitung  1831,  II  Nr.  139  —  142  und 
zu  der  auf  derselben  Seite  angeführten  Ausg.  des  ersten  Buchs 
der  Schrift  de  republica  von  Heinrich  die  BeurtheilungMoser*a 
in  der  Allgem.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  53.  54.  S.  151.  Zu  Ben- 
tivoglio's  Ausg.  von  Cic.  Epp.  s.  m.  Orelli  in  unsern  .lahrbb.  1826 
H,  2  S.  231  —24«.  Auf  S.  249  ff.  sind  als  Erläuterungsschrif- 
ten des  Cicero  nachzutragen:  E.  A.  Ahrens,  disputationis, 
qua  ostendltur,  Orationera  IV.,  quae  est  in  Catilinam,  non  esse 
Ciceronis,  testimonia  historica.  Coburg.  1831.8. —  G.  E.  ßen- 
seler,  Observatt.  Critt.  in  locum  Ciceronis  de  Natur.  Deor.  1,1. 
Friberg.  1825.  1«  S.  4.  —  P.  0.  van  d  er  Chys,  Responsio 
ad  Quaeslionem  ab  Ordine  Philos.  propos.  de  Cic.  iniusta  Grae- 
corura  vituperatione.  Gaudav.  1828.  72  S.  4.  —  J.  C.  Herbst, 
Lectionum  Tullianarum  Speciraen.  Gedan.  1830.  22  S.  4.  — 
Zu  Ktein's  neuem  Abdrucke  des  Lambin'schen  Commentars 
gehört:  Additament.  Part.  I.  Conduent.  1831.  10  S.  4.  — 
Müller,  de  loco  qui  apud  Cic.  de  Offic.  Lib.  II  c.  5  legitur. 
Bromberg.  1830.  13S.  4.  —  Richarz,  Commentatio  philo- 
log.  critica  de  politicorum  Cic.  librorum  tempore  natali.  Herbi- 
pol.  1829.  18  S.  4.  —     S.  289.  Claudius  Quadrigarius  (fehlt). 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  H/t.  8.  25 
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Giesebrecht,  über  Claud.  Quadrig.  Prerizlau,  1831.  4.  — 
S.  291.  Codex  Theodosianus.  C.  Grassier,  dissert.  inaug. 
iurid.  de  coiifectione  Codicis  Theodosiani.  Bonn.  1825.  4.  — 
S.  J513.  Cornel.  Nepos.  C.  Heiiize,  Cornelius  Nepos  e  Thucy- 
dide  emeiidandus  et  diiudicandus  —  in  Eiclistädt's  Annal.  Acad. 
Jenens.  Vol.  I  p.  432  sq.  —  S.  334.  Dictys  Cretensis.  Der 
Preisaufgabe  des  Gell.  Staatsrath  Niebuhr  über  den  Dict.  Cret. 
verdankt  die  Schrift  des  im  vor.  Jahre  zu  Cöln  verstorbenen 
Gymnasiallehrers  J.  A.  Fuchs:  de  varietate  Fabul.  Troicar. 
Colon,  ad  Rhen.  1830  ihre  Entstellung.  Eine  Beantwortung 
der  Preisaufgabe  selbst  ist  nicht  gedruckt.  —  S.  371.  Fronto. 
L.  Schopen,  aniraadverss.  ad  Frontonis  Epistolas.  Bonn,  1830. 
7  S.  4.  —  S.  313.  Gaius.  C.  F.  Elvers,  Promptuariuni  Gaia- 
num,  sive  doctrina  et  latinitas,  quas  Gaii  Institutiones  et  Ulpiani 
Fragmenta  exhibent,  ad  alphabeti  ordinem  digestae.  Götting. 
1824.  gr.  8- —  H.  k.  Brinkmann,  Notae  subitaneae  ad  Gaii 
Instltutionum  Commentarios.  Slesvic.  1821.  8.  —  C.  G.  II au- 
bold,  Quantum  fructum  ceperit  iurisprudentiaRom.  et  universa 
antiquitatis  cognitio  e  recens  inventis  Gaii  Commentariis.  Lips. 
1820  und  in  dessen  Opuscul.  Acad.  Vol.  I  p.  ßßosq.  —  L.  Per- 
nice,  über  Gaius  (er  schreibt  Caius)  —  in  Ersch-Gruber's 
Encyclop.  XIV  S.  83  —  88.  —  v.  Schröter,  über  Gaius  — 
im  Hermes  Nr.  XXIV,  2  S.  280  —  312.  —  C.  A.  D.  ünter- 
holzner,  coniecturae  de  supplendis  lacunis,  quae  in  Gaii  In- 
Btitutionura  Coramentario  quarto  occurrunt.  Vratisl.  1823.  8.  — 
A.  G.  V.  Uslar,  diss.  forensis  de  iure  civili  ex  Gaii  Comment. 
hauriendo.  Götting.  1823.  4.  —  S.  382.  Gratius.  R.Stern, 
Coniectaneorum  in  Gratii  Carmen  venaticum  Particula.  Hagiopol. 
1830.  18  S.  4.  —  S.  419.  Horatius.  Horatii  Poemata.  Textum 
ad  praestantiss.  editt.  recognitum  et  praecipua  lect.  varietate 
nee  non  viror.  doctor.  coniecturis  instruxit  —  prolegom.  et  va- 
riis  excursibus  ornavit  C.  Antlon.  New  York.  (Paris.)  1830.  8. 
Als  Erläuterungsschriften  sind  anzuführen:  H.  C.  A.  Eich- 
städt,  de  exordio  Horat.  Satir.  I,  10.  Jen.  1823.  Fol.  und: 
Supplementum  dissertat.  de  exordio  Horat.  Satir.  I,  10.  Ibid. 
1824.  11  S.  4.  —  (Francke,  J.  V.)  Schreiben  an  Hrn.  Prof. 
Heinrich  in  Kiel  über  eine  Recens.  (über  Heindorf' s  Horatius) 
in  der  Allg.  Lit.  Zeitung.  Im  März.  1816.  20  S.  8.  vgl.  Jen.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1817  Nr.  20.  —  A.  Giesebrecht,  Quid  de  Hora- 
tio  senserit  Augustus.  Primislav.  1829.  10  S. 4.  —  C.  A.  Grö- 
bel,  Editionis  Horatii  a  C.  D.  Jani  curari  coeptae  absolvendae 
specimen.  Dresd.  1832.  25  S.  8.  —  Hempel,  censura  Com- 
mentarii  Doeringiani  ad  Horat.  Epp.  II,  1.  Broraberg.  1828. 
28  S.  4.  —  J.  Mittermayer,  über  den  Brief  des  Horatius 
an  die  Pisonen.  AschalFenb.  1827.  22  S.  4.  —  F.  F.  R  öd  er, 
Enarrationes  criticae  in  Horatii  Satiram  libri  primi  nonam.  Hai. 
Sax.  1830.  16  S.  4.  —    J.  G.  C.  T.  Stange,  Commentatio  de 
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Horatii  Epistola  secunda  libri  primi.  Francof.  ad  Viadr.  1830. 
13  S.  4.  —  A.  Schnitz,  über  die  Vergmaasse  des  Iloraz 
Köhi.  1831.  18  S.  4.  —  S.  477.  Justiniamis.  J.  Cuiacii 
Praelectiones  in  lastitutioiies  Jiistiiiiani.  Opera  et  studio  F.  J. 
L.  Realier  -  Dumas.  Clerraont.  lS2i.  8.  (ein  unächtes  Werk 
nach  Hugo  in  den  Göttiug.  gel.  Anz.  182ß  Nr.  09.)  —  S.  498. 
Justirms.  G.  H.  Grauert,  Porapeii  Trogi  Ilistor.  Philipp,  pro- 
logi,  Monaster.  1828.  8.  —  S.  521.  Juvenalis.  C.  Schrader, 
über  Juvenal  XI,  100  —  107.  Stendal.  1831.  17  S.  4.  Zu  We- 
ber's  Bearbeitung  des  Juvenalis  (S.  505)  gehört  noch  die  Ilec. 
in  der  Jen.  Aligem.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  70  —  72.  —  S.  528. 
Leges.  G.G.  Scheibner,  Excursus  ad  Tacit.  Ann.  III,  2ß— 28 
sive  de  legibus  Romanorum  regiis.  Erford.  1824-  8.  —  X.  C. 
E.  Lelievre,  Comraentatio  antiquaria  de  legum  XII  tabula- 
rum  patria.  Lovan.  1827.  gr.  4.  —  S.  554.  Licius.  AI.  Ma- 
cieiowski,  Excursus  ad  Liv.  111,31  (auch  in  seiner  Opuscul. 
S;yllog.  I.  Varsav.  1823.)  —  Chr.  Wurm,  Coramentatio  de 
Livii  locoI,4ß.  Norirab.  1828.  20  S.  4.  —  S.  578.  Lucretius. 
Die  neueste  ausländisciie  Literatur  s.  ra.  in  unsern  Jahrbiichera 
1832  I,  2  S.  251  —  253.  —  Fischer,  Notitia  Literaria  de 
vetere  Lucretii  editioue  et  varr.  lectt.  Specimen.  Mariae  Insu- 
lae,  1831.  4.  *). 

Wie  der  erste  Theil  so  ist  auch  dieser  zweite  Theil  mit 
vieler  Correctheit  gedruckt.  Unter  den  Eigennamen  haben  wir 
fast  nur  S.  477  Becher  statt  Bucher  und  S.  557  Wernsdorff  st. 
Wernsdorf  als  Fehler  gefunden. 

Möge  unsre  Anzeige  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen, 
Bücherfreunde  u.  Büclierhändler  auf  ein  Buch  hinlenken,  wel- 
ches ein  schätzbares  Denkmal  deutschen  Fieisses  u,  deutscher 
Genauigkeit  ist  und  an  Präcision  u.  übersichtlicher  Darstellung 
von  keinem  der  Handbücher  des  Auslandes  übertroffen  wird. 

Georg   Jacob. 


*)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  um  zu  bemerken,  dass  das  in 
der  Rec,  des  ersten  Tlieils  von  Hrn.  Schweigers  Handbuche  (NJbb. 
1831.  1,  3.)  auf  S.  339  angeführte  Programm  der  Katbedralschule  zu 
Rothschild  von  dem  verstor.  J.  P.  T  h  r  i  g  e ,  nicht  von  S.  N.  J.  B  1  o  c  h, 
verfasst  ist;  eine  Belehrung,  die  wir  der  Güte  des  Hrn.  Cand.  Fr. 
Lübker  zu  Husum  verdanken.  Ferner  hat  Hr.  Geheimrath  Jacoba 
j  die  Gefälligkeit  gehabt,  die  Angabe  auf  S.  342  zu  berichtigen,  nach 
welcher  die  Uebersctzung  von  Xenophoji's  Reitkunst  von  seinem  Sohne, 
die  Erläuterungen  aber  von  ihm  selbst  herrührten.  Dem  ist  aber  nicht 
eo.  Der  Vater  hat  nämlich  an  dem  Werke  des  Sohnes  keinen  Antheil, 
einige  Zusätze  aasgcnommen. 

25* 
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M.  A.  Liicani  Pharsalia,  cum  notls  Casp.  Bartliü,  Joli.  Fri- 
der.  CliristU ,  Gottl.  Cortii ,  Joh.  Frider.  Gronovü ,  Nicol.  Ilelnäü» 
Job.  Aloys.  Martyni- Lagunae,  Dan.  Wilh.  TriJIeii  Aliorumque. 
Editioncm  niorte  Covtii  intcrruptam  absolvit  Carol.  Frider.  Wehere 
Ph.  Dr.  Gyran.  Darmst.  professor.  Lipsiae,  sunit.  C.  H.  F.  Hart- 
tiianni.   Vol.  prius,  MDCCCXXVIII.  Praef.  I  —  XXXVIII.  et  696  S.  8. 

Da  Ilr.  Prof.  Weber  sich  bereits  so  vielfach  um  Lukan's 
Pharsalia  verdient  gemacht  hat,  und  das  schon  auf  der  Uni- 
versität mit  Umsicht  und  Fleiss  begonnene  Studium  desselben 
mit  Kifer  fortsetzt,  und  Alles  zu  sammeln  und  zu  benutzen  be- 
iniiht  ist,  was  zur  Berichtigung  des  Textes  und  zu  gründlicher 
Erklärung  desselben  beitragen  kann,  so  miissen  wir  und  alle 
andern  Freunde  der  alten  Literatur  ihm  Gliick  wünschen,  dass 
endlich  die  lange  für  verloren  gehaltenen  Arbeiten  Corte's  u. 
Martynl  -  Laguna's,  so  wie  die  gelehrten  Mittlieilungen 
mehrerer  Freunde  derselben  wieder  aufgefunden  worden  und 
in  seinen  Besitz  gekommen  sind.  Corte  hatte  nämlich  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Handausgabe  des  Lukan,  welche  im  J.  1726 
zu  Leipzig  erschien,  zu  einer  grösseren  Ausgabe  Ilofl'nung  ge- 
macht, welche  in  zwei  Quartbänden  den  Text  und  einen  aus- 
führlichen Commentar  enthaltend  in  Gleditsch's  Verlag  noch 
im  J.  n2({  erscheinen  sollte;  und  der  Abdruck  hatte  schon  mit 
vier  Quartblättern  begonnen ,  als  Oudendorps  Ausgabe  er- 
schien, und  der  um  den  Absatz  der  so  weitläuftig  angelegten 
Corte'schen  Ausgabe  besorgte  Verleger  den  Abdruck  derselben 
einstellte,  worauf  der  Herausgeber  mit  dem  Anfange  des  ach- 
ten Buches  die  weitere  Ausarbeitung  des  Commentars  ebenfalls 
aufgab,  demungeachtet  aber  nicht  unterliess,  zu  der  bereits 
vollendeten  Arbeit  gelegentlich  noch  manche  Zusätze  zu  ma- 
chen, worüber  ihn  im  J.  1731  der  Tod  ereilte.  Die  von  ihm 
und  seiner  Arbeit  erregte  Erwartung  war  aber  um  so  grösser 
und  begründeter,  als  er  bedeutende  Hülfsmittel  zusammenge- 
bracht, und  bei  ausgezeichnetem  Fleisse  sich  eine  ganz  vorzüg- 
liche Gelehrsamkeit  erworben  hatte,  von  welcher  seine  übri- 
gen noch  jetzt  in  vieler  Beziehung  mit  Recht  geschätzten  Werke 
zeugen.  Er  hatte  fürs  erste  in  seinen  Commentar  aufgenom- 
men die  älteren  gedruckten  Coramentare  von  Ascensius,  Beroal- 
dus,  Bersmannus,  Briosius,  Camerarius,  Grotius,  Hortensius, 
Jacobus  Bonon,  Micjllus,  IModius,  Omnibonus,  Rutgcrsius, 
Sabellicus,  Salraasius,  Scaliger,  Sulpicius  und  Turnebus,  wel- 
che Hr.  Weber  sammt  zwei  Scholiasten ,  welche  er  den  von 
ihm  in  Verfolg  seiner  Ausgabe  herauszugebenden  Scholiasten 
einverleibte,  aus  leicht  zu  errathenden,  triftigen  Gründen  weg- 
liess.  Ausser  diesen  lieferte  Corte  noch  ungedruckte  Bemer- 
kungen von  Caspar  Barth,  welche  sich  aber  nur  über  die 
ersten  acht  Bücher  verbreiten,   von  Joh.  Friedr.  Christ, 
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welche  Mart.Laguna  rühmt,  von  Christian  Daum,  von  J oh. 
Friedr.  Gronov,  von  Marq.  Gudius,  Nicoi.  Ileinsius, 
Ezech.  Spanhemius,  Dan.  Wilh.  Trillerus,  welche 
ia  zwei  an  Corte  gerichteten  Briefen  enthalten  sind,  welche 
derselbe  aber,  da  sie  selir  weitläuftig  abgefasst  waren  ,  nur 
auszugsweise  in  seine  Ausgabe  aufnelimen  wollte,  und  die  An- 
inerkuiigen  eines  Ungenannten,  welches  la  Croze  zu  seyn 
scheint.  Ausserdem  benutzte  er  an  Handschriften  oder  Ver- 
gleichungen  derselben  VJ ,  welche  er  in  drei  Classen  theilte, 
so  dass  er  z.  B.  in  die  erste,  was  vielleicht  manchem  Leser  die- 
ser Blätter  zu  wissen  interessant  ist,  einen  Berliner,  Casseler, 
Leipziger,  zwei  Wolfenbüttler  und  einen  des  Salniasius  recli- 
nete.  Mehrere  Incunabeln  und  andere  alte  Ausgaben  vermehr- 
ten und  vervollständigten  den  gelelirten  Apparat.  So  ausgerü- 
stet liefert  Corte  einen  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten 
Commentar,  suchte  den  Text  mittelst  handschriftlicher  Lesar- 
ten zu  berichtigen,  brachte  aber  doch  oft  auch  Conjecturen 
vor,  wie  in  der  kleineren  Ausgabe,  und  zwar  wenig  haltbare, 
worüber  ihn  Burmann  hart  tadelt,  wiewohl  in  dem  Coramen- 
tare  auch  Manches,  was  in  der  kleinen  Ausgabe  ihm  nicht  rich- 
tig schien,  berichtigt  worden,  und  ausserdem  zu  Berichtigung 
und  Erklärung  anderer  Schriftsteller  manch  tretFlicher  Beitrag 
geliefert  worden  ist.  Einige  Mängel  rügt  Herr  Prof.  Weber 
S.  XXIX  der  Vorrede,  als  z.  B.  öftere  Wiederholung  einer 
und  derselben  Sache,  Anwendung  mancher  bei  Herausgabe  des 
Salust  befolgter  Grundsätze  auf  den  Dichter,  auch  Ueberladnng 
mit  einer  Masse  von  Beispielen,  weshalb  Hr.  W.  für  gut  fand, 
die  angefüJirten  Worte  anderer  Schriftsteller  etwas  abzukürzen, 
wofür  er  aus  der  kleinen  Ausgabe  und  aus  andern  Schriften 
Corte's  hier  und  da  Nachträge  eingeschaltet  hat,  besonders  zum 
neunten  und  zehnten  Buche,  bis  zu  welchem  sich  der  ausgear- 
beitete Commentar  nicht  erstreckt.  Mit  Recht  strich  er  auch 
manche  heftige  Aeusserungen  Corte's  ^e^en  Oudendorp,  wovon 
er  in  der  Vorrede  S.  XXX  nur  einige  Proben  zu  seiner  Recht- 
fertigung mittlieilt.  Aehnlichen  Tadel  bei  gleicher  Hochach- 
tung im  üebrigcn  sprach  auch  Mart.  Laguna  aus,  welcher  auf 
denselben  folgende  auf  die  griechischen  Rhetoren  in  dem  Buche 
rhetorr.  ad  Herenn.  I,  1  sich  beziehende  Worte  anwendete: 
Kam  illi  ne  parutn  multa  scisse  viderentur,  ea  conquisiverunt, 
quae  nihil  atlinebant,  ut  ars  difficillor  cognita  putaretur.  (S. 
Webers  Vorrede  p.  XXXI.)  Auch  missbilligt  derselbe,  dass 
Corte  so  selten  über  die  Gedanken  und  den  Ausdruck  des  Lukan 
ein  Urtheil  beigefügt  habe,  was  zwar  bei  anderen  anerkannt 
vortrefflichen  Schriftstellern  überflüssig  und  widrig,  bei  dem 
Lukan  aber  gar  sehr  an  seiner  Stelle,  ja  nothwendig  sey,  da 
dieser  Dichter  so  vielen  ungerechten  Tadel  erfahren  habe. 
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Dieser  Gelehrte  selbst  nun ,  unter  dessen  aus  Feuersgefahr 
wider  Erwarten  geretteten  Papieren  auch  jener  Coraraentar, 
wiewohl  in  einem  traurigen  Zustande,  in  Staub  begraben  und 
von  WVirmern  zerfressen  gefunden  wurde,  beabsichtigte  be- 
kanntlich ebenfalls  einen  vollständigen  Commentar  unseres  Dich- 
ters, der  aber  nicht  unter  dem  Texte,  sondern  in  einem  beson- 
deren Bande  stehen  sollte,  während  der  Kaum  unter  dem  Texte 
blos  kritischen  Anmerkungen  vorbehalten  wurde,  denen  gleich 
in  der  Vorrede  ein  Index  aller  veränderten  Stellen  vorausgehen 
sollte.  Der  Text  sollte  im  Allgemeinen  nach  der  Ausgabe  des 
H.  Grotius  abgedruckt  werden,  jedoch  mit  den  nöthigen  Ver- 
änderungen ,  wozu  er  ausser  den  von  Anderen  schon  gebrauch- 
ten Flülfsmitteln  auch  die  Vergleichuug  mehrerer  Codd.,  als 
zweier  Berner ^  zweier  Berliner^  dreier  Dresdner^  zweier 
Gottorper,  eines  Italischen  und  eines  Cod.  Andinus  benutzen 
wollte;  auch  wohl  eine  noch  vorhandene  von  D'Orville's  Hand 
herrVihrende  Collation  des  Fragments  einer  Handschrift  in  der 
Cambridger  Bibliothek,  Zu  dem  Commentare  wollte  er  die 
oben  erwähnten  noch  ungedruckten  Anmerkungen  hinzufügen, 
und  ausserdem  die  Randbemerkungen  eines  Ungenannten  zu  der 
Strassburger  Ausgabe  vom  Jahre  1520  und  manches  Andere, 
was  sich  unter  den  Papieren  der  Gronove  fand.  Auch  eine  Pa- 
raphrasis  wollte  er  beifügen,  deren  Zweckmässigkeit  sich  nicht 
absehen  lässt.  Was  er  aber  von  eigenen  Erläuterungen  hinzu- 
fügen wollte,  das  erscheint  jetzt,  nach  Hrn.  Weber's  Ausdruck, 
wie  Trümmer  aus  dem  grossen  Schiffbruche,  welchen  die  Welt 
durch  den  Untergang  jener  Vorarbeiten  erlitt.  Es  finden  sich 
nur  noch  wenige  und  kurze  Bemerkungen,  vorzüglich  über  das 
erste  und  fünfte  Buch,  die  jedoch  die  grosse  Gelehrsamkeit  des 
Verfassers,  seinen  Scharfsinn  und  fein  gebildeten  Geschmack 
beweisen.  Die  mitgetheilten  Cotijecturen  scheinen  demselben 
Gelehrten  mitunter  zu  kühn  und  übereilt.  Wie  eifrig  aber  M. 
Laguna  fortwährend  mit  seinem  Commentare  beschäftigt  war, 
beweisen  auch  die  in  mehreren  Briefen  an  Reiz,  Ruhnken  und 
Santen  zerstreuten  Bemerkungen,  deren  sich,  wie  der  Heraus- 
geber vermulhet,  noch  mehrere  finden  möchten,  wesshalb  er 
alle  Gelehrten,  welche  zu  dem  Nachlass  jener  Männer,  wie 
auch  des  Saxe  und  Jäger  Zugang  haben,  zur  Ausforschung 
und  Mittheilung  derselben,  wie  der  Antworten  dieser  Männer 
auffordert,  weil  das,  was  bei  M.  Laguna  selbst  lag,  alles 
durch  Feuer  verloren  ging.  Eine  Probe  liefert  uns  der  Her- 
ausg.  in  einem  Briefe  an  Heyne,  dessen  Urthcil  jener  Ge- 
lehrte sehr  hoch  schätzte,  und  von  dem  er  auch  einige  Mitthei- 
lungen erhielt. 

Diese  sämmtlichen  Vorarbeiten  wollte  anfangs  Hr.  Prof. 
Weber  in  zwei  Bänden  als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  liefern, 
allein  der  Verleger  weigerte  sich,    den  Druck  zu  übernehmen, 
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und  so  ruhte  das  verdienstliche  Unternehmen,  bis  unter  Ver- 
inittelnng:  des  um  die  alte  Literatur  sa  hochverdienten  Prof. 
Schäfer  in  Leipzig,  Herr  Buchhändler  Hartman  n  in  Leip- 
zig sich  entschloss,  den  Abdruck  und  Verlag  zu  übernehmen, 
worauf  sich  Hr.  Weber  entschliessen  musste,  seinen  Plan  zu 
ändern  und  diese  Collectanea  als  ein  besonderes  Werk  sammt 
dem  Texte  des  Dichters  herauszugeben,  indem  er  den  Text  der 
kleineren  Corte'schen  Ausgabe  vom  Jahre  1720,  jedoch  mit  dea 
von  Corte  im  Commentar  angegebenen  Berichtigungen  abdrucken 
Hess.  Und  so  enthält  nun  dieser  erste  Band  die /i-/«/ ersten  Bü- 
cher mit  so  reichlichem  Commentar  ausgestattet,  dass  selten 
zehn  Zeilen  Text  auf  einer  Seite  stehen. 

In  den  Anmerkungen  Corte's  fällt  zunächst  die  öftere  Ver- 
gleicliung  neuerer  lateinischer  und  anderer  Dichter  auf,  wel- 
che nur  dann  zweckmässig  scheinen  kann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, einen  auffallenden  Gedanken  oder  Ausdruck  eines  alten 
Dichters,  welcher  zu  Varianten  oder  sonstigem  Anstoss  Veran- 
lassung gab,  durch  Hinweisung  auf  etwas  Gleiches  oder  Aehn- 
liches,  was  sich  bei  einem  jüngeren  als  klassisch  anerkannten 
Dichter  findet,  zu  rechtfertigen,  was  aber  z.  B.  IV,  1  bei  den 
Worten  at  procul  nicht  der  Fall  ist.  Durch  mehrere  Beispiele 
nachzuweisen,  wie  viel  oder  wenig  von  jenem  Erklärer  zur 
Berichtigung  und  Erläuterung  einzehier  Stellen  geschehen  sey, 
würde  nun  leicht  zu  grosser  Weitläuftigkeit  führen,  und  ist 
schon  insofern  nicht  nöthig,  als  das,  was  Corte  zu  leisten  fähig 
war,  und  der  Werth  seiner  Comraentare  im  Allgemeinen  be- 
kannt ist,  abgesehen  davon,  dass  wir  in  Hrn.  Weber's  zu  er- 
wartendem Commentare  eine  vollständige  und  gründliche  Wür- 
digung zu  finden  hoffen  dürfen,  bei  deren  Anzeige  wir  vielleicht 
Veranlasst  werden,  einen  und  den  andern  Punkt  ausführlicher 
zu  besprechen.  Wir  wollen  uns  daher  hier  nur  auf  einige  we- 
nige Stellen  ,  und  zunächst  eine  Vergleichung  dessen  beschrän- 
ken, was  im  vierten  Buclie  von  M.  Laguna  zu  dem  vorhande- 
nen Apparat  hinzugefügt  worden  ist. 

B.  IV  V.  2  entscheidet  sich  Corte  mit  Recht  für  die  Les- 
art nocentem^  da  h<;igegen  Bentley  sich  zu  Gunsten  der  Les- 
art riibentem  erklärte;  doch  hat  auch  jener  der  Bedeutung 
nicht  gedacht,  welche  das  Wort  nocens  hier  und  an  mehreren 
anderen  Stellen  im  Lukan  hat.  Er  vergleicht  den  Mars  caede 
nocens  mit  pugna,  bellum,  iela,  von  denen  öfter  nocere  gesagt 
werde,  und  nimmt  es  also  in  der  Bedeutung  schädlich,  wobei 
er  sich  allerdings  auf  die  Aeusserung  des  Julius  Cäsar  berufen 
könnte,  welcher  IV,  274  von  jenem  Kampfe  sagt:  ?wn  iillo  con- 
stet  mihi  vulnere  bellum.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
dass  unser  Dichter,  so  oft  er  ein  allgemeines  Urtheil  über  den 
ganzen  Bürgerkrieg  und  dessen  einzelne  Begebenheiten  aus- 
spricht, ihn  immer  als  eine  Unthat,   als  ein  Verbrechen  (ne- 
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fas  1,6.)  darstellt,  nnd  das  Wort  nocens  öfterer  in  der  Beden- 
tung  verbrecherisch^  schuldbelastet  braucht.  So  sind  III,  13 
Tnanes  nocentes  Seelen  der  Verdammten,  Seelen  derer,  die  sich 
auf  Erden  grosser  Verbrechen  schuldig  gemacht  liaben,  und 
ihre  Schuld  in  der  Unterwelt  büssen,  daher  auch  VI,  ($95  jjoe- 
nae  nocentum  erwähnt  werden  und  ib.  v.  7ö8  turba  nocens^  die 
Schaar  der  Verdammten  in  der  Unterwelt.  Und  so  wie  B.  l 
V.  203  Cäsar,  indem  er  die  Schuld  des  Kriegs  auf  Pompejus 
schiebt,  diesen  nocens  nennt  u.  IV,  217  dessen  Fahnen  damna- 
ta  Signa ^  so  bedeutet  an  obiger  Stelle  Mars^  non  multa  caede 
nocens  einen  Kampf,  bei  dem  die  Kämpfenden  nicht  durch 
grosses  Blutvergiessen  grosse  Schuld  auf  sich  luden,  der  aber 
doch  entscheidend  war.  Besonders  Cäsars  Verbrechen  u.  Schuld, 
und  die  dessen  in  der  Unterwelt  harrende  Strafe  schweben  dem 
leidenschaftlich  parteiischen  Lukan  immer  vor,  so  z.  B.,  um 
hier  nur  eine  Stelle  zu  erwähnen,  auch  VI,  199  —  810,  wo  eine 
Zauberin  sagt,  Pluto  mache  schon  Raum  zum  Empfang  des 
grossen  Verbrechers,  paratque  poenam  victori^  während  dem 
Pompejus  und  den  Seinen  zum  Trost  und  zur  Vergeltung  Auf- 
nahme in  den  Wolnisitzen  der  Seligen  zugesichert  wird.  —  Zu 
dieser  Stelle  findet  sich  von  M.  Laguna  keine  Anmerkung.  — 
Zu  V.  7  zeigt  Corte  geniigend,  dass  die  Worte  alterna  signa 
nicht,  wie  andere  Erklärer  geglaubt,  von  der  das  Zeichen  der 
Ablösung  gebenden  Trompete  zu  verstehen  sey,  sondern  von 
der  Parole^  welche  die  Stunden  der  Ablösung  bestimmt  habe. 
Denn  wiewohl  uns  Nichts  hindert,  signum  hier,  wie  so  oft  von 
dem  vexiilmn  oder  dem  Adler,  dem  Zeichen  des  Commandos 
zu  verstehen,  indem  bei  dem  Wechsel  des  Commandos  bald  der 
Adler  des  Afranius,  bald  der  des  Petrejus  aufgepflanzt  wurde; 
go  hat  doch  Corte's  Erklärung  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  da  an  der  Stelle  nicht  von  dem  ganzen  Heere,  sondern 
zunächst  von  den  Jlachen  die  Rede  ist.  V.  11  wird  gegen  Flein- 
sius  die  Lesart  excrevit  mit  Recht  vertheidigt;  auch  lenique  ge- 
gen levique^  worin  er  mit  Burmann  u.  Oudendorp  übereinstimmt; 
wiewohl  man  hier  wegen  der  Verbindung  rmt  pingue  soliim  noch 
etwas  anstehen  könnte,  ihm  beizustimmen,  da  der  Dichter  ge- 
rade von  einem  fetten,  weichen  Boden  nicht  unpassend  sagen 
konnte,  er  habe  sich  weich  oder  glatt  aufsteigend  (levi  excrevit 
tumulo)  allmählig  erhoben.  Wie  oft  in  den  Handschriften  diese 
beiden  Worte  verwechselt  worden  seyen,  ist  bekannt,  und  wird 
von  Corte  an  dieser  Stelle  durch  Beispiele  nachgewiesen.  — 
V.  13  ist  die  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  sich  findende 
Lesart ji;^fl!ce(/js  beibehalten,  wogegen  Burmann  allerdings  nicht 
mit  Unrecht  erinnert,  es  sey  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Ab- 
schreiber das  so  bekannte  placidis  werde  in  das  als  Epitheton 
eines  Flusses  nicht  so  gewöhnliche  blandis  verwandelt  haben, 
und  daher  (wie  vor  ihm  Heinsius)  dieses  letztere  für  die  ächte 
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Lesart  zu  halten  geneigt  ist,  wozu  Ref.  noch  das  hinzufügt, 
dass,  da  derselbe  Fluss  im  nächsten  Verse  als  Hesperios  inter 
non  tiUimus  ainnis  bezeichnet  wird,  und  da  der  Dichter  von  der 
über  ihn  führenden  Brücke  sagt:  Saxeus  iiigenti  quem  pons  ara- 
plectitur  arcu,  Hiberrias  passurus  aquas  ^  von  ihm  selbst  aber: 
medius  dirimit  teutoria  gurges^  so  dass  man  an  einen  keines- 
wegs unbedeutenden  und  daher  auch  nicht  stillen  oder  sanften 
Fluss  denken  muss ,  das  Epitheton  ^lacidissimis  midis  nicht 
recht  zu  passen  scheint,  da  hingegen  blandis  diesen  Änstoss 
nicht  erregt.  Denn  blandae  aquae^  der  Stadt  schmeichelnde 
}f''cllen^  sind  solche,  die  in  ihrem  Laufe  sich  gleichsam  ein- 
schmeichelnd an  den  3Iauern  der  Stadt  hinziehen  und  diese  eine 
grosse  Strecke  begleiten  und  umgeben,  wozu  das  praelabilur 
ebenfalls  gut  passt.  Das  Beiwort  blaiidus  ist  demnach  hier  nicht 
weniger  passend,  als  wenn  Properz  die  Waffen  der  Venus  IV, 
1,  137  blanda  arma  nennt.  Dass  aber  Lukanus  sich  an  jener 
Stelle  eines  so  allgemeinen  Ausdrucks  wie  placidis  bedient  ha- 
ben sollte  ,  ist  um  so  weniger  glaublich,  als  er  ja  hier  heimath- 
liche  Gegenden  beschreibt,  und  auf  jeden  Fall  Alles  ganz  sei- 
ner Eigenthümlichkeit  nach  schildert.  —  V.  18  giebt  Corte 
der  Lesart  levat  den  Vorzug,  welches,  da  es  die  Autorität  meh- 
rerer Handschrr.  für  sich  hat,  und  der  schwülstigen  Schreibart 
des  Lukan  angemessen  ist,  allerdings  der  anderen  Lesart  locat 
vorgezogen  werden  zu  müssen  scheint ;  auch  weiset  Corte  den 
Ausdruck  castra  levare  bei  anderen  späteren  Dichtern  nach. 
Bentley  behielt  locat  im  Texte.  —  V.  20  hat  Corte  nach  Flein- 
sius's  Vorgange  coerces  und  dann  tuo^  so  wie  später  sibi  ge- 
schrieben, worin  Oudend.,  Burra.  und  Bentley  mit  ihm  über- 
einstimmen, da  mehrere  Codd.  die  zweite  Person  haben,  und 
Lukan  die  Apostrophe  liebt;  wozu  Ref.  noch  den  Grund  hinzu- 
fügt, dass  der  Dichter  hier  von  seinem  Vaterlande  spricht,  wo- 
bei er  am  allerersten  veranlasst  werden  kontite,  den  Fluss  Cinga 
gleichwie  eicien  alten  Bekannten  anzureden,  was  ihm  um  so  we- 
niger als  Fehler  angerechnet  werden  kann,  als  auch  andere 
und  zwar  klassische  Dichter  sich  in  der  lebhaften  Erzählung  so 
oft  der  Apostrophe  bedienen.  —  Zu  V.  23  gedenkt  Corte  wie- 
derum der  Nachahmung  neuer  Dichter,  und  diese  und  derglei- 
chen Stellen  würde  Ref.  aus  dem  ohnediess  weitschweifigen 
Commentar  bei  diesem  Abdruck  weggelassen  haben;  doch  liat 
Herr  Prof.  Weber  die  achtenswerthe  Entschuldigung  für  sich, 
durch  Pietät  gegan  Cortes  Manen  abgehalten  worden  zu  seyn, 
etwas,  was  jenem  trefl'lichen  Manne  beachtungswerth  schien, 
ganz  wegzulassen.  —  Zu  V.  28  erläutert  Corte  durch  Stellen 
anderer  Scliriftsteller  den  Ausdruck  uniiin  donare  jiatriae  ru- 
pttsqtie  legibus  diefii,  ohne  jedoch,  wie  es  durchaus  nöthig  ist, 
aus  dem  Zusammenhange,  und  zwar  den  zu  allernächst  vorher- 
gehenden Worten  Marte  cniento  und  arma  fure/dum  zu  suppli- 
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ren:  Mortis  cruenti  oder  furoris^  denn  das  donare  gleicht  hier 
dem  gratiam  facere  alicujus  rei,  einem  etwas  erlassen.  — 
V.  28  hat  Corte  (wie  auch  Burm.  und  Bentley)  die  Lesart  cum, 
weil  dieselbe  eine  bedeutende  Anzahl  der  besseren  Codd.,  die 
wir  hier  der  Kürze  wegen  nicht  einzeln  anführen  wollen,  und 
zwei  alte  Ausgaben  liefern,  beibehalten,  und  sich  auf  mehrere 
andere  Stellen  unseres  Dichters  berufen,  wo  cum  unbestritten 
richtig  ist,  und  doch  zugleich  die  Variante  tum  in  den  Hand- 
schriften vorkommt.  Dieselbe  findet  sich  auch  hier  in  einigen 
Codd.,  so  wie  ausser  ilir  auch  tunc  und  dtitn^  jedes  in  einem 
einzehien  Cod.,  und  von  letzterem  sagt  Corte:  quod  quidera 
ferri  nequit.  Vergleicht  man  nun  die  von  Corte  zu  Hl,  9  ge- 
sammelten Stellen,  auf  die  er  sich  hier  beruft^  so  sind  es 
Stellen,  wie  diejenigen,  weichein  den  Grammatiken  als  Bei- 
spiele der  Regel  angefüiirt  werden,  dass  q?iu7n  auch  mit  dem 
Indicat.  Perf.  verbunden  werde,  nämlich  solche,  wo  der  Re- 
dende in  lebhafter  Darstellung  bemerklich  zu  machen  sucht, 
dass  zwei  Handlungen  rascli  aufeinander  gefolgt  seyen ,  indem 
es  heisst:  beinahe,  oder  eben  geschah  diess,  als  plötzlich  et- 
was Anderes  dazwischen  trat,  oder  unmittelbar  darauf  folgte; 
so  zunächst  III,  9,  wo  es  heisst:  Pompejus  war  eben  erwacht, 
als  ihm  die  Gestalt  der  Julia  erschien:  diri  cum  plena  horroris 
imago  Visa  caput  moestum  per  hiantis  Julia  terras  tollere,  wo 
also  von  einer  plötzlichen  Geistererscheinung  die  Rede  ist;  eben 
diess  gilt  von  V,  240,  wo  der  Dichter  sagt,  Cäsar  eilte  eben 
aus  dem  Abendlande  nach  dem  Morgenlande,  cum  prope  fato- 
rum  tantos  per  prospera  cursus  Avertere  dei,  indem  sich  näm- 
lich in  dessen  eigenem  Heere  eine  Meuterei  entspann;  also  wie- 
der eine  Handlung,  auf  die  rasch  eine  andere  folgt,  oder  die 
durch  diese  unterbrochen  wird.  Nicht  minder  ib.  v.  426,  wo 
wir  lesen:  die  Sonne  war  untergegangen,  der  Mond  schien  be- 
reits, als:  cum  pariter  solvere  rates ;  und  gerade  so  an  den 
übrigen  angeführten  Stellen,  ibid.  520;  VII,  523;  VIll,  612; 
IX,  47.  123;  220,  um  nicht  unzähliger  anderer  Stellen  bei  an- 
deren Autoren  zu  gedenken ,  so  viele  deren  schon  in  den  Gram- 
matiken unter  oben  erwähnter  Regel  angeführt  werden.  Allein 
an  obiger  Stelle  nimmt  Ref.  Anstoss  an  dem  üebergange:  Einen 
Tag  weiheten  sie  der  Ruhe,  indem  Schauder  vor  dem  zu  be- 
ginnenden Frevel  ihre  Waffen  zurückhielt;  da  umzog  Cäsar  sein 
Lager  mit  einem  Graben,  Und  wollte  man  cum  mit  dem  In- 
dicat. in  dem  Begriff  der  fortdauernden  Zeit  annehmen,  so  wür- 
de diess  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  passen,  wo  es  heisst: 
dem  Vaterlande  und  den  Gesetzen^  die  sie  verletzten^  schenk^ 
ten  sie  einen  Tag  der  Ruhe;  denn  wie  passen  dazu  die  Worte: 
während  Cäsar  in  der  Nacht  das  Lager  mit  einem  Graben  um- 
giebt.  Darum  hegt  Ref.  noch  einiges  Bedenken  gegen  das  cwm, 
und  ist  begierig  zu  sehen,  ob  sich  Hr.  Prof.  Weber  nicht  auch 
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für  tum  entschieden  habe.  —  V.  30  bringt  Corte  Einiges  zur 
Vertheidigung  der  Lesart  proes^flw^  bei,  welche,  wie  sie  hier 
steht,  ein  ccxa^  Isyo^svov  wäre,  neigt  sich  aber  doch,  da  der 
ganze  Vers,  welcher  unbeschadet  des  Zusammenhangs  fehle« 
könnte,  in  einer  der  Handschriften  nur  am  Rande  steht,  zu 
der  Ansicht,  er  möge  wohl  für  unächt  zu  halten  seyn.  Rück- 
sichtlich dieser  Vermuthung  verweisen  wir  auf  des  Firn.  Prof. 
Weber  Dissert.  de  spuriis  et  male  suspectis  Luc.  vers.  pag.  (525, 
welcher  die  auch  von  Bentley  mittelst  einer  Stelle  in  Cäsars 
comment  de  b.  civ.  vertheidigte  Lesart  perstant  vorzieht.  Auf 
den  Fall  aber,  dass  Jemand  noch  die  hesari  praestant  verthei- 
digen  wollte,  macht  Ref.  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Worte  praestant  primae  acies  keinen  rechten  Gegensatz  von 
ciicumdedit  ag7nma  fossa  geben,  welches  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  man  persta7it  schreibt,  was  das  am  Abend  und  in  der 
Nacht  eben  so  wie  am  Tage  fortgesetzte  Stehen  der  vorderen 
Glieder  ausdrückt,  im  Gegensatz  von  den  übrigen  Gliedern  des 
Heeres,  welche  am  Graben  arbeiteten.  Auch  darf  dieser  Vers 
schon  darum  nicht  fehlen,  weil  sonst  der  nächstfolgende  ganz 
sinnlos  seyn  würde,  da  die  Worte:  Et  prope  consertis  obduxit 
castra  maniplis  alsdann  als  eine  Folge  der  Verschanzung  des 
Lagers  erscheinen  würden,  da  doch  eben  dieses  Zusammen- 
drängen der  einzelnen  Heerhaufen  es  erst  möglich  machte,  das 
Lager,  ohne  dass  es  die  Feinde  bemerkten,  mit  einem  Graben 
zu  versehen.  —  Zu  V.  31  liefert  M.  Laguna  eine  Ergänzung 
der  Varianten,  indem  er  aus  einer  Pariser  Ausgabe  vom  J.  1512 
die  Lesart  obtesit  anführt,  welche  Oudend.  übersehen  hatte. — 
Zu  V.  33  handelt  Corte  ausführlich  von  den  verschiedenen  Con- 
structionen  des  Verbums  dirimere ^  weil  Nichtkenntniss  dersel- 
ben zu  Missverständnissen  u.  Anfechtung  der  Lesart  Anlass  ge- 
geben hatten.  —  Die  Anmerkung  zu  V.  35  enthält  einige  un- 
nöthige  Erläuterungen  des  Gebrauchs  des  Comp,  prior  st,  prius. 
Der  Ausdruck  rapto  agmine  wird  in  anderen  Stellen  dieses  Dich- 
ters nachgewiesen;  dass  aber  Cäsar  selbst  in  seinen  Commen- 
taren  diesen  Ausdruck  oft  gebraucht,  und  vielleicht  den  Dichter 
veranlasste,  sich  desselben  gerade  hier,  wo  von  jenem  die 
Rede  ist,  zu  bedienen,  ist  unerwähnt  geblieben.  —  Keines- 
wegs überflüssig  kann  die  Erläuterung  des  Wortes  locus  in  V.  37 
erscheinen,  da  Burmann  grossen  Anstoss  daran  nahm,  wiewohl 
es  nur  ein  Wortspiel  ist.  —  V.  38  wird  die  Lesart  adversoque 
durch  Beispiele  gegen  die  andere  aversoque  vertheidigt.  — 
V.  40,  wo  die  Varianten  vibrare  und  librare  vorkommen,  ver- 
weiset Corte  auf  v.  386  desselben  Buchs,  wo  er  folgenden  Un- 
terschied beider  Verba  angiebt:  librare  tela  dicuntur,  quando 
Justo  suo  pondere  justoque  modo  emittuntur  aut  infliguntur,  aut 
ad  certum  ictum  manu  praeparantur;  vibrare  est  agitare  ferruni 
in  manu,  ita  ut  splendorem  emittat  oculosque  videutium  prae- 
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stringat,  quomodo  solis  radii,  ipsique  gladii  vibrare  dicuntur. 
Dieser  Unterschied  ist  aber  noch  nicht  genau  genug  bestimmt. 
Denn  librare  drückt  seiner  Abstammung  nach  aus:  mit  der  Iland 
den  richtigen  Schwerpunkt  des  Wurfspiesses  suchen,  so  dass 
auf  beiden  Seiten  derselben  gleichviel  Gewicht  ist,  und  jener 
mit  Sicherheit  geworfen  werden  kann,  daher  es  oft  mit  escus- 
sis  lacertis  verbunden  wird,  weil,  indem  die  Hand  den  rech- 
ten Schwerpunkt  sucht,  und  dabei  den  Spies  umfasst  hält,  so 
dass  er  in  ihr  hin  und  her  gleitet,  der  Arm,  um  ihm  eine  an- 
dere Lage  zu  geben,  bisweilen  gezuckt  wird.  Die  zunächst  dar- 
auf folgende  Bewegung,  nämlich  das  Vor-  und  Rückwärtsbe- 
wegen des  Armes,  um  der  Waffe  den  nöthigen  Schwung  zu  ge- 
ben, wird  durch  vibrare  ausgedrückt,  welches  eigentlich  zucken 
bedeutet,  weshalb  es  auch  vom  Blitz  und  von  dem  scheinbaren 
Zucken  der  Sonnenstrahlen  gebraucht  wird.  Darauf  folgt  dann 
das  coiijicere  und  icere-  Dass  aber  jene  beiden  Verba  ohne 
Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Unterschied,  in  der  Bedeu- 
tung schleudern  gebraucht  worden  sind,  beweisen  die  Wörter- 
bücher, und  es  ist  daher  bisweilen,  wenn  die  Lesarten  zwi- 
schen beiden  schwanken,  schwer  zu  entscheiden,  welche  vor- 
gezogen werden  müsse,  und  man  rauss  dann  die  Autorität  der 
im  Uebrigen  vorzüglicheren  Handschrift  entscheiden  lassen. 
An  obiger  Stelle,  v.  40,  jedoch  kann  vibrare  vorgezogen  wer- 
den, weil  man  dort  mehr  an  das  Schleudern  selbst,  als  an  die 
vorhergehende  Bewegung  zu  denken  hat.  —  V.  41  hat  Corte 
Statt  et  ßxo  firmat  vestigia pilo ^  wie  Burmann,  Bentley  u.  An- 
dere, at  fixo  firmat  etc.  geschrieben,  und  zu  seiner  Recht- 
fertigung bemerkt:  Vulgo:  et^  sed  contra  sententiara;  neque 
enim  in  tali  positu  de  copulandi  particulis  pro  disjunctivis  adlii- 
bitis  cogitare  licet.  Allein  es  ist,  so  fern  Ref.  die  Stelle  rich- 
tig ansieht,  auch  wenn  man  et  schreibt,  hier  durchaus  nicht 
an  eine  Vertauschung  der  disjunktiven  und  copiilaliven  Parti- 
keln zu  denken,  da  die  copulative  vollkommen  passend  ist,  und 
die  geschilderte  Sache  weit  anschaulicher  machen  hilft,  als  das 
disjunktive  at.  Es  heisst  vorher:  „Keiner  vermochte  einen 
Wurfspiess  %u  schleudern^  während  er  wankte,''''  daran  schliesst 
sich  nun  Folgendes  recht  gut  an:  und  während  er  seinen  Spiess 
in  die  Erde  slossend.,  sich  einen  sichern,  festen  Tritt  zu  ver- 
schaffen sucht.  Dieses  Wanken  eben  und  die  daraus  folgende 
nothwendige  Unterstützung  des  Ganges  durch  Einstossen  der 
Lanze  in  die  Erde  ist  die  Ursache,  dass  der  Arm  nicht  frei 
ist,  um  den  Wurfspiess  zu  schleudern;  und  so  kann  zwischen 
diesen  beiden  Handlungen ,  von  denen  die  eine  die  andere  be- 
dingt, durchaus  keine  disjunktive  oder  adversative  Partikel  zu 
Verknüpfung  derselben  erwartet  werden.  Da  übrigens  Et,  At 
und  Aut  in  den  Handschrr.  des  Lukan,  so  wie  anderer  Schrift- 
steller, 60  oft  verwechselt  worden  sind,  so  ist  man  gerade  an 
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solchen  Stellen  vorzüglich  begierig  zu  wissen,  was  die  besse- 
ren Ilaiulschriften  lierern,  hier  aber  geben  weder  Burmann, 
nocli  Beutley,  noch  Corte  Ausiiuiift,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, dass  Herr  Weber  diesem  Mangel,  wie  bereits  man- 
chem anderen,  vollkommen  abhelfen  möge.  An  einer  ande- 
ren Stelle,  wo  dieselben  Varianten  vorkommen,  B,  I  V.  141, 
hat  Corte  die  Autorität  der  Haudscliriften  genau  angegeben, 
und  sich  gleich  Bentley  für  et  entschieden,  weil,  wie  er  sagt, 
die  nächstfolgenden  Worte  non  oppormntj/r  praecedenlibus^  sed 
consentiunt.  Dieser  Grund  ist  aber  nicht  haltbar;  denli  at 
hebt  ja  das  Vorhergehende  nicht  auf,  sondern  es  stellt  etwas 
eben  so  Sicheres  und  Gewisses  entgegen,  so  dass,  wenn  man 
blos  nach  der  Sache  selbst,  und  nach  der  lebhafteren  Dar- 
stellung urtheilt,  an  dieser  Stelle  at  vorzuziehen  ist,  zumal  da 
das  bald  darauf  folgende  scrf  Veranlassung  geben  konnte,  je- 
nes für  unächt  zu  halten  und  in  et  zu  verwandeln;  und  nur  die 
Autorität  der  bessern  Ilandscliriften  kann  da  für  et  entschei- 
den. —  Zu  V.  4S  finden  sich  wieder  ohne  bedeutenden  Grund 
einige  Parallelsteilen  angeführt,  vielleicht  nur  um  den  Umfang 
des  Commentars  zu  vergrössern,  oder,  weil  Corte  sich  nicht 
versagen  konnte,  etwas,  zu  dessen  Aufzeichnung  ihn  beson- 
dere Liebhaberei  bewog,  in  seinen  Adversarien  unbenutzt  lie- 
gen zu  lassen.  —  V.  45  hat  Corte  praeducere  gegen  produ^ 
cere  vertheidigt,  worin  er  mit  Herrn  Weber  übereinstimmt, 
welcher  in  seiner  bereits  erwähnten  Abhandlung,  S.  414,  jene 
ganze  Stelle,  die  von  Guiet  als  unächt  angefochten  war,  ver- 
theidigt, und  überzeugend  zeigt,  dass  ersteres  die  richtige 
Lesart  sey.  —  Zu  V.  40  wird  ex  facili  durch  Zusammenstel- 
lung ähnlicher  Constructionen  erläutert,  und  gezeigt,  dass  es 
so  viel  als  facile  bedeute.  Eine  Vergleichung  der  ähnlichen 
griechischen  Ausdrücke  £^  hoip.ov,  iz  TtaQaXXTqlov ^  bk  tou 
döcpakovg  etc.  vermisst  man  ungern.  —  V.  47  scheint  Corte 
zu  schwanken,  ob  er  iiritus  mit  dem  Vorhergehenden  oder 
dem  Folgenden  verbinden  solle,  entscheidet  sich  aber  doch  für 
ersteres,  wiewohl  er  sonderbarer  Weise  hinzufügt:  probo  ta- 
rnen edd.  irrilis,  was  nicht  in  den  Vers  passt.  Bentley  hat  es, 
nach  Hrn.  Webers  Ausgabe  zu  urtheilen,  wo  nach  t'rritus  ein 
Komma  steht,  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden;  Burmann 
aber  mit  dem  Folgenden,  wobei  er  jedoch  an  pependit  Anstoss 
nimmt,  dessen  Erklärung  zweifelhaft  sey,  wiewohl  er  selbst 
es  so  deutet:  dubius  haesit,  quid,  facultate  pugnandi  non  da- 
ta, —  nunc  porro  ageret,  indem  er  es  auf  Cäsar  bezieht,  wo- 
durch er  dann  zu  der  Conjectur  et  ductor  statt  et  Victor  ge- 
führt wird.  D'Orville,  wie  derselbe  bericlitet,  bezog  das  r/- 
ctor  auf  die  Heerschaar  des  Afranius,  und  das  ist  auch  wohl 
das  richtigste.  Denn  irritus  kann  nicht  a\d  pedes  bezogen  wer- 
den, weil  hier,  nachdem  vorher  von  der  verzweifelten  Lage 
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der  Angreifenden  die  Rede  gewesen  (vidit  lapsura  ruina  agmina 
dux,  V,  44),  die  Vereitelung  des  Unternehmens  nicht  in  Be- 
traclit  kommt,  wohl  aber  die  Rettung  der  Soldaten  aus  der 
durch  jenes  herbeigeführten  Verlegenheit.  Es  kann  demnach 
irrilus  nur  mit  dem  Folgenden  verbunden  werden,  und  es  er- 
hält seine  Beziehung  und  Erklärung  in  den  eben  erwähnten 
Worten  lapsura  agmina  ruina.  Der  Feind  nämlich ,  indem  er 
die  Schaaren  der  Gegner  in  der  misslichen  Stellung,  von  vorn 
und  in  den  Flanken  angegriffen  und  der  Vernichtung  nahe  sah, 
und  sich  des  Sieges  für  gewiss  hielt,  sah  sei  le  Erwartung  durch 
den  Angriff  der  Reiterei  und  den  dadurch  gedeckten  Rückzug 
des  Fussvolkes,  wodurch  ihm  sogar  die  Möglichkeit  eines  Kam- 
pfes entzogen  wurde  (subducto  Marte),  vollständig  getäuscht, 
und  schwebte  auf  der  Höhe,  von  der  er,  ohne  sich  eine  Blosse 
zu  geben,  nicht  herab  konnte.  Denn  das  pependit  muss  wohl 
zunächst  in  der  ersten  körperlichen  Bedeutung  genommen  wer- 
den, in  Beziehung  auf  das  nulloque  urgente^  wodurch  der 
leichte,  durch  nichts  gestörte  Rückzug  des  Feindes  bezeichnet 
wird,  während  des  Afranius  Heer  noch  auf  den  Felsen  schweb- 
te, welche  es,  ohne  sich  selbst  zu  scliaden,  nicht  verlassen 
lionnte.  —  V.  50  u.  51  lautet  die  handschriftliche  Lesart  so: 
Pigro  bruma  gelu  siccisque  Aquilonibus  haerens ,  Aethere  con- 
stricto  pluvias  in  nube  tenebat;  an  dem  Worte  haere?is  nahm 
aber  Corte,  wie  auch  Bentley  und  Burmann,  Anstoss,  und  alle 
drei  erklären  sich  für  horrens^  welches  bereits  Heinsius  vorge- 
schlagen hatte,  und  zwar  erstgenannter  desswegen,  um  seine 
eigenen  Worte  anzuführen,  weil  aquilonibus  haeret  aer  con- 
tradictio,  ut  vocant,  in  adjecto  est.  Allein  bei  genauerer  Prü- 
fung der  Stelle  ergiebt  sichs,  dass  die  handschriftliche  Les- 
art wohl  vertheidigt  werden  könne,  indem  sie  durchaus  nicht 
zu  einem  Widerspruch  in  des  Dichters  eigenen  Worten  führt. 
Dieser  nämlich,  bemüht  Alles  kräftig  und  lebhaft  und  auch  auf 
eine  neue  Weise  darzustellen,  und  daher  der  Gefahr  schwül- 
stig zu  werden  öfters  ausgesetzt,  schildert  hier  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Kampfe  des  Cäsar  und  der  Porapeja- 
ner  entgegenstellten,  mit  den  lebhaftesten  Farben,  um  auch 
hier,  wie  so  oft  an  anderen  Stellen,  anzudeuten,  dass  nicht 
nur  Götter  und  Menschen,  sondern  auch  die  Natur  über  den 
unheiligen  Bürgerkrieg  empört  gewesen  sey  (S.  v.  110  — 120.). 
„Winterkälte,  sagt  er,  bei  alles  erstarren  machendem  Frost 
(pigro  gelu,  wiewohl  man  dies  auch  intransitiv  ausgedrückt  für 
anhaltend  nehmen  kann,  oder  gleichsam  stillstehend,  so  wie 
V.  119  paludes  pigrae  stillstehende  Sümpfe  sind)  und  bei  trock- 
nen, ausdorrenden  Nordwinden  unwandelbar  sich  festsetzend 
in  der  Natur  ringsum,  hielt  bei  durch  Kälte  ebenfalls  erstarr- 
tem Aether  den  Regen  in  Wolken  gebannt;  Schnee  bedeckte 
die  Berge  und  Frost,  der  nicht  fortdauern  würde,   wenn  unr 
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ein  Sonnenstrahl  wiederkehrte,  die  tieferen  Felder."  Ref. 
nimmt  nämlich  haercns  für  adhaereJis  oder  hihaeietis^  nämlich 
terris  oder  verum  riaturae,  was  zu  siippWren  nahe  liegt,  oder 
aeri  (da  es  im  vorhergehenden  Verse  heisst:  fata  dedit  variis 
incertus  motibus  aer)\  so  dass  dieses  haeve7is  (anhaltend  bei 
trockenen  Nordwinden)  den  Gegensatz  bildet  (und  Antithesen 
liebt  bekanntlich  Lukan)  von  den  Worten  non  duraturae  prui- 
nae  conspecto  sole,  v.  53,  so  dass  es  also  zu  dem  pigro  geht 
vollkommen  passt.  Damit  stehen  nun  die  sicci  aquüones  gar 
nicht  im  Widerspruche;  denn  sie  deuten  hier  dasselbe  an,  was 
V.  55  die  Worte  Ä«6e/v«//rt  serermm,  einen  reinen,  trockenen 
Himmel,  der  bei  dem  Wehen  des  Nordwinds  noch  trockener 
erscheint,  und  keine  Hoffnung  auf  milden,  auflösenden  W^est- 
hauch  und  Regen  zulässt,  wofür  Ovidius  coelum  ventis  aperite 
sereiiis  sagt.  Perpetuae  hyemes^  v.  107,  drücken  dasselbe  nur 
noch  stärker  aus,  wogegen  der  aufgelöste  Frost  v.  84  nnd  85 
fi  actum  gelu  genannt  wird.  Der  Grund,  warum  von  der  bruma 
gesagt  wird:  haeret  ^  liegt  also  ein  iMal  in  Aem  pigro  gelu,  und 
dann  in  den  sicris  aquiloiiibus ;  und  da  nun  so  in  jener  Stelle 
ein  Wort  das  andere  genügend  bedingt,  so  ist  kein  Grund  vor- 
handen, warum  man  statt  der  handschriftlichen  Lesart  die  Con- 
jectur  korrens ,  die  übrigens  einen  recht  guten  Sinn  giebt,  in 
den  Text  aufnehmen  sollte.  So  wie  aber  v,  49  das  Wort  aer 
gebraucht  ist,  findet  sich  v.  fi8  das  Wort  dies  in  den  Worten: 
incendere  diem  nubes  Oriente  reniotae  (W^olken  dem  Oriente 
entnommen  erwärmen  die  Luft),  woran  Bentley  nicht  hätte 
Anstoss  nehmen  und  die  Conjectur  abscondere  diem  vorschla- 
gen sollen.  —  Zu  v.  52  wird  das  Verbum  urebant  ^  welches 
hier,  wie  so  oft,  von  der  Wirkung  der  Kälte  gebraucht  ist, 
durch  mehrere  Paralleistellen  erläutert,  welche  jedoch  nicht 
so  deutlich  sind,  als  folgende  Worte  Ovids:  Nee  nova  per  geli- 
das  herba  sit  usla  ni\es.  Vgl.  Burmann,  ad  Anthol.  latin.  p.  531. 
Ein  Codex  hat  vincebatit,  welches  eine  auffallende  Variante  ist 
und  zu  der  Annahme  veranlassen  könnte,  es  sey  diess  ursprüng- 
lich eine  Glosse,  und  die  ächte  Lesart  sey  ttrgebant  gewesen, 
da  von  dem  Froste  nnd  dessen  Wirkung  schon  vorher  die  Rede 
ist,  und  man  hier  eine  andere  Seite,  einen  anderen  Gegenstand 
der  Schilderung  zu  erwarten  geneigt  ist,  wie  es  z.  B.  v.  106 
von  den  nördlichen,  unter  ewigem  Schnee  vergrabenen  Gegen- 
den heisst:  Sic  muudi  pars  ima  jacet,  qua  zona  nivalis  Perpe- 
tuaeque  premiuit  hyemes.  Auf  älmliche  Weise  braucht  Lukan 
auch  von  einem  Walde,  der  eine  Gegend  bedeckt,  den  Aus- 
druck urgere  cotnis  VI,  644  und  Propertius  sagt  I,  14,  6:  ürge- 
tur  quantis  Caucasus  arboribus.  —  Am  Ende  von  v.  56  musste 
das  Komma  vertilgt  werden.  —  V.  57  wird  portitor  Helles 
^egen  proditor^  welches  keine  handschriftliche  Autorität  hat, 
mit  lieclit  vertheidigt,  wie  denn  auch  Rurmauu  sich  dafür  er- 
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klärt,  wogegen  Bentley  für  jene  Conjectur  ist. —  Zn  v.  60 
werden  die  Worte  Cynthia  dubitanda  mittelst  Parallelstelleii 
auf  folgende  Weise  deutlich  erklärt:  luiia,  quae  vix  videtur  et 
agnoscitur,  ut  prima  luiia  esse  solet,  weil  der  Mond  nämlich 
erscheint,  während  die  Sonne  noch  am  Himmel  steht  (sole  re- 
licto,  V.  5ö).  —  JNicht  minder  gründlich  wird  v.  07  die  dop- 
pelte Lesart  Intulerat  und  Iinpulerat  behandelt,  und  jener  der 
Yorzug  gegeben.  Auch  v.  (W  wird  recht  gut  erläutert,  und 
V.  72  die  Stelle:  hie  ubi  jaui  Zephyri  fines  etc.  — •  V.  77  wird 
nach  der  Autorität  mehrerer  guter  Handschriften  statt  ß  im  fit, 
welches  Bentley,  Burmann  etc.  beibehielten,  das  dem  Sinne 
nach  passendere  rmmt  als  richtige  Lesart  aufgestellt,  und  eben 
so  treffend  am  Ende  des  Verses  ctirsiim  ^tattflaimnas.  —  Auch 
bei  Vertheidigung  der  Lesart  nee  servant  fulmina  curs?fm,  v.  77, 
muss  man  ihm  beistimmen,  da  currere  von  den  Blitzen  öfter 
gebraucht  wird  und  die  Tlandschriften  dafür  sind.  —  V.  82 
wird  die  von  Triller  vorgeschlagene  Veränderung  des  diffu- 
sum in  suffusuiii  oder  defusum  mit  Recht  verworfen  ,  und  die 
Stelle  so  erklärt:  aquas  ex  Oceano  adtractaa  reddidit  Oceano 
et  terrae,  wodurch  sie  jedoch  noch  nicht  recht  klar  wird,  in- 
dem er  aequor  nicht  gesagt  wissen  will  für  aquae  e  coelo  laben" 
tes^  so  dass  also  aequor  als  Subject  genommen  werden  muss, 
und  der  Sinn  dieser  ist:  das  Meer  giebt  dem  Hitnmel  die  aus- 
gegossene  Wasserfluth  zurück;  indem  man  das  Neutrum  diffu- 
sum gesagt  nimmt  für  diffusum  humorem.  3Iart.  Laguna  er- 
wähnt an  dieser  Stelle  nur  eine  andere  Lesart /?/s?/m  de  coelo^ 
welcher  er  jedoch  ein  hohes  Alter  abspricht.  —  Zu  v.  84  er- 
klärt Corte  den  Gebrauch  des  Verbums //r«/z^ere ,  dass  es  auch 
vom  Auflösen  des  Frostes  gesagt  wird.  —  V.  90  wird  wieder 
eine  Conjectur  Trillers  ^eco/7^/«j:;as^?/s  statt  fec  raptus  als  ein 
zu  unbedeutender  und  matter  Ausdruck  mit  Hecht  abgewiesen. 
Auf  ähnliche  Weise  versteht  Burraann  die  Stelle,  welcher  v.  410 
vergleicht.  —  Letzterer  hat  v.  92  drucken  lassen:  occultos 
sparsus  populator  in  agros,  Corte  aber  hat  mit  Beziehung  auf 
die  besseren  Handschriften,  und  auf  den  ganz  ähnlichen  Ge- 
hrauch anderer  Schriftsteller  nach  Ref.  Ansicht  ganz  richtig 
geschrieben:  occultis  sparsus  populator  in  agris.  —  Zu  v.  95 
finden  sich  wieder  mehrere  der  oben  erwähnten  überflüssigen 
Citate.  —  V.  100  vertheidigt  Corte  mit  triftigen  Gründen  die 
Lesart  detulit  gegen  depulit,  welchem  Bentley  als  dem  kräfti- 
geren Ausdrucke  den  Vorzug  gab.  —  V.  102,  wo  Bentley  u. 
Burmann  die  in  jene  Schilderung  nicht  passende  Lesart  freraen- 
tes  vorticibus  contorsit  equos^  statt  dessen  schon  Canter  III 
IVov.  lect.  2  die  Lesart  aquas  geltend  zu  machen  suchte,  wird 
diese  letztere  theils  in  den  besseren  Handschriften  nachgewie- 
sen, theils  richtig  erläutert  und  durch  Paralielstellen  beglau- 
bigt. —     Zu  V.  118  viadicirt  M.  Laguna  dem  Puhnaanus  die 
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richtigere  Schreibart  JRhiphadas.  —  Bentley's  Meinung  wird 
Ton  dems.  zu  v,  142  geraissbilligt.  —  Zu  v.  159  erläutert 
derselbe  ausführlich  und  genügend  den  Ausdruck  Continuat 
colleSy  welchen  Omnibonns  und  Oudendorp  falsch  verstanden 
hatten.  —  V.  230  entscheiden  sich  Corte  und  31.  Laguna  für 
die  Lesart  piigjiantibus  und  letzterer  versteht  die  Stelle  von 
der  Uegnadigung,  welche  die  Besiegten  zu  erwarten  haben 
würden.  —  Die  von  Anderen  nicht  richtig  verstandene  Stelle 
V.  244:  et  quae  Fortuna,  deorura  Invidia,  caeca  bellorura  in 
nocte  tulisset,  Fecit  monstra  fides  wird  von  demselben  in  ih- 
rem Zusammenhange  vollständig  erläutert,  und  so  erklärt: 
conciliatorum  inter  se  animorum  tanta  fuerunt  tamque  crude- 
lia  facinora ,  quam  si  praeiio  fati  deorumque  iniquitate  male 
gesto,  saeviendum  in  victos  fuisset.  —  V.  290  erklärt  und 
bestätigt  er  durch  eine  Paralielstelle  die  Worte  piiteus  cavati 
montis  premidir.  —  Auch  v.  312  erhält  durch  ihn  Licht.  — 
Nur  mit  dem  einen  Worte  praeclare  erklärt  sich  derselbe  zu 
V.  329  für  die  Lesart  nociturumque  statt  nocturmanque ^  wel- 
ches einen  ganz  ungenügenden  kraftlosen  Sinn  giebt.  —  Eine 
Parallelstelle  anzuführen  genügt  ihm  bei  v.  386.  —  Etwas  aus- 
führlicher erklärt  er  sich  zu  v.  420,  zu  444,  461,  606,  635  und 
noch  öfter  in  diesem  Buche,  wovon  wir  aber  weitere  Rechen- 
schaft zu  geben  nicht  für  zweckmässig  halten,  da  ein  blosser 
Bericht  von  dem  Vorgefundenen  überflüssig  seyn,  und  eine 
Würdigung  des  Einzelnen  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zu  weit 
ausdehnen  möchte. 

Wir  erwähnen  daher  nur  noch  zum  Schluss,  dass  die  äus- 
gere  Ausstattung  des  Werks  recht  zweckmässig  und  geschmack- 
voll und  der  Druck  lobenswerth  correkt  ist,  und  wünschen,  dasa 
die  Fortsetzung  recht  bald  nachfolgen  möge. 

Dr.   Kästner. 


Antiquitatis  Romanae  Monumenta  Legalia  extra 
libros  juris  Romaiii  sparsa^  quae  in  aere,  lapldc  aliave  niate- 
ria  vel  apiid  veteres  auctores  extraneos,  partim  integra,  partim 
mutila,  sed  genuina,  supersunt.  Delectu ,  forma  et  variarum  le- 
ctionura  adnotationc  uäiii  cxpeditiori  adcomniüdavit ,  tum  noti~ 
tiain  hist orico  -  literariam  omnium,  quotquot  ex  illo 
genere  exstant  monuraentorum,  tarn  Icgaliuni  quam  aliorum  prae- 
niisit  Dr.  Christ.  Gottl.  Hauhold,  cques  ord.  saxon.  virtut.  civic.  ju- 
ris professor  publ.  ord.  in  Arad.  Lipä.  Opus  ex  advcrsarÜ!)  defuncti 
auctoris,  quuntum  fieri  potiiit,  re&tituit  Dr.  Ernestus  Spangenberg 
potentiss.  magn.  Britan.  et  Hanoverae  regi  n  consiliis  provocat.  plur. 
Bocietat.  litcr.  sodaiis,  Bcrolini,  apud  G.  Reimerum.  MDCCCXXX, 
CXXV  u.  299  S.  gr.  8. 
Schon  früher  beabsichtigte  Haubold  eine  Sammlung  aller 

der  Quellen  des  römischen  Rechts,  welche  in  das  Jus  Justinia- 
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neum  und  Antejnstinianeum  nicht  aufgenommen  sind  und  zer- 
streut an  verschiedenen  Orten  sich  erhalten  haben.  Der  Her- 
ausgeber vorliegenden  Werltes,  Herr  Hofr.  Dr.  Spangcnberg^ 
mit  einem  älinliclien  Unternelimen  beschäftigt,  wandte  sich  za 
diesem  Endzweck  im  Jahre  1820  an  Haubold ,  und  erhielt  bei 
dieser  Gelegenlieit  die  erste  Kunde  von  Haubold's  ähnlichem 
Unternehmen,  was  ihn  vorerst  bewog,  seinen  Plan  aufzugeben 
und  das  Ganze  fallen  zu  lassen;  bis  Haubold  selbst  ihn  zur 
Vollendung,  wenigstens  eines  Thells  seiner  Arbeit,  aufforderte, 
was  auch  durch  die  in  Leipzig  1822  in  8.  erschienene  Schrift: 
Juris  Romani  Uibulae  negotiorum  solenmium ,  modo  in  aere^ 
viodo  in  marmore^  modo  in  charta  super stites  geschah.  Als 
inzwischen  Haubold  gestorben  war,  wandten  sich  dessen  Erben 
an  Hrn.  Dr.  Spangenberg  mit  der  Anfrage  und  Bitte,  das  von 
Haubold  unternommene  Werk  aus  dessen  hinterlassenen  Papie- 
ren zum  Druck  zu  besorgen,  wozu  gewiss  Niemand  in  jeder 
Hinsicht  mehr  im  Stande  war,  als  er.  Hr.  Spangenberg  lehnte 
den  Antrag  nicht  ab  und  diesem  Entschluss  haben  wir  die  Er- 
scheinung vorliegenden  Werkes  zu  verdanken,  das  nicht  etwa 
blos  den  Juristen,  sondern  eben  so  sehr  den  gelehrten  Alter- 
thumsforscher  interessirt,  und  zugleich  durch  die  hier  in  einem 
massigen  Bande  zusammengedrängte  Uebersiclit  u.  Zusammen- 
stellung einer  Masse  der  wichtigsten  Denkmale  römischer  Spra- 
che dem  Sprachforscher  oder  Philologen  im  engern  Sinne  des 
Wortes  es  möglicli  macht,  diese  Denkmale,  grossentheils  in 
seltenen  oder  grösseren  nur  Wenigen  zugänglichen  Werken  zer- 
streut, in  den  Kreis  allgemeiner  Forschung  zu  ziehen.  So  ver- 
einigt sich  hier  das  Interesse  an  Sache  und  Inhalt  mit  dem  an 
Sprache  und  Form,  und  aus  diesem  Grunde  werden  auch  diese 
Blätter  einer  solchen  Erscheinung  billigerweise  zu  gedenken 
haben,  selbst  wenn  nicht  der  berühmte  Name  des  Verfasserg 
und  Herausgebers  genug  Grund  und  Veranlassung  seyn  miisste, 
näher  davon  zu  berichten;  weshalb  auch  Ref.  gern  dem  ihm 
von  der  Redaction  gegebenen  Auftrage  sich  unterzieht,  wenn 
er  IiofFen  kann,  durch  seine  Darstellung  über  Inhalt  und  Cha- 
rakter der  Schrift  Etwas  zu  deren  grösserer  Verbreitung  u.  Be- 
kanntwerdung beizutragen,  und  damit  zur  gründlichen  Kennt- 
niss  der  Alterthumswissenschaft  überhaupt,  welche  das  Stu- 
dium vorliegender  Schrift  nur  fördern  kann. 

Die  dem  Herausgeber  nach  Haubold's  Tod  mitgetheilten 
Papiere  und  Fascikeln  giebt  die  Vorrede  S.  V  u.  VI  genau  an, 
so  wie  S.  VII  seq.  den  Zustand  und  die  Beschatfenheit  dersel- 
ben ;  eine  nähere  Untersuchung  zeigte  bald,  dass  Ilaubold  wäh- 
rend der  Arbeit  mehrmals  seinen  Plan  geändert;  auch  waren 
diese  Papiere  keineswegs  in  der  Art  ausgearbeitet,  dass  sie 
dem  Druck  hätten  übergeben  werden  können.  Anfänglich,  wie 
es  schien,  wollte  Haubold  neben  den  ächten  Denkmalen  (3Io- 
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numenta  genuhia)  auch  die  Monumenta  resiiluta  in  die  Samm- 
lung aufnehmen;  dann  aber  blos  die  geimina  und  liier  wieder 
blos  die  Monumenta  legalia  gemdna  mit  Ausschluss  der  Tabu-^ 
lae  negotiorum  forensium ;  und  zuletzt  scliien  selbst  ein  Zwei- 
fel eingetreten  zu  seyn,  ob  die  Monumenta  legalia  genuina  voll- 
ständig oder  blos  in  einer  Auswahl  mitgetheilt  werden  sollten. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  gewiss  das  Gerathenste,  was 
der  Herr  Ilerausg.  thun  konnte:  die  Herausgabe  des  Ganzen 
nach  dem  von  dem  seel.  Haubold  gefassten  Plane,  so  wie  er 
ihn  früher  demselben  schriftlich  mitgetheilt  hatte,  zu  besorgen, 
und  Alles,  was  zur  vollkommnen  Erreichung  dieses  Zwecks  bei- 
tragen konnte,  mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit zu  leisten,  wie  sich  diess  denn  auch  nicht  wohl  anders 
von  dem  gelehrten  Herausgeber  erwarten  Hess.  Nach  diesem 
Plan  sollten  dem  Freunde  des  römischen  Rechts  (und  setzen 
wir  hinzu:  auch  dem  Freunde  des  römischen  Alterthums  und 
einer  gründlichen  Erkenntuiss  und  Auffassung  desselben,  wie 
eie  dem  Philologen,  im  wahren  und  ächten  Sinne  des  Wortes, 
nie  wird  abgehen  dürfen)  eine  Sammlung  der  ausserhalb  dem 
Jus  Antejustinianeum  u.  dem  Corpus  juris  Justinianei  zerstreue- 
ten,  in  ursprünglicher  Form  uns  erhaltenen  Quellen  des  römi- 
schen Rechts  (mit  Ausschluss  der  von  Dirksen  bereits  gesam- 
nselten  Fragmente  der  juristischen  Schriftsteller  und  des  gröss- 
ten  Theils  der  mehr  für  die  Kirchengeschichte  als  für  das  civi- 
listische Studium  geeigneten ,  vorzüglich  bei  Baronius  u.  Mansi 
in  Menge  anzutreffenden  wirklichen  Urkunden)  in  einem  massi- 
gen Rande  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  ge- 
liefert werden,  um  ihm  so  in  einer  bequemen  Zusammenstel- 
lung das  zu  liefern,  was  er  fast  nur  mit  grosser  Mühe  und  un- 
ter vielen  Schwierigkeiten  aus  vielen,  oft  seltenen  und  den  Mei- 
sten unzugänglichen  Werken,  oft  auch  in  verstümmelter  oder 
sonst  unvollkomraner  Gestalt  hätte  aufsuclien  müssen.  ,iUm 
Sacherklärung  (so  fährt  Haubold  in  seinem  Briefe  fort;  s.  S.  IX 
not.  d.  Vorrede)  war  es  mir  hierbei  niclit  zu  thun  [diess  wür- 
de den  Umfang  des  Ganzen  natürlich  bedeutend  vermehrt,  die 
Schwierigkeit  der  Ausführung  selber  erhöhet  haben  und  der  Er- 
reichung des  Zwecks  bei  Herausgabe  des  Ganzen  minder  för- 
derlich gewesen  seyn];  ein  möglichst  correcter  Text,  in  gefäl- 
liger äusserer  Form  abgedruckt,  mit  Bemerkung  der  bedeutend- 
sten Abweichungen  anderer  Abdrücke,  eine  liistorische  Einlei- 
tung, wo  sie  möglich  war,  und  eine  literär- historische  Notiz 
in  Beziehung  auf  jedes  einzelne  Denkmal  sollte  das  Ziel  seyn, 
das  ich  mir  stecken  wollte.  Dagegen  sollte  dem  Ganzen  eine 
möglichst  vollständige  Uebersicht  aller  zerstreueten  Quellen  mit 
literär -historischen  Bemerkungen  vorangehen,  um  den  ganzen 
Schatz  von  Materialien  mit  Einem  Blicke  überschauen  zu  kön- 
nen, den  wir  von  dieser  Seite  her  besitzen." 

2G* 
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Demnach  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  Abtheilungen,  wovon 
die  erste  die  eben  bemerkte  Uebersicht  der  Quellen  mit  den 
erforderlichen  literär-liistorischen  Notizen  entbält,  von  Hau- 
hold  nur  zum  Theil  einigerraasscn  für  den  Druck  ausgearbeitet, 
die  andere  dann  den  möglichst  berichtigten  und  genauen  Ab- 
druck der  Denkmale  selbst,  die  nach  Ilaubold's  Angabe  in  die 
Sammlung  und  zwar  in  der  eben  bemerkten  Weise  aufgenommen 
Verden  sollten,  enthält.  Der  Herausgeber  Iiat  sich  nun  hiebei 
nicht  blos  auf  Ordnung  und  Sichtung  des  in  Haubold's  Papieren 
vorgefundenen  Materials  oder  auf  Zusammenstellung  desselben 
oder  auf  weitere  Ausführung  einzelner  hier  blos  angedeuteter 
Gegenstände  oder  Citate  beschränkt,  sondern  er  hat  auch  man- 
ches Fehlende,  was  sich  seitdem  vorgefunden  und  auch  von 
Ilaubold,  wenn  er  sein  Werk  hätte  vollenden  können,  gewiss 
liinzugefügt  worden  wäre,  hinzugefügt  und  so  das  unvollendet 
hinterlassene  Material  zu  einem  vollständigen  planmässig  ange- 
legten und  ausgeführten  W  erke  urageschatFen,  wofür  ihm  jeder 
Freund  der  Wissenschalt  und  jeder  Verehrer  des  scel.  Haubold 
gern  den  verdienten  Dank  darbringen  wird.  Die  eigenen  Zu- 
sätze des  Herausgebers  sind  durch  Klammern  kenntlich;  die 
von  ihm  neu  hinzugefügten  Denkmale  mit  vorgesetzten  Stern- 
chen bezeichnet. 

Die  erste  Abtheilung  unter  der  Aufschrift:  Notitia  accu- 
rata  historico  -  literaria  omnhim  antiquitalis  Romanae  Monu- 
mentorum  eaUra  libros  juris  Romani  sparsornm  quotquot  in 
aere,  lapide  aliave  materiu  vel  apiid  veteres  auctores  cstraneos^ 
etiam  ecclesiasticos  pari  im  integra,  partim  miitila  seil  geriuina 
stipersimt  {S.  W  —  CXXV),  gewissermaassen  als  Einleitung 
zu  der  Sammlung  dieser  Denkmale  selber,  beginnt  mit  dem 
Verzeichniss  der  einzelnen  Autoren,  der  griechischen  wie  der 
römischen,  bei  weichen  Denkmale  der  Art  vorkommen,  mit  ge- 
nauer Angabe  und  Nachweisung  eben  dieser  Stellen;  die  Ord- 
nung ist  die  chronologische;  daher  mit  Cato  der  Anfang  ge- 
macht ist;  Hygenus  (Hyg/nus?)  bildet  den  Schluss  des  bis  in 
das  sechste  Jahrhundert  herabgeführten  Verzeichnisses,  in 
dem  nicht  leicht  irgend  ein  Schriftsteller,  oder  irgend  eine 
hierher  gehörige  Stelle  desselben  Vibergangen  seyn  dürfte;  so 
sind  sogar  z.  B.  bei  dem  Jüngern  Plinius  aus  dessen  zehntem 
Buch  der  Briefe  alle  die  Schreiben  und  Berichte  vor  und  wäh- 
rend der  Verwaltung  Bithynien's  nebst  Trajan's  Antwortschrei- 
ben und  Erlasse  aufgeführt,  desgleichen  bei  Symmachus,  wo- 
bei genau  immer  das  Jahr,  in  das  sie  fallen,  angegeben  ist. 
Darauf  folgen  S.  XL VII  ^cta  coficiliorum  similesqtie  collectio- 
nes  momimeniorimi  ecclesiasticorum  antiquae.  liier  werden 
nun  nach  vorausgeschickter  Angabe  der  grösseren  Werke  und 
Sammlungen  die  einzelnen  hierher  gehörigen  Briefe  und  Re- 
scrifte  aus  den  Sammlungen  von  Coustantius  (13)  und  Maas! 
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(1  —  84),  aus  den  Opp.  Leoiiis  T.  I  u.  HI,  aus  der  Sammlung 
der  Decretalen  von  A.  Carala  u.  Ant.  Aquino  (89  — 10(5)  u.  A. 
angeführt ;  die  Zahl  des  Ganzen  beträgt  130.  Dann  folgt  S. 
LXIV:  De  recentioribiis  corporibus  inomaneiitoruni  noslri  ge- 
neris^  ceterisqiie  scriptoribus^  qui  ad  ea  vel  collecta  vel  singzda 
commentali  sunt  und  zwar  zuvörderst  edita  und  dann  inedita 
(S.  XCIV  f.).  Das  erste  Verzeichniss,  in  Allem  250  Nummern, 
beginnt  mit  des  Cardinal  Nicolaus  Ciisanus  Schrift:  Concordiae 
catholicae  libri  111,  und  schliesst  mit  der  von  J.  C.  Orelii  her- 
ausgegebenen Collcdio  lnscriplio7iu7n^  wovon  nun  auch  der 
zweite  Band  erschienen  und  das  Ganze  somit  geschlossen  ist. 
Beifiigen  Hesse  sich  nun  auch  wohl  noch  weiter  aus  der  Scriptt. 
Veten.  Nova  Colleclio  curante  A.  Mai  (Rom.  1831)  Tora.  V  die 
erste  Abtheilung:  Inscriptiomim  chiisliaininim  Pars  I,  So  ist 
unter  Nr.  124  von  Funccius  (Funke)  blos  der  Tract.  de  ado~ 
lescentia  Lalinae  tinguae  (Marburg.  1723.  4.)  angeführt.  Wir 
glauben,  mit  gleichem  Hechte  durften  auch  die  übrigen  für  die 
römische  Literärgeschichte  eben  so  wichtigen  Abhandlungen: 
Traclutus  de  viiiii  L.  L.  aetate  ^  De  imminenti  senectute^  De 
vegeta  seuectute  L.  L. ,  De  iiierli  ac  decrepita  L.  L.  senectute 
(s.  des  Ref.  Rom.  Lit.  Gesch.  §  7  not.  8  zweite  Aufl.)  angeführt 
■werden;  bei  Nr.  130  Scip.  Maffeji  Verona  iäustrata  würden 
wir  auch  die  neue  Ausgabe  JMilano  1825  angeführt  haben.  Doch 
solche  und  ähnliche  Zusätze  würden  bei  erneuerter  Durchsicht 
dem  Herausgeber  selbst  nicht  entgehen;  weshalb  wir  uns  nicht 
näher  darauf  einlassen  wollen.  Unter  dem  Text  sind  zu  vielen 
Werken  weitere  literär- liistorische  Nachvveisungen  gegeben, 
und  überall  vom  Herausgeber  das  Neueste  nachgetragen.  Er 
hat  auch  das  mit  Dirksen's  Schrift  (Versuche  zur  Kritik  und 
Ausleg.  d.  Quellen  d.  röm.  Rechts.  Leipz.  1823)  geschlossene 
\'erzcichniss  weiter  fortgeführt.  In  dem  Verzeichniss  der  In- 
edita werden  jetzt  zu  den  Opere  antiquarie  Pyrrhi  Ligorii  die 
Bemerkungen  in  der  Collect.  Insciiptt.  von  Orelii  I  p.  44  ff.  zu 
vergleichen  seyn,  und  am  Schluss  Manches  aus  3Iai's  Praefat. 
d.  ang.  Schrift  bis  S.  XIU  nachzutragen  seyn,  um  Anderes  hier 
zu  übergehen. 

31it  S.  XCVI  beginnt:  Noiilia  singiilorummonvmentorum 
ad  tempoiis  rationein  exacta;  ein  genaues  Verzeichriiss  aller 
der  hierher  gehörigen  Monumente  und  zwar  nach  der  Zeitfolge, 
wobei  jedoch  nicht  alle  in  (icn  Briefen  des  Plinius  und  Sym- 
machus  oder  bei  Eusebius  vorkommenden  aufgenommen,  auch 
eämmtliche  in  den  Variis  des  Cassiodor  ausgeschlosssen  sind; 
bei  jenen  ist,  so  wie  bei  den  in  den  Kirchenscribenten  oder  in 
den  Sammlungen  der  Concilien  vorkommenden  eine  Auswahl 
veranstaltet.  Was  der  Herausgeber  in  diesem  bereits  in  Hau- 
Lold's  Papieren  vorliegenden  Verzeicliniss  neu  hinzugefügt  hat, 
ist  durch  vorgesetzte  Sternchen  kenntlich.     Dahin  gehören  z.B. 
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gleich  die  vier  ersten  Nummern,  die  Lex  Silia  um  510  o.  c, 
die  Lex  Papiria  aus  511,  das  SetiatusconsultUTn  de  Bacchana" 
libus  aus  568  und  das  SenatusconsuUum  de  philosophis  et  rhe^ 
toribus  von  593  u.  c.  Das  Testarneiitum  ylbbonis  aus  739  macht 
den  Beschluss  des  ganzen  aus  2()3  Nummern  bestehenden  Ver- 
zeichnisses. Nun  folgt  noch  S.  CXXII  als  Anhang:  Monumenta 
plane  incertae  aetatis  ^  in  ein  und  dreissig  Nummern,  fast  gänz- 
lich vom  Herausg.  gefertigt,  dessen  Zusätze  schon  mit  Num. 
mer  V  anfangen. 

Die  zweite  Abtheilung  beginnt  nach  dieser  ersten,  rein 
literär  -  historischen  Abtheilung,  mit  neuer  Seitenzahl  unter 
der  Aufschrift:  Antiquitaiis  Romanae  monumenta  legalia  gC" 
nuina  extra  Ubras  juris  Romani  sparsa^  und  enthält  den  Ab- 
druck dieser  Reste  in  der  oben  bemerkten  nach  Haubold's  Plan 
ausgeführten  Weise.  Die  Ordnung,  in  der  die  einzelnen  Reste 
folgen,  ist  natVirlich  die  chronologische;  sie  erleichtert  den 
historisclien  Ueberblick  und  gewährt  zugleich  dem  Sprachfor- 
scher, der  vom  rein  formellen  oder  sprachlichen  Standpunkt 
aus,  abgesehen  von  dem  Inhalt,  diese  Denkmale  priifend  durch- 
geht, wesentliche  Vortheile.  Diejenigen,  welche  der  Heraus- 
geber vermisste  und  selbst  einfiigte,  sind  auch  hier  mit  Stern- 
chen kenntlich  gemacht.  Bei  jedem  einzelnen  Denkmal  sind 
die  nöthigen  literär -historischen  Notizen  und  Nachweisungen 
iiber  dasselbe,  wo  es  zu  finden  u.  s.  w.,  vorausgeschickt  und 
zwar  mit  der  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  die  sich  von 
einem  Haubold  erwarten  Hess;  und  wo  eine  Notiz  aus  seitdem 
erschienenen  Schriften  beizufügen  war,  hat  der  Herausgeber 
es  nicht  übersehen  oder  vergessen;  nach  diesen  Notizen  folgt 
ein  sorgfältiger  Textesabdruck  des  Denkmals  selbst  (da,  wo  ea 
nöthig  ist,  erst  mit  Unzialschrift,  und  dann  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen Cursivschrift),  und  unter  dem  Text  die  genaue 
Angabe  der  Varianten  oder  der  gemachten  Verbesserungsvor- 
schläge, Ergänzungen  u.  dgl.  Letztere,  wo  sie  im  Text  selbst 
stehen,  sind  natürlich  durch  besondere  Schrift  ausgezeichnet. 
Die  Zahl  der  sämmtlichen  in  diese  Sammlung  aufgenommenen 
und  abgedruckten  Denkmale  beträgt  in  Allem  fi'mf  mid  sieben^ 
zig,  darunter  mehrere  griechische.  Wo  sie  nicht  aus  Schrift- 
Btellern  entlehnt  sind,  werden  sie  stets  in  der  Urschrift,  d.  h. 
in  Majuskeln  oder  Unzialschrift,  gegeben.  Wir  wollen  nur  die 
bedeutenderen  davon  namhaft  machen ,  weil  wir  glauben,  da- 
mit am  besten  den  Gehalt  und  Werth  der  Sammlung  bezeichnen 
zu  können.  Dass  es  an  mannichfachen  Nachträgen  u.  Zusätzen 
des  Herausgebers  nicht  fehlt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinne- 
rung, wie  z.  B.  bei  Nr.  III,  wo  die  Nach  Weisungen  über  dag 
SenatusconsuUu7n  de  Bacchanalibus  allerdings  vollständiger 
sind,  als  sie  Ref.  in  s.  Rom.  Lit.  Gesch.  §  171  not.  5  zweite 
Ausg.  gegeben  (wo  freilich  auch  nur  Rücksicht  auf  das  Bedeu- 
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tendere  genommen  werden  konnte).  la  der  zweiten  Ausgabe 
von  Fiedler's  llöm.  Gesch.  (1832)  steht  das  hier  nach  der  er- 
sten Ausgabe  citirte  Senatusconsult  S.  354  ff.  Der  Abdruck  ist 
sehr  genau  nach  den  eiiizehien  Zeilen  veranstaltet  mit  Unzial- 
huchstaben.  — ■  Unter  Nr.  V  S.  10  tF.  kommt  die  Lex  Tlioria 
(agraria)  oder  vieiraehr  deren  noch  vorliandene  Fragmente; 
zuerst  in  einer  getreuen  Copie  auf  eine  Tabelle,  und  dann  ge- 
ordnet sammt  den  (durch  besonderen  Druck  kenntlichen)  Er- 
gänzungen des  Sigonius,  und  mit  vorausgeschickten  Notizen 
über  die  Herausgabe  dieser  einzelnen  Reste.  Da  bekannt- 
lich die  eherne  Tafel  auf  der  einen  Seite  diese  Lex  Thoria, 
auf  der  andern  die  Lex  Servilia  enthielt,  so  folgt  nun  unter 
Nr.  VI  die  Lex  Servilia  repetundariim,  und  zwar  nach  der 
von  Kleuze  geraachten  Anordnung  und  llecension  oder  Resti- 
tution des  Ganzen  (S.  24  —  69).  Darauf  folgt  Nr.  VII:  Lex 
ParietifaciiiJido^  auch  Lex  Pute olana  genannt,  nach  den  drei 
Columnen;  dann  Nr.  VIII:  Legis  fortasse  Aciliae  repehmda- 
rum  fragmenta  ^  ebenfalls  nach  Klenze's  llecension  und  Resti- 
tution, was  aucii  von  Nr.  XIII  gilt:  Fragmentum  plebisciti  an- 
tiqui ^  sajictioiiem  legis  ^  in  qua  de  inferiis  agitur ,  continens. 
Nr.  XIV  enthält  das  Senatusconsult  De  Asclepiade  Clazomenio 
Sociisque  nach  der  llecension  des  ürsinus  und  mit  dem  zuerst 
von  Peter  Victorius  bekannt  geraachten  griech.  Text,  und  mit 
dem  darnach  von  Sigonius  iibersetzten  und  vervollständigten 
lateinischen  Text.  Dnter  Nr.  XVI  folgt  die  Tabula  Ileraclcen- 
sis^  vollständig  ( d.  h.  was  sich  davon  erhalten)  nach  der  Re- 
cension  von  Marezoll  und  mit  dessen  kritischen  Bemerkungen, 
den  Text  sowohl  in  der  ursprünglichen  Gestalt  mit  ünzialschrift, 
als  auch  mit  darunter  fortlaufendem  Cursivtexte  von  S.t>8— 133. 
Kr.  XVII:  Lex  de  Thermensibus  majoribus  Pisidis  S.  134  ff. — ■ 
Nr.  XXI :  Lex  liubria  de  Gallia  Cisalpina  nach  Mariiii's  lle- 
cension in  gedoppeltem  Texte,  wie  bei  der  Tabula  Heracleen- 
sis,  mit  auserwählten  Noten  von  Dirksen. —  Nr,  XXII  u.  XXIII: 
Monumentum  Aphrodisiense  et  Plarasense ^  der  griechische 
Text  nach  ChishuU  mit  dessen  Ergänzungen,  so  wie  auch  mit 
dessen  lateinischer  Uebersetzung.  —  Nr.  XXXVII  u.  XXXVIII: 
Vecreta  duo  Pisana  in  honorem  Lucii  et  Caji  Caesarum  ^  be- 
kanntlich zwei  Cenotaphien,  vielfach  abgedruckt,  zuletzt  in 
Orelli's  Inschriftensammlung.  —  Nr.  XLIV  u.  XLV  enthält: 
Edicta  duo  Graeca  Cn.  Virgilii  Capitonis  et  Tiberii  hilii  Ale- 
xandri  ad  stalmn  Aegypti  publicum  spectantia.  Beide  befin- 
den sich  an  der  Porticus  eines  ägyptischen  Tempels  bei  El 
Khargeh  in  der  grossen  Oase,  wo  sie  Caillaud  1818  zuerst  ent- 
deckt, und  eine  Copie  davon  nahm,  die  nachher  Letroune  *u 
Paris  1822  herausgab,  mit  Ergänzungen  an  liickenliaften  Stel- 
len, womit  das  Ganze  möglichst  wieder  liergestellt  werde« 
sollte,  und  mit  einer  Uebersetzung.     Zwei  Engländer  copirten 
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bald  darauf 'dieselbe  Inscbrift,  Hyde  und  Bonst;  nach  der  Co- 
pie  des  ersten,  die  auch  im  Classical  Journal  Nr.  XLV  sich  fin- 
det, wird  liier  S.  200  IF.  der  Text  geliefert  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  dann  S.  211  if.  in  griechischem  Cursiv,  das 
Ganze  nach  Rudorft's  Restitution  und  mit  Angabe  der  Abwei- 
chungen, die  in  den  verschiedenen  Copien  sich  finden.  Beide 
Edikte  fallen  in  die  Jahre  802  und  821  u.  c.  oder  49  und  08  p. 
Chr.  —  Unter  Nr.  LIX  steht  das  Decrelum  Tergestimim  aus 
der  Zeit  zwischen  891  —  914  oder  138  — 161,  nach  Carli's  Re- 
cension  und  mit  Beifügung  der  Varianten  aus  Carli's  Werke  und 
aus  Gruter.  —  Zum  Schlüsse  führen  wir  noch  das  EdicUim 
Diocletiani  de  pretiis  rerum  (303  p.  Chr.)  an,  welches  hier  un- 
ter Nr.  LXVU  erscheint.  Bekanntlich  befindet  sich  die  Ab- 
schrift dieses  merkwürdigen,  zu  Stratonice,  oder  wie  es  jetzt 
heisst,  Eski-Hissar,  in  Kleinasien  auf  einen  Stein  geschriebe- 
nen Edikts  jetzt  in  dem  brittischcn  Museum;  neuerdings  hat 
Bankes  dasselbe  von  Neuem  copirt  und  durch  seinen  lithogra- 
phirten  Abdruck  desselben  Veranlassung  zu  neuen  Forschungen 
und  Untersuchungen  über  den  Inlialt  desselben  in  Frankreich 
und  Deutschland  gegeben,  weshalb  wir  verweisen  auf  Jahn's 
Jahrbb.  d.  Philolog.  1831.  I  S.  103-  II  S.  117.  118  (zunächst 
nach  Leake,  der  nach  der  im  brittischen  Museum  befindlichen 
Copie  einen  Theil  des  Edikts  bekannt  gemacht  hat)  und  auf 
die  in  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  etc.  1829  sect.  VII 
nr.  XI  p.  312  angezeigte  Abhandlung  von  Marcellin  de  Fons- 
colombe.  Auch  steht  das  Edikt  jetzt  bei  A.  Mai  Nova  collectio 
auttorr.  classicc.  T.  V  p.  296  —  311  (Rom.  1831).  In  Erman- 
gelung der  Bankes'schen  Copie  giebt  der  Herausgeber  hier  ei- 
nen Theil  des  von  Leake  edirten  Edikts  sammt  den  von  Hrn. 
Prof.  C.  O.  Müller  nach  einer  mit  dem  Londner  Original  vor- 
genommenen Vergleichung  bemerkten  Varianten,  die  er  durch 
die  Güte  des  Hrn.  Hofr.  Heeren  erhielt.  Wir  wollen  hier  nicht 
in  den  Inhalt  dieses  Edikts  und  die  einzelnen  höchst  merkwür- 
digen Bestimmungen  über  die  damaligen  Preise  der  Victualien 
eingehen,  freuen  uns  aber,  nun  auch  in  Deutschland  dasselbe 
durch  einen  Abdruck  wenigstens  dem  Theil  nach  bekannt  ge- 
macht und  in  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  zu  sehen. 

Chr.   Bahr. 


De  Philis  insula  ejusque  momimeniis  Commentct- 
tio.  Sci'ipsit  G.  Pat-ihcy,  Dr.  Accedunt  diiae  tabulae  aeri  incisae. 
Berolini.     Prostat  in  libraria  Fr.  Mcolai  1830.    VIII  u.  107  S.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  zunächst  die  Absicht, 
die  in  dem  grossen  französischen  Werke  über  Aegypten  (De- 
scription  de  l'Egypte)  durch  verschiedene  Umstände  uuvollen- 
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det  gebliebenen  Untersuchungen  über  Philä  zu  vervollständi- 
gen; und  diesem  riiliralichen  Bestreben  haben  wir  eigentlich 
diese  durch  eine  gefällige  Darstellung  und  eine  classische  Spra- 
che ausgezeichnete  Monographie  zu  verdanken,  welche,  eine 
Frucht  der  Studien  und  lleisen  des  Verfassers  in  dem  Orient, 
über  einen  der  merkwürdigsten  Punkte  Aegyptens  neues  Licht 
verbreitet,  da  der  Verf.  nicht  blos  mit  Vollständigkeit  die  über 
Philä  vorhandenen  Nachrichten  der  Alten  kritisch  prüfend  auf- 
führt, sondern  auch  durch  Autopsie  in  den  Stand  gesetzt  war, 
eine  höchst  genaue  und  sorgfältige  Beschreibung  der  auf  der 
Insel  befindlichen  Architecturdenkmale  zu  liefern.  Mit  der  Be- 
schreibung dieser  merkwürdigen  Baureste  beschäftigt  sich  zu- 
nächst der  erste  Theil  der  Schrift,  der  mit  einer  genauem  Be- 
Bchreibung  der  Lokalitäten  nach  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit 
beginnt  (P.  I  bis  S.  62).  Hier  zuvörderst  vom  Nil  und  den  Nil- 
catarrakten,  und  den  beiden  daselbst  befindlichen  Inseln,  Ele- 
pha/itine  nnd  P/iilae^  jene,  Syene  gegenüber  unter  den  Catar- 
rakten,  diese  oberhalb  derselben  gelegen,  beide  etwa  zwei 
Stunden  von  einander  entfernt.  Leider  sind  die  auf  der  zuerst 
genannten  Insel  befindlichen  Baudenkmale  vor  wenig  Jahren 
durch  den  Gouverneur  von  Syene,  Mohammed  Bey  (um  1818), 
gänzlich  zerstört  worden,  durch  denselben  Barbaren,  der  mit 
gleicher  Zerstörungswut!!  zu  Antinoe  an  den  zahlreichen  Säu- 
len hadrianischer  Zeit  verfuhr.  Die  Denkmale  von  Philä  sind 
bis  jetzt  glücklicherweise  der  Zerstörung  entgangen  und  noch 
ziemlich  erhalten,  so  dass  man  z.  B.  in  dem  westlichen  Tempel 
noch  durch  alle  Zimmer  hindurch  gehen  kann.  Hier  ist  frei- 
lich Altes  und  Neues  mit  einander  gemischt;  denn  zu  den  Bau- 
werken ältester  pharaonischer  Zeit  gesellen  sich  Werke  der 
ptoleraäischen  und  der  römischen  Zeit  (wie  z.  B.  der  S,  57  er- 
wähnte und  beschriebene  Triumphbogen),  ja  vielleicht  noch 
späterer  Zeit,  da  einzelne  Theile  dieser  Tempel  selbst  dem 
christlichen  Cultus  in  späterer  Zeit  gedient  haben  mögen,  an- 
dere später  auch  zu  Wohnungen  der  Araber  benutzt  oder  viel- 
mehr verunstaltet  worden  sind.  Die  Lage  der  Insel  schildert 
der  Verfasser  als  höchst  reizend  und  durch  ihre  Umgebungen 
höchst  überraschend:  wodurch  das  Angenehme  des  Aufenthalts 
auf  derselben  nicht  wenig  erhöhet  wird.  Insbesondere  gewährt 
der  Blick  von  der  Insel  aus  auf  die  nahen  und  fernen  Umgebun- 
gen herrliche  Aussicht  (vergl.  S.  00).  So  dürfen  uns  dann  auch 
die  verschiedenen  Etymologien  nicht  befremden,  welche  man 
in  dieser  Beziehung  an  dem  Namen  der  Insel  versucht  hat,  und 
die  auch  unser  Verf.  im  zweiten  TJieil  seiner  Schrift  berück- 
sichtigt; ja  er  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
griechische  Benennung  von  gjt'Aog,  d.  i.  von  der  Annehmlichkeit 
der  Lage  des  Ortes  abzuleiten  sey  und  bringt  damit  die  arabi- 
sche Benennung  y^iies  el  tvodjud ,  d.  i.  hüarilas  naturae  in  Ver- 
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bindunj,  während  er  die  von  andern  gelehrten  Forschern  ver- 
suchte Ableitung  von  dem  arabischen^/  (d.i.  elephas)^  wor- 
jiach  wir  eine  Mephafite/misel  (mit  Bezug  nämlich  auf  den  hier 
an  der  Gräiize  mit  Aethiopien  statt  hudenden  Handel  oder  viel- 
mehr Austausch  mit  den  aus  Aethiopien  und  dem  Innern  Afri- 
ka'« kommenden  Elephantenzähnen)  vor  uns  hätten^  eben  so 
wie  die  Champollion'sche  von  dem  koptischen  pilak  [e?itfernty 
äusserst)  u.  A.  verwirft.  Auch  hier  iässt  sich,  wie  in  so  man- 
chen ähnlichen  Fällen  anwenden,  was  der  Verf.  S.  66  bemerkt: 
„Omnino  disquisitiones  de  nominum  propriorum  etymo  parvi  mo- 
menti  sunt,  raiiiimi  autem  urbium  derivationes,  quae  ad  histo- 
riara  et  geographiam  dilucidandam  parum  ut  constat  conferunt.^' 
Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  über  den  Na- 
men des  Orts,  der  so  ganz  griechisch,  wie  er  erscheint,  viel- 
leicht im  Aegyptischen,  zur  Zeit  der  Pharaonen  ganz  anders 
lautete,  zu  dem  ersten  Theil  wieder  zurück,  der,  wie  bemerkt, 
zunächst  eine  Beschreibung  der  Insel  und  ihrer  Baudenkmale 
enthält.  Das  Auffallende  der  Erscheinung  der  Anlage  von  so 
gewaltigen  Tempeln  auf  einer  vom  Lande  aus  schwer  zugäng- 
lichen, am  äussersten  Endpunkte  und  in  einer  grösseren  Ent- 
fernung von  den  Hauptstädten  Aegypten's  gelegenen  Insel  sucht 
der  Verf.  durch  die  Annahme  zu  erklären,  mit  welcher  er  auch 
Herodot's  Schweigen  über  dieses  Eiland  und  seine  Tempel  er- 
klären will,  dass  nämlich  Philä  in  älterer  Zeit  nicht  zu  Aegy- 
pten,  sondern  zu  Aethiopien  gehört  habe:  und  es  Iässt  sich  in 
der  That  nicht  läugnen,  dass  bei  näherer  Betrachtung  der  Lo- 
kalitäten und  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  iManches  für 
diese  Ansicht  zu  sprechen  scheint;  wie  denn  überhaupt  auch 
unser  Verf.  mit  Recht  von  dem  unbezweifelten  und  unumstöss- 
iichen  Satze  ausgeht,  dass  die  Cultur  Aegypten's  von  Aethio- 
pien hergekommen  und  dem  Laufe  des  Nil's  von  Süden  nach 
Norden  gefolgt  sey:  was  selbst  die  auffallende  Uebereinstira- 
mung  in  der  Anlage  der  Tempel  am  Ufer  des  Flusses  in  Aethio- 
pien oder  Nubien,  wie  in  Aegypten,  zumal  in  dem  oberen  Ae- 
gypten,  beweiset.  Und  dass  Nubien's  Tempel -Gebäude  älter 
sind,  als  alle  Tempel  Aegypten's,  ist  durch  Gau's  und  Anderer 
Forschungen  jetzt  wohl  über  allen  Zweifel  erhoben.  „  Uöi  hi- 
storia  obmutescit ,  momtmeiita  loqiiuntur''''  rufen  wir  mit  dem 
Verf.  S.  7  aus.  Für  die  stromabwärts  ziehenden  Colonisten 
Aethiopien's  war  Philä  der  äusserste  Punkt,  den  sie  mit  ihrea 
Schiffen  zu  Wasser  erreichen  konnten;  gleich  unterhalb  Philä 
(denn  bis  dahin  ist  die  Schifffahrt  gefahrlos)  erschweren  die 
durch  den  Fluss,  der  nun  seine  Richtung  ändert,  hindurchzie- 
henden Klippen  die  Schifffahrt  sehr  oder  machen  sie  durch  die 
grossen  damit  verbundenen  Gefahren  fast  unmöglich.  So  bil- 
dete Philä  den  natürlichen  Gränz-  und  Berührungspunkt  bei» 
der  Länder  und  wir  werden  nun  auch  die  Bedeutung  dieses  Ei- 
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landes,  Beine  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  eher  und  leichter  he- 
greifen. Auch  weisen  die  auf  der  Insel  angelegten  Tempel 
In  ihrer  Anlage  nach  Aethiopien  hin,  als  von  wo  aus  ihre  Kr- 
bauung  und  Anordnung  geschah;  von  Aethiopien  also  wäre 
die  erste  Anlage  dieser  Tempel  ausgegangen,  an  denen  im 
Laufe  der  Zeit  die  verschiedenen  Völker,  welche  in  die  Herr- 
schaft dieser  Länder  in  Gegenden  getreten.  Einzelnes  hinzu- 
gefügt oder  geändert,  so  dass  uns  die  vorhandenen  Reste  ne- 
bpn  der  ältesten  äthiopischen  Anlage  oder  der  Pharaonenzeit 
auch  die  griechische  Herrschaft  unter  den  Ptolemäern  und 
die  römische  Kaiserzeit  zeigen.  Mit  vieler  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit hat  übrigens  der  Verf.  in  seiner  Beschreibung  der 
einzelnen  Baureste  und  Tempelgebäude  dies  Alles  unterschie- 
den^ und  dabei  auf  hieroglyphische  und  andere  bildliche  Dar- 
stellungen, so  wie  auf  die  meist  griechischen  Inschriften  (die 
später  hinzugefügt  worden,  etwa  107  —  64  a.  Chr.)  die  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen.  Wir  können  dem  Verf.  in  da8 
Detail  seiner  Beschreibung,  die  mit  gleicher  Genauigkeit  über 
das  Ganze  dieser  Bauten  und  deren  Anordnung,  als  über  deren 
einzelne  Theile  sich  verbreitet,  nicht  folgen,  und  müssen  hier 
unsere  Leser  auf  die  Schrift  selber  verweisen,  beklagen  aber 
müssen  wir  es  mit  dem  Verf.,  dass  uns  alle  historischen  Anga- 
ben über  die  Zeit  der  Anlage  dieser  Tempel  fehlen;  gern  in- 
dess  wiederholen  wir  seine  Worte  S.  41  über  den  Charakter 
dieser  Älonumente: 

„Labor  irritus  esset  vel  descriptione  vel  delineatione  ulla 
formarum  venustatem  et  firmitatem,  architecturae  nobilitatem 
exprimere;  accuratissiraa  iraago,  cum  veritate  coraparata ,  no- 
bis  languida  visa  est.  Aedißcii  mensuras  describas  licet,  pa- 
rietum  ornamenta  et  colores  diligenter  iraiteris,  nunquam  tarnen 
accedit  tabula  tua  ad  illam  umbrarum  perspicuitatem  et  nitidum 
coeli  splendorem,  qui  immutata  diei  solisque  serenitate  templura 
totamque  insulam  illustrat.  In  hoc  pronas  facile  populationes 
omnes,  quibus  misera  Aegyptus  per  tot  saecula  a  barbaris  af- 
flicta  est,  obliviscaris;  —  persuadeas  tibi  veteris  cultus  Ae- 
gyptiaci  magnificentiara  rediisse,  sed  justo  citius  ruinae  undi- 
que  sparsae  Turcarum  iraperium  in  memoriam  reducunt." 

Ob  das  über  einem  Thor  angebrachte,  mit  glänzenden  Far- 
ben ausgeführte  Gemälde  wirklich  auf  des  Osiris  Tod  sich  be- 
zieht, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  Verf.  aber  S.  50  ff. 
bestreitet,  wollen  wir  jetzt  nicht  entscheiden;  wir  wenden  uns 
zum  zweiten  Theil:  JJe  Ae^ypti  finibus  meridianis  et  historia 
Philejisi  S.  63  ff.  In  diesem  Theil  werden  nach  einer  etymo- 
logischen Erörterung  über  das  Wort  Philä,  welche  wir  oben 
bereits  berührt  haben,  die  Zeugnisse  der  Alten  über  das  merk- 
würdige Eiland  in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt;  den 
Anfang  macht,  wie  billig,  Ilerodotus,  dessen  Schweigen  über 
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Pliylä,  bei  grösserer  Aüsfiihrliclikeit  über  andere  rnerkwürdigö 
Gegenstände  Aegyptens,  vielleiclit  auffallen  dürfte,  wenn  man 
nicht  bedenken  niüsste,  wie  auch  manches  Andere  nicht  min- 
der merkwürdige  in  Ae;?ypten  sich  nicht  erwähnt  oder  berührt 
findet,  und  vom  Geschichtschreiber  absichti^los  oder  aucli  mit 
Absicht  übergangen  worden  ist,  da  es  durchaus  nicht  in  seinem 
Plane  lag,  eine  vollständige  Besclireibung  Aegyptens  zu  liefern. 
Der  Gang  der  Erzählung  hatte  ihn  unwillkührlich  auf  Aegyptea 
geführt,  und  so  fühlte  er  sich  natürlich  gedrungen,  von  die- 
sem Wunderlande,  das  die  Blicke  der  Hellenen  durch  sein  ei- 
genthümliches,  wundervolles  Wesen  schon  längst  auf  sich  ge- 
zogen, Vieles  mitzutheilen,  was  ihm  bei  seinem  Besuche  die-* 
ses  Landes  und  während  seines  Aufenthalts  aufgefallen  war; 
und  auf  diese  Weise  selbst  ausführlicher  in  dieser  episodisch 
eingeschalteten  Darstellung  Aegyptens  zu  werden,  als  es  bei 
ähnlichen  Veranlassungen  in  seinem  Werke  der  Fall  ist.  Wir 
dürfen  es  daher,  nach  des  Rec.  FJrmessen,  durchaus  nicht  urgi- 
ren,  oder  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  wenn  einzel- 
nes Merkwürdige  erwähnt  ist.  Anderes  aber,  das  uns  eben  so 
merkwürdig  scheint,  übergangen  ist;  diess  erklärt  sich  aus  dem 
Zufälligen  der  Veranlassung,  oder  auch  selbst  aus  gewissen 
Nebenrücksichten,  dergleichen  z.  B,  das  absichtliche  Schwei- 
gen über  Gegenstände  der  Religion  und  des  Cultus  (s.  11,  3.), 
wohin  wir  auch  den  Umstand  rechnen  zu  dürfen  glauben,  dass 
Herodot's  nächster  Vorgänger,  Hecatäus  von  Milet^  Aegypten, 
zunächst  Ober- Aegypten  ausführlicher  geschildert  und  dessen 
Schilderung  überall  unter  den  llellenen  verbreitet  war.  Da 
Herodot  auf  diesen,  seinen  Vorgänger,  mehrmals  Rücksicht 
nimmt,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  er  niclit  auch  hier,  bei 
der  Beschreibung  Ober -Aegyptens,  auf  ihn  Rücksicht  genom- 
men haben  sollte  und  glauben  daraus  mit  (aucli  von  andern  zu- 
fälligen Umständen  abgesehen)  sein  Schweigen  überThebä,  die 
merkwürdige  Capitale,  die  des  Geschichtschreibers  Aufmerk- 
samkeit durch  ihre  Wunderbauten  und  Nekropolen  gewiss  in 
Anspruch  genommen  haben  mochte,  eben  so  gut  wie  über  Philä 
erklären  zu  können.  Unser  Verf.  verwirft  diese  Ansicht;  er 
sucht  des  Herodotus  Schweigen  daraus  zu  erklären,  dass  zu 
des  Geschichtschreibers  Zeit  Philä  ausserhalb  der  Gränzen  Ae- 
gypten's  gelegen,  welche  dieselbe  an  das  von  ihm  selber  be- 
suchte (s,  II,  29.)  Elephantinä  und  die  dortigen  Catarakten  ver- 
lege. Einen  weiteren  Grund  findet  er  in  der  ganzen  Anlage  und 
Beschaifenheit  des  herodoteischen  Werkes,  welche  eine  Be- 
schreibung von  Philä  wenigstens  nicht  unumgänglich  nothwen- 
dig  machte;  endlich  auch  in  der  Heiligkeit  des  Orts  mit  Bezug 
auf  Herodot's  ausdrückliclie  Erklärung,  von  solchen  Dingen 
nicht  zu  reden,  11,3.  Was  die  beiden  letzten  Punkte  betrifft, 
BO  bedarf  es,  nach  dem  eben  Bemerkten,  darüber  keiner  wei- 
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teren  Erklarunji^;  der  erste  Punkt  will  uns  darum  niclit  ein- 
leuchten, weil  llerodot  sich  cigends  sonst  durcli  politisclie  Ab- 
gränzungen  bestimmen  lässt;  warum  sollte  er,  der  ^anz  in  die 
Nähe,  nacli  Elephantine  kam,  Philä  blos  darum  nicht  genannt 
haben,  weil  es  ausserhalb  der  äjryptischen  Gränze  lag!  Indes- 
sen wollen  wir  hier  des  Verf.s  Autopsie  niclit  vorgreifen;  müs- 
sen aber  auf  eine  andere  Schwierigkeit  aufmerksam  machen^ 
die  uns,  hinsichtlich  der  Entscheidung  dieses  Punktes  nicht  un- 
wesentlich scheint.  In  der  Stelle  II,  28  lässt  sich  bei  Elephan- 
tine nicht  wohl  an  die  unter  diesem  Namen  gewöhnlicli  be- 
kannte, unterhalb  des  Nilcatarakten  von  Syene  gelegene  Insel 
denken,  sondern  an  die  andere,  auf  der  obern  Seite  des  Cata- 
rakten  gelegene,  unter  dem  Namen  Plälae  bekannte.  Sollte 
llerodot's  Erzähler  beide  Inseln  unter  der  gemeinsamen  Benen- 
nung Elephantine  begriffen,  oder  —  denn  nur  diese  Alternative 
bleibt  möglich  —  in  Folge  einer  Verwechslung  beider  Inseln 
mit  einander  (die  freilich  hier  um  so  schwieriger  anzunehme« 
sein  wird,  da  llerodot  selbst  nach  Elephantine  gekommen),  un- 
ter Elephantine  in  der  bemerkten  Stelle  eigentlich  Philae  ver- 
standen haben*?  Vgl.  des  lief.  Note  zu  dieser  Stelle  S.  534.  535. 
Dagegen  wird  in  der  andern  Stelle  IV,  178  die  Insel  QXä  nim- 
mermehr auf  die  ägyptische  Phijlae  zu  beziehen  seyn,  wie 
auch  unser  Verf.  zeigt.  Dass  zu  llerodot's  Zeiten  die  Tempel 
von  Philä  noch  gar  nicht  gestanden,  also  auch  nicht  von  llerodot 
angefiihrt  werden  konnten,  diess  widerlegt  der  Augenschein. 

Während  demnach  iiber  Philä,  was  die  ältere  pharaonische 
Zeit  betrifft,  ein  undurchdringlicher  Schleier  verbreitet  ist,  so 
geben  für  die  spätere  Periode  die  an  den  Tempeln  befindlicliea 
griechischen  Inschriften  aus  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  (die 
älteste  Inschrift  ist  aus  187 — 180  a.  dir  )  schon  einiges  Licht, 
und  so  finden  wir  dann  weiter  bei  den  Schriftstellern  der  römi- 
schen Kaiserzeit  einzelne  Nachrichten  iiber  Philä,  wie  nament- 
lich bei  Diodor,  Strabo  und  Andern,  deren  Stellen  der  Verf. 
der  Reihe  nach  beleuchtet.  An  diese  Angaben  schliessen  sich 
S.  98  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller,  worauf  eine 
Geschichte  von  Philä  folgt ,  die  freilich  bei  dem  Mangel  an 
allen  nähern  Angaben  nur  kurz  und  diirftig  ausfallen  konnte. 
Schon  im  vierten  u.  fünften  JaJirhundert  wurde  die  Insel  christ- 
lich und  ihre  Tempelgebäude  theilweise  zum  christlichen  Cul- 
tus  benutzt.  Aber  in  der  nachfolgenden  Zeit  der  mohammeda- 
nischen Herrschaft  über  Aegypten  von  653  — 1296  waren  die 
Gegenden  um  Philä  wiederholten  Angriffen  ausgesetzt;  mit  der 
Eroberung  Nubien's  durch  die  ägyptischen  Sultane  seit  dem 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhnndert's  trat  eine  grössere  Ruhe 
ein,  indem  die  Sultane  sich  die  Gegend  um  die  Wasserfälle  ala 
ihr  besonderes  Eigenthum  vorbehielten,  und  diesem  Umstände 
ist  offenbar  die  Erhaltung  der  Tempelgebäude  auf  Philä  grossen- 
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theils  zuzuschreiben,  da  die  neuesten  Zeltereignisse  die  Bevöl- 
kerung der  Insel  so  zernichtet  haben,  dass  dem  Verf.  bei  sei- 
nem Besuch  der  Insel  im  Jahr  1823  von  der  gesammten,  noch 
im  Jahr  1813  immerhin  bedeutenden,  kriegerischen  Bevölke- 
rung —  nur  drei  alte  Weiber,  wie  es  scheint,  die  einzigen  Ue- 
berbieibsel,  unter  diesen  Trümmern  ägyptischer  Grösse,  be- 
gegneten. Die  Eroberung  Nubien's  durch  Ibrahim  und  die  in 
Aegypten  herrscliende  Ruhe  führte  zahlreichen  Besuch  in  das 
liebliche  Eiland,  aber  sie  führte  auch  die  Entfernung  mancher 
alten  Denkmale  herbei,  wie  z.  B.  des  von  Belzoni  1818  nach 
England  geschafften  Obelisken,  oder  eines  ebenfalls  durch  den 
englischen  Consul  Salt  entfernten  Monolithen,  bei  dessen  Weg- 
nahme alle  Sculpturen  der  Seitenpforte  zerstört  wurden  u.  A.; 
ein  ähnlicher  Plan  zu  Entführung  eines  ähnlichen  Monolithen 
war  von  einem  Franzosen  ausgegangen;  ob  er  zur  Ausführung 
gekommen,  weiss  der  Verf.  eben  so  wenig  anzugeben,  als  Ref. 
„Quid  quod  Franci  nonnulli,"  so  sagt  der  Verf.  am  Schluss, 
„inter  se  convenerunt,  totam  insulam  ruinis  purgare  et  antiqui- 
tatis  reliquias  ibi  repertas  inter  se  dividere;  quod  prospere 
eventurum  esse  speramus ! "  —  Wir  hoffen  wenigstens  auf  ein 
Misslingen  solcher  Unternehmung. 

Von  den  beiden  Kupfertafeln  liefert  die  eine  einen  genauen 
Plan  der  Insel,  zum  bessern  Verstand niss  der  darauf  befind- 
lichen und  im  Werke  selbst  beschriebenen  Baureste,  die  an- 
dere giebt  einige  daselbst  gefundene  bildliche  Darstellungen. 

Chr.  Bahr. 


Abriss  der  Elementar  -  Geographie^  zum  Gebrauche 
für  die  dritte  geographische  Lehrclasse  auf  Gymnasien  und  für 
höhere  Volksschulen ,  entworfen  von  S.  Fr.  A.  Reuscher.  Halle  bei 
Gebauer.  1830. 

Die  Schriften,  durch  welche  sich  Hr.  Reuscher  der  ge- 
lehrten Welt  bekannt  gemacht  hat,  sind  zu  schnell  auf  einan- 
der gefolgt,  als  dass  man  in  jeder  derselben  eine  Bereicherung 
der  Wissenschaft  an  sich  mit  Billigkeit  erwarten  könnte,  und  es 
würde  daher  unzweckmässig  sein,  an  eine  Schrift,  welche  ih- 
ren Zweck,  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  liefern,  unverholen 
ausspricht,  einen  andern  Maassstab  anlegen  zu  wollen,  als  den, 
welchen  der  Verf.  selbst  bei  der  Ausarbeitung  im  Auge  gehabt 
hat.  Es  fragt  sich  also:  ob  Herrn  Reuscher's  Schrift  ihrem 
Zwecke  wirklich  entspricht  oder  nicht,  und  wir  finden  uns,  zur 
bessern  Begründung  dieser  Untersuchung  veranlasst,  einige  Be- 
merkungen vorangehen  zu  lassen.  Dass  ein  grosser  Theil  des 
Bchlechten  Erfolges,  mit  welchem  der  geographische  Un- 
terricht, nameutiich  auf  Gymnasien,  betrieben  wird,  in  der 
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grossen  Unzweckmässigkeit  seiner  Behandlung  auf  so  vielen 
Schulen  seinen  Griind  hat,  liegt  wohl  am  Tage.  Die  Schüler 
werden  mit  einer  Masse  von  Angaben  überhäuft,  welche  alle 
ßammt  und  sonders  mit  grosser  Anstrengung  in  futurara  obii- 
vionem  eingelernt  werden,  ohne  dass  der  jugendliche  Geist 
Freude  und  Liebe  an  diesem  so  äusserst  interessanten  Fache 
gewinnt,  und  wir  stimmen  daher  Herrn  R.  vollkommen  bei, 
wenn  er  sich  bei  zweckmässiger  Behandlung  einen  erfreulichen 
Erfolg  verspricht.  Die  Masse  muss  schlechterdings  gesichtet 
werden,  und  es  wird  also  noth wendig  darauf  ankommen  müs- 
sen, ob  diese  Sichtung  nach  einer  richtig  leitenden  Idee  vor- 
genommen wird  oder  nicht.  Dass  es  hier  aber  nicht  gerathen 
sei,  vollkommen  verschiedenartige  pädagogische  Rücksichten 
zu  verbinden,  und  sich  also  statt  eines  gerade  durchgehenden 
Ganges  gewissermaassen  eine  krumme  Linie  der  Behandlung 
vorzuzeichnen,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung,  Vollkom- 
men verschiedenartig  erscheint  uns  aber  nun  der  Zweck  des 
geographischen  Unterrichts  auf  Gymnasien,  namentlich  in  den 
höheren  Classen  (und  das  ist  denn  doch  wohl  auf  preussischen 
Gymnasien  die  Tertia,  in  welcher  der  geographisclie  Unter- 
richt geschlossen  wird,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht)  und  auf 
Volksschulen;  denn  im  Gymnasium  soll  er  als  Basis  einer  all- 
gemeinen Geschichtskenntniss  dienen,  während  er  in  Volks- 
schulen nur  in  sehr  wenigen  Fällen  diesen  Zweck  hat,  und  mehr 
als  unabhängiger  Unterrichtszweig,  etwa  so,  wie  in  der  unter- 
sten Gymnasialbildungsstufe,  zu  betrachten  ist.  Es  darf  da- 
her Hrn.  R.  nicht  befremden,  wenn  wir,  da  er,  unserer  An- 
sicht nach,  zwei  verschiedenartige  Rücksichten  zu  vereinigen 
gesucht  hat,  ihn  wenigstens  nicht  von  den  Anforderungen  dis- 
peusiren  können,  welche  wir  an  ein  gutes  Gymnasiallelirbuch 
der  Geographie  zu  machen  gesonnen  sind.  Das  Mindeste,  was 
man  nun  von  einem  Gymnasialschüler  fordern  kann,  ist  eine 
gute  und  richtige  Uebersicht  des  Vaterlandes,  und  dazu  er- 
echeint  vorliegendes  Lehrbuch  allerdings  unzureichend,  da  man 
in  demselben  weder  die  Regierungsbezirke  der  preuss.  Monar- 
chie (für  welche  dasselbe  doch  zunächst  bestimmt  ist)  noch  alle 
Staaten  Deutschlands  finden  kann.  Es  fehlen  nämlich  gänzlich: 
das  Grossherzogthum  Oldenbtirg^  die  Landgrafschaft  Hessen- 
Hoynburg^  die  Fürstenthümer  Schwarzburg  -  Rudolstadt  und 
Sondershausen,  Hohe/izotler?i  -  Hechingen  und  Sigmaringen^ 
Lippe  -  Detmold^  Schaumburg  -  Lippe ,  Waldeck ^  Jlenss  und 
Lichtenstein.  Doch  wir  gehen  zur  allgemeinen  Uebersicht  des 
Ganzen  über,  um  dem  Verfasser  durch  unsere  Bemerkungen 
die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen ,  mit  weicher  wir  sein  Buch 
gelesen  haben. 

S.  1 — 17.  Einleitung^   in  welcher  der  Verf.  mancherlei 
zweckmässige  methodische  Ansichten  niedergelegt  hat,  denen 
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wir  Aufmerksamkeit  und  Belierzigung  wünschen,  S.  18  —  28. 
I.  Gnnidlehren  der  matkem.  Geographie^  ii»  welchen  in  15  §§ 
das  Nothwendige  aus  diesem  Theile  der  Geographie  erwähnt 
ist;  doch  möchten  wir  bei  einer  neuen  Auflage  zu  sorgl'ältiger 
Revision  dieses  Abschnittes  rathen,  damit  niclit  undeutliche 
Bestimmungen,  wie  z.  B.  „r/ic  Erde  hat  einen  Mitie/punkt,  der 
von  allen  Punkte?!  der  Erde  (miisste  heissen  der  Erdoberfläche) 
gleichweit  entfernt  isf-^ ,  zu  Verwirrungen  und  Unrichtigkeiten 
Anlass  geben.  Gerade  bei  der  mathem.  Geographie  ist  dop- 
pelte Aufmerksamkeit  in  einem  Lehrbuctie  nöthig,  da  sehr  viele 
Lehrer  in  den  Grundlehren  nicht  sonderlich  fest  und  sich  da- 
her dem  Lehrbuche  vertrauungsvoll  hinzugeben  genötliigt  sind. 
S.  29  —  5«.  Grmidlehren  der  phys.  Geographie^  in  18  §§  gut 
und  mit  sichtlicher  Benutzung  der  vorzüglichsten  Iliilfsmittel 
der  neuern  Zeit.  S.  51  —  01.  Gnmdlehren  der  polit.  Geogra- 
phie in  16  §§.  §  4  wird  an  dem  Beispiele  der  Schule  die  Ver- 
fassung des  Staates  anschaulich  gemacht.  Wir  sind  gewiss  mit 
dem  Verf.  darüber  einverstanden,  dass  es  äusserst  heilsam  ist, 
dem  Schüler  dasjenige,  was  seiner  eignen  Beobachtung  noch  zu 
fern  liegt,  durch  Vergleichung  mit  Gegenständen  und  Verhält- 
nissen, welche  ihm  bekannt  sind,  möglichst  zu  versinnlichen. 
Indessen  muss  man  doch  bei  solchen  Vergleichungen  auch 
höchst  vorsichtig  zu  Werke  gehen ;  die  Vergleichung  bleibt, 
eben  weil  sie  aus  dem  Kreise  genommen  ist,  der  dem  Knaben 
zunächst  liegt,  gewöhnlich  höchst  treu  im  Gedächtnisse,  und 
somit,  wenn  sie  nicht  vollkommen  passend  gewesen  ist,  auch 
die  verkehrte  Vorstellung,  welche  sich  durch  sie  in  der  Seele 
entwickelt  hat.  Es  möchte  uns  auch  in  pädagogischer  Rück- 
sicht nicht  sonderlich  räthlich  scheinen,  durch  die  Verglei- 
chung mit  der  Schulverfassung  die  monarchische  Staatsverfas- 
sung versinnlichen  zu  wollen;  es  giebt  ja  bekanntlich  auch  un- 
ter den  grösseren  Schülern  gar  viele  kindische  Gemüther,  bei 
denen  in  Hinsicht  auf  Disciplin  gerade  dieselben  Rücksichten 
eintreten  müssen,  als  bei  wirklichen  Kindern,  und  dass  bei 
Kindern  der  einzelne  Lehrer  nur  dann  erst  recht  im  gehörigen 
Ansehen  steht,  wenn  sie  ihn  für  ihre  höchste  Behörde  ansehen, 
ist  eine  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  bewährte  Sache,  ^&- 
gen  welche  man  sich  nur  zum  höchsten  Nachtheile  der  Disciplin 
die  Augen  verschliessen  kann.  Wehe  der  Schule,  in  welcher 
der  einzelne  Lehrer  zur  Handhabung  seines  Ansehens  jemand 
anders  als  sich  selbst  bedarf!  Die  Grundlehren  sind  aber  viel 
zu  abstract  für  ein  solches  Lehrbuch  gefasst;  was  sollen  die 
Schüler  mit  den  herrenthiinilichen  und  volksthiimlichen  Verfas- 
sungen, und  wie  kann  der  Verf.  Autokratien  und  Polykratien 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  einander  coordiniren?  Dass  die 
grösste  und  volkreichste  Stadt  eines  Landes  die  Hauptstadt 
heisst,  ist  uns  bisher  auch  noch  nicht  vorgekommen,  und  der 
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Verf.  mus8  sich  sonach  durchaus  nicht  wundern,  wenn  seine 
Schüler  z.  B.  Bergen  zur  Hauptstadt  Norwegens  erklären.  Doch 
wir  gehen  weiter.  S.  (52  —  7(1-  1.  Kiiropa.  Beschreibung  im 
Allgemeinen.  Hier  ist  uns  hauptsächlich  der  fatale  (nicht  an- 
gegebene) Druckfehler  S.  tW,  durch  welchen  Europa  50  Millio- 
nen Juden  und  Zigeuner  bekommt,  aufgestossen.  S.  76  —  1(13. 
H.  Cliorographie  von  Europa.  §  1.  Schweiz.  S.  77  werden  die 
Schweizer  statt  rejormlit  evangelisch  genannt,  wodurch  denn 
sehr  leicht  der  Irrthum  erweckt  werden  kann,  als  seien  die  re- 
formirten  Cantons  der  Union  beigetreten,  was  denn  doch  nicht 
der  Fall  ist.  S.  78  liat  der  König  von  Preussen  die  Landes- 
hoheit über  Neuchatel.  Dieser  Ausdruck  ist  vollkommen  un- 
deutlich; warum  nicht  lieber:  der  K.  v.  Pr.  ist  Fürst  von  Neu- 
chatel. §  2.  Italien.  S.  79  sind  der  Po  u.  die  Etsch  als  gleicJi- 
fliessende  Flüsse  zusammengestellt  (welche  beide  von  W.  nach 
O.  fliessen),  welches  doch  nur  \on.  einem  kleinen  Theile  ihres 
Laufes  gilt.  S.  82  fehlen  in  Toskana  die  äusserst  wichtigen 
Städte  Pisa  und  Siena.  In  Wittelitalien  fehlen  die  Herzogthü- 
mer  Parma .^  Modena  und  Lucca  gänzlich;  freilich  wird  alles 
Fehlende  S.  87  Anm.  3  in  den  2ten  Cursus  gewiesen;  aber  wir 
können,  laut  der  für  preuss.  Schulen  bestehenden  Verordnung, 
über  der  Tertia  keinen  weiteren  Cursus  anerkennen ,  und  wenn 
der  Verf.  unter  seiner  dritten  geograph.  Classe  vielleicht  die 
Tertia  nicht  verstanden  haben  sollte,  so  beliebe  er  nur  S.  IV 
der  Vorrede  nachzulesen,  wo  mit  klaren  Worten  die  dritte 
Classe  der  Gymnasien  genannt  ist.  —  Von  dem  ganzen  König- 
reich Neapel  ist  bloss  die  Hauptstadt  ange»uhrt.  §  3.  Deutsch- 
land [Teutonienl  Germanien!).  §4.  Das  Kaiserthutn  Oester- 
reich.  S.  90  ist  bei  der  Verfassung  dieses  Staates  von  einem 
souveränen  Kaiser  die  Rede.  Hier  soll  offenbar  souverän  den 
Begriff  aussprechen ,  in  welchem  einst  Gustav  IH  von  Schwe- 
den alle  Souveränität  für  verabscheuungswürdig  erklärte;  aber 
wenn  von  deutschen  Fürsten  die  Rede  ist,  so  wird  mit  dem 
Worte  Souverän  etwas  anderes  bezeichnet,  was  bei  einem  Kai- 
ser sich  von  selbst  versteht.  §  5  —  7.  Deutsch  -  Oesterreichi- 
sche  Länder;  von  diesen  sind  —  der  Himmel  weiss  aus  wel- 
chem Grunde  —  die  böhmischen  Länder  (welche  erst  §  33 
S.  151  folgen)  getrennt,  und  dagegen  ist  Dulmatien  und  die 
Militär  -  Grenze.,  welche  keinen  Tueil  des  deutschen  Bundes 
ausmachen,  zu  demselben  hiuzugereclinet.  Solche  willkühr- 
liche  Trennungen  und  Verbiudungen  können  unmöglich  die  Bil- 
ligung eines  sachkundigen  Lelirers  erhalten,  da  durch  sie  nur 
Verwirrung  herbeigeführt  wird.  Uebrigens  liätten  wir  bei 
Dalmatien  das  wichtige  Zara  nicht  weggelassen.  §  8  —  9. 
Preussische  Länder.  S.  95  werden  (wahrhaft  unverantwort- 
lich in  einer  zunächst  für  preuss.  Gymnasien  bestimmten  Geo- 
graphie) die  Einwohner  von  Preussen  auf  10  Millionen  angege- 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  u,  Fäd,  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  V  Hft.  8.  27 
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ben,  also  nm  ein  Sechstel  zu  wenig.  Es  würde  lächerlich  sein, 
bei  einer  Elementargeographie  um  unbeträchtliche  Zalilendiffe- 
renzen  mit  dem  Verf.  rechten  zu  wollen;  aber  solche  Irrthümer 
dürfen  nicht  ungerügt  hingehen,  und  wenn  wir  auch  diesen 
Irrthum  als  einen  Druckfehler  annehmen  wollen,  so  hätte  er 
jedenfalls  angezeigt  werden  müssen.  —  Nach  welchen  Grün- 
den verfuhr  wohl  der  Verf.,  als  er  die  Provinzen  Ostpreussen, 
Westpreussen  und  Posen  den  übrigen  deutschen  Provinzen  des 
Königs  zuordnete,  während  er  bei  Oesterreich  Böhmen  und 
Mähren  abriss?  S.  1)6  fehlen  Marienbuig  und  Elbing.  S.  91 
sollen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  erst  seit  dem  grossen 
Kurfürsten  1740  Herzöge  von  Preussen  sein.  Eine  solche 
chronologische  Verwirrung  ist  uns  in  so  wenigen  Worten  selten 
vorgekommen.  Die  Jahreszahl  ist  freilich  ein  Druckfehler  statt 
1640;  aber  was  soll  dieses  Jahr  des  Regierungsantrittes  Fried- 
rich Wilhelms  hier?  Wurde  er  zuerst  Herzog  in  Preussen^ 
oder  waren  es  nicht  vielmehr  schon  seine  Vorfahren'?  Oder 
meint  der  Verf. ,  in  diesem  Jahre  sei  die  Souveränität  erwor- 
ben worden?  Kurz  der  Verf.  hat  hier  so  viel  Ungehöriges  ver- 
einigt, dass  er,  wenn  sein  Buch  an  seinem  eigenen  Gymnasium 
eingeführt  ist,  sich  dennoch  nothwendig  von  dem  betreffenden 
Lehrer  eine  Berichtigung  wird  gefallen  lassen  müssen.  S.  lOÖ 
wird  der  Provinz  Cleve-Berg  der  Name  Klein- England  beige- 
legt; ob  hier  und  da  irgend  ein  Lehrer  seinen  Schülern  durch 
diese  Benennung  die  Gewerbe  der  Provinz  hat  andeuten  wollen, 
weiss  Rec.  freilich  nicht;  nur  kann  er  versichern,  dass  ihm  in^ 
dem  Decennium,  in  welchem  er  gerade  in  dieser  Provinz  lebt, 
diese  Benennung  nie  vorgekommen  ist.  Was  werden  wohl  die 
Bewohner  des  Wupperthales  dazu  sagen,  wenn  sie  Eiberfeld 
und  Barmen  für  Fabrikstädtchen  erklärt  sehen ;  sie  werden 
gewiss  gleich  dem  Rec.  den  Verfasser  bitten,  ihnen  doch  die 
Y^hnkslädte  von  Deutschland  namhaft  zu  machen,  wenn  E.  ü. 
B.  nur  Fabrikstädtchen  sind.  Das  höchst  wichtige  Crefeld  ist 
ganz  vergessen.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  es  seit  der 
Vereinigung  der  ehemaligen  Provinzen  Cleve-Berg  und  Nieder- 
rhein in  Einen  Oberpräsidialbezirk  und  Einen  landständischen 
Verbajid  wohl  genau  genommen  nur  noch  Eine  preuss.  Rhein- 
provinz gibt,  und  dass  sich  zu  Cöln  nichts  mehr  befindet,  was 
dieser  Stadt  in  einem  höheren  Grade  ein  Recht  auf  den  Namen 
einer  Hauptstadt  der  Provinz  Cleve-Berg  gäbe,  als  der  Stadt 
Düsseldorf.  §  10.  Sächsische  Länder  und  Staaten.  Hier  hat 
dem  Verf.  bei  der  historischen  Vorerinnerung  wieder  ein  Un- 
stern geleuchtet.  S.  101  ist  der  (wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Succession)  kinderlose  Moritz  Stammvater  der  nachfolgenden 
Kurfürsten,  da  diese  doch  von  August  herstammen;  dann  spricht 
der  Verf.  von  drei  Augusten ,  von  denen  der  erste  und  zweite 
König  von  Polen  gewesen  seien,  und  er  darf  sich  daher  nicht 
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wundern,  wenn  zu  diesen  drei  Augusten  gleich  Moritzens  Bru- 
der und  Naclifolger  mitgerechnet  wird.  Als  Regeuten  von  Sach- 
sen hiessen  die  poluisclien  Auguste  (II  u.  III)  Friedrich  August 
I  und  II.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  der  Geschichte  des 
alten  Sachsens  mit  der  Geschichte  des  späteren  Kurfürsteuthuras 
des  raeisseuschen  Hauses  nur  störend  und  verwirrend  fi'ir  die 
Anfänger,  und  der  Beisatz  zu  Sachsen  (S.  101)  ,,  ehemals  ein 
den  Wenden  entrissenes  und  zu  einem  deutschen  Ilerzogthurae 
erhobenes  Gebiet,  später  ein  Kurfürstenthum  im  obersäclisi- 
schen  Kreise,  zuletzt  und  seit  18ü(»  ein  Königreich'-'  enthält 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  durchaus  keine  Jf'ahihett, 
da  das  jetzige  Königr.  Sachsen  kein  Stückchen  des  alten  Her- 
zoglhums  mehr  enthält  und  lediglich  aus  den  Ueberresten  der 
Marken  Meissen  und  Oberlausitz  besteht.  Rec.  verehrt  in  der 
Universität  Leipzig  dankbar  seine  Bildungsanstalt,  und  verkennt 
die  grossen  Verdienste  derselben  gewiss  nicht;  dass  aber  be- 
sonders seit  ihrer  Stiftung,  wie  es  S.  101  heisst,  Sachsen  auf 
das  übrige  Deutschland  einen  grossen  Einflnss  geübt  haben  soll, 
ist  jedenfalls  dunkel  ausgedrückt:  als  Universität  hat  JVitten- 
berg  gewiss  grösseren  Einflnss  geübt,  und  meint  der  Verf.  den 
Leipziger  Buchhandel^  der  sich  freilich  ohne  die  Universität 
nicht  so  ausgebildet  haben  würde,  als  mit  derselben  und  durch 
dieselbe,  so  war  es  wohl  besser,  dieses  geradezu  auszusprechen. 
Endlich  müssen  wir  noch  S.  101  die  Grössenangabe  des  König- 
reichs Sachsen  auf  350  D^^-  rügen.  Sonst  nahm  man  freilich 
dieses  als  die  Grösse  an;  aber  seitdem  haben  neue  Vermessun- 
gen ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben  (vergl.  Leipz.  Litt.  Zeit. 
InteUigenzbl.  182ö  Nr.  172),  wo  die  Grösse  genau  auf  271,33 
□  >!.  berechnet  ist.  S.  102  erscheinen  auf  den  sächsischen  Land- 
tagen Abgeordnete  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der  Städte. 
Der  Verf.  scheint  die  Dorastifter  zu  Meissen  und  das  Collegial- 
stift  Würzen  für  Corporationen  von  Geistlichen  zu  halten,  was 
sie  doch  keinesweges  sind;  hat  er  aber  nur  die  katholischen 
Stifter  der  Lausitz,  die  allerdings  zur  Geistlichkeit  zu  rechnen 
sind,  gemeint,  so  niusste  das  bemerkt  werden;  denn  so  sieht 
es  aus,  als  sei  die  sächsische  Geistlichkeit,  also  die  Geistlich- 
keit der  Landeskirche  repräsentirt,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  S.  103  fehlt  das  wichtige  Chemnitz.  Dass  S.  104  die  Län- 
der der  gothaischen  Häuser  noch  nach  der  alten  Eintheilung 
folgen,  ist  1830  wahrhaft  unerlaubt,  und  die  Anmerkung,  nach 
welcher  Sachsen  -  Koburg  -  Saalfcld  jetzt  Sachsen-  Koburg  und 
Gotha.,  und  Sachsen-  Meinungen  (denn  dieses  ist  Nr.  lll)  oder 
Tielmehr  Sachsen  -  Hildbwghauseii  jetzt  Sachsen  -  Altenburg 
heisst,  bessert  die  Sache  um  nichts,  da  der  Schüler  nun  nicht 
weiss,  wie  die  Länder  jetzt  vertheilt  sind.  Doch  Rec.  fühlt, 
dass  er  mit  dieser  Ausführlichkeit  nicht  fortfahren  kann  ,  oline 
in  Gefahr  zu  kommen,   selbst  ein  Buch  zuschreiben,  und  be- 

27* 
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gnügt  sich  desshalb,  dem  Verf.  an  einzelnen  Bemerkungen  zu 
zeigen,  wie  mancherlei  wohl  noch  zu  erinnern  wäre.  S.  KU 
heisst  Aschaffeiiburg  die  ehemalige  Residenz  des  ersten  geistl. 
Kurfürsten;  warum  nannte  ihn  der  Verf.  nicht  lieber'*  denn  mit 
der  Bekanntschaft  mit  der  alten  lleichsgeographie  sieht  es  lei- 
der heut  zu  Tage  übel  aus,  und  man  thut  in  dieser  Hinsicht 
am  besten,  lieber  gar  nichts  als  bekannt  voraus  zu  setzen. 
S.  108  fehlt  Liidwigsburg  und  S.  110  die  historisch  höchst 
wichtigen  Städte  Baden  und  Diirlach.  S.  114  werden  die  Be- 
wohner des  Herzogihums  Nassau  evangelische?-  Religion  ge- 
nannt, woraus  denn  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Verf.  mit 
den  einzelnen  Bestandtheilen  des  Landes,  unter  welchen  sich 
ausser  den  Besitzungen  der  katholischen  Linie  zu  lladamar, 
Theile  von  Kurtrier  und  Kurmainz  befinden,  nicht  bekannt  ist, 
und  dass  er  das  Bisthum  Limburg  an  der  Lahn  nicht  kennt. 
Bei  der  Angabe  der  nassauischen  Bäder  ist  Wiesbaden  und 
Schwalbach,  und  bei  den  Rheinweinen:  der  Johamiisberger^ 
Rüdesheimer  und  Ässmannshäuser  nicht  erwähnt;  auch  kommt 
man  unwillkührlich  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Verf.  Mark- 
brunn fiir  einen  Ort  (wie  Hochheira)  halte,  während  der  Mark- 
brunnerwein  seinen  Namen  von  einer  Quelle  hat  und  bei  llatten- 
heim  wächst.  §  18  hat  die  sonderbare  Ueberschrift:  Das  Kö- 
nigreich (Georg  IV  von  England)  Hannover.  S.  116  wird  der 
König  von  Grossbrittanien  für  den  Landesherrn  von  Hannover 
erklärt,  und  zwar  so,  dass  man  Hannover  nothwendig  für  eine 
grossbritt.  Provinz  lialten  muss;  dann  erklärt  der  V^erf.  die 
evangelische  Religion  für  die  herrschende  ^  während  das  Gesetz 
in  Hannover  ausdrücklich  gleiche  Rechte  der  Katholiken  und 
Reformirten  anerkennt.  S,  118-  Ist  Zerbst  wirklich  der  Ge- 
burtsort der  Kaiserin  Katharina  //*?  vielmehr  ihr  Stammhaus; 
denn  ihr  Geburtsort  ist  bekanntlich  Stettin. 

S.  120  folgt  Frankreich.,  wo  wir  die  Erwähnung  der  De- 
partementseiiitheilung  gäuzlich  vermissen.  S.  122  sind  wieder 
Evangelische  in  Frankreich,  da  es  doch  dort  nur  Reformirte 
und  Lutheranter  gibt.  S.  123  fehlt  bei  Amiens  die  Erwähnung 
des  Friedensschlusses  u.  S.  125  bei  Nantes  das  berühiiite  Edict. 
S.  124  wird  Verdun  nicht  zu  Lothringen  gerechnet.  Wozu 
denn?  S  137  sind  die  Einwohner  in  Holland  evangelisch  und 
in  den  Niederlanden  katholisch.  Man  unterscheidet  wohl  Hol- 
land und  Belgien;  aber  letzteres  wird  nirgends  im  Gegensatze 
von  Holland  die  Niederlande  genannt;  übrigens  ist  auch  die 
Benennung  Belgien  erst  in  unseren  Tagen  für  den  südlichen 
Theil  ausschliesslich  geworden.  Da  übrigens  des  Haags  gar 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  muss  jedermann  Brüssel  für 
die  einzige  Residenz  des  Königs  der  Niederlande  halten.  Dass 
Antwerpen  vor  den  neuesten  Ereignissen  auch  jetzt  wieder  die 
wichtigste  Handelsstadt  der  Niederlande  war,  geht  ebenfalls 
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aus  der  gemacTiten  Bemerkung  nicht  hervor.  S.  138  sind  die 
kathol.  Niederlande  erst  spanisch,  dann  französisch,  dann 
österreichisch.  Der  Verf.  wird  doch  wohl  die  französ.  Occu- 
pation  im  span.  Erbfol^ekriei?  nicht  meinen'?  sonst  ist  uns  keine 
Zeit  bekannt,  wo  die  Niederlande  französisch  gewesen  wären, 
als  in  neuester  Zeit.  Die  Parenthese  „Bata\ischc  Republik'^ 
neben  „ein  Theil  des  französischen  Reiches"  ist  ganz  unpas- 
gend.  S.  138.  Dänemark.  Der  Unterschied  zwischen  den  wirk- 
lichen Deutschen  in  Schlesswig  und  Holstein  und  den  eigent- 
lichen Dänen  ist  aus  des  Verf.s  Worten  gar  nicht  zu  ersehen. 
S.  141  wird  Norwegen  für  grösser  als  Schweden  erklärt,  mit 
welchem  Rechte*?  Auch  ist  es  ein  Irrthnm  in  der  Uebersclirift, 
dass  Schweden  und  Norwegen  zu  Einem  Königreiclic  vereinigt 
wären.  Getrennter  sind  wohl  nicht  leicht  zwei  Reiche  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Könige,  als  das  demokratische  Nor- 
wegen und  das  aristokratische  Schweden,  und  was  iiber  die 
Verfassung  bemerkt  ist,  gilt  durchaus  nur  von  Schweden. 

S.  14^>  steht  Petersburg  statt  St.  Petersburg;  das  St.  ist 
aber  bei  Petersburg  so  wesentlich,  dass  die  Stadt  russisch 
gelbst  Sanktpcterburg  und  nie  bloss  Petersburg  geschrieben  wird. 
S.  147  steht  Kaniiniez  statt  Kaminieck  Podolsky.  Dass  Batschi- 
sarai  die  neue  Hauptstadt  der  Krimm  sei,  war  uns  noch  unbe- 
kannt (auch  heisst  der  Ort  Raktschisarai) ,  so  wie  auch  S.  162 
dass  die  Moldau  und  Wallachei  jetzt  russisch  seien. 

Jsien.  S.  1()4  —  224.  Hier  werden  S.  174  die  Anhänger 
des  Confuzius  und  Zoroaster  mit  den  Christen,  Juden  und  Mu- 
hamedanern  als  Monotheisten  zusammengestellt;  viel  zweck- 
mässiger hätten  sie  zu  den  iibrigen  Polytheisten  geordnet  wer- 
den können,  da  sich  auch  unter  diesen  viele  finden,  welche 
einen  höchsten  Gott  annehmen;  überdem  ist  an  eine  eigentliche 
Religion  des  Confucius  in  China  wohl  nicht  zu  denken,  und 
die  Allhänger  des  Confucius  sind  eben  so  gut  Götzendiener,  als 
die  Stoiker  und  Akademiker  es  waren,  S.  192  rauss  nach  den 
Präsidentschaften  Bengalen,  Madras  und  Bombay  die  Paren- 
these „und  Benkulen""  wegfallen,  da  diese  Präsidentschaft  au 
die  Niederlande  abgetreten  ist.  S.  197  fehlt  das  bald  welthi- 
storisch werdende  Sinkapur.  Auch  müssen  wir  bei  Indien  ta- 
deln, dass  bald  die  englische,  bald  die  deutsche  Orthographie 
der  Namen  gebraucht  ist;  die  letztere  sollte  doch  bei  allen 
ausländischen  Namen  den  Vorzug  haben;  sonst  bekommen  wir 
am  Ende  wahre  Ungeheuer  von  Namen.  S.  205  wird  den  Chi- 
nesen Baukunst ,  Poesie  und  Beredsamkeit  abgesprochen,  und 
zwar  gegen  alle  Berichte  der  Reisebeschreibungen;  denn  der 
Verf.  wird  doch  wohl  dieses  Urtheil  nicht  dadurch  vertheidi- 
gen  wollen,  dass  eir  die  gedachten  Künste  als  seiner  Ansicht 
nach  nicht  in  China  existirend  ansieht?  Ferner  scheint  der 
Verf.  gar  nicht  zu  wissen,    dass  die  lamaische  Religion  nicht 
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allein  Religion  des  gemeinen  Volkes,  sondern  ancTi  des  kaiser- 
lichen Hofes  ist.  S.  211  findet  das  bereits  theils  von  den  Scheika 
eroberte,  theils  in  kleinere  Staaten  anfgelösete  Reich  Afghani- 
stan oder  Ostpersien  (im  engern  Sinne  des  Wortes)  noch  seinen 
Platz,  ohne  dass  nur  eine  Spur  seines  Unterganges  zu  finde« 
ist.  S.  213  Arabien^  wo  der  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Herrschaft  der  Osmannen  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
schieht. S.  220  wird  Bagdad  noch  immer  die  zweite  Stadt  des 
türkischen  Reiches  genannt.  In  welchem  Sinne?  Es  müsste 
doch  unstreitig  an  Grösse  oder  sonstiger  Wichtigkeit  sein,  und 
da  spricht  sich  der  Verf.  selbst  S.  KU)  für  Adrianopel,  Philip- 
popel und  Salonichi  aus.  Sonach  hätten  wir  in  dieser  Geogra- 
phie 4  Städte,  welche  nächst  Constantinopel  die  wichtigsten 
im  türkischen  Reiche  wären,  und  dennoch  nicht  die  rechte, 
denn  Kairo  und  Smyrna  möchten  wohl  dieses  Prädikat  mit  weit 
grösserem  Rechte  verdienen.  Dazu  liegt  Bagdad  noch  —  hor- 
ribile  dictu  —  in  Armenien! ! !  Offenbar  entstand  dieser  Irr- 
thum  aus  dem  unrichtigen  Gebrauche  von  Steins  Geographie, 
wo  Armenien  mit  Kurdistan  und  Irak  Arahi  etilen  Abschnitt 
ausmachen;  auch  gilt  alles,  was  über  den  Boden  und  das  Klima 
gesagt  ist,  doch  wohl  nicht  auch  von  Irak  Arabi. 

Afrika  S.  225  —  251.  Afrika  ist,  nach  dem  Berichte  des 
Verf.s,  eine  grosse  Peninsula  (sie!).  Das  südlichste  Vorgebirge 
von  Afrika  heisst  S.  227  das  Nadel-Cap;  wir  wünschten,  dass 
der  auf  den  meisten  Karten  befindliche  Name  C.  Aguilhas  hin- 
zugefügt wäre.  S.  237  werden  die  Einwohner  von  Madagascar 
für  civiüsirt  erklärt;  offenbar  viel  zu  frühe,  und  das  Ertheilcn 
des  Kaisertitels  an  das  Oberhaupt  von  Madagascar  ist  auch  nach 
der  Weise  der  Geographen  geschehen,  welche  die  entfernten 
Welttheile  mit  Kaisern  zu  übersäen  belieben.  Die  neueren  Ver- 
muthungen  über  den  Lauf  des  Niger  sind  nicht  berücksichtigt 
worden. 

Amerika  S.  252  —  284.  Bei  Aufzählung  der  verschiede- 
nen Classen  der  Bewohner  Amerika's  ist  S.  25ü  der  Name  Ä>eo- 
len  vollkommen  unrichtig  erklärt ;  denn  nach  dieser  Erklärung 
würden  auch  die  Mulatten  und  Mestizen  dazu  gehören,  was 
doch  durchaus  nicht  der  Fall  ist;  die  Kreolen  sind  die  Nach- 
kommen der  Chapetons,  in  Amerika  geboren.  Warum  der 
Verf.  S.  269  statt  des  deutschen  und  richtigen  Namens  Staa- 
ten für  die  einzelnen  Theile  von  N,  A.  Freistaaten  den  auslän- 
dischen und  falschen  Namen  Cantons  gewählt  hat,  begreifen 
wir  um  so  weniger,  als  es  bekannt  ist,  dass  die  Centralregie- 
rung  von  Nordamerika,  bei  aller  Schwäche,  doch  mehr  Rechte  " 
über  die  Föderation  zu  üben  hat,  als  die  Tagsatzung  der  Schwei- 
zerconföderation,  und  dass  folglich  die  Cantons  weit  unabhän- 
giger sind  ,  als  die  Staaten  von  Nordamerika.  Philadelphia  ist 
auch  längst  nicht  mehr  die  Hauptstadt  der  Föderation,  sondern 
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dieses  ist  vielmehr  Washington.  Dass  der  Verf.  die  neuen  Staa- 
ten des  ehemals  spanischen  Amerika  als  abgesonderte  und  un- 
abhängige Länder  aulTührt,  finden  wir  vollkommen  zweckmäs- 
sig; dagegen  hätte  auch  Montevideo  nicht  (S.  282)  als  Theil  voa 
Brasilien  angeführt  werden  sollen. 

Ueber  Australien  S.  285  —  288  hätten  wir  eben  nichts  zu 
bemerken,  da  die  kurze  Behandlung  desselben  nicht  weiter  be- 
fremden kann.  Und  so  hätten  wir  denn  unser  Endurtheil  über 
das  ganze  Buch  abzugeben,  und  wir  können  nicht  umhin  auszu- 
sprechen, dass  der  Verf.  die  Sache  zu  leicht  genommen  hat. 
Obgleich  sein  Buch  des  Guten  und  Brauchbaren  sehr  viel  ent- 
hält, so  ist  doch  durch  die  grosse  Wiilkühr  bei  der  Auswahl 
und  durch  die  geringe  Sorgfalt,  bei  der  Angabe  der  einzelnen 
Data  die  Zusammenstellung  des  Ganzen  nichts  weniger  als  wohl- 
geordnet und  zuverlässig  geworden.  Die  ganze  Arbeit  trägt 
unverkennbare  Spuren  der  höchsten  Flüchtigkeit,  und  der  Verf. 
wird  wohl  selbst  von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  hinläng- 
lich in  seinem  Innern  überzeugt  sein,  so  dass  wir  nicht  nöthig 
haben  werden,  ihm  aus  den  sonderbaren  Mischungen  des  Deut- 
schen und  Lateinischen  (denn  das  oben  bei  Afrika  angeführte 
Beispiel  ist  bei  weitem  nicht  das  einzige)  und  aus  andern  Un- 
gleichheiten der  Behandlung  dieselbe  zu  beweisen.  Herr  R. 
wird  hoffentlich  bei  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Buches  die  ge- 
rügten Mängel  nicht  nur,  sondern  auch  alle  übrigen  unzweck- 
mässigen  Einrichtungen  desselben  abzuändern  wissen,  und  da- 
durch demselben  die  gewünschte  Brauchbarkeit  für  den  Unter- 
richt in  einem  höheren  Grade  geben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist, 
wo  wir  dieses  Buch  nur  sehr  bedingt  und  unter  der  Voraus- 
setzung sorgfältiger  Sichtung  des  Wahren,  Halbwahren  und 
Falschen  für  zweckmässig  und  nützlich  anerkennen  können. 
Cleve.  Dr.  Hopfensack. 


*AQ6Bviov  'IcöVLCc.  Arse7iii  Violetum  ex  codd.  mss.  nunc 
priniuin  edidit,  animadversionibus  instruxit  et  alia  quaedara  in- 
edita  adiecit  Christianus  Walz,  Ph,  Dr.  Regii  Seniinarii  Tiihin- 
gensis  Repetens.  Stuttgartiae  in  libr.  Loefluudiana.  MDCCCXXXII. 
VI  u.  517  S.  8.     Pr.  2  Thir.  20  Gr. 

Es  ist  ein  sehr  lobenswerthes  Streben  mancher  Philologen 
in  neuerer  Zeit,  nicht  nur  Handschriften  von  bereits  bekann- 
ten Schriftwerken  aufzusuchen  und  dieselben  zum  Behufe  der 
Kritik  zu  vergleichen,  sondern  auch,  wenn  sich  Gelegenheit 
dazu  bietet,  noch  ganz  unbekannte  Schriften  aus  dem  Dunkel 
eines  Manuscriptenschrankes  zum  freieren  Gebrauche  der  übri- 
gen Philologen  an's  Licht  zu  ziehen.  Und  wenn  schon  wir  hier 
unter  vermeintlichen  Inedilis  bisweilen  Edila^  häufig  aber  auch 
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Non  edenda  mit  erhalten,  so  lässt  sich  das  wohl  übersehen, 
wenn  nur  theilweise  Neues  und  Gutes  zu  Tage  gefördert  wird. 
Dies  glaubt  Rec.  theils  an  manchen  anderen  Ajiecdotis  wahr- 
genommen zu  haben,  theils  wird  es  aber  auch  durch  vorliegen- 
des Buch  bestätigt.  Um  letzteres  besser  zu  würdigen,  müssen 
wir  dem  Leser  kürzlich  die  Entstehung  dieser  Schrift,  die  Hr. 
Walz  Vorr.  S.  II  —  IV  erzählt,  mittheilen.  Michael  Apo- 
stolius  aus  Byzanz,  in  der  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts, 
hatte  versprochen,  für  Caspar  Bischof  von  Osmus  in  Spanien 
eine  Sprich  Wörter  s  am  m  l  u  n  g  [övvaycoyiqv  nagoifiiäv) 
auszuarbeiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  wandte  er  zugleich  sein 
Augenmerk  auf  Denksprüche  (yvco^uag)  und  kurze  Aussprü- 
che [dnofpdiy^Laxa).  Davon  vollendete  er  selbst  die  Sprichwör- 
tersammlung und  erreichte  damit  seine  Absicht.  Seine  übrigen 
Sammlungen  wollte  er  erst  noch  ordnen  und  dann  ebenfalls 
herausgeben,  allein  der  Tod  überraschte  ihn  und  deshalb  über- 
nahm sein  Sohn  Arsenius  seine  Papiere,  um  die  Ausarbei- 
tung zu  vollenden;  vergl.  die  Vorrede  des  Arsenius  S.  1  u.  2, 
die  ausserdem  noch  manche  interessante  Notiz  über  die  Gelehr- 
ten und  Gönner  derselben  in  der  damaligen  Zeit  enthält.  Ar- 
senius, Erzbischof  zu  Monembasia,  jetzt  Napoli  di  Malvasia, 
vermehrte  die  Sprichwörtersammlung  seines  Vaters  und  schick- 
te sie  nebst  einer  Dedication  an  den  Papst  Leo  X  nach  Rom. 
Einige  Zeit  nachher  gab  er  die  übrigen  Sammlungen,  die  er 
ebenfalls  dem  Papste  Leo  X  dedicirt  hatte,  unter  dem  Titel: 
Praeclara  dicta  pküosophormn ,  imperatorum  et  poetariim ,  ab 
Arsenio  archiepiscopo  Moneynbasiae  collecta^  s.  1.  et  a.  8  min. 
heraus.  Vergl.  Ebert's  bibliogr.  Lexik.  Nr.  1253.  Ein  Auszug 
aber  aus  Apostolius  Sprichwörtersammlung  erschien  bei  Hervag 
zu  Basel  1538.  8. ;  die  ganze  Sammlung  mit  lat.  üebersetzung 
und  erläuternden  Anmerkk.  gab  Petr.  Pantinus,  Leiden  161Ü.  4., 
heraus.  Vorliegendes  Violetum  ist  nun  zunächst  aus  2  Hand- 
schriften von  Hrn.  Walz  bekannt  gemacht  worden,  aus  der  Ab- 
schrift des  Moskauer  Codex,  die  auf  der  Bibliothek  zu  Dres- 
den sich  befindet,  und  aus  einer  Florentiner  Handschrift,  die 
eine  von  der  Moskauer  Handschrift  sehr  abweichende  Recen- 
sion  enthält.  Est  enim  locupletior ,  sagt  Hr.  Walz  Vorr.  S-  If, 
plurima  in  ordinem  a  Moscovensi  diversnm  redacta  eshibet  et 
praeter  proverbia  ^  sententias  et  apophtheginata^  qiiae  ei  cum 
illo  com7nu72ia  sunt  ^  quariam  partem  ^  historiasjnythicas,  con- 
ti?iet,  contra  sententias  e  sanctis  patribus  pelitas  ^  qii.as  Mosco- 
vensis  habet ^  pleriimque  omittit.  Hieraus  schliesst  Hr.  Walz, 
dies  sei  eine  spätere  Recension,  die  ältere  aber  die  in  der  Mos- 
kauer Handschrift  befindliche. 

Was  aber  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  bereits 
gedruckten  Theüen  des  Violetum  und  dem  bisher  noch  nicht 
edirteu  Violetum  anlangt,  so  sagt  Hr.  Walz  S.  III  von  dem  noch 
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nicht  gedruckten  Violetum :  Proverhia  quidem  maxima  ex  parte 
eadeni  sunt  ^  quae  in  ylpostolii  edito  libro^  sed  dimidiam  fere 
partem  Arseiiius  oniisil,  alia  in  brevius  contraxit  ^  alia  ampli- 
ficavil^  alia  de  suo  adiecit^  qiiamqnam  discriinine  inter  pro- 
verbia  et  sententias  minus  severe  observato.  Sententiae  fere 
omnes  ex  Stoboei  ßorilegio,  nonnullae  ex  demente  Alex,  aliis- 
que  scriptoribfis  sanclis  petitae  sunt.  Da  die  Apophthegmata 
in  der  gedruckten  Ausgabe  zahlreicher  sind,  als  im  Violetum 
selbst,  hat  Herr  Walz,  wie  uns  scheint,  richtig  geschloss-en, 
sie  seien  erst  nach  Abgahe  des  Violetum  an  Leo  X  gedruckt 
Morden,  Hingegen  enthielten  die  Handschriften  auch  Vieles, 
uas  in  den  Drucken  fehlt,  und  es  bleibt  daher  noch  ungewiss, 
Avarum  Arsenius  in  der  zweiten  und  vollständigem  Recension, 
die  Hr.  W^alz  in  der  Mediceischen  Handschrift  zu  finden  glaubt, 
3Ianches  wegliess,  was  er  in  die  erste  Recension  der  Moskauer 
Handschrift  aufgenommen  hatte,  und  eben  so,  warum  in  der 
gedruckten  Sammlung  der  Apophthegmata  Manches  fehlt,  was 
in  dem  bereits  früher  ausgearbeiteten  Violetum  steht.  Bei  der 
Herausgabe  dieses  Violeturas  verfuhr  nun  Hr.  Walz  auf  folgen- 
de Weise.  Die  Denksprüche  (sententiae)  Hess  er,  da  sie  sich 
sämratlich  bei  Stobäus  finden  und  auch  die  wenigen  merkwür- 
digen Varianten  aus  der  Moskauer  Handschrift  von  Gaisford 
bereits  benutzt  worden  waren,  ganz  weg.  Die  Apophthegmata 
liingegen,  welche  Manches  enthalten,  was  sich  anderwärts 
nicht  findet  und  deren  gedruckte  Exemplare  sehr  selten  sind, 
nahm  er  alle  theils  aus  den  beiden  Druckwerken,  theils  aus 
den  Handschriften  in  seine  Ausgabe  auf.  Sorgfältig  bezeich- 
nete er,  was  die  gedruckten  Ausgaben  eigenthümliches  hatten, 
mit  einem  Asteriscus.  Anderes  nahm  er  aus  den  Vaticanhand- 
schriften  151  und  711  in  die  Anmerkungen  auf,  eine  kleinere 
Sammlung  gab  er  aus  einer  Münchner  Handschrift  8.  am  Ende 
des  Werkes.  Vgl.  Vorrede  S.  V.  Vorzügliche  Sorgfalt  glaubte 
er  mit  Recht  auf  die  in  diesem  W^erke  enthaltenen  Sprichwörter- 
sammlungen wenden  zu  müssen,  die  jetzt  sehr  vernachlässigt 
zu  sein  scheinen.  Aber  auch  hier  wollte  er  mehr  Material  zu 
einer  künftigen  vollständigen  Sammlung  liefern,  als  ein  ausge- 
arbeitetes AVerk  darüber  zu  Tage  fördern.  Dazu  brachte  er 
nicht  nur  Vieles,  was  ihm  bei  Lesung  der  alten  Schriftsteller 
aufgestossen  war,  bei,  sondern  er  benutzte  auch  noch  die  Pro- 
verbia  des  Macarios  Chrysokephalos  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift, von  denen  Villoison  Anecd.  graec.  tom.  II  ;;.  68  be- 
reits eine  Probe  mitgetheilt  hatte  und  gab  das  Betreifende  aus 
denselben  in  den  Anmerkungen,  Anderes  schöpfte  er  aus  den 
noch  unedirten  Comraentaren  zu  den  griechischen  Rhetoren  und 
aus  den  kürzlich  erschienenen  Opusculis  des  Eustathius  von  Ta- 
fel, endlich  fügte  er  aus  einer  Mediceischen  Handschrift  Plut. 
LVH,  24  die  Sprichwörter  des  Aesop's  bei  und  gab  noch  einige 
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metrische  Kleinigkeiten  aus  Ilandscliriften  als  Anhang;.  Mit 
lleclit  fand  er  es  seinem  Zwecke  niclit  angemessen,  die  übrigen 
Parömiographen  und  Logikograplien  zu  seinem  Zwecke  auszu- 
schreiben. Die  historiae  mythicae,  die  sich  am  Sclilusse  ei- 
nes jeden  Buclistabens  finden,  theilte  er  aus  der  Mediceischeii 
Handschrift  mit. 

Können  wir  auch  gegen  diesen  Plan  nichts  Wesentliches 
einwenden,  so  würde  doch  der  Hr.  Herausgeber,  der  durch 
Lieferung  dieses  Materiales  sich  jeden  Philologen  verbunden 
hat,  ungleich  raelir  Verdienst  sich  erworben  haben,  wenn  er 
hätte  wollen  in  manchen  Stellen  etwas  tiefer  eingehen,  als  es 
bei  der  angegebenen  liehandluugsart  geschehen  konnte;  streng 
aber,  sehr  streng  müssen  wir  es  rügen,  dass  in  der  Ge- 
staltung des  Einzelnen  nicht  mehr  Sorgfalt  an  den  Tag  gelegt 
worden  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dass  das  Werk  sehr  viel 
Schreib-  und  Druckfehler  enthält,  so  finden  sich  auch  eine 
Unzahl  Stellen,  wo  Hr.  Walz  hätte  können  Manches  mit  leich- 
ter Mühe  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Leser  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  nälier  bringen ,  was  namentlich  von  den  ange- 
fiihrten  Versen  gilt  und  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  da  er 
sich  doch  an  einigen  Stellen  metrische  Correctionen  erlaubt  hat. 
Wir  müssen  daher  Herrn  Walz  ersuchen,  bei  seinen  ferneren 
Mittheilungen  mehr  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  das  Gefundene  zu 
wenden,  ehe  es  der  Presse  übergeben  wird,  wenn  er  nicht  Ge- 
fahr laufen  will,  sein  nnverkennbares  Verdienst  um  die  classi- 
sche  Alterthumskuude  selbst  zu  schmälern.  Zum  Belege  heben 
wir  das  Auffallendeste  aus  dem  Buche  den  Seitenzahlen  nach 
hervor,  machen  uns  aber  verbindlich,  erforderlichen  Falls  ein 
tausend  Nachlässigkeiten,  sei  es  des  Herausgebers  oder  Druckers, 
mehr  aufzudecken. 

Warum  schrieb  FIr.  Walz  S.  45  nicht: 
cclX'  ov  laxovö'  ETtLveg  kv  reo  yga^^ariy 
da  er  doch  S.  161  freilich  nach  seiner  Art  das  Metrum  in  fol- 
genden Worten  herzustellen  bemüht  war:  yi^gä  ßovg,  ta  ö' 
iQyu  nolla  xa  ßot.  S.  51  rausste  geschrieben  werden:  ä^ccg 
KTtyrow  ^  ot  ö'  anriQVovvzo  6Kdq)ag.  S.  61  rausste  oqvlölv 
statt  oQVLöi  des  Verses  wegen  geschrieben  werden.  S.  66  war 
wohl  zu  schreiben :  anavza  ßgcord  tolöi  nohoQXov^evoLg.  S.  ^2 
musste  man  schreiben:  8Jtrj  statt  tccTtr].  S.  84  war  wohl  zu 
schreiben:  avTog  yccg  svqs  tov  aaxov  trjv  nvriav  oder  wenig- 
stens nach  avTog  ein  Sternchen  zu  setzen.  S.  101  war  wohl 
statt  rag  Tjdoväg  övlliyuv  xov  6(6(pQava  (sie)  1[  tquq  ö'  Ü0\v 
zu  schreiben  und  zu  interpungiren : 

rag  ridovdg  dsl  GvXkiyuv  tov  (Jcoqppovof, 

XQBig  ö'  ücXvy  aZ  ys  xr^v  dvvccniv  üEKttj^evaL  x.  t.  e. 
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S.  102  finden  wir  folgende  Verse  (*?): 

Täv  fiiXQiav  at  ^si^ov^g  "kvTiai  (sie) 

UoLOVÖi    TOV    (fQOVhlv   ^BtdötaÖLV.^ 

wo  oflTeubar  zu  schreiben  war: 

TC5V    flSZQiaV    CiL    (lEL^OVES 
Kv:tCii    TIOLOVÖL   XOV    (pQOVSlv    ^UtdövaCLV. 

S.  129  entstellt  ein  schlimmer  Schreib-  oder  Druckfehler  fol- 
gende Verse: 

örav  £vjtoQc5v  ydg  alöiQu  stgccmj  TtQccyfiKXUj 

Ti  Tovzav  KTioQ^öavt'  äv  ovK  o'üi  jiOLelv; 
glatt  Ti  Tovrov  dnogr^öavt'  av  ovtc  oYel  noulvh   Ebendaselbst 
ist  Z.  G  ~Jq\  so  wie  auf  der  letzten  Zeile  unavta  xav^oäTtua, 
zu  verbessern.     S.  130  erhalten  wir  folgenden  Vers: 

ncivr'  l'ör'  iöslv  yccQ  eig  xovto  %axa7ii(pivy6xtt^ 
wo  yccQ  zu  streichen  war.     Ebendas.  Z.  7  ist  wohl  ein  Fehler 
im  Flamen,  wenn  es  heisst:  'Avxicpäv  eItis' 

xkiv]}  TCQaroviiEv  av  tpvOu  vtKcofisQ'a. 
S.  141  verfuhr  Ilr.  Walz  sehr  verkehrt  mit  dem  Epigramm  auf 
Bias  Tod,    das  man  dem  Diogenes  aus  Laerte  beilegt;   es  war 
daselbst  der  erste  Vers  in  den  Handschriften  also  geschrieben: 

Tijds  BluvxK  xsxBvd'axov  dxQSfiag  TJyaysv  'EQ^rjg 
slg  ^Atöriv  Tiohcp  yrjQat  VLq)ö^Bvov, 
Hieraus  machte  nun  Hr.  Walz: 

TtjÖe  Biavta  heksv^s,  xöv  axgE^ag  ^jyayEv  'EQ^rjg  u.  g.  f. 
Ich  will  nicht  erwähnen,  dass  auf  diese  Weise  der  handschrift- 
lichen Lesart  zu  sehr  zu  nahe  getreten  werde,  allein  was  be- 
deutet es  hier  Tyjds  Biavta  hexev&eI  was  hat  üeüev^e  für  ein 
Siibject?  In  der  That  sieht  man  sich  umsonst  darnach  um. 
Also  sollte  Hr.  Walz  keiuen  Buclistaben  der  handschriftl.  Lesai't 
ändern,  sondern  nur  das  falsch  Zusammengeschriebene  richtig 
trennen  und  statt  HEXEvQ^arov  schreiben  KEXEv^a^  xov.  Also: 
TfjÖE  Biavta  xexEv^a,  xov  dtgsfiag  ijyayEV  '^Eg^ijg 

Elg  'Aidrjv  noXio)  yr,QuC  vicpoyiEvov. 
ELTtE  ydg ,  eItce  öUi]v  stsqov  xivög^  eW  dnoyiXiV^EXs 

naiöog  lg  dyxaUdag  ^axgov  exelvev  vjcvov. 
Bias  begrub  ich  hierher^   denn  plötzlich  hinraffte  zum  Hades 
Hermes  ihn,  welchem  das  Haupt  eisiges  Alter  beschneit. 
Als  er  gesprochen  dem  Rechte  des  TSächsten,   beugend  sich  rückivärts 
Hin  in  der  Enkelin  Schooss  sank^  er  in  ewigen  Schlaf. 
S,  142  Z.  7  schrieb  Hr.  Walz:  ßCov  xakov  ^f/V.,  dv  yvvalaa  fi^ 
hvSy  obgleich  Stobäos  T.  68.  2«.  Apogr.  Dresd.  dv  ^ij  yvvalxa 
haben  und  wohl  der  Vers  also  herzustellen  war: 
ßiov  naKov  t,^v,  dv  Cv  [lij  yvvaia^  '^XVS- 
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Leichter  noch  konnte  S.  160  Z.  24  der  richtige  Vers  wieder 
gewonnen  werden,  wo  es  in  Hrn.  Walz  Ausgabe  heisst: 

ysQOvti  ^TjÖBTiozs  ^rj8sv  jj9?^0rdv  noLslv, 

die  Florentiner  Handschrift  aber  fi7]dlv  weglässt.  Hier  war 
^TjÖEV  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  nebenstehenden  (ir^de- 
nors  ausgefallen  und  am  unrechten  Orte  wieder  eingesetzt  wor- 
den; man  schreibe  also: 

ysQOVti  ^rjdlv  nrjdeTtots  xQtjötov  notHV. 

und  vergl.  meine  Quaestt.  critt.  lib.  I  p.  52,  wo  ich  über  ähn- 
liche Verderbnisse  und  ihre  Entfernung  aus  den  Schriften  der 
Alten  gesprochen  Iiabe.     S-  161  Z.  16  schrieb  Hr.  Walz 

yTjgä  6  ßovg,  xa  ö'  tQya  Ttolkci  xa  ßot 
um  das  Metrum  herzustellen  statt 

yijQu  ßovg-,  XU  ö'  l'pya  nolla  xa  ßo*., 
was  freilich  kein  gutes  Vorurtheil  für  seine  metrischen  Leistun- 
gen erweckt.  Wollte  er  ändern,  so  rausste  er  wenigstens  mit 
Makarios  yEQOv  6  ßovg  x.  x.  s.  schreiben.  S.  183  Z.  9  war  za 
schreiben:  öig  nai  xg'ig  x6  'nalöv ,  x6  öl  xaKov  (statt  naXov) 
ovo'  anal-  S.  2"?ä  finden  wir  folgende  Verse  des  Aristopha- 
nes  abgesetzt: 

"Hdo^ai  yaQ  %a.\  ysyt]d'a  aal  tcbtioqScc  xal  ysXco  ^äkXoVj 
^'H  xö  yrjQag  tKÖvg  sxq)vycov  xrjv  döTtidcc. 
War  es  denn  verpönt,  sie  ordentlich  abzulheilen?  also: 
^dofiai  yccQ  aal  ysyrj^a  kuI  nmoQÖa  ocal  yslcä 
yiüKKov  7}  xö  yiJQccg  iüdvg  inQpvyav  x^v  aöTtlda. 

Wir  wollen  nach  dem  bereits  Getadelten  gar  nicht  verlangen, 
dass  S.  299  die  Verse  des  Eubulos  hergestellt  werden  sollten: 

JIqcoxov  (isv,   otav  8(iol  xt  ^vcoöt  xivsg  ccl^Uf 
KvöXLV,  [itj  nagdiaVf  ^vjds  iTtinölaiov. 
*Eya  yixQ  ovx  £ö^l(o  xolUov  ovds  firjQtcJV., 

wiewohl  sie  jetzt  in  meiner  Ausgabe  des  Clemens  Alex.  Stro- 
mat.  VII  p.  847  also  verbessert  stehen: 

stgatov  ^Iv  otav  Bftoi  xi  %vco6iv  rtvsg, 
QvovGlv  alßa,  xvörtv,  ov  ^rj  xagötav 
fti^ö'  BTCiTtökaiov  ovx  lya  yccQ  lö&loi 
yXvxiov  ovdlv  ^tjqicov. 

S.  316  finden  sich  die  Worte:  Ka&döTtSQ  cct  xtx&av  öixt^Etg 
«axü5g,-  warum  ward  aber  nicht  das  fatale  xa9^0367tBQ  wegge- 
Lracht  und  geschrieben,  wie  der  Vers  bei  Aristoph.  Ritter 
V8.'J16  lautet: 

xad'  aöZEQ  at  xix%ai  ys  ötrt^sig  Kuxäg. 
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S.  3fi3  Z.  15  mnsste  geschrieben  werden: 

üV  nät;  rig  aötäv  rjkirjöav  ftöiöcor., 
denn  häufig  ist  so  rlg  nach  ^äg  ausgefallen,  und  Z.  19  muss  ea 
jCQoö&B  statt  TtQÖö&BV,  was  den  Vers  verdirbt,  heisaen.  S.  3C5 
musste  entweder  vcWog  oder  vävog  geschrieben  werden,  denn 
die  Silbe  ist  entschieden  laug.  Hingegen  steht  S.  370  Nlvog 
dreimal  falsch  statt  Nivog,  da  t  immer  in  diesem  Namen  kurz 
gebraucht  wurde.  S.  368  muss  es  in  dem  Verse  des  31enan- 
der  heissen: 

v6{iot,g  tTti6%ai  rolg  iTiixaQioLg  xalov, 
wo  Herr  Walz  gegen  alles  Metrum  roig  syxcoQioig  herausgab. 
S.  418  ist  es  gewiss  zu  tadeln,    dass  Hr.  Walz  folgende  Verse, 
die  Arseuius  ohne  alle  Kritik  demEupolis  zusammen  zugeschrie- 
ben hatte,  ohne  alle  Erinnerung  also  drucken  Hess: 
Evjtöhdog. 

TliQi'üXiijg  'OvXvamog  ijötgaTtrsv,  IßgövrcCf 

ZwenvKa  rt]V  'EkkäÖa,  nu^ä  ng  8}cd&Lt,8V 

'Eni  rolg  xhIsGlv  ovrcog  i'A}']Xu  xal  (lovog 

Täv  QrjtOQCJV  To  xivtQov  tyKaxiXmB  rolg  dKQOco^ivoig., 
da  es  ihm  nicht  entgehen  konnte,  dass  die  ersten  Worte  also 
abzusetzen  seien: 

IIsQiKXarjg  OvXv^TCiog 

7]ötQa7tv\  eßgovra,  övvtKVza  trjv  'EXXäda^ 
und  dem  Eupolis  gar  nicht  angehören,  die  folgenden  aber  also 
bei  Eupolis  gestanden  haben  müssen: 

TCBL&a  TLg  eTtsxcc&i^ev  STtl  toig  ibIXbGlV 

ovTcog  BxtjXsi  xal  fiovog  rc5v  QrjtoQav 

tÖ  xbvtqov  ByxarBXiJtB  rolg  dxQOCo^ivoig. 
Weit  entfernt,  dies  Hrn.  Walz  als  Unwissenheit  anzurechnen, 
80  sind  wir  doch  der  Meinung,  dass  dergleichen  Zusammen- 
stoppelung  des  Arsenius  hätte  entweder  sollen  weggelassen, 
oder  wenigstens  mit  einer  kurzen  Berichtigung  und  richtigen 
Versabtheilung  aufgenommen  werden.  S.  462  Z.  12  musste 
g)£V  besonders  abgesetzt  werden,    sonst  stört  es  den  Vers: 

0003  TO  ^rjXv  övöTVXBötBQov  yhog. 
S.  500  konnten  mit  leichter  Miihe  folgende  Verse  hergestellt 
werden: 

ft    |U£V   Q'BOL    ö9bV0V6LV,    OVX    BÖTIV   tVX'^l' 
ei    0      OV    Ö^BVOVÖIV^    OVÖBV    BÖXLV   71    tvx^- 

S.  501  ist  es  hinsichtlich  des  Sinnes  und  Metrums  gleich  falsch, 
wenn  es  heisst: 

öiyav  iiBvtoL  %oXXct  noXXa%ov  xaXov, 
man  musste  schreiben : 

Ciyäv  [iBV  löTL  TCoXXd  noXXccxov  x«AoV. 
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iöti  und  roi  sind  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Abbreviatur 
häufig  verwechselt  worden. 

Doch  es  würde  zu  weit  führen,  noch  Einzelnes  hervor- 
zuheben. Wir  scliliessen  also  diese  Recension  mit  dem  auf- 
richtigen Danke,  dass  uns  Herr  Walz  dieses  Violetum  ,  wor- 
aus sich  manches  Gute  ergibt,  so  sehr  erweitert  und  nach 
Handschriften  berichtiget  gegeben  hat,  müssen  es  aber  sehr 
bedauern,  dass  er  nicht  hat  dem  Einzelnen  mehr  Aufmerk- 
samkeit schenken  wollen,  da  Manches  von  der  Art  ist,  dass  es 
den  Mindergeübten  leicht  irre  führen  kann  und  da  man  es  der 
Wissenschaft  überhaupt  schuldig  ist,  überall  auch  bei  anschein- 
lich gleichgiltigen  Dingen  die  möglichste  Richtigkeit  und  Voll- 
kommenheit zu  erstreben.  Die  unzähligen  Druck-  u,  Schreib- 
fehler übergehen  wir  mit  Stillschweigen. 

Rein  hold  Klotz. 


Querolus  ehe  Aulularia,  incerti  auctoris  Comoedia  to- 
gata.  Recensuit  et  illustravit  *\  C.  KUnkhamer.  Auistelod.  1829. 
XXXII  u.  208  S.  8. 

Dieses  räthselhafte  Gedicht  war  seit  Pareus  und  C.  Barth 
heinahe  vergessen,  als  neuerdings  zwei  Männer,  Hr.  Klinkh.  und 
Hr.  Prof.  Orelli,  ihre  Forschungen  zu  gleicher  Zeit  auf  das- 
selbe richteten:  leider!  Hess  sich  aber  der  Letztere  durch  eine 
Nachricht  über  Hrn.  Kl.  Arbeit  von  der  Vollendung  der  seini- 
gen abhalten:  siifßcil  enim^  sagt  er,  ut  singjilis  seculis  semel 
comoedia  isla  repetaUir ;  hätte  er  jedoch  damals  die  Amster- 
damer Ausgabe  selbst  gesehen,  er  würde  seinen  Plan  dennoch 
durchgeführt  haben:  nicht  weil  dieselbe  ohne  Werth  sei:  im 
Gegentheil  machen  sie  zahlreiche  kritische  Mittel,  Sorgfalt  und 
Gelehrsamkeit,  gewissermassen  auch  Scharfsinn  des  Hrn.  Fler- 
ausgebers  sehr  schätzbar  und  wiclitig:  sondern  weil  eine  fal- 
sche Grundidee  über  die  Form  des  Stücks  bewirkt  hat,  dass 
wir  statt  des  alten  Textes  eine  gänzlich  willkührliche  Umbil- 
dung und  Versificirung  desselben  erhalten.  Die  Sache  trug  sich 
so  zu:  Hr.  Kl.  wurde  durch  van  Lennep's  Vorträge  über  die 
Literaturgeschichte  auf  den  Querolus  aufmerksam  gemacht,  las 
ihn  und  fand  das  Stück  nicht  ohne  poetischen  und  moralischen 
Werth;  zugleich  bemerkte  er  den  rhythmischen  Gang  der  Re- 
de und  Spuren  von  Versmass,  wie  sie  sich  namentlich  schon 
Barth,  Salmaslus  und  G.  Köne  dargeboten  hatten.  ^,Cum 
vero,  fährt  er  fort,  ^^accuratius  fabulam  perlegerem,  ?nodo  in- 
veiiiebam  compliires  versus  iarnbicos^  modo  trochaicorum  se- 
riem,  quibus  antiqui  Comici  non  puriores  ediderint ;  alios  etiam 
versus  reperiebam^  qui  una  alterave  inepta  vocula  ejecta  vel 
transposito  verbornm  ordine  eadcin  laude  digni  viderentur. 
Igitur  magis  magisque  menti  sese  obiulit  cogitatio,  integris 
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olim  verisque  ver  sihus  Conti  eis  fabulmn  conscriptam 
fulssc:  quos  primum  fortasse  ipsi  scenici  in  agendo^  deinceps 
libra/ii,  Comici  metri  proisus  ignavi^  dum  prosa  oratione  ver- 
bisque  contimns  opuscnUnn  describerenl ,  atque  ^  tibi  poetica 
concinnitas  breviorem  dicendi  speciem  exhibuisset  ^  iHtiumillud 
rati  voculas  particulasque  ple/ia ,  ut  ujunt  ^  mann  ingererent^ 
ipsiwupie  ordinem  idenlidem  transponere?it  ^  partim  obscuras- 
sent^  partim  veio  peniius  cornipissent.'-''  Dieser  Ansicht  ge- 
mäss versetzt  er  nun  Wörter ,  wirft  andere  heraus,  ändert,  bis 
sich  Verse  zeigen:  wenn  sie  aber,  sagt  er,  nicht  an  allen  Stel- 
len gleich  gut  und  numerös  seien,  so  finde  ja  bei  Plautus  und 
Terenz  dasselbe  Statt.  Er  entdeckt  sogar  auch  Bacchiaci  und 
Clausein.  Unter  den  metrischen  Freiheiten,  die  er  dabei  statuirt, 
ist  die  liäufige  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  manchen  Fällen 
unmögliche  Unterlassung  der  Synalöphe  am  auffallendsten. 

Daraus  ist  das  kritische  Princip  des  Herrn  Kl.  schon  an- 
schaulich:  es  fragt  sich,  ob  es  zulässig  sey.  Er  setzt  das  Ge- 
dicht in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  mit  Orelli  *) 
übereinstimmend:  für  eine  spätere  Abfassung  sind  keine  Grün- 
de geltend  zu  machen;  eher  für  eine  frühere.  Um  diese  Zeit 
aber  war  die  Kunst  des  alten  scenischen  Verses  in  solche  Ver- 
gessenheit gerathen,  dass  bald  darauf,  wie  Priscian  erzählt, 
viele  die  alten  Komiker  in  Prosa  geschrieben  glaubten,  an- 
dere die  Art  sie  zu  lesen  als  eiu  arcaniim  betrachteten,  in  des- 
sen Besitze  sie  allein  seyen.  Wurde  also  damals  wirklich  ein- 
mal wieder  von  Jemand  in  Form  und  Weise  der  alten  Komiker 
geschrieben,  so  geschah  diess  nicht  für  das  grössere  Lesepu- 
blicum,  sondern  war  ein  Rhetorkunststück  für  die  wenigen  Ein- 
geweiheten:  und  dann  konnte  das  Werk  nur  in  einer  mehr 
oder  weniger  strengen  Nachahmung  der  Alten  bestehen, 
denen  der  Verfasser  Schritt  für  Schritt  ängstlich  gefolgt  seyn 
würde.  Man  betrachte  gegen  diese  unbestreitbare  Voraus- 
setzung die  Verse,  die  Hr.  Kl.  gewonnen  hat: 
Riitili,   vencrande  semper  magnis    laudibus, 

Qui  das   honoratum   quietem,    quam   dicumus   hidicris: 

Inter  proximös  propinquos   dignum   honore   (qiiöd)  putasj 
Düplice   et  ingenti ,  fciteor  ^) ,    me   donds   bona, 
5   Hoc  tcstimonlo ,   hoc  collegio ;  haec  est  vera   dignitas: 

Qudenam  |  ergo  |  his  pro  meritis  digna  referam  praemia? 

Pecünia,   illa   verum  ac  sollicitndiiium   causa   et   Caput, 
Neque  mccum  abundans^  neque  apud  te  pretiösä  1  est. 


')  Epist.  ad  Madvig.  p.  LXXI:  „nisi  omnia  me  fallunt ,  teriii  potius 
quam  quarti  seculi ,  vel  certc  seculi  quarti  ineuntis.*^^ 

1)  Codd.:  duplki,  fateor,  et  ingenti,  was  kein  Schreiber  aus  dem 
obigen  hergegtclU  hätte. 


432  Römische    LIttcratur. 

Welch  ein  verwirrter  Miscliraasch  der  unvereinbarsten  Metra, 
sogar  am  Anfang,  wo  selbst  alle  Grammatiker  bezeugen,  dass 
nur  reine  Senare  zu  stehen  pUegen;  der  vierte  ist  ein  Unvers; 
und  wie  konnte  in  Quaenain  die  Synalöphe  cessiren,  oder  gar 
in  preliosa  est,  wie  nie  ein  Alter  ausgesprochen  liat'?  Sei  nun 
auch  diese  Praefatio  ad  llutUhrm  nicht  in  Versen  geschrieben, 
so  scbafft  Herr  Kl.  doch  auch  nichts  Besseres  aus  dem  Stücke 
selbst: 

Lar  familiarls: 
(Illuis)   ego  sunt  citstos  et  cullvr  domus, 
Cui  fücro   adscriptus.      yiedes  nunc    istds  rego, 
JC  quibu    modo  sum  egreasus.      Falorüm   decreta  ego  tempere  i 
Si  quid   est   boni,   ultra   arcesso  ,  si   quid   gravius ,  mitigo. 

Wiirde  hier  irgend  jemand,  der  ein  Plautinisches  Stück  dem 
Gegenstande  nach  modernisiren,  der  Form  nach  antik  haltea 
wollte,  troch.  septen.  auf  die  Senare  haben  folgen  lassen,  hier, 
wo  rnhig  und  in  einerlei  Stimmung  forterzählt  wird'}  Die  zweite 
Scene  beginnt  so: 

Qucrolus.      Lar  familiaris. 

Q.      O  fortuna!  o  förs  fortuna!  fdtum  sceleratum ,  impium! 
Si   quis  mihi  tete   ostenderet,   ego   nunc  tibi 

Fdcerem  |  ütque   cönstituerem  fdtum  inexsupcrabile. 

L.      Sperdndum  hic'^)    de  tridente.     Cesso  interpellare  atque  ädloqui? 

Salve,  Querole!  Q.  herum  ecce^)  molestum!  Salve,  Qucrole!  cui  bono? 

Tot   hüminibus   HA  JE   dici ,   etsi  j^fodesset'^) ,   ingrati'im  foret. 

L,      Misanthropus  hercle  hie  ^)  :  unum  conspicit ,  turbds  putat. 

Q.      Quid,   amice,  mccum  est  rei  tibi?   debita^)  pöscis  an  furem  tenes? 

L.      l'racundus  nimium   es,   Querole, 
Q.      Heia!  ego   sum  officium^)  ddspematus,  adjicit  et   convicium. 
L,      Manc  paulisper.      Q.   ]Son  vacdt.     L.   Sic  neccsse  est. 
Matte.      Q.   Istud^)   ad  vim  pertinet,      Jge   die,   quid  vis. 
L.     Sein  tu,  quam  ob  causam  istüm  tridentem  gestilo'i 


2)  Codd. :  Sp.  est  ho  die  de  t.  Sed  quid  cess.  —  3)  Codd, :  Ecce 
iterum  rem  moiestam,  wo  wenigstens  ecce  it.  bleiben  musste.  —  4)  Codd.: 
Istud  cui  bono  tot  h.  hac  atque  illac  have  dicere:  wo  hac  aique  i.  zu 
ausdrucksvoll  ist,  als  dass  man  es  herauswerfen  dürfe:  das  Activum  di- 
cere ist  ebenfalls  dem  Charakter  angemessener,  und  muss  beibehalten 
werden  mit  einem  Fragezeichen.  —  5)  Codd.  add.:  verus  est.  —  6)  Codd. 
in  acht  komischem  Style:  Quaeso,  amice,  quid  tibi  rei  mecum  est?  debitum 
reposcis:  das  dcbita  ist  gegen  den  Gebrauch.  — ■  7)  Codd.  besser:  ojf. 
sum. —  8)  Codd.:  I am  istud,  was  nothwendig  ist.  Dieser  und  der  vor- 
hergehende Vers  sind  2  der  entdeckten  Bacchiaci:  der  erste  ist  offenbar 
trochäisch  gemeint:  Mdne  paulisper.  A"o«  racrft;  im  zweiten,  alä  Bacch. 
genommen,  sind  drei  Fehler. 
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Q.  Nescio,  nl  quod  ob  inportunos  primum  ^)  tnventuM  esse  hoc  rcor. 
L.  Idcirco  hunc  gesto  ^'^) ,  ut,  si  me  attigeris,  talos  transfodidm  tibi, 
Q,     Dixiti  hoc  forc'i  ne'c  salutatio  tnpüne  [  hie  datur. 

Diese  Proben  sind  wohl  mehr  als  genügend  zu  zeigen,  auf  wel- 
che Abwege  der  Gedanke  führt,  dass  der  Querolus  ein  voll- 
kommen metrisch  geschriebenes  Stück  sey:  auch  diese  grosse 
Verwirrung  alier  raetrisclien  Gesetze  und  diese  Verunstaltung 
der  Form  der  römischen  Komödie,  wie  sie  zu  keiner  Zeit  nach- 
weisslicli  existirt  hat,  noch  existirt  haben  kann,  war  Hr.  KI. 
liiclit  anders  im  Stande  hervorzubringen,  als  durch  Tilgung 
vieler  Wörter  und  Verwischung  vieler  Nuancen,  die  schön  und 
nothwendig  sind:  wie  viel  mehr  Gewalt  müsste  man  dem  Stücke 
noch  anthun,  wenn  man  es  so  umgestalten  wollte,  wie  es  als 
strenge  Nachahmung  der  alten  Form  geschrieben  seyn  müsste? 
Die  zahllosen  Fehler  und  Verstösse  gegen  die  scenische  Vers- 
kunst in  Bezug  auf  Wortaccent,  Prosodie,  Cäsuren,  Hiatus  füh- 
ren wir  nicht  an,  weil  man  meinen  könnte,  jene  spätere  Zeit 
habe  sie  nicht  besser  verstanden  und  handhaben  können:  ob- 
gleich Hr.  Kl.  selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Versen ,  und  mit 
Hecht,  als  wirklich  elegant  lobt.  Dasselbe  sah  auch  schon 
Dothe  ein  und  fügte  seinen  Ausgaben  eine  Anzahl  derselben 
nach  seiner  Herstellung  bei.  Herr  Kl.  kannte  diesen  Versuch 
nicht:  jedenfalls  sind  aber  Bothe's  Verse  besser  und  richtig. 
Wir  haben  hier  (zu  Paris)  keine  Gelegenheit  sie  zu  vergleichen. 
Jene  guten  Verse  muss  man  aber  als  Geschenke  des  glücklichen 
Zufalls  ansehen:  indem  der  Verfasser  ohne  Zweifel  nur  im 
Allgemeinen  den  hörbaren  Rhythmus  und  Klang  der  Plautini- 
schen  Komödie,  aber  oft  mit  bewundernswürdiger  Geschick- 
lichkeit nachgeahmt  hat,  entweder  (wie  am  wahrscheinlich- 
sten ist)  ohne  die  Versmaasse  selbst  genauer  zu  kennen,  oder 
ohne  Verse  schreiben  zu  wollen.  Hrn.  Prof.  Orelli's  Ur- 
theil  wird  Niemand  anstehen  beizupflichten:  —  Petrus  Daniel 
in  Curis  secundis:  —  —  scripsit  ccrta  metii  ratione.  Bar~ 
ihius  quoqiie  Advers.  iF,  17  emn  ob  rem  Indicrum  Sergii  Po- 
lensi's  testaine?itum  cum  Querolo  comparat  *) :  neque  prorsus 
abhorrent  ab  inficeto  hoc  genere  Panegyricorum  Latinorum 
aliquot  et  complures  Appuleji  loci ,  v.  c,  exordium  Asini  aurei. 
Verum  cito  hie  scriptor  his  numeris  defatigatus  in  seqq.  scenis 
longe  rarius  ad  eos  relabitur  ^  adeo  ut  sub  ipsumfinem  nullum 


9)  Codd.:  Nescio  edepol,   nisi  quad  primum  propter  imp,   i.  -— 
10)  Codd.:  gestito ,  was  bleiben  konnte. 

*)  Er  sagt  mit  vollem  Rechte,  es  sei:    Querolo  simile  ut  lac  lacti, 
und  kann  die  ganze  Erscheinuirg  schon  allein  aufklären.      Es  findet  sieb 
zuletzt  in  Gruteri  Thes.  Inscr.   T.  I  p.  CCCXXIX  ed.  Graev, 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  8.  28 
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iam  eorum  extet  vestigium.  (Desswegen  sieht  Hr.  KI.  dasselbe 
auch  als  einen  anderswoher  entlehnten  Zusatz  an  und  versificirt 
es  niclit.)  Fieri  mitem  posse  video  ^  ut  transponendo  ^  adden- 
do^  deme?ido,  immulando  vocabida  pleraeqiie  scenae  i7i  varii 
generis  versus  iatnbicos^  troch.^  bacch.,  omnes  inter  se  sine 
ordine  per  mix  los  redigi  possinl,  ita  tarnen^  ut  magna  ac  vix 
tolerabiiis  licenlia  in  permultis  sit  concedenda.  Verum  quam 
maxime  improbabile  est  ea  aetate^  qua  haec  fab.  composita  est, 
fjaempiam  aut  voluisse  talia  scribere  aliis  versibus  quam  sena- 
riis  iamb.  —  —  —  aut  etiam  potuisse:  immo  hoc  ipsum^ 
potuisse  tum  ejusmodi  arteni  exerceri  tali  in  orgumento ,  per- 
nego.  Neqiie  vero  opponantur  mihi  Pervig.  Pen.  et  metra  ali- 
quot Boelhii  similia:  quae  et  per  se  brevem  habent  ambitum 
et  generis  sunt  lyrici.  Man  wird  desswegen  sehr  überrascht 
durch  die  Harmlosigkeit  des  Göttinger  Referenten,  G.  H.  B., 
der  hier  „einen  sehr  dankenswerten  Versuch  sieht,  das  bis- 
her ganz  verkannte  Metrum  des  Querolus  durchgängig  herzu- 
stellen''' und  sogar  meint:  „weniger  auffallend  seyen 
die  bacchischen  Verse  und  die  häufigen  Clausein;"  diese  sind 
das  Unmöglichste  bei  der  ganzen  Sache.  Die  gewöluilichen 
scenischen  Versmaasse  kannten  doch  wenigstens  die  gleichzei- 
tigen Metriker  noch,  aber  mit  den  bacchiacis  wussten  nicht 
einmal  sie  etwas  anzufangen,  und  erklärten  sie  für  ein  „Tne- 
trum  trochaicum  mixtum  vel  confusum  cum  iainbico.'"''  Die  an- 
dern bacch.  bei  Hrn.  Kl.  sind  übrigens  nicht  besser,  als  die 
zwei,  die  wir  oben  sahen. 

Bei  dieser  Textesgestaltung  kann  man  auf  die  Kritik  nicht 
näher  eingehen;  Hr.  Kl.  verglich  aber  1)  den  Cod.  raerabr.  Voss^ 
auf  der  Leidener  Bibliothek;  hatte  2)  die  Varianten  aus  dem 
Cod.  Pithoei^  die  Vossius  am  Rande  jener  Handschr.  bemerkt 
hatte;  3)  aus  dem  Cod.  Reg.  Paris.  8121  A.;  4)  reiclihaltige 
handscliriftl.  Bemerkungen  von  Herrnann  Cannepieter ;  5)  der- 
gleichen von  G.  Köne  und  einem  Unbekannten.  Unter  den 
Ausgg.  hat  er  die  letzte  von  Pareus  1041.  8.  niclit  gekannt. 
Die  reichen  copiae  von  Orelli  sind  nun  wohl  in  JEpist.  crit.  ad 
Madvig.  p.  LXXVI— XCV  jedem  zugänglich.  Seine  einge- 
streuten treffenden  Urtheile  sind  besonders  wichtig  und  kön- 
nen noch  mehr  dazu  dienen,  die  Grundlosigkeit  des  Klinkha- 
raer'schen  Verfahrens  aucl»  im  Einzelnen  nachzuweissen. 

Unter  dem  doppelten  Texte,  dem  von  Rittershusius  und 
ilem  seinigen,  die  Herr  Kl.  einander  gegenübergestellt,  steht 
ausser  dem  kritischen  Apparatus  noch  ein  davon  geschiedener 
Commentar,  der  Ausdrücke,  Phrasen,  Gedanken  und  die  Nach- 
ahmungen mit  Gelehrsamkeit  und  Einsicht  erläutert:  überhaupt 
ist  bei  diesem  Werke  ein  solcher  jedem  Leser  doppelt  willkom- 
men ;  nur  brauchten  manche  äusserst  bekannte  Dinge  nicht  mit 
60  vielen  Stellen  belegt  zu  seyn.     So  gern  wir  hier  die  gelehrte. 
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Reichhaltigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  Erklärung  anerkannt 
haben ^  so  unangenelira  war  es  uns,  über  die  kritische  Seite 
des  Werks  das  obige  ürtheil  fallen  zu  müssen:  denn  Herr  KI. 
zeigt  bei  diesem  seinen  ersten  Auftreten  so  viel  Eifer  für  die 
Wissenschaft,  so  viele  und  mannichfaltige  Kenntnisse,  soviel 
Beurtheilung  und  Geschmack,  dass  noch  vieles  Ausgezeichnete 
von  ihm  erwartet  werden  kann:  ja,  ein  Jüngling  von  weniger 
Regsamkeit  und  Forschungslust,  als  Hr.  KI.,  würde  nicht  ein- 
mal auf  seine  Hypothese  gekommen,  noch  weniger  sie  so  be- 
harrlich durchgeführt  haben.  Ueberhaupt  ist  hier  Hr.  KI.  in 
dem  Falle  des  nliov  ij^iöv  Ttavtog:  hätte  er  den  Text  des 
Querolus  blos  als  rhythmische  Prosa  nach  seinen  Hülfsmittein 
hergestellt  und  seinen  Coramentar  hinzugefügt,  so  besässen  wir 
eine  zuverlässige  Ausgabe  des  Stücks:  so  hat  er  es  zweimal  ab- 
drucken lassen  und  versificirt;  aber  wir  sind  im  Texte  wenig 
weiter  als  etwa  1619.  Denuuch  (wiederholen  wir)  scheint  die- 
ses Verfehlen  des  W^ahren  mehr  Talent  zu  verrathen  und  vor- 
züglichere Leistungen  zu  versprechen ,  als  wenn  er  in  unserem 
Falle  das  Richtigere  getroffen  hätte. 

Fr.  Dühner. 


1)  Grundriss  der  Gejoerh  -  Naturlehr e  oder  tech- 
nischen Physik  zum  Gebrauche  in  Gewerbsschulen,  höhe- 
ren Bürgerschulen  u.  Handwerksschulen  von  K.  C.  Schmieder,  Prof. 
in  Cassel.     Mit  3  Steintafeln.    Cassel,  bei  Bohne,  1829.   420  S.  u. 

18  S.  Reg.  in  gr.  8. 

2)  Gemeinnützige  Naturlehre.  Auch  unter  dem  TUels 
Allgemein  fassliche  Lehren  und  Experimente 
der  Physik  in  zwei  Theilen ,  von  J.  A.  F.  Schmidt,  Diakonus 
in  Ilmenau.  Erster  Theil.  Mit  9  lithogr.  Tafeln.  Ilmenau,  bei 
Voigt,  1830.  536  S.  u.  12  S.  Reg.  in  kl.  8. 

Einen  augenfälligen  und  erfreulichen  Beweis  von  der  im- 
mer wachsenden  Ausbreitung  physikalischer  Kenntnisse  gehen 
die  mit  jedem  Jahre  sich  mehrenden  ünterrichtsschriften,  die 
auf  jenen  Zweck  hinarbeiten.  Ohne  der  vielen  ausgezeichtieteii 
Lehrbücher  zu  gedenken,  welche  für  das  akademische  Studium 
bestimmt  sind  ,  zeigen  die  letztverftossenen  Jahre  einen  nicht 
geringen  Reichthmn  kleinerer  Schriften  dieser  Art,  die  dem 
Unterrichte  in  Gymnasien,  Bürger-  u.  Volksschulen  zur  Grund- 
lage dienen  sollen  und  zum  Theil  diese  Bestimmung  sehr  ange- 
messen erfüllen.  Die  beiden  hier  angezeigten  Schriften  unter- 
scheiden sich  von  der  Mehrzahl  jener  phys.  Lehrbücher  da- 
durch, dass  sie  die  Belehrung  des  grössern,  namentlich  des 
gewerbetreibenden  Publicums  im  Auge  haben  und  somit  beson- 
ders auf  die  Erscheiauogen  des  gewohnlichen  Lebens  und  Ver- 
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kelirs  eingehen,  welche  ehi  mehr  äusserliches  Interesse  haben. 
Dieser  practische  Gesichtspunkt  der  Bearbeitung  der  Naturlehre 
hat  die  Verfasser  veranlasst,  eine  grosse  Menge  von  Beispielen 
und  leichten  Versuchen  anzuführen,  welche  die  theoretischen 
Behmiptungen  empirisch  zu  begründen  geeignet  sind ,  dagegen 
auf  die  Anwendung  der  matheni.  Zeichensprache  gänzlich  zu 
verzichten,  um  den  derselben  unkundigen  Lesern  keinen  An- 
stoss  zu  geben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  beide  Lehrbücher 
für  den,  nothwendig  höher  zu  haltenden,  Gyranasialunterricht 
der  Physik  zu  viel  und  zu  wenig  darbieten,  dem  Lehrer  aber 
immerhin  durch  ihre  reichliche  Angabe  von  Beispielen  einigen 
Nutzen  gewähren  können,  da  die  wissenschaftlichen  Corapen- 
dien  an  solchen  oft  Mangel  leiden. 

Der  Grundriss  des  Herrn  Schmieder  enthält  in  zwei  Ab- 
theilungen 3<)  gesonderte  Capitel  über:  Verdichtung,  Zusam- 
menhang, Anziehung,  Schwere,  Druck  des  Festen  wie  des 
Flüssigen,  Gegendruck  beider,  Eigenschwere,  Luftdruck,  Ela- 
Bticität  der  Luft,  Schall,  Ton,  Wärme,  Schmelzung,  Dampf- 
biidung,  Verdunstung,  Gasbildung,  Miasmen,  Licht,  Spiege- 
lung, Lichtbrechung,  Farbenbildung,  Magnetismus,  Polarität, 
Elektricität,  elektr.  Gegensatz,  elektr.  Vertheilung,  atmosphä- 
rische Elektricität,  Galvanismus  und  Feuer.  Die  Anordnung 
ist,  wie  man  sieht,  etwas  bunt;  indessen  fehlt  es  der  Entwicke- 
lung  nicht  am  gehörigen  Zusammenhange.  Die  systematische 
Ordnung  des  Stoffs  tritt  dagegen  weit  mehr  in  der  Schrift  des 
Herrn  Schmidt  hervor,  wo  in  drei  Haupttheilen  die  allgemeine 
Natiirlehre^  die  Lnpo?iderabilieu  und  (sonderbarer  Weise  ganz 
abgetrennt  vom  ersten  Haupttheil)  die  Luft  oder  eigentlich  die 
expansibeln  Flüssigkeiten  abgehandelt  werden,  und  eine  zweck- 
mässige ünterabtheilung  in  einzelne  Bücher  und  Capitel  den 
reichhaltigen  Stoff  auf  eine  übersichtliche  Weise  gliedert.  In 
beiden  Schriften  zeigt  sich  ein  sorgfältiger  und  deutlicher  Vor- 
trag, in  der  ersten  dabei  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
zweckmässigsten  und  einfachsten  Instrumenten,  so  wie  sie  auch 
durch  ihre  äussere  Ausstattung,  besonders  durch  die  besseren 
Zeichnungen  vor  der  andern  einige  Vorzüge  hat. 

J.  Teil  kämpf. 


JVissenschaftliche  Jugendhibliothek^  Loarb.  von  einer 
Gesellsch.  Gelelutcr.     Erster  Theil:    Nattirlehre,      Auch  mit 
d.  Titel:    Naturlehre  für  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts^ 
bearb.   von  Dr.  J,   H.   M.   Poppe  ^    Hofr.    u.   Prof.    zu   Tübingen. 
Tübingen  bei  G.  ßähr.  1831.  3  Bdchn.  mit  5  Steindrtfln.  464  S.  8. 
Dies  Buch  tritt  ohne  Vorrede  über  den  Zweck  des  ganzen 
Unternehmens  ins  Publikum ,  und  wir  sind  durch  die  Beschaf- 
fenheit und  Einrichtung  desselben  nicht  in  Stand  gesetzt,  zu 
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sagen,  für  welche  und  was  für  Jugend  es  bestimmt  sey,  und 
was  eigentlich  dadurch  erreicht  werden  solle.  Vor  andern 
Lehrbüchern  der  mechanischen  Physik,  deren  wir  viele,  auch 
für  die  Jugend  auf  Realschulen  und  Gymnasien  besitzen,  zeich- 
net sich  dasselbe  auf  keine  Weise  durch  Plan,  Anordnung  und 
Ausführung  aus;  höchstens  durch  Beschreibung  mancher  Ma- 
schinen und  Instrumente;  und  ob  insonderheit  der  weiblichen 
Jugend  mit  einer  solchen  blos  mechanischen  Naturlehre  gedient 
und  genützt  werde,  müssen  wir  bezweifeln.  Obgleich  hier  (in 
der  Einleitung)  von  dem  Gebiete  der  Naturlehre,  die  Naturge- 
echichte,  die  Mathematik  (richtig,  denn  sonst  müsste  auch  die 
Logik  dazu  gehören)  sammt  der  Astronomie  und  die  Chemie  aus- 
geschlossen werden,  so  scheint  doch  der  Begriff  dieser  Wissen- 
schaft, besonders  für  die  Jugendbildung,  in  diesem  Buche  zu 
enge  gestellt,  und  nur  sehr  unvollständig  ausgeführt  zu  seyn, 
und  wir  können  der  Behauptung  nicht  beistimmen,  dass  die 
Physik,  welche  hier  vorgetragen  wird,  unstreitig  der  interes- 
santeste und  lelirreichste  Zweig  der  Naturwissenschaft  sey. 
"Vielmehr  glauben  wir,  dass  die  mechanische  Naturlehre  zwar 
der  Ordnung  nach  den  ersten,  aber  keineswegs  dem  Inhalte 
nach  den  wichtigsten  und  anziehendsten  Theil  der  Naturkennt- 
niss  ausmache,  wenn  sie  auch  von  manchen  Schriftstellern  für 
den  ganzen  Umfang  derselben  genommen  wird;  und  wir  fordern 
Ton  einem  Buche  über  die  Naturkenntniss,  welches  der  gebil- 
deten Jugend  unserer  Zeit  nützen  und  genügen  soll,  ausser  dem 
mechtmischen  Theile  zweitens  den  chemischen  und  drittens 
den  organischen  (mitEinschluss  der  nothwendigen  Begriffe  vom 
psychischeji,  wenn  nian  diesen  nicht  zu  einem  eigenen  und  vier- 
ten Theile  machen  will),  um  eine  klare,  gründliche  und  nütz- 
liche Kenntniss  der  Welt  und  des  Menschen  zu  begründen. 
Denn  diese  vier  Stufen  bezeichnen  den  Umfang  und  die  Ord- 
nung der  Naturwirkungen,  und  wenn  der  Zweck  der  Natur- 
lehre ist,  nicht  b!os  etwas  von  der  Welt  ausser  uns  zu  wissen, 
sondern  auch,  und  vorzüglich,  den  Menschen  oder  uns  selbst 
zu  verstehen,  so  kann  von  diesem  Zwecke  durch  den  mechani- 
schen Theil  allein  sehr  wenig  erreicht  werden;  und  was  unter 
dem  Namen  Naturlehre  in  sehr  vielen  Büchern  gegeben  ist,  sind 
Bruchstücke,  die  durch  keine  Idee  oder  Princip  und  nach  kei- 
nem Plane  verbunden,  in  keinem  Zusammenhange  stehen  und 
keinen  gemeinschaftlichen  Zweck  haben,  folglich  von  sehr  ge- 
ringem Werthe  sind.  Sollte  das  für  die  Jugend  gut  genug  seyn? 
und  gehen  diese  die  auf  blos  äussern  Gründen  beruhenden  na- 
delfabrikmässigen  Zerspaltungen  der  Wissenschaften  etwas  au, 
die  auf  so  vielen  Hochschulen  hergebracht  sind'l  Von  dem 
Organischen  der  Natur  findet  man  in  gegenwärtigem  Buche 
nichts,  und  die  wenigen  oberflächlichen  Berührungen  des  Che- 
mischen sind  sehr  unbedeutend.     Daher  können  wir  über  jenes 
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kein  anderes  Urtheil  fällen,  als  dass  es  nur  eine  höchst  einsei- 
tige und  unvollständige  Erkenatniss  der  Natur  gewähre ,  und 
die  Ilülfsmittel  einer  unserer  Zeit  angemessenen  Einsicht  durch 
dasselbe  nicht  vermehrt  seyen.  Für  den  Verstand  enthalten 
solche  Bücher  immer  Vieles,  ihn  mit  allerlei  erfahrungsmässi- 
gen  und  nützlichen  Kenntnissen  zu  bereichern,  für  die  Vernunft 
aber  nur  Wenig,  um  sie  zu  einer  gründlichen  Einsicht  des  Zu- 
sammenhanges der  Dinge  zu  führen.  Dass  in  diesem  Buche  viel 
Nützliches  gesagt  ist,  läugnen  wir  nicht,  allein  das  findet  man 
in  andern  auch,  und  es  kommen  hier  auch  manche  fehlerhafte 
Darstellungen  und  unrichtige  Ausdrücke  vor,  von  denen  wir 
Einiges  anzeigen  müssen,  um  den  Gebrauch  des  Buches  zu 
verbessern. 

Die  Anordnung  der  Gegenstände  ist  hier  die  gewöhnliche: 
Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  und  einige  besondere; 
Bewegung  und  Gleichgewicht  fester  Körper;  tropfbar  flüssige; 
atmosphärische  Luft  und  Schall;  Wärme  und  Kälte;  Licht; 
Feuer  und  Verbrennen;  Elektrizität,  Galvanism  und  Elektro- 
chemisra ;  Magnetism  und  Elektromagnetism.  Da  der  mecha- 
nische Theil  der  Naturlehre  am  meisten  aufs  Reine  gebracht, 
und  wenigen  Zweifeln  ausgesetzt  ist ,  so  raüsste  kaum  nöthig 
seyn,  über  die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  etwas  hin- 
zuzufügen, wenn  es  nicht  unbegreiflich  wäre,  wie  Jemand  in 
unsern  Zeiten  an  so  grob  mechanischen  und  atomistischen  Be- 
griffen kleben,  und  selbst  dem  Augenscheine  zuwider  herge- 
brachte (aber  doch  nun  längst  schon  für  irrig  erkannte)  Be- 
hauptungen wiederholen  kann.  Unter  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  werden  noch  die  Porosität,  Undurchdring- 
lichkeit, Cohäsion  und  Trägheit  angegeben;  wovon  doch  die 
erste  als  allgemein,  unerweislich,  die  zweite  höchstens  nur 
mechanisch  ist,  die  dritte  nur  bei  festen  und  tropfbar  flüssigen, 
und  die  vierte  nur  bei  schweren  Körpern  statt  findet.  Auch  ist 
es  falsch,  dass  alle  Körper  eine  Gestalt  haben,  denn  bei  den 
expansibeln  und  strahlenden  Materien  ist  keine  bleibende  Form 
vorhanden,  und  den  nicht  sperrbaren  lässt  sich  gar  keine  solche 
geben.  Es  wäre  besser,  in  der  allgemeinen  Naturlehre  von 
Kräften  zu  reden,  die  sich  uns  in  ihren  Wirkungen  offenbaren, 
aber  nicht  immer  in  Körpern  erscheinen,  da  wir  mancheMate- 
rien  nicht  wahrnehmen  können.  Adhäsion  aber,  Attraktion, 
Kompressibilität,  Duktilität,  Elastizität,  Härte,  Sprödigkeit, 
Weichheit,  sind  Eigenschaften,  welche  schicklich  unter  die 
Formen  der  Körper  (Festigkeit,  Flüssigkeit,  Ausdehnsamkeit 
und  Strahlung)  hätten  gebracht  werden  sollen,  wovon  aber 
die  beiden  letzten  und  wichtigsten  hier  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Körper  kaum  erwähnt  sind;  eben  so  wenig,  als 
der  Gegensatz,  welchen  die  strahlenden  Materien  in  allen  ih- 
ren Eigenschaften  mit  den  übrigen  machen,  und  der  die  vor- 
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nehmste    leitende  Idee  zur   Erklärung    aller    Erscheinung:en 
giebt. 

Der  Satz,  dass  alle  Körper  der  Erde  gleich  schwer  sind 
(S.  81),  ist  nicht  allein  paradox,  sondern  auch  unrichtig,  weil 
er  bedeuten  soll,  dass  die  Schwerkraft  (richtiger  Anziehungs- 
kraft) der  Erde  die  Geschwindiskeit  aller  Körper  gleichviel 
beschleunigt  und  alle  (ohne  den  Widerstand  der  Luft)  von  ei- 
ner gewissen  Höhe  in  einerlei  Zeit  gleich  tief  herabfallen. 
Nein,  die  Geschwindigkeit  der  Anziehung  richtet  sich,  eben 
BD  wie  das  Gewicht  oder  der  Druck  der  Körper,  nach  ihrer 
Masse  oder  Menge  der  rerbundnen  Theile;  welches  nur  darum 
nicht  durch  Versuche  bestätigt  werden  kann,  weil  das  Ver- 
hältniss  der  Massen  aller  Körper  auf  der  Erde  gegen  die  Masse 
der  letztern  selbst  zu  klein  ist,  um  darin  einen  Unterschied 
hervorzubringen.  Es  hätte  jedoch  deutlicher  so  geheissen, 
dass  (denn  ein  Mehreres  ist  nicht  erweisslich  und  nicht  wahr) 
die  Anziehung  der  Erde  gegen  alle  auf  ihr  befindliche  Körper 
gleich  erscheine,  weil  in  unsei'n  Versuchen  im  luftleeren  Räu- 
me alle  gleich  schnell  fallen.  Dass  aber  darum  alle  Körper 
gleich  schwer  seyen,  ist  falsch,  weil  sowohl  der  Druck,  den 
eie  ausüben,  als  ihr  Bestreben  zur  Erde  so  ungleich  ist,  als 
ihre  Masse.  Und  es  ist  nicht  überflüssig,  an  die  Trüglichkeit 
der  Versuche  unter  der  luftleeren  Glocke  zu  erinnern,  die  dar- 
aus erhellet,  dass,  wenn  auch  unter  derselben  eine  Feder  eben 
so  schnell  zu  fallen  scheint,  als  eine  Bleikugel,  doch  die  Ge- 
walt der  letztern  (z.  B.  ihr  Eindruck  auf  eine  weiche  Masse) 
viel  grösser  ist,    als  diejenige  der  ersten.    - 

Eine  ganz  willkührliche  grobe  und  unstatthafte  Vorstel- 
lung ist  es  (S.  11),  dass  die  magnetische  Materie  durch  die 
Poren  von  Metallen,  Steinen  und  Glase  hindurch  ströme,  wel- 
ches man  auffallend  an  der  Bewegung  einer  Magnetnadel  sehe, 
die  man  an  einer  Seite  eines  solchen  Körpers  und  den  Magnet 
an  der  andern  halte.  Eben  so  soll  auch  der  WärraestolT  (S.  196) 
die  Poren  aller  Körper  wie  ein  Sieb  durchströmen  und  sie  zum 
Theil  anfülle«  (S.  217).  Bewahre!  Der  Hr.  Verf.  scheint  von 
einem  Durchdringen  und  chemischer  Vereinigung  nicht  zu  wis- 
sen;  beim  Lichte  hängt  doch  off"enbar  das  Durchdringen  der 
Körper  nicht  von  den  Zwischenräumen  derselben  ab. 

S.  32  heisst  es:  Es  giebt  Menschen,  die  einen  grossen 
Schmiedeambos  auf  der  Brust  tragen  können.  Wenn  nun  auf 
dem  Ambos  geschmiedet  wird,  so  ist  das  keine  Kunst  (Was 
denn?  es  sollte  heissen:  so  können  sie  dies  gleichfalls  ohne 
Beschwerde  ertragen.  Aber  warum?),  weil  die  Hammerschläge 
von  der  Oberfläche  des  Amboses  augenblicklich,  und  zwar  so 
zurückgeworfen  werden,  dass  an  keine  Fortpflanzung  durch  den 
Ambos  nach  der  Brust  hin  zu  denken  ist.  (Warum  nicht?  hier 
fehlt  ganz  die  Erklärung.) 
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S.  S5.  „Die  Adhäsion  vird  den  an  4en  Körpertheilchen 
wirksamen  Adhäsionskräften  zugeschrieben,  die  wol  nur  gleich- 
sam ein  Ueberscliuss  von  Kohäsionskräften  sind.  Letztere  be- 
schäftigen sich  blos  mit  den  eigenthümlichen  Theilchen  dea 
Körpers  selbst,  erstere  können  ihre  Wirkung  auch  noch  auf  an- 
dere Stoffe  ausüben."  Was  soll  die  Jugend  bei  diesem  Muster 
von  schiefem,  undeutlichem,  missdeutigem  Ausdrucke  denken? 
und  was  kann  der  Verf.  selbst  dabei  gedacht  haben?  Ist  so 
«etwas  für  die  Jugend  gut  genug? 

S.  125  ist  entweder  durch  verfehlten  Ausdruck  eine  Un- 
deutlichkeit,  oder  durch  irrige  Vorstellung  eine  Unrichtigkeit 
entstanden.  Eine  Röhre  oder  ein  Gefäss,  dessen  eine  OeflFnung 
mit  einem  steifen  Papiere  geschlossen  ist,  lässt  aus  der  andern 
kein  Wasser  fliessen:  nicht  aber,  weil  das  Papier  das  Hinauf- 
streichen  von  Luft  an  den  Wäuden  hindert,  sondern  weil  es  den 
Pruck  der  Luft  von  seiner  Seite  abhält. 

S.  189  müsste  der  Satz,  ohne  Wärme  könnte  es  auch  kein 
Feuer  geben,  anders  ausgedrückt  seyn;  man  könnte  eben  so 
gut  sagen,  ohne  Feuer  gäbe  es  keine  Wärme.  Aber  der  rich- 
tige Sinn  kann  nur  seyn:  ohne  Wärmestoff  fände  kein  Brennen 
ptatt.  Die  höchst  anziehende  und  lehrreiche  Frage,  auf  wie 
vielerlei  Art  Wärme  und  Feuer  entsteht,  ist  hier  sehr  unvoll- 
ständig beantwortet;  eben  so  wie  die  von  den  verschiedenen 
Wirkungen  des  Lichtes  und  seinem  allgemeinen  Einflüsse  in  der 
Natur,  üeberhaupt  ist  von  dem  vielen  Interessanten ,  was  die 
grössten  Forscher  in  den  neuern  Jahren  zur  chemischen  Er- 
kenntniss  der  Natur  entdeckt  und  mitgetheilt  haben,  hier  kein 
Gebrauch  gemacht.  Dass  die  Sonnenstrahlen  die  Wärme  durch 
ihre  ungeheure  Geschwindigkeit  und  kräftige  Stösse  erregen, 
ist  eine  grobe  mechanische  und  unstatthafte  Erklärung;  der 
Phosphor  wird  (S.  194)  sehr  ungenügend  als  eine  pfeifenstiel- 
flicke  Substanz  beschrieben;  und  S.  195  heisst  es,  durch  den 
Prozess  der  Verdauung  entstehe  auch  im  Magen  eine  Erwär- 
mung, die  schon  so  stark  ausgefallen  seyn  soll,  dass  dadurch 
Menschen  ganz  zu  Asche  brannten!!  Auch  die  Ausdehnung 
der  Körper  durch  Wärme  wird  (S.  198)  ganz  mechanisch  als 
ein  Auseinandertreiben  der  Theile  jener  erklärt:  eben  so  be- 
greiflich ist  doch  wohl  die  Verminderung  der  Kohäsionskraft 
durch  die  repulsive  Wirkung  des  Wärmestoffs. 

Das  9te  Capitel  handelt  von  Wärme  und  Kälte,  das  lOte 
Capitel  vom  Lichte  und  das  Ute  wieder  vom  Feuer  und  Ver- 
brennen; wobei  wir  den  Grund  nicht  einsehen  können,  aus 
welchem  9  und  11  getrennt  worden,  da  das  letztere  doch  kei- 
neswegs die  Lehren  vom  Lichte  im  lOten  Capitel  voraussetzt. 

S.  223  sind  gute  Wärmeleiter  undeutlich  iiad  missdeutig 
als  solche  erklärt,  die  gern  und  gierig  andern  Körpern  den 
VVärraestoff  entziehen.     Wir  erinnern  hiergegen ,  dass  Metall^ 
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(die  man  gnte  Wärmeleiter  nennt)  den  Warmestoff  nicht  so 
leicht  und  schnell  annehmen  als  Holz  oder  Thon  von  gleichem 
Rauraesinhalte,  aber  doch  eine  grössere  Menge  desselben  fas- 
sen als  diese.  Richtiger  heissen  gute  Wärmeleiter  diejenigen 
Körper,  welche  bei  einerlei  Inhalte  den  Wärmestoff  schneller 
aufnehmen  und  durchlassen  als  andere,  oder  bei  gleicher  In- 
tension  der  Wärme  schneller  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt 
werden,  aber  leichter  und  eher  wieder  abkühlen.  Denn  die 
wärmeleitende  Kraft  der  Körper  miiss  nicht  blos  nach  der  Auf- 
nahme, sondern  auch  nach  dem  Behalten  oder  Abgeben  der 
Wärme  bestimmt  werden:  wobei  Aufnehmen  und  Abgeben  im 
geraden.  Aufnehmen  und  Behalten  aber  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht. 

S.  310  geben  die  Worte:  „Bei  der  Zerspaltung  im  Prisma 
vermischen  sich  diese  Strahlen  sogleich  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Strahle, *'■  keinen  Sinn,  und  sollten  wahrscheinlich 
heissen:  Beim  Zerspalten  im  Prisma  trennen  sich  diese  zusam^ 
roengesetzte  Farben  sogleich  in  verschiedene  Strahlen,  die  in 
ihnen  vereinigt  sind.  —  Der  Grund,  warum  wir  in  der  Mit- 
tagszeit keinen  Regenbogen  sehen  (S.  316),  gilt  nicht  von  den 
Jahreszeiten  und  Gegenden,  wo  die  Sonne  um  Mittag  nie- 
drig steht. 

Die  Sätze,  dass  in  Sauerstoffgase  ein  Thier  siebenmal  län- 
ger lebe  und  ein  Licht  siebenmal  länger  brenne,  als  in  einem 
gleichgrossen  Räume  gemeiner  Luft,  sind  sehr  missdeutig,  und 
wir  besorgen,  dass  wer  dieselben  so  wiedergiebt,  sie  selbst 
missverstanden  habe.  Offenbar  ist  die  Stärke  des  Lebens  und 
Brennens  im  Sauerstoffgase  viel  grösser,  und  durch  diese  grös- 
sere Intension  oder  Thätigkeit  müssen  also  auch  die  Körper 
viel  schneller  verzehrt  werden;  wie  sollte  denn  das  Leben  und 
Brennen  darin  sovielmal  länger  dauern  können?  Es  müsste  also 
gesagt  werden:  Im  Sauerstoffgase  erstickt  ein  Thier  viel  spä- 
ter, als  in  einem  gleichen  Baume  gemeiner  Luft,  oder  kann  so- 
viel länger  leben,  ohne  zu  ersticken,  wenn  beide  so  klein  sind, 
dass  der  znm  Leben  nöthige  Tlieil  bald  verbraucht  wird.  Und 
in  Sauerstoffgase  kann  ein  Licht  oder  ein  verbrennlicher  Kör- 
per, so  lange  noch  von  seiner  brennbaren  Materie  etwas  übrig 
ist,  soviel  länger  brennen,  als  in  einem  gleichen  Räume  ge- 
meiner Luft,  worin  es  ausgehen  niüsste,  wenn  auch  sein  Brenn- 
stoff noch  nicht  verzehrt  wäre;  daher  auch  ein  Körper  in  ei- 
nem sovielmal  kleinern  Räume  des  Sauerstoffgases,  als  der  ge- 
meinen Luft,  ganz  verbrennen  kann,  weil  das  Brennen  lebhaf- 
ter und  schneller  in  jenem  geschieht,  als  in  dieser.  Unmög- 
lich kann  durch  die  von  unser/n  Verf.  gegebene  Darstellung  die 
Jugend  richtige  Vorstellungen  von  der  Sache  bekommen.  Ei- 
nige Beschreibungen  von  Maschinen  sind  ebenfalls  durch  einen 
undeutlichen  Ausdruck  unverständlich  gerathen,  wie  z.  B.  S.  04 
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die  Verwandlung  der  senkrechten  Bewegung  der  Kolbenstange 
an  der  Dampfmaschine  in  eine  wagerechte. 

Aber  finis  coronat  opus!  Was  S.  45G  vom  animaiischeii 
Magnetism  gesagt  worden,  ist  so  unbefriedigend  und  raissdeu- 
tig,  dass  es  blos  darauf  gestellt  zu  seyn  scheint,  die  gute  Sa- 
che lächerlich  und  verächtlicii  zu  machen.  Die  vornehme  Mie- 
ne, womit  ein  blos  mechanischer  Physiker  auf  diese  höchste 
organische  Naturkraft  herabsieht,  ist  lächerlich  oder  mitleids- 
werth ,  bei  einem  Lehrer  der  Wissenschaft  aber  vollends  unbe- 
greiflich. O  si  tacuisses!  Da  das  Organische  der  Natur  ganz 
ausser  dem  Plane  des  Verf  s  lag,  so  nötbigte  ihn  das  Wort 
Magnetism  eben  so  wenig,  von  dieser  Sache  zu  reden,  als  ein 
Schriftsteller,  der  von  der  Organisation  Iiandelt,  darum  auch 
vom  Orgelbau  sprechen  müsste.  An  demselben  Orte  aber,  wo 
der  Verf.  so  geringschätzig  und  absprechend  über  einen  ihm 
ganz  unbekannten  Gegenstand  urtheilt,  hat  der  verstorbene 
Gmelin  vor  fast  einem  halben  Jahrhundert  ein  Buch  über 
denselben  geschrieben,  das  seinem  Verfasser  und  der  Wahr- 
heit gleiche  Ehre  macht,  obgleich  damals  die  Einsicht  noch 
nicht  vollkommen  war,  und  das  unser  Verf.  billig  kennen  sollte. 
Es  gehört  kein  grosser  Glaube,  wie  letzterer  meint,  wohl  aber 
gesunder  Verstand  und  aufrichtiger  anmaassungsloser  Wille  da- 
zu, in  diesem  neuen  Gebiete  der  Naturkenntniss  das  Wahre  zu 
erkennen  und  anzunehmen.  Wer  darüber  klug  werden  will, 
muss  noth wendig  Kluge  vom  animalischen  Magnetism  studi- 
ren;  sonst  aber  darf  er  nur  den  Artikel  im  Conversations- Lexi- 
kon lesen,  um  inne  zu  werden,  dass  die  Sache  unendlich  viel 
mehr  auf  sich  habe,  als  unser  Verf.  einsieht  und  äussert.  Und 
wer  zu  wissenschaftlicher  Jugendbildung  schreiben  will,  muss 
den  Spruch  lernen:  raaxima  puero  debetur  reverentia. 

Hitzacker.  Bloch. 


1)  Leh?'buck  der  Elementar  -  Arith7netik  von  Dr.  J. 
J.  Dilschneider ,  Oberlehrer  zu  Cöln.  Cola  bei  P.  Schmitz.  1830. 
210  S.  gr.  8. 

2)  Arithmetisch  es  Hülfsbuch  für  Gymnasien  von  Dr.  G. 
J.  W.  Curtmann,  Gymnasiallehrer  in  Giessen.  Zweiter  Cursus. 
Mainz  bei  Kupferberg.   1830.  117  S.  8. 

3)  Leitfaden  in  der  niederen  Mathematik  für  den 
Bedarf  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Spiller,  Gymnasiallehrer. 
Erster  Theil:  Meine  tijid  angeioandte  Arithmetik. 
Gross  -  Glogau.  1830.  Bei'm  Verfasser  und  in  der  Güntlier'schen 
Buchhandlung.   210  S.  8. 
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4)  Hundert  und  fünfzig  algebraische  Auf gahen^ 
von  welchen  fünfzig  vollständig,  soM'ohl  durch  Räsonnenient  als 
Algebra,  aufgelöst  sind.  Eine  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern  der 
Mathematik  von  Fr.  A.  IS'ehrlich.  Karlsruhe  bei  Braun.  1830. 
111  S.  kl.  8. 

Bei  der  Anzeige  vorstehender,  in  ihrem  Inhalte  sehr  nahe 
verwandter,  Schriften  stellen  wir  hillig  das  Lehrbuch  des  Hrn. 
Dr,  Diisch neidet  an  die  Spitze,  da  dasselbe  durch  die  Be- 
stimmtheit in  der  Auffassung  seines  Gegenstandes,  so  wie  durch 
die  Klarheit  und  Ausführlichkeit  seiner  Beliandlung  sich  sehr 
Tortlieilhaft  vor  ähnlichen  Schriften  auszeichnet.  Die  Regeln 
sind  durch  einfache  und  deutliche  Beweise  begründet,  sehr 
verständlich  ausgesprochen  und  von  einer  ansehnlichen  Menge 
von  Uebungsaufgaben  begleitet,  die  nach  dem  Muster  einiger 
von  dem  Verf.  behandelter  aufzulösen  sind.  Die  Mannichfal- 
tigkeit  dieser  reiclilichen  Beispiele  macht  das  Buch  besonders 
schätzbar  und  zeugt  von  der  Sorgfalt  des  Verf.s ,  den  arithme- 
tischen Unterriclit  zugleich  anziehend  und  fruchtbar  zu  machen. 
Das  Bedürfniss  der  bedeutenden  Handelsstadt,  in  welcher  er 
schon  seit  Jahren  als  Lehrer  wirkt,  scheint  auf  sein  Lehrbuch 
einen  nicht  geringen  Einfluss  geübt  zu  haben;  denn  die  Dar- 
stellung der  kaufmännischen  Rechnungen  ist  ausführlicher,  als 
man  sie  in  den  meisten  Schulbüchern  findet  und  mit  besonde- 
rer Umsicht  und  Klarheit  abgefasst.  Dass  den  Geldberechnun- 
gen des  Buchs  die  neue  preussische  Eintheilung  des  Thalers  in 
Silbergroschen  zum  Grunde  gelegt  ist,  empfiehlt  es  besonders 
zum  Gebrauche  in  preussischen  Scliulen,  wiewohl  es  bei  seinen 
Vorzügen  auch  anderswo  Anerkennung  finden  wird.  Papier  und 
Druck  sind  sehr  zu  loben ,  was  bei  einem  viel  zu  gebrauchen- 
den Schulbuche  keineswegs  als  gleichgültig  zu  betrachten  ist. 

Viel  weniger  Bestimmtheit  im  Plan  und  Gleichförmigkeit 
in  der  Bearbeitung  finden  wir  in  der  Schrift  JNr.  2,  und  ha- 
ben —  da  sie  sich  als  ein  aritlim.  Hiilfsbuch  für  Gymnasien  an- 
kündigt —  allerdings  auch  weniger  Anspruch  darauf.  Dem 
Verf.  ist  es  sichtbar  darum  zu  thun,  die  abstracten  Lehren 
der  Arithmetik  seinen  Schülern  durch  mannichfaclie  Aufgaben 
einzuüben,  weshalb  er  den  Buclistaben- Algorithmus  fortwäh- 
rend mit  Beispielen  in  bestimmten  und  benannten  Zahlen  ver- 
bindet und  als  Object  derselben  oft  Fälle  aus  der  Geschichte, 
Geographie  und  Statistik  wählt.  Dieser  Versuch,  die  Arithme- 
tik dem  sonstigen  Scliulunterrichte  erläuternd  anzuschliessen, 
möchte  als  das  dem  Buche  Eigenthüraliche  zu  bezeichnen  seyn. 
Hierher  gehört  auch  die  Darstellung  der  Zahlensysteme  und 
numerischen  Bezeichnungarten  der  alten  Griechen  und  Römer, 
so  wie  die  Angabe  antiker  Längenmaasse,  wodurch  das  Ver- 
ständniss  der  alten  Classiker  gefördert  und  dem  philologischen 
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Unterrichte  in  die  H'ände  gearbeitet  wird.  Jene  historischen 
Mittlieiiuiigen  bilden  mit  den  Beispielen  und  Zahlentabellen  den 
Hauptinhalt  des  Buchs;  über  die  Theorie,  wonach  gerechnet 
werden  soll,  lässt  der  Verf.  sich  nur  kurz,  oft  nur  andeutend 
oder  in  Fragen  aus.  Wir  glauben  daher,  diese  Zugabe  als  un- 
wesentlich übersehen  und  seine  Sclirift  als  eine  Materialien- 
Sammlung  für  die  praktische  Einübung  der  Arithmetik  betrach- 
ten zu  müssen,  aus  welchem  Gesichtspunkte  sie  allerdings  Gy- 
mnasiallehrern der  Mathematik  zum  Gebrauche  empfohlen  wer- 
den darf.  Eine  zur  Vorübung  auf  andere  Tafeln  angehängte 
Multiplicationstafel  und  der  gute  Druck  sind  schliesslich  als 
lobenswerthe  Eigenschaften  des  Buches  zu  erwähnen. 

Ein  Lehrbuch  von  ganz  gewöhnlichem  Schlage  und  veral- 
tetem Zuschnitt  ist  die  Schrift  Nr.  3.  Die  sehr  verständige 
Vorrede,  die  in  dem  Verf.  einen  denkenden  Lehrer  seines  Fa- 
ches zu  erkennen  giebt,  berechtiget  zu  Erwartungen,  die  das 
Buch  wenig  befriedigt.  Wir  haben  nichts  FJigenthümliches  dar- 
in wahrnehmen  können,  was  seine  Erscheinung  wahrhaft  zu 
rechtfertigen  im  Stande  wäre;  denn  der  an  sich  sehr  unterge- 
ordnete Beweggrund ,  ein  bloss  wohlfeiles  Lehrbuch  zu  liefern, 
hat  bei  der  Menge  brauchbarer  und  auch  wohlfeiler  niatliera. 
Lehrbücher  (wir  nennen  nur  Matthias  schätzbaren  und  viel- 
gebrauchten Leitfaden)  gar  keine  Bedeutung,  und  steht  hier 
noch  dazu  mit  der  Ausführung  im  Widerspruch.  Für  diesen 
ersten  (arithmetischen)  Theil  des  Leitfadens  ist  nämlich  der 
Preis  auf  |,  der  nur  vom  Verf.  für  Gymnasien  bewilligte  Par- 
thiepreis auf  ^  Thaler  festgestellt,  und  da  der  geometrische 
Theil  wegen  der  begleitenden  Figurentafeln  doch  ivenigstens 
eben  soviel  kosten  wird,  so  erscheint  der  angegebene  Zweck 
ganz  verfehlt.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  Papier  und  Druck 
so  schlecht  zu  nennen  sind,  wie  man  es  in  neueren  Schriften 
glücklicherweise  nicht  mehr  gewohnt  ist ,  so  dass  sich  das 
Buch  aus  keinerlei  Rücksicht  zur  Anschaffung  empfiehlt. 

Dagegen  sind  die  unter  Nr.  4  bezeichneten  algebr.  Auf- 
gaben eine  wirklich  zweckmässige  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern 
der  Arithmetik,  besonders  wegen  der  sorgfältig  durchgeführ- 
ten, mehrfachen  Auflösungen  der  ersten  50  Beispiele.  In  den 
100  angehängten ,  welche  nach  dem  Muster  der  vorigen  gelöst 
werden  sollen,  hätte  der  Verf.  wohl  eine  grössere  Mannich- 
faltigkeit  der  Einkleidung  eintreten  lassen  können;  denn  es  ist 
ermüdend,  die  nämlichen  Fälle,  bloss  mit  veränderten  Zah- 
len, wiederkehren  zu  sehen. 

A.    Tellkampf, 
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1)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  tmd  ebenen 
Trigonometrie  von  J.  C.  IL  Ludowicg,  Ciipitaia  im  Künigl. 
Hannoverschen  Artill.  Regimente.  Mit  5  Kupfertafeln.  Hannover 
hei  Hahn.  1831. 

2)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  fiir  Gymnasien  und 
höhere  Lehranstalten.  Nacli  einem  neuen  Plane  bearbeitet  von 
J.  Jos.  Caspari.  Erste  Abtheilung:  Synthetische  oder 
constr7tire7ide  ebene  Geometrie.  Zweiter  Band.  Mit 
15  Steindrucktafeln.     Coblenz  bei  Hergt.  1830. 

Wenn  die  vorstehenden  Lehrbücher  der  Geometrie  hier 
gemeinschaftlich  zur  Anzeige  gebracht  werden,  so  ist  es  nicht 
sowohl  die  Uebereinstimmung,  als  vielmehr  der  Gegensatz  ili- 
Ter  Darstellungsweise,  was  den  lief,  zu  dieser  Zusammenstel- 
lung veranlasst.  Der  Verf.  von  Nr.  1 ,  Schüler  von  Thibaut, 
bekennt  sich  gänzlich  zu  dessen  (aus  seinem  Grundriss  der  rei- 
nen 31athematik  bekannten)  stetig  entwickelndem  Vortrage  der 
Geometrie,  den  er  für  diese  Schrift  zum  Vorbilde  gewählt  hat, 
indem  er  mit  seinem  Lehrer  lebhaft  die  Ueberzeugung  zu  thei- 
len  versichert,  dass  „der  gewöhnliche  Vortrag  der  Geometrie, 
am  günstigsten  benrtheilt,  nur  einzelne  Materialien,  durchaus 
aber  kein  wissenschaftliches  Ganze  darbiete. "^  Herr  Caspari 
hingegen  nimmt  an  diesem  gewöhnlichen  Vortrage  keinen  Än- 
stoss,  sondern  theilt  seinen  Gegenstand  in  herkömmlicher  Zer- 
stückelung nur  lose  an  einander  gereiheter  Sätze  mit.  Bei  dem 
Einen  überwiegt  die  Rücksicht  auf  die  Form  und  Verknüpfung 
in  der  Darstellung,  bei  dem  Andern  auf  den  Reiclithum  und  die 
vereinzelte  Begründung  des  Inhalts.  Jenem  scheint  es  mehr 
um  die  wissenschaftliche  Anordnung  des  Stoffs  und  einen  ge- 
rundeten Vortrag,  diesem  um  reichliche  3JittheiIung  aus  den 
Vorräthen  der  Geometrie  zu  tliun.  So  ergänzen  die  beiden 
Bücher  einander  gewissermaassen ,  wiewohl  man  nicht  beide 
zu  einem  Ganzen  würde  verschmelzen  können,  da  sie  in  ihrer 
Behandlungsweise  zu  heterogen  sind.  Herr  L.  suclit  die  geo- 
metrischen Wahrheiten  genetisch  zu  entwickeln  und  seine  Be- 
weise oft  höchst  allgemein  zu  führen.  Dadiirch  entbehren  aber 
nianclie  derselben  so  sehr  der  überzeugenden  Kraft,  dass  man 
Grund  findet,  an  den  Vorzügen  der  vom  Verf.  gewählten  Me- 
thode Zweifel  zu  liegen.  Zum  Glück  hält  er  sich  nicht  so  con- 
sequent  an  dieselbe,  als  man  erwarten  musste,  sondern  be- 
quemt sich  im  Verfolg  des  Buchs  bald  zu  eben  jener  Vereinze- 
lung der  Sätze  und  ihrer  Demonstrationen,  die  allerdings  nicht 
den  stetigen  Zusammenhang  des  Ganzen  heraustreten  lässt, 
dafür  aber  dem  Anfänger  klarere  Einsicht  in  die  behaupteten 
Wahrheiten  gewährt.  Erst  dann,  wenn  er  sich  diese  im  Ein- 
zelnen zu  eigen  gemacht,  mag  es  an  der  Zeit  sein,  ihn  in  der 
Weise  des  Verf.a  das  „Gebäude  der  Wissenschaft"  in  seinem 
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Zusammenhange  kennen  zu  lehren  und  zu  dieser  Äbsiclit  eine 
genetische  Entwickelung  der  früher  isoh'rt  betrachteten  Sätze 
zu  versuchen.  Für  diesen  Zweck  scheint  uns  nun  das  Lehrbuch 
des  Hrn.  L.  vorzugsweise  geeignet,  da  es  durch  Styl,  Anord- 
nung und  Behandlung  eine  anziehende  Uebersiclit  des  Gebiets 
der  ebenen  Geometrie  gewährt.  Das  Lehrbuch  des  Hrn.  C. 
empfielilt  sich  uns  dagegen  durch  einen  ungleich  grösseren 
Reichthum  geometrischer  Sätze,  unter  denen  sich  sehr  interes- 
sante und  für  die  Anwendung  erhebliche  befinden.  Der  Verf. 
hat  sichtlich  mehrere  der  besten  Compendlen,  namentlich  die 
Elemens  de  geometrie  von  Legendre,  benutzt  und  hätte  daraus 
immerhin  noch  Eines  oder  das  Andere  aufnehmen  sollen,  z.  B. 
Prop.  34  des  dritten  Buchs,  durch  deren  Anwendung  manche 
schwierige  Aufgabe  sofort  lösbar  wird.  Ganz  zweckmässig  er- 
scheint das  beobachtete  Verfahren,  eine  theoretische  und  eine 
practische  Abtheilung  zu  bilden,  um  in  jener  die  allgemeinen 
Theoreme  abzuhandein  und  in  dieser  dieselben  auf  die  Constr. 
der  Linien,  Winkel  und  Figuren,  so  wie  auf  die  Berechnung 
der  Perimeter  und  Flächenräume  in  Anwendung  zu  bringen. 
Eine  schätzbare  Zugabe  ist  die  dem  Buche  angehängte  Samm- 
lung von  minder  bekannten  Lehrsätzen  und  Aufgaben  über  die 
geometrische  Proportionslehre,  unter  denen  auch  die  harmoni- 
sche Theilung  (die  in  neuester  Zeit  wieder  vielfach  zum  Gegen- 
stande der  Untersuchung  gemacht  worden)  in  Betracht  kommt. 
Die  Theoreme  (zum  Theil  wol  zu  schwierig  zu  beweisen)  sind, 
so  wie  die  meisten  Aufgaben,  ohne  Beweis  und  Lösung  hinge- 
stellt, was  dem  Zwecke  eines  Schulbuchs  sehr  entsprechend 
ist,  da  der  Schüler  hier  Gelegenheit  findet,  seine  Kraft  an  ia- 
teressauteii  und  würdigen  lläthseln  zu  versuchen. 

A.  Tellkampf. 
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Es  sind  in  Kurzem  zwei  neue  Ausgaben  des  bekannten  und  vielbenutz- 
ten Moeridis  Jtticistae  Lexicon  Jtticum  von  Job.  Pierson  zu  Leipzig 
erschienen,  von  denen  die  eine  den  Titel  führt:  Moeridis  Atticistae 
Lexicon  Atticum  cum  lo.  Iludsoni,  Swph.  Bergleri,  Claud.  Sallierii,  Schlae- 
geri  aUorumqtie  notis.  Secundum  ordinem  msstorum  resiituit,  emendavit 
animadversionibusque  illustravit  loannes  Piersonus.  Accedit  Ilelii  Hero- 
diani  Philetaeriis  e  ms.  nunc  primum  cditus  item  eiusdem  fragmentum  e 
mss.  emendatius  atque  auctius.  Cum  annotationibus  suis  et  plerisque  I  o. 
Frid.  Fischeri  denuo  edidit  Georg  Aenotheus  Koch,  philos. 
Dr.  reg.  Semin.  pbilol.  Lips,  sod.  honor.  [Lipsiae,  sumptJbua  Guil. 
Laufferl.   MDCCCXXX.   CVII  u.  494  S.  8.   3  Thlr.  ] ,    die  andere  den 
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unveränderten  Titel  der  Originalausgabc  gibt:  MoigiSog  ' Arri-nißxov 
islstg  ' ^TXinaiv  xat  'ElXrivwv.  Mocridis  Atticktae  Lexicon  Jtticum  cum 
lo.  Hudsoni,  Steph.  Bcrglcri,  Claud.  Sullierii,  aliorumquc  nütis.  Secun- 
dum  ordinem  msstorum  restituit ,  emendavit,  animadversionibus  illustravit 
lo.  Piosonus.  Accedit  Ji^iov'HQcoöicivov  ^ilszaigog,  Aelii  Herodiani  Phi- 
letacrus  e  ms.  nunc  inimum  editus:  item  cjusdcm  fragmentum  e  mss.  auctius 
atque  emcndatius.  und  nur  in  Klammern  die  Angabe  auf  demselben  ent- 
hält: Editio  nova,  auctior,  cui  addila  sunt  Pierso7ii  J'erisimilia.  [Li- 
psiae,  sumptibuä  C.  H.  F.  Hartmanni.  MDCCCXXXI.  LII  u.  386  S.  8. 
Dazu  loann'is  Piersoni  f'erisimilium  libri  duo.  Lips.,  sumptibus  C.  H.  F. 
Hartmanni.  MDCCCXXXI.  162  S.  8.  Pr.  zusammen  2  Thir.  Die  Ve- 
risimilium  libri  duo  einzeln  16  Gr.]  Wenn  sich  nun  schon  die  erste 
der  genannten  Ausgaben  durch  reichlichere  Zusätze  und  Nachträge  em- 
pfiehlt, die  die  zweite  absichtlich  nicht  hat,  so  hat  doch  die  letztere 
noch  eine  Empfehlung  dadurch,  dass  die  immer  noch  sehr  schätzens- 
werthen  Verisimilia  von  Pierson  beigegeben  sind  und  sie  trotz  ihres 
niedrigen  Preises  sehr  schön  ausgestattet  ist.  Die  erstere  enthält  aus- 
ser manchen  im  Texte  selbst  eingestreuten  Notizen  und  Zusätzen,  so 
wie  im  Index  angefügten  Bemerkungen,  noch  eine  Vorrede  des  Leip- 
ziger Herrn  Herausgebers  S.  LVII  — LXIV,  und  S.  LXIV— CVII  noch 
Nachträge,  die  zum  Theil  entlehnt  sind  aus  lo.  Jac.  Jengstroem's  Ob- 
servationibus  in  Moerin  Atticistum.  Pars  I.  II.  Aboae  1824.  4. ;  zum  Theil 
aber  auch  eigne  Bemerkungen  oder  vielmehr  Nachweisungen  von  den 
neueren  Schriften,  die  sich  auf  die  oder  jene  Stelle  des  Pierson'schen 
Möris  beziehen ,  enthalten.  Es  hat  aber  auch  die  letztgenannte  Aus- 
gabe in  Klammern  die  nothwendigsten  Nachweisungen  erhalten,  und  ist 
deshalb  ebenfalls  nicht  als  ein  gewöhnlicher  Abdruck  anzusehen.  Da 
es  hier  nicht  am  Orte  ist,  nur  das  Geringste  über  Pierson's  Leistungen 
selbst  zu  sagen,  und  in  beiden  neuen  Ausgaben  bezweckt  worden  ist, 
die  seltene  Originalausgabe  zu  ersetzen,  so  können  wir  mit  gutem  Ge^ 
■wissen  versichern,  dass  man  in  jeder  von  beiden  das  Original  treu  wie- 
der erhält,  und  müssen  es  Jedem  selbst  überlassen,  ob  er  um  einen  et- 
was höheren  Preis  die  mit  reichlichem  Znsätzen  versehene  erstere  Aus- 
gabe, oder  mit  geringerem  Aufwände  den  minder  erweiterten  Abdruck 
der  Pierson'schen  Ausgabe  mit  den  zwei  Büchern  der  Verisimilia  sich 
anschafTen  will.  Bemerken  müssen  wir  nur  noch,  dass  die  erstere  ei- 
nen sehr  vollständigen  Index  enthält,  vgl.  die  Anz.  in  Beck's  Repert. 
1830,  IV  S.  5  —  7.  Zugleich  machen  wir  auf  einen  neuen  Abdruck  des 
Hephästion  von  Gaisford  aufmerksam,  welcher  unter  folgendem  Ti- 
tel erschienen  ist:  Hcpatericovog  'Eyx^iQiöiov  jtsgi  hstqcov  aat  7coir]fiaTmv. 
Hephaestioiiis  Alexandrini  Enchiridion  ad  mss.  fidem  recensitum  cum  notia 
variorum  praecipue  Leonardi  Ilotchkis,  A.  M.,  curante  Thoma  Gaisford, 
A.  M.  aedis  Christi  alumno.  Accedit  Prodi  Chrestomathia  grammatica, 
Editio  nova  et  auctior.  [Lipsiae,  sumptibus  C.  H.  F.  Hartmanni. 
MDCCCXXXIL  XIV  u.  569  S.  8.  3  Thlr.  ]  Dies  i^t  ein  ganz  unver- 
änderter und  mit  wenigen  Nachweisungen  versehener  Abdruck  des 
rühmlichsi  bekauntea  Werkes,  der  noch  dazu  bedeutende  Druckfehler 
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enthält,  die  die  am  Ende  auf  3  Seiten  beigegebenen  Corrigcnda  et 
Addenda  noch  nicht  hinreichend  wieder  gut  machen.  Der  Preis  ist  für 
eine  Fabrikarbeit  dieser  Art  zu  hoch  gestellt.  [  R  e  i  n  h.  Klotz.] 

Die  neuerdings  in  Paris  erschienenen  und  in  Aachen  bei  Mayer 
nachgedruckten  Obras  litcrarlas  de  D.  Francisco  Martincz  de  la 
Rosii  [5  Bde.  8  Thlr. ],  welche  dieses  bekannten  Staatsmannes  sehr 
vorzügliche  spanische  Gedichte  enthalten ,  sind  auch  für  Philologen 
beachtenswerth ,  weil  im  vierten  Band  unter  Anderem  eine  schöne 
Uebersetzung  des  Horazischen  Briefs  an  die  Pisonen  in  Versen  und  mit 
guten  Anmerkungen  steht,  und  in  den  zwei  ersten  Bänden  ein  Lelir- 
gedicht  über  die  Dichtkunst  sich  Lefindet,  zu  welchem  eine  vollstän- 
dige Auseinandersetzung  und  Beleuchtung  der  Regeln  und  eine  genaue 
und  gründliche  Kritik  der  spanischen  Classiker  hinzugefügt  ist. 

Der  durch  sein  AVerk  über  Pompeji  (in  75  Kupfertafeln)  und  durch 
die  Herausgabe  der  römischen  Denkmäler  vom  zehnten  bis  zum  acht- 
zehnten Jahrhundert  bekannte  Architekt  Luigi  Rossini  wird  jetzt 
ein  Kupferwerk  über  die  Triumphbögen  des  alten  Roms  herausgeben, 
worin  Abbildungen  aller  Triumphbogen  nicht  nur  Roms,  sondern  auch 
der  päpstlichen  Staaten  und  des  übrigen  Italiens  gegeben  werden  sollen. 
In  den  Abbildungen  werden  auch  die  verschiedenen  Epochen  der  Archi- 
tektur sowohl  als  der  einzelnen  Ornamente  genau  dargestellt  werden, 
wodurch  unter  Anderem  deutlich  werden  wird,  dass  die  Basreliefs  am 
Triumphbogen  Constantins  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  aus 
den  Zeiten  Trajans  sind,  sondern  den  Kunst- Verfall  in  der  constanti- 
nischen  Epoche  verrathen.  Von  jedem  bedeutenderen  Triumphbogen 
■werden  10,  von  jedem  minder  wichtigen  4  —  5  Kupfertafeln  geliefert 
werden,  welche  die  gegenwärtige  Ansicht,  die  Restaurationen,  Grund- 
plane ,  Details  u.  s.  w.  nach  den  genausten  Messungen  darstellen  und 
von  einem  erläuternden  Texte  begleitet  sind. 

Der  italienische  Alterthumsforscher  C  ortest  hat  vor  einiger  Zeit 
in  der  Nähe  seines  am  Po  gelegenen  Landhauses  Plaisance  antiquari- 
sche Nachgrabungen  sowohl  an  den  Ufern  des  Po ,  als  im  Flusse  selbst 
angestellt,  und  einige  Trümmer  von  Mosaiksäulen  und  Zierrathen,  eine 
Inschrift  auf  Blei,  auf  welcher  jedoch  nur  das  Wort  Placentiiwrunt  les- 
bar ist,  einige  unbedeutende  Medaillen,  eine  kleine,  noch  sehr  gut 
erhaltene  Bronze -Statue,  welche  einen  Apollo  oder  Adonis  mit  Bogen 
und  Rüstung  darstellt,  und  ein  paar  andere  Kleinigkeiten  gefunden. 
Dem  artistischen  Stile  nach  reichen  diese  Alterthümer  nicht  über  die 
Zeit  der  Antoniue  hinauf.  Ausführlichere  Nachrichten  über  diese  Aus- 
grabungen findet  man  in  der  Schrift:  Rdazione  di  alcuni  oggetti  d'an- 
tichitä  scoperti  jn-esso  la  mura  della  ctltä  di  Piacenza  dal  cav.  Cortesi. 
Piacenza.  1831.  58  S.  4,  mit  13  Kupfertff.  vgl.  Bibliot.  ital.  Nr.  195 
März  1833  p.  363  —  366.  —  In  Rom  hat  man  durch  die  Aufgrabun- 
gea  der  Regierung  auf  dem  Forum,   nahe  bei  der  Säule  des  Phokas, 
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eine  'bedeutend  grosse  dreieckige  Basis  von  Marmor  (wahrsclieinlich  ein 
Candelaberfuäs)  gefunden,  auf  welcher  sich  sehr  schöne  und  gut  er- 
haltene Basreliefs  mit  hacchantischen  tanzenden  Figuren  nach  Art  der 
herculanischen  Tänzerinnen  befinden.  Es  ist  dies,  nebst  einem  Por- 
traitkopfe  von  Marmor,  das  erste  plastische  Kunstwerk,  welches  hier 
gefunden  worden  ist.  —  Zu  Spalato  in  Dalraatien  ist  ein  Museum  für 
Alterthümer  errichtet  und  dasselbe  besonders  durch  die  auf  Staatsko- 
sten veranstalteten  Ausgrabungen  des  alten  Salona  bedeutend  bereichert 
worden.  Der  Vorsteher  des  Museums,  Dr.  Lanza,  wird  ein  Werk 
über  diese  Ausgrabungen  herausgeben.  —  Neuere  Entdeckungen,  die 
bei  den  zur  Vergrösserung  von  Odessa  vorgenommenen  Arbeiten  zu 
Tage  kamen ,  scheinen  die  schon  früher  aus  Arrian  und  den  Angaben 
des  anonymen  Verfassers  der  Reise  in  die  Nachbarschaft  des  Euxin  ge- 
zogene Muthmaassung  zu  rechtfertigen,  dass  hier  eine  griechische  Nie- 
derlassung unter  dem  Namen  'latQiavwv  Xifiriv  bestanden  habe.  Diese 
Annahme  wurde  bereits  früher  durch  die  bei  Erweiterung  des  Hafens 
gefundenen  vielen  schönen  Vasen  von  griechischer  Arbeit  unterstützt, 
welche  mit  den  sogenannten  etruskischen  viele  Aehnlichkeit  haben,  und 
neuerdings  wieder  durch  eine  von  dem  Ingenieur  Van  der  Vlies  bei  den 
Hafenarbeiten  gefundene  und  in  das  Museum  abgegebene  wohlerhal- 
tene Amphora  und  durch  Bruchstücke  eines  andern  ähnlichen  Gefüssea 
von  gebrannter  Erde,  Der  Name  des  Töpfers,  den  man  gewöhnlich 
auf  diesen  zur  Aufbewahrung  von  Wein  und  Oel  gebrauchten  Gefässen 
findet,  ist  auf  der  Amphora  bis  zur.Unleserlichkeit  verwischt.  [^Aus 
dem  Münchener  Ausland  1832  Nr.  138.].  —  Bei  Umgrabung  eines 
Obstgartens  zu  Aldburgh  haben  die  Arbeiter  tief  unter  dem  Boden  ei- 
nen sehr  schönen  vielfarbigen  Mosaik -Fussboden  gefunden,  in  dessen 
Mitte  ein  steigender  Löwe  abgebildet  war.  Aldburgh  liegt  auf  der 
Stelle  des  alten  Isuriums,  wie  die  Römer  die  Hauptstadt  der  Brigan- 
tier  nannten.  Isurium  wurde  766  von  den  Dänen  zerstört.  —  In  Fi- 
zenne,  einem  Dorfe  in  der  Provinz  Luxemburg,  2  Meilen  von  Durbuy, 
sollen  im  Februar  d.  Jahres  120  gallische,  sehr  gut  erhaltene  Münzen 
gefunden  worden  sein,  welche  dem  gegebenen  Berichte  nach  sümmt- 
lich  von  Gold  und  nur  auf  einer  Seite  geprägt  sind. 


Todesfall 


JJen  17  April  starb  zu  Braunschweig  der  König!.  Dänische  Etatsrath 
Ludwig  Giseke ,  zweiter  Sohn  des  bekannten  Nicolas  Dietrich  Giseke, 
75  Jahr  alt.      Er  ist  als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt. 

Im  Mai  zu  Paris  der  spanische  Rechtsgelehrte  Silvela,  Verfasser 
der  Bibliothek  der  spanischen  Literatur. 

Den  3  Mai  in  Düren  der  Oberlehrer  Kurth  am  Gymnasium. 
JV.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  8.  29 
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Den  10  Juni  starb  zu  KönIgsLerg  in  der  Nenmark  der  CoUaborator 
Preuss  am  Gyinnubiuni ,   an  der  Lungeni>c]iwindäucht. 

Den  22  Juni  zu  Mailand  der  bekannte  Botaniker  und  Niunismatl- 
ker,  Ritter  Ludw.  CastigUoni  ^  Präsident  der  k.  k.  Akadetuie  und  Di- 
rector  des  botaniäcbcn  Gartens. 

Den  13  August  zu  Bonn  der  Professor  der  Rechte  Drösle  -  Hülshoff 
im  39sten  Jahre. 

Den  2  Septbr.  in  Paris  an  der  Cholera  der  Veteran  d«r  europäi- 
schen Astronomen,  Freiherr  von  Zac/i,  78  Jahr  alt.  Er  war  1754  zu 
Pressburg  geboren. 

Den  6  Septbr.  in  Leipzig  der  Professor  dea  Criminalrechtes  Dr, 
Christian  Ernst  Weisse  .^  im  GGstcn  Jahre. 


Schul  -  und  Umversitätsnachrichten ,   Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen. 

AscHAFFEfSBirRC.  Dcu  Gcburtstag  Ihrer  Majestät  der  Königin  beging 
das  königl.  Gymnasium  auf  eine  sehr  feierliche  Weise  durch  musikali- 
sche und  oratorische  Vorträge.  Die  musikalischen  Uebungen  Avurden 
durch  die  drei  Musiklehrer  Becker,  Lizius  und  Brand  geleitet,  von, 
welchen  aber  nur  der  letztere  von  Seiten  des  Eifers  und  der  Leistung 
Auszeicbnung  verdient.  Die  declam.  Vorträge  bestanden  diesmal  auf 
eine  sehr  zweckmässige  Weitie  in  seihst  gefertigten  Reden  ,  von  denen 
besonders  die  des  Schülers  der  Dialectik,  Haupt,  eine  in  diesem  Le- 
hensalter seltene  Geistesreife  kund  gab.  —  In  die  erledigte  Lehrstelle 
der  französischen  Sprache  ist  der  Lehrer  Jczcs  von  der  Lehranstalt  zu 
Speier  hierher  berufen  Morden.  Derselbe  hat  für  eine  Remuneration 
Ton  500  Fl.  an  dem  Lyceum,  Gymnasium  und  an  der  lat.  Schule  16  St. 
wöchentl.  Unterricht  zu  crtheilen.  —  In  Bezug  auf  Verbesserung  dea 
Lehrstandes  wurde  an  das  kön.  Gymnasium  folgendes  allerhöchste  Re- 
Script  erlassen :  „Als  Jnfangsgchalt  eines  Gymnasiallehrers  ist  ohne  Un- 
terschied der  Classen  die  Summe  von  700  Fl.  rh.  festgesetzt.  Das  Auf- 
steigen dieser  Lehrer  für  den  Fall  der  Würdigkeit  resp.  der  Betrag  ih- 
rer Functionszulage  ist  mit  Beginn  des  zweiten  Sexennii  auf  200  Fl.  über- 
haupt zu  veranschlagen,  und  hat  mit  Beginn  des  dritten  und  vierten 
Sexennii  je  nach  besonderer  Befähigung  zwischen  einem  Minimo  von 
100  Fl.  und  einem  Maximo  von  200  Fl.  sich  zu  bewegen. "  —  In  Be- 
zug auf  literarische  Thätigkeit  zeichnet  sich  am  Kön.  Lyceo  der  Prof. 
Dr.  Schneidawind  aus.  Nachdem  er  im  Jahre  1830  bei  Ritter  in  Zwei- 
brücken eine  urkundliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Expedition  der 
Franzosen  in  Aegypten  und  Syrien  in  drei  Bänden  geliefert  liatte,  be- 
urkundete er  auf's  Nene  sein  Talent  für  historische  Komposition  und 
Darstellung  durch  die  für  einen  gewissen  Kreis  von  Lesern  woblbe- 
rechnete  Schrift:  Kaiser  Napoleon  im  Felde  und  Feldlager  u.  s.  w.  Dar- 
gestellt von  Dr.  Schneidawind,  [Hanau,  König.  1833.]     Auch  von  Prof. 
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poschl  erschien  eine  gründliche  Forschung  unter  dem  Titel:  Geschicht- 
liche Entwickclung  der  Ehegeselze.  [ Aschaffenhurg,  Pergay,]  Zwei 
Zöglinge  unserer  Anstalten,  Dr.  Jlojfmann  und  Dr.  Frisch,  sind  zn 
München  als  Docenten,  jener  der  Philosophie,  dieser  der  Geschichte, 
aufgetreten.  Die  Inaugural- Dissertation  des  Letztern  heisst:  Compa- 
ratio  critica  Lamberti  Schafnab.  annaÜum  auctore  (sie)  Frisch.  Monachii 
1830;  die  sogen.  Ilabilitations -Abhandlung  des  Erstem:  Die  Platoni- 
sche Dialcctik;  dargestellt  von  Dr.  Hoffmann.  München  1832. 

Bade\.  IVach  ordnungsmässig  vorgenommener  Prüfung  [s.  Jbb. 
VII,  46i>  —  471.]  wurde  der  Pfarrcaiulidat  Emil  Zandt  aus  Carlsruhe, 
Sohn  des  Kirchenraths  und  Lyceumsdirectors  Zandt,  auch  unter  die 
Zahl  der  evangelisch  protestantischen  Lehramtscandidaten  des  Gross- 
herzogthums  aufgenommen. 

Berlix.  Se.  3Iaj.  der  König  haben  aus  Allerhöchstdero  Privatbi- 
bliothek die  aus  7ti  Bünden  bestehende  Sammlung  von  Autographis  aus 
den  Zeiten  der  Reformation  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  verehren 
geruht.  In  dieser  Saranilung  befindet  sich  auch  das  angeblich  eigene 
Gebetbuch  des  Dr.  Luther.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  aus 
ihren  Fonds  600  Thlr.  bewilligt,  um  in  Paris  auf  der  liön.  Bibliothek 
von  dem  ungedruckten  "Werke  des  jN'icephorus  Gregoras  und  der  Chro- 
nik von  3Iorea  für  das  Corpus  historiae  Byzantinae  Abschriften  nehmen 
zu  lassen.  Bei  der  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Itüstel  zum  auä- 
serordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät  ernannt  worden, 
und  am  Friedrich  -  Wilhelms- Gymnasium  hat  der  Professor  Yxem,  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Bonn.  Die  Universität  hat  in  diesem  Sommer  800  Studenten,  von 
denen  779  Inländer  und  111  Ausländer  sind. 

Bra.\denbiug.  Die  Frequenz  der  17  Gymnasien  dieser  Provinz 
iat  in  diesem  Sommerhalbjahr  auf  404ß  Schüler  gestiegen  ,  ungerechnet 
die  352  Schüler,  welche  das  Cölnische  Realgymnasium  iu  Berlin  be- 
euchen.    vgl.  NJbb.  IV,  383. 

Braixsberg.  Der  Schularatscandidat  Braun  ist  als  Lehrer  beim 
Gymnasium  angestellt  Avordcn. 

Breslai-.  Die  Universilät  hat  in  diesem  Sommer  1013  Studenten, 
von  denen  *M(i  Inländer  und  17  Ausländer  sind.  vgl.  IVJbb.  V,  22t>.  Der 
Universitätszeichner  und  Kupferstecher  JVcitz  hat  eine  Gehaltszulage 
von  80  Thlrn.  erhalten. 

Brieg.  Der  Lehrer  JFeigand  am  Gymnasium  hat  eine  Gehalts- 
zulage von  60  Thlrn.  erhalten. 

Carlsriue.  Se.  Kön.  Hoheit  haben  dem  zweiten  Hofbibliothekar, 
Hofrath  Rinck  [  s.  Jbb.  X,  242.  ] ,  den  Charakter  und  Rang  eines  Ge- 
heimen Hofraths  ertheilt.  Zur  vacanten  Ilauptlehrerstelle  der  dritten 
Classe  des  hiesigen  Lyccums  [s.  NJbb.  IV,  258.]  mit  einer  Besoldung 
von  1200  Gulden  und  mit  24  wüchentlichen  Lehrstunden,  worunter  4 
Stunden  Psychologie  und  Logik  in  der  ersten,  und  4  Stunden  Hebräisch 
in  der  zweiten  und  dritten ,  nebst  den  übrigen  Hauptunterrichtsgegen- 
stäudcQ  in  der  dritten  Classe  hegrilTeu  sind,    ist  der  bisherige  Haupt- 
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lehrer  der  IV,  Prof.  Gockel,  befordert  worden,  und  die  auf  denselben 
abwärts  kommenden  vier  Hauptlehrer,  die  Professoren  Süpfle,  Maurer^ 
Aiigiist  Gerstner  [s.  Jhb.  XIV,  125.]  und  der  Lehrer  Julius  Holtzmann 
[s.  NJbb.  1,235.]  haben  höhere  Classen,  nämlich  IV,  V,  VI  und  VII 
erhalten. 

CAssEt.  „Wer  seit  einem  Jahre  in  diesen  Blättern  die  Schulnach- 
richten von  Cassel  gelesen  hat,  >vlrd  sich  gewiss,  wenn  er  anders  eben 
sowohl  ein  Freund  des  Lelirerwohles ,  als  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung ist,  der  freudigen  Hoffnung  hingegeben  haben,  in  Kurhessen 
recht  bald  glückliche  Schulmänner  au  blühenden  Gymnasien  zu  finden. 
Diese  schöne  Erwartung  bat  offenbar  auch  die  Einsender  jener  Artikel 
belebt  und  erhoben.  Doch,  sei  es,  dass  eine  gute  Sache  nothwendig 
viel  Zeit  bedarf,  oder  dass  nun  einmal  manche  zuversichtliche  Hoff- 
nung erstickt  zu  werden  pflegt,  oder  dass  die  verzögerte  Erfüllung 
desto  mehr  erfreuen  soll:  bis  jetzt  sind  die  Gyranasialangelegenheiten 
und  die  Aussichten  der  Lehrer  nicht  das  geworden,  was  sie  früher  be- 
stimmten Annahmen  nach  bald  werden  zu  Avollen  versprachen.  Es  wird 
eine  neue  Schulordnung,  und  es  werden  Geldbewilligungen  erwartet, 
um  jene  einführen  und  die  meist  geringen  Besoldungen  der  Lehrer  er- 
höhen zu  können.  Erstere  wird  dem  Vernehmen  nach  in  der  Kürze 
erscheinen,  da  der  Director  JFiss  und  der  Pfarrer  Vilmar,  welche  die- 
selbe als  Mitglieder  der  Oberschulcommission  entwerfen ,  von  einer 
Inspection  des  IMarburger  und  Fuldaer  Gymnasiums  zurückgekehrt  sind 
und  wahrscheinlich  ihre  Arbeit  ehestens  vollenden.  Die  beantragte 
Geldsumme  von  10,000  Iltblrn.  aber  hatten  die  Stände  vor  ihrer  Auf- 
lösung noch  nicht  ganz  bewilligt.  Trotz  mancher  Hindernisse,  wel- 
che beseitigt  werden  mussten  ,  ist  nicht  recht  zu  begreifen ,  warum 
Hr.  Vilmar,  selbst  Gymnasiallehrer,  welcher  im  vorigen  Sommer  zum 
Besten  der  Gymnasien  einen  vortheilhaften  Vortrag  an  die  so  schulen- 
hefreundete  Ständeversammlung  hielt,  dann  so  lange  schwieg  und  das 
begonnene  Werk  so  langsam  fortsetzte.  Befremdend  niusste  es  sein, 
dass  man  keinen  der  Lehrer  des  Lyceums  zu  der  Oberschulcommission 
ernannt  sah ,  da  sie  doch  unmittelbar  gegenwärtig  sind ,  und  hier  die 
Berufung  zu  einem  Werke,  das  so  umfassendes  Wissen  erfordert  und 
so  vielseitig  beleuchtet  werden  sollte,  dem  gewohnten  Wirkungskreise 
keinen  Eintrag  that.  Geschah  dies  nun  nicht,  so  dürfte  ein  freund- 
schaftliches, wechselseitiges  Bereden  über  einzelne  Puncto  der  Schul- 
ordnung wohl  eben  so  erlaubt ,  als  auch  vielleicht  nicht  unvortheiihaft 
gewesen  sein.  Ueber  den  Inhalt  des  Entwurfs  etwas  zu  sagen,  wäre 
theils  zu  früh,  theils  dem  Einsender  dieses  unmöglich.  So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  die  Gehalte  nicht  zu  hoch  bestimmt  werden;  ob  aber  auch 
ein  Oberschulrath  als  Ministerialmitglied  angestellt  wird,  ist  wohl  noch 
unentschieden.  Wenn  man  zu  einer  solchen  Stelle  einen  Schulmann 
von  vielseitiger  und  langer  Erfahrung,  von  gelehrtem  Wissen,  von 
wohlbegründetem  Ruf  und  reiner  Liebe  zu  seinem  Fache  sncht  und 
suchen  muss;  und  wenn  man  zugleich  auf  Alter  und  bisherige  Stellung 
billige  Rücksicht  nimmt:  bo  könnte,  unsres  Erachtens,  die  Wahl  nicht 
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leicht  einen  andern  treffen ,  ala  den  Director  des  Gymnasiums  zu  Rin- 
teln. —  Wenn  doch  unter  denen,  -welche  die  humaniora  stndirea 
und  preisen ,  immer  ein  recht  humanes  Verhältniüs  Statt  fände ! " 

CüLN.  Der  Schulamtscandidat  JVilhelm  Lorenz  hat  die  durch  den 
Tod  des  Lehrers  Fuchs  erledigte  Lehrstelle  am  Friedrich- Wilhelma- 
Gymnasium  erhalten. 

CösLix.  Der  Oberlehrer  Bensemann  am  Gymnasium  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Thlrn.  erhalten. 

Da.nzig.  Der  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  Dr.  Schaub  ist 
cum  Frovinzial  -  Schulrath  in  Königsberg  mit  einem  Jahrgehalt  von 
1600  Thlrn.  ernannt  worden  und  der  Professor  Pflugk  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  120  Thalern  erhalten.  Dem  Director 
Schultz  an  der  Kunstschule  ist  das  Prädicat  eines  Professors  der  Malcr- 
](unst  beigelegt 

DüRPAT.  Auf  der  Universität  studirten  in  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Jahres  256  Liefländer,  83  Esthländer,  103  Kurländer,  132  aus 
russischen  Gouvernements,  13  Ausländer,  3  Beamte  und  10  Officiere. 
Davon  widmeten  sich  48  der  Theologie,  68  der  Rechtswissenschaft, 
278  der  Medicin ,  210  den  philosophischen  oder  mathematischen  Wis- 
senschaften. 

DÜRUX.  Der  Schulamtscandidat  J^iAeZm  Pütz  ist  als  sechster  Leh- 
xer  beim  Gymnasium  angestellt  worden. 

£isLEBE!v.  Der  Coliaborator  Dr.  Genthe  am  Gymnasium  hat  eine 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten,    vgl.  NJbb.  V,  357. 

Elberfeld.  Der  bisherige  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  Crefeld 
Dr.  Karl  Eichhoff  ist  zum  Lehrer  an  hiesigem  Gymnasium  mit  einem 
Jahrgehalt  von  650  Thlrn.  ernannt  worden. 

Fkankflrt  a.  d.  Oder.  Der  bisherige  Pfarrer  Kadach  in  Ziebin- 
gen  ist  Consistorialrath  bei  der  dasigen  Regierung  geworden. 

Frakkreicu.  Das  Ministerium  hat  weitere  Schritte  [  s.  NJbb. 
11,229.]  zur  Verbesserung  des  Unterrichtswesens  gethan ,  und  von  den 
Bectoren  in  Paris  und  den  Provinzen  specielle  Berichte  über  die  Lage 
des  Schulwesens  gefordert.  Mit  Recht  wird  dabei  besonders  der  Ele- 
mentarunterricht beachtet,  und  die  Präfecten  haben  auf  Befehl  des 
Ministeriums  von  den  Maires  über  die  Kosten  der  Einrichtung  von  Ele- 
mentarschulen in  allen  Dörfern  ihres  Bezirks  ,  wo  noch  keine  vorhan- 
den sind  ,  und  über  die  Hülfsmittel  fter  Städte  zur  Erweiterung  dieses 
Unterrichts  Bericht  gefordert.  Was  Cousin  in  seinem  in  den  NJbb. 
V,  214  erwähnten  Berichte  über  das  französische  und  deutsche  Schul- 
iresen  gesagt  hat,  das  ist  uns  jetzt  zugänglicher  gemacht  durch  fol- 
gende Uebersetzung:  Bericht  des  Herrn  M.  V.  Cousin,  Staatsraths,  Prof. 
d.  Philos. ,  Mitgl.  des  Instit.  u.  des  Kön.  Conseils  für  d.  öffentl,  Untcrr., 
über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  einigen  Ländern  Deutsch- 
lands, und  besonders  in  Preussen.  Erste  Ahtheilung:  Frankfurt  a.  M., 
Crossherz.  Weimar,  Künigr.  Sachsen.  Als  Beitrag  zur  Keniitniss  des 
deutschen  und  französischen  Unterrichtswesens  aus  dem  Französ.  übersetzt, 
und  mit  Anmerkk.  begleitet  von  J.  E.  Kroger,  Dr.  der  Philos.,   Kateche- 
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ten  am  Waisenhause  in  Hamburg,  der  Hamb.  Gesellsch.  z,  BeförAer.  d, 
Künste  u.  s.w.  Ehrenmitgliede.  Nebst  dessen  Rede:  lieber  Gewerbschu- 
len, in  besonderer  Ueziehung  auf  Hamburg.  [Altona,  Haniiuerlcli.  1833. 
8.  20  Gr.]  Schade  nur,  dass  der  Uebersetzer  nicht  eine  ausreichende 
Kenntniss  vom  Zu^^tande  des  deutschen  vSchulwesens  gehabt  zu  haben 
geheint,  und  daher  sowohl  einige  auffiillendc  Versehen  in  der  Ueber- 
eetzung  hervortreten,  als  auch  Mehreres  unberichtigt  geblieben  ist, 
was  Cousin  selbst  falsch  aufgefasst  hat.  vergl.  die  Anz.  in  d.  Heidelb» 
Jalirbb.  1832,  Juni  S.  553  —  555.  Eine  weit  genauere  Kenntniss  dea 
französischen  Schulwesens  kann  man  schöpfen  aus  den  Vergleichen- 
den Bemerkungen  über  das  französische  Schulwesen,  gesammelt  auf 
einer  Reise  nach  Paris,  und  als  vorläufige  Beziehung  auf  die  vom  Staats^ 
rath  Cousin  erschienenen  Berichte  über  das  deutsche  Schulwesen  herausge- 
geben von  Dr.  C.  A.  W.  Kruse.  [  Elberfeld,  Becker.  1832.  42  S.  gr.  8. 
8  Gr.]  Die  Schrift  hat  namentlich  den  Vortheil,  dass  sie  die  Einrich- 
tung des  französ.  Schulwesens  im  Gegensatze  zum  deutschen  darstellt, 
und  über  das  äussere  Verhältniss  desselben  mehr  Aufschluss  giebt,  als 
man  aus  den  Berichten  von  Cousin  und  T'atismcnil  [vgl.  NJbb.  II,  229.] 
echöpfen  kann.  Indessen  genügt  auch  sie  nicht,  theils  weil  allseitige 
und  gründliche  Beobachtung  fehlt,  theils  weil  der  Verf.  in  die  Dar- 
stellung zu  viel  Räsonneinent  verwebt  hat,  in  welchem  nicht  nur  meh- 
rere auffallend  schiefe  Ansichten  aufgestellt  sind ,  sondern  welche  auch 
wiederholt  eine  einseitige  Auffassung  des  Ganzen  hervorgebracht  zu 
haben  scheinen.  Daher  tritt  auch  die  Schrift  mehrmals  in  Widerspruch 
mit  andern  Schriften  über  das  französische  Schulwesen,  von  denen  am 
meisten  hierher  gehören:  1)  Eugene  Dubarlc:  Histoire  de  V UniversitG 
dcpuis  son  originc  jusquä  nos  jours.  [Paris,  Briere.  1829.  2  Voll.  8.  14  Fr. 
vgl.  Revue  encyclop.  März  1829  T.  41  p.  7ö4  f.  und  Januar  1830  T.  45 
p.  171  f.,  Götting.  Anzz.  1830  St.  199  S.  1896,  Tübing.  Lit.  Bl.  1831 
Nr.  14  u.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1829,  II  Nr.  69  ff.  ]  2)  Considerations 
sur  la  nccessite  et  les  nioycns  de  rc former  le  regime  universilaire ,  addres- 
sees  ä  S.  E.  le  minislre  de  Vinstruction  publique,  ä  Voccasion  de  son  arre- 
tee  qui  crce  une  Commission  chargec  de  choisir  la  meilleure  methode  d^en- 
seignement  pour  les  langues  anciennes ;  par  J.  P.  Gase.  [Paris,  Colas. 
1829.  2  Voll.  8.  vgl.  Revue  encyclop.  Novbr.  Ife29  T.  44  p.  339  —  348. 
Dazu  sind  noch  die  Aufsätze  in  der  Revue  encyclop.  T.  40  p.  15  f?. 
u.  205 ff.  und  T.  44  p.  545  —  574  zu  benutzen,  welche  ebenfalls  gegea 
den  Lchrzwang  der  sogenannten  Universität  kämpfen.]  3)  Guide  des 
Ecoles  primaires,  ou  Lois ,  Reglemens  et  Instructions  concernant  les  cco- 
les  primaires,  rccueillis  et  mis  en  ordre;  par  un  Recteur  d\4cadcmie  cn 
VUniversite  de  France.  [Paris,  Hachette.  1829.  8.]  Die  erste  weist 
nach,  was  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Frankreich  nach  und 
nach  geschehen  ist;  die  zweite  deckt  die  Mängel  des  öffentlichen  Un- 
terrichts-Systems  auf;  die  dritte  beschreibt  die  Gestaltung  der  Pri- 
marschulen und  ihr  Verhältniss  zur  Universität.  Alle  drei  zusammen 
geben  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Zustande  des  dortigen 
Schulwesens. 
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Fretscrg  Im  Breisgau.  Der  seit  einem  Jahr  in  Offenburg  zur 
Aashüire  gewesene  Lehramtscandidut  Dr.  Hirt  aus  Villingen  hat,  nach 
der  definitiven  Wiederbesetzung  der  vakanten  Lehrstelle  durch  den  Prof. 
Weber  [s.  NJbb.  V,  240.  J ,  an  Ostern  d.  J.  die  Weisung  als  Supplcnt  au 
das  hiesige  Gymnasium  erhalten,  bis  die  vacantc  Vte  Classe  wieder  de- 
finitiv besetzt  werden  wird.  —  An  der  Universität  ist  der  Privatdocent 
Dr.  Spenner  [s.  NJbb.  IH,  115.]  als  ausserordentlicher  Professor  der 
medicinischen  Facultät  angestellt  worden. 

GrMBiNNBX.  Der  Stadtprediger  Rettig  in  Memel  ist  zum  Schul- 
rathe  hei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

Halik.  Der  Professor  Rüdiger  an  der  Universität  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  190  Thlrn.  erhalten. 

Hamburg.      Das  auf  dem  Gymnasium  von  dem  diesjährigen  Rector 
Prof,    Jlipp  herausgegebene  Verzeichniss  der  Vorlesungen  von  Ostern 
1832  bis  dabin  1833  [10  S.  gr.  4.]  enthält  als  wissenschaftl.  Abhandlung 
Novarum  et  minus  cognitarum  stivpium  pugillus  vom  Professor  Lehmann, 
Da  das  Gymnasium  jetzt  nur  drei  Professoren,  Hipp,  Grohmann  und 
Lehmann,  hat,   und  GurlitCs ,    Gerjcfce's    und  Ilarlmann's  Stellen   noch 
immer  unbesetzt  sind,   so  dauert  der  provisorische  Unterricht  fort,  wel- 
cher von   dem   Ilauptpastor   Dr.   Böckel,     den   Proff,   des  Johanneums 
Zimmermann,     Müller,    Calmhcrg  und    Ullrich   und   dem    Dr.    Christian 
Petersen  besorgt  wird.      Das  zu   Ostern   dicsps   Jahres  am  Johanneum 
erschienene  Programm  enthält   ausser  der  Schulclironik  eine  Abhand- 
lung  vom  Professor    Calmhcrg,    De  utilitate ,    quae  ex  accurata  linguae 
iänscritac  cognitione  in  linguae  Graecae  Latinaeque  etymologiam  redundat. 
Die  Scliülcrzahl  Mar  zu  Ostern  313.      Die  Cholera  hat  weder  den  Lehr- 
cursus  unterbrochen ,  noch  ist  ein  Lehrer  oder  Schüler  von  ihr  befal- 
len worden.      Am  21  Juni  beging  der  Protoscholarch  Dr.  Johann  Georg 
Bausch  sein   SOjähriges   Amtsjubiläum   als  Mitglied  des  Senats.      Eine 
ufTentliche  Feier  fand  nach  dem  Wunsche  des  Jubilars  nicht  statt;  je- 
doch wurde  demselben  von  Selten  des  Senats  eine  zu  dieser  Gelegen- 
teit  geprägte   Goldmünze,  vom  Gymnasium  eine  vom  Prof.    Hipp   ge- 
schriebene lateinische  Gratulationsschrift  und  vom  Johanneum  eine  vom 
pirector  Kraft  gedichtete  lateinische  Ode  überreicht.      Der  sthulwissen- 
schaftllclie  BUdungsverein  feierte  am  29  April  seinen  Stiftungstag,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  bisherige  ProtocoUist  C.  Straus  (Vorsteher  ei- 
ner Schulanstalt)  eine  Rede  hielt,   xind  der  Bibliothekar  Flach  den  Jah- 
resbericht verlas.      Der  Verein  besteht  seit  7  Jahren,   zählt  jetzt  64  or- 
dentliche und  112  Ehrenmitglieder  oder  Beförderer,   und  hat  sich  seit 
einiger  Zeit  an  die  Gesellschaft  des  vaterländischen  Schul-  und  Erzle- 
lumgsweseng  partiell  angeschlossen.      In  den  Arbeltsversammlungen  dea 
verflossenen  Jahres  wurden  40  Vorträge  gehalten,   5  moralisch. religiö- 
sen Inhalts,  14  über  Erziehung  und  Unterricht  im  Allgemeinen,  2  über 
das  Verhältniss  der  Lehrer,    10  über  einzelne  Gegenstände  des  Unter- 
richts,  die  übrigen  verschiedenen  Inhalts.      Ueber  die  am  28  Mai  1827 
gestiftete  und  durch  Privatunterstützung  bestehende  Taubstummenschule 
für  Hamburg  und  das  Hamburger  Gebiet  hat  der  Verwaltungsausschusa 
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seinen  dritten  Bericht  öffentlich  bekannt  gemacht ,  woraus  daa  glück- 
liche Gedeihen  der  Anstalt  ersichtlich  ist.  Der  Unterricht  umfasst  Laut- 
eprachc,  Wortkenntniss,  Grammatik,  Satzbililung,  Kalligraphie,  Zeich- 
nen, Rechnen,  Erdbeschreibung,  Geschichte,  Katurgeschichte,  Tech- 
nologie, Gymnastik,  weibliche  Handarbeiten,  Moral  u.  Religion.  Am 
Religionsunterrichte  haben  bisher  nur  drei  Schüler  Antheil  nehmen 
können.  Uebrigcns  besitzt  Hamburg  seit  1830  zwei  Warteschulen,  wel- 
che sich  als  sehr  zweckmässig  und  wohlthätig  erwiesen  haben,  aber 
für  die  ganze  Stadt  nicht  ausreichen.  Von  dem  Professor  am  Johan- 
neum  Dr.  C.  A.  F.  Krümer  sind  zu  Anfang  dieses  Jahres  Drei  Schulreden 
in  den  letzten  Religionsstunden  des  allen  Jahres  1831  gesprochen  [  Ham- 
burg u.  Itzehoe,  Schuberth  u.  Kiemeycr.  X  u.  53  S.  8.]  erschienen, 
nämlich:  1)  Vorsätze,  mit  welchen  der  studirende  Jüngling  die  Leetüre, 
die  ihn  »n  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  setzte,  beschliessen 
ßoU;  2)  Ueber  die  Rechenschaft,  welche  sich  der  studirende  Jüngling 
an  der  Grenze  eines  alten  Jahres  abzufordern  hat;  3)  Der  dankbare 
Schüler  scheidet  am  würdigsten  vom  alten  Jahre. 

Heidelberg,  Der  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  hie- 
isigen  Hochschule  ernannte  Privatdocent  Dr.  C,  Fr.  Hermann  [s.  NJbb. 
V,  237,]  hat  diese  Stelle  abgelehnt  in  Folge  eines  mittlerweilen  erhalte- 
nen und  angenommenen  Rufs  als  ordentlicher  Professor  der  alten  Lite- 
ratur mit  500  Thlrn.  Besoldung  an  der  Universität  Marburg.  Der  bis- 
herige zweite  katholische  Lehrer,  Professor  Brummer,  welcher  von  der 
obersten  Schulbehörde  seit  October  v.  J.  provisorisch  auf  ein  Jahr  zum 
Director  ernannt  worden  war  [s.  NJbb.  IV,  372.],  ist  seit  Februar  d.  J, 
definitiv  zum  ersten  katholischen  Lehrer  und  alternirenden  Director  er- 
nannt worden.  Das  Dircctorium  des  Gymnasiums  wechselt  nämllcb 
jährlich  zwischen  dem  ersten  evangel.  protestantischen  und  dem  ersten 
katholischen  Lehrer. 

Hessen,  Grossherzogthum.  Die  Veränderungen,  welche  die  Staats- 
regierung in  der  Organisation  fast  aller  Behörden  seit  einigen  Wochen 
vorzunehmen  begonnen  hat,  sind  auch  auf  das  gelehrte  Schulwesen  aus- 
gedehnt worden ,  in  welchem  dieselben  freilich  bei  der  schlechten  Be- 
EchafTenheit  der  bisherigen  Einrichtungen  als  besonders  nothwendig  er- 
scheinen mussten.  Durch  ein  in  dem  Regierungsblatte  Nr.  61  v.  14  Juli 
d.  J.  cnthaltnes  Edict,  datirt  vom  6  Juni,  -nerden  die  in  den  drei  Pro- 
vinzen des  Grossherzogthuras  bestehenden  Pädagogcommissionen  aufge- 
hoben ;  an  die  Stelle  derselben  tritt  eine  Centralbehörde  unter  dem  Na- 
men Obcrstudienrath,  welche  ihren  Sitz  in  Darmstadt  hat.  Der  Ober- 
studienrath  besteht  aus  einem  Director,  aus  den  Directoren  der  drei 
Hauptgyranasien  (zu  Darmstadt,  Giessev  u.  Mainz),  welche  den  Titel 
Oberstudienräthe  führen,  und  ausserdem  aus  zwei  in  Darmstadt  Avohnen- 
den  Mitgliedern.  Der  Wirkungskreis  des  Oberstudienraths  erstreckt  sich 
über  alle  öffentliche  und  Privatschulen  des  Grossherzogthums,  welche 
zwischen  der  Universität  und  den  Elementar-  und  Volksschulen  in  der 
Mitte  stehen,  mit  Ausnahme  der  Militär-  und  Realschulen.  Die  Fun- 
ctionen des  Oberstudienraths^  sind  im  Ganzen  dieselben ,  welche  bisher 
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die  Pädagogcommissionen  gehabt  haben.  —  Es  werden  In  ZuVunft 
unter  Aufeicht  des  Oberstudienraths  Annalcn  der  gelehrten  Schulen  des 
Grossher zogUiums  herausgegeben  •werden ,  von  welchen  am  Ende  jedes 
Schuljahrs  ein  Heft  erscheint,  und  welche  Nachrichten  über  die  ge- 
lehrten Bildungsanstalten,  wissenschaftliche  Erörterungen  und  Erfuh- 
rungen über  Führung  des  gelehrten  Schulwesens  enthalten  werden. 
Die  bisher  üblichen  Programme  werden  nicht  mehr  erscheinen.  — 
Von  dem  Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  wird  der  Zeitpunkt  be- 
stimmt werden,  von  welchem  an  die  Verordnung  in  Wirksamkeit  tre- 
ten soll.  -^  Ob  die  neue  Einrichtung  wirklich  gute  Früchte  bringen 
wird,  wird  besonders  von  drei  Umständen  abhängen:  1)  von  der  Art, 
wie  der  Oberstudienrath  zusammengesetzt  werden  wird;  denn  bis  jetzt 
sind  die  Mitglieder  desselben  noch  nicht  bekannt.  Möchte  in  demsel- 
ben der  Einfluss  der  Juristen  den  der  gelehrten  und  erfahrenen  Schul- 
männer nicht  so  sehr  überwiegen,  wie  diess  bisher  bei  den  Pädagog- 
commissionen  der  Fall  war!  2)  Von  der  Beschaffenheit  der  Maturi^ 
tätsprüfungen,  worüber  noch  eine  besondre  Instruction  erfolgen  soll. 
Die  Einrichtung  derselben  war  bisher  von  der  Art,  dass  sie  nur  dazu 
dienten,  gänzlich  unfähigen  und  unwissenden  Subjecten,  welche  den 
Anforderungen,  die  in  den  Gymnasien  an  sie  gemacht  wurden,  nicht 
entsprechen  wollten  oder  konnten,  den  Zugang  zur  Universität  zu  er- 
öffnen. 3)  Von  dem  Umstand,  ob  in  Gikssex  und  Mainz  das  Institut 
der  Pädagogiarchen  aufgehoben  wird  und  an  die  Stelle  derselben  wirk- 
liche Gymnasialdirectoren  treten,  die  zugleich  Lehrer  sind.  Wir  wer- 
den über  diese  Punkte  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  berichten.  — 
Auch  die  bisherige  Einrichtung  des  Volksschulwesens  hat  eine  gänzliche 
Umänderung  erlitten.  Dasselbe  ist  von  der  Kirche  getrennt  und  die 
oberste  Leitung  desselben  einem  seinen  Sitz  zu  Darmstadt  habenden 
Oberschulrath  übertragen  worden.  —  Bei  der  Landesuniversität  zu 
G1ES6EN  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  ein  neues  Amt,  nämlich  das  eines 
Universitätsrichters  errichtet  und  dasselbe  dem  bisherigen  Landgerichts- 
assessor  Ceorgi  zu  Grosskarben,  einem  thätigen  und  gewandten  Ge- 
echäftsmanne,  übertragen  worden.  —  Der  frühere  ausserordentliche 
Professor  der  Theologie  zu  Je\a,  Dr.  Credner,  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  zu  Giessen  ernannt  worden  und  hat  seit  An- 
fang des  Soramersemesters  seine  Vorlesungen  begonnen.  —  Der  bis- 
herige ausserordentliche  Professor  des  Reclits,  Dr.  von  Grolman ,  hat 
eine  ordentliche  Professur  in  der  Juristen -Facultät  erhalten.  —  Den 
Privatdocenten  Dr.  Braubach  und  Dr.  Klauprecht  ist  der  Charakter: 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  ertheilt  worden. 

HiRScnBERG.  Der  Schulamtscandidat  Karl  Krügcrmann  ist  an  die 
Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Lfcr  [s.  IVJbb.  IV,  258.]  zum  zweiten  Col- 
legen  am  Gymnasium  ernannt  worden. 

Je>a.  Die  Universität  hatte  vor  Ostern  d.  J.  589  Studenten ,  von 
denen  138  aus  dem  Grossherzogthum  S.  Weimar- Eisenach  ,  179  aus 
den  übrigen  sächsischen  Ilerzogthümern  ,  259  aus  andern  deutschen 
Bundesstaaten  und  13  aus  dem  Auslände  gebürtig  waren.     Zimi  Pro- 
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rectoratswechsel  im  Februar  d.  J.  hat  der  Geh.  Hofrath  Professor  Dr. 
Elchstädt  als  Programm  Paradoxa  quacdam  Horatiana  heraasgeg-ebcn, 
über  welche  nächstens  ausführlicher  berichtet  werden  wird.  Im  vori- 
gen Jahre  erschien  von  dem  Professor  Dr.  Karl  OöttUng  als  Ankündi- 
gungsprogramm zum  Antritt  einer  ordentlichen  Professur  in  der  philo- 
sophischen Facultät  eine  Commenlatio  de  loco  M.  Terentii  Varronis  de 
re  rust.  I,  2  qut  de  rogationibus  Liciniis  agU.  [Jena,  gedr.  h.  Fromraann. 
9  S.  4.  ]  Der  Verf.  beginnt  darin  mit  einigen  treffenden  Bemerkungeu 
über  die  von  den  Volkstribunen  C.  Licinius  Stolo  u.  L.  Sextius  zu  Gun- 
sten der  Plebs  gemachten  vier  Gesetzvorschläge  [s.  Liv.  VI,  35,  in  wel- 
cher Stelle  zu  den  Worten  ne  quis  plus  quingenia  jugera  agri  das  Wort 
publici  supplirt  u.  hinter  ne  tribunorinn  milUum  camitia  ficrcnt  die  Worte 
sed  consiilinn  eingeschoben  werden  sollen.],  und  weist  gegeu  NIebuhr 
(Rom.  Gesch.  II  S.  348.)  nach,  dass  der  vierte  nicht  sogleich  mit  den 
drei  ersten  im  J.  379  n.  R.  E. ,  sondern  9  Jahr  später  gemacht  worden 
ist.  In  der  darauf  bezüglichen,  aber  sehr  verdorbenen  Stelle  des  Varro 
werden  dann  die  verschiedenen  Erklärungsversuche,  besonders  die 
des  Popma  und  Pighius,  zurückgewiesen,  und  dieselbe  so  verbessert: 
Nam  C,  Liclnium  Stolonem  et  Cii,  TremclUiim  Scrofam  video  venire^ 
unum,  cujus  majores  de  modo  agri  legem  tulerunt.  Nam  Stolonis  üla 
lex  vetat  pius  D  jugera  habere  civem  Romanum  ^  et,  qui  propter  dili- 
gentiam  culturae  Stolonum  conßrmavit  cognomen,  quod  nullus  in  ejus 
fundo  reperiri  polerat  stolo  ,  quod  effodiebant  circum  arbores  e  radicibus 
quae  nascerentur  e  solo  qiios  stolones  appcUabant ,  ejusdem  gentis  C.  Li- 
cinius ,  tribunus  plebis  cum  esset  post  reges  exactos  annis  CXLV  primua 
populum  ad  leges  accipiundas  in  septa  forensia  e  comitio  eduxit.  Zut 
Erläuterung  der  Stelle  ist  folgendes  beigebracht:  „Quod  Varro  dicit 
majores  Licinii  legem  agrariam  tulisse,  noli  putare  pro  iis  loqui,  qui 
C.  Licinium  Stolonem  e  C.  Licinium  Crassum  a  Varrone  iutelligi  arbi- 
trantur;  contra  vero  aequales  fuisse  eos  Licinios,  de  quibus  Varro  tan- 
quam  majoribus  C.  Licinii  Stolonis,  araici  sui,  monet,  pronum  est 
perspicere.  Intelligitur  auteni  praeter  C.  Licinium  Stolonem  potissi- 
mum  is  C.  Licinius,  qui  anno  U.  C.  377  tribunus  militum  consulari 
potestate  et  a.  387  magister  equitum  fult.  cf.  Liv.  VI,  39.  Is  igltur  a 
gentili  suo  C.  Stolone  in  consilium  adhibitus  rem  confecisse  apud  ma- 
gistratus  videtur.  Verba  Varronis  „Stolonis  illa  fex"  nihil  significant, 
quam  „lex  quae  Stolonis  nomine  venit",  neque  uUam  personae  tribuni 
Licinii,  cujus  postea  mentio  injicitur,  rationem  habent.  Atque  C.  Lici- 
nium quum  ejusdem  gentis  esse  Varro  dicit,  non  ad  Stolonem  Lulnlum, 
qui  leges  agrarlas  pertulit,  referendum  erat,  sed  ad  C.  illum  Liciniuiü 
Stolonem,  quem  dialogum  rusticum  secura  instituisse  Varro  finxit. 
Populus,  antiquissima  slgnifTcatione  nuncupatus,  non  differt  a  patriciis, 
sed  plebi  opponitur.  Constat  autem  patricios  in  comitio  curiatis  comi- 
tiis,  ut  de  republlca  consulerentur ,  plebem  autem  in  foro  tributis 
comitiis  convenisse.  Quae  comitia  cum  usque  ad  dccemvirorum  tem- 
pus  plebcjorum  solum  fuissent,  inde  ab  hoc  tempore  pcrmissa  etiam 
patriciis  sunt,    qui  tarnen ,  plebejoram  speruentes  societatem,   non  usi 
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Bnnt  jure  suo ,  quiim  de  legibus  plebes  sciscebat.  DlcU  igltur  Varro, 
C.  Licinium  Stolonera  tribunum  pl.  priinum  fuisse,  qui  patres  concita- 
ret ,  ut  ex  comitio  ,  quo  curlae  eoruni  convenissent ,  in  septa  forensia, 
seu  ovilia  tribuum  in  foro  constitutarum ,  vocari  se  paterentur,  cum 
plebe  qup.tuor  rogationes  Licinias  jussuri.  cf.  Liv.  VI.  42. "  Aus  dem 
Mitgetheilten  wird  sich  ergeben,  dass  diese  kleine  Scbrift  ein  eben  sd 
wichtiger  Beitrag  zur  Aufhellung  der  römischen  Rechtsgeschichte  ist, 
als  sie  über  die  Stelle  des  Varro  neues  Licht  verbreitet  *). 

Kempten.  Von  dem  dasigen  Gymnasium  ist  im  August  vorigen 
Jahres  unter  dem  Titel  Catalog  das  gewöhnliche  Verzeichniss  der  Schü- 
ler und  Lehrgegenstände  erschienen,  aus  welchem  wir  Folgendes  aus- 
heben. Nach  der  am  30  März  1830  genehmigten  Schulordnung  beste- 
hen in  Kempten  zwei  höhere  Lehranstalten  neben  einander ,  eine  latei- 
nische Schule  und  ein  Gymnasium.  Die  aus  4  Classen  bestehende  la- 
teinische Schule  hat  zum  Hauptzweck  auf  das  Gymnasium  vorzuberei- 
ten, und  darnach  richtet  sich  Stoff,  Umfang  und  Art  des  Unterrichts, 
an  welchem  jedoch  auch  Knaben  Autheil  nehmen  können,  welche  nicht 


*)  So  scharfsinnig  aber  auch  in  der  Schrift  die  fragliche  Stelle  des 
Varro  behandelt  ist;  so  ergiebt  sich  doch,  dass  die  Aenderung  eine  sehr 
kühne  und  eben  darum  nicht  leicht  zu  billigende  ist.  Einige  andere  Be- 
denklichkeiten dagegen  sind  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1832  Kr.  151  S.  563  —  505 
mitgetheilt,  und  zugleich  i*t  über  die  Stelle  folgende  Ansicht  aufgestellt: 
„Varro  Mill  seinen  Freund  C.  Licinius  Stolo ,  welcher  ein  Freund  und  Ken- 
ner des  Landbaues  ist,  durch  Aufzählung  solcher  Ahnen,  die  ihm  Geistes- 
verwandt waren ,  gelegentlich  verherrlichen.  Daher  nennt  er  zuerst  den 
C.  Licinius  Stolo,  der  mit  unermüdlichen  Anstrengungen  endlich  die  Ro- 
gation über  einen  auf  500  Jugern  beschrcänktcn  Besitz  des  ager  publicus 
durchgesetzt  hatte.  Dann  geht  er  weiter  in  die  römische  Vorzeit  zurück 
bis  auf  denjenigen  Licinius,  welcher  durch  seinen  ländlichen  Fieiss  den  Bei- 
namen Stolo  auf  die  gens  Licinia  vererbt  hatte ;  hierauf  geht  er  noch  wei- 
ter zurück  bis  zur  Zeit  der  Entstehung  des  ^  olkstribunats :  denn  unter  den 
ersten  Volkstribunen  war  ein  C.  Licinius.  Dieser  bewirkte  zu  Gunsten  des 
Plebs  eine  Assignation  von  7  Jugern  aus  dem  ager  pnblicus  auf  den  Mann. 
Eine  solche  Assignation  hatte  narh  Vertreibung  der  Könige  statt  gefunden: 
dass  sie  unter  dem  ersten  Volkstiibunat  wiederholt  worden  sei ,  erzählt  frei- 
lich nur  Varro;  doch  ist  an  der  Gültigkeit  seiner  Aussage  nicht  zu  zweifeln. 
Demnach  ist  die  Stelle  so  zu  lesen:  wium,  cujus  rnajores  de  modo  agri  le- 
gem tulerunt:  nam  Slolonis  illa  lex  (denn  von  einem  Stolo  rührt  jenes  Ge- 
setz her),  qune  vetat  plus  D  jiigeia  habere  civcm  Romanum ,  et  (und  ein 
Stolo  ist)  ,  qui  propter  dUigentiam  culturae  Stolonum  conßrmavit  cognomen, 
quod  nullus  in  ejus  fundo  reperiri  pottrat  stulo,  quod  vffodiebat  circum  urba- 
res e  radicibiis  quae  nascerentur  e  solo,  quos  stoloTies  appellubant.  Ejus- 
dem  generis  C  Licinius  tribunus  plebis  cum  esset  post  reges  exactos  [  annia 
CCCLXP]  primus  populum  ad  Icges  accipiundas  in  septem  jugcra  forensi 
e  comitio  eduxit.  Die  Jahreszahl  mag  völlig  unächt  und  eingeschwärzt  sein. 
In  den  Comilien  der  Plebejer  auf  dem  Forum  wui-de  ihnen  die  Assignation 
eines  Thcils  vom  ager  publicus  bewilligt  und  verkündigt:  froh  darüber  eil- 
ten die  Plebejer  (popu/us  nach  neuem  Sprachgebrauche)  e  forensi  comitio 
auf  die  ihnen  angewiesenen  Landestheile  mit  dem  Tribun  an  der  Spitze, 
um  von  demjenigen,  was  ihnen  gesetzlich  zugesprochen  war,  Besitz  zu 
nehmen  {ad  legcs  accipiundas).'^'' 
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auffl  Gymnasium  übergehea  wollen.  Der  Uebertritt  ins  Gymnasium 
geschieht  aus  der  vierten  Classe  nach  einer  strengen  mündlichen  und 
schriftlichen  Prüfung,  welche  vor  Anfang  jedes  Scliuljahrs  von  sämmt- 
liehen  Gymnasiallehrern  unter  Leitung  des  Gyranasialrcctors  angestellt 
wird.  Schüler,  welche  schon  das  18te  Lebensjahr  zurückgelegt  ha- 
llen, dürfen  nur  mit  Genehmigung  der  Kreisregierung  in  die  ersto 
Gymnasialciasse  aufgenommen  werden.  Das  Gymnasium  besteht  eben- 
falls aus  vier  Classen  [mit  jährigem  Cursus],  und  nur  aus  der  vierten 
findet  der  Uebertritt  an  eine  Universität^  an  ein  Lyceum  jedoch  schoo 
aus  der  dritten  Classe  statt.  Wer  nun  die  vierte  Gymnasialclasse  ab- 
Eolvirt  hat,  kann  sich  nach  vierjährigem  Universitätsbesuche  zur  Prü- 
fung für  das  besondere  Fach  oder  den  Staatsdienst  melden.  Wer  aber 
aus  der  dritten  Gymnasialclasse  an  ein  Lyceum  übertritt,  hat  noch  fünf 
Jahre  die  philosophischen  und  die  besondern  wissenschaftlichen  Fächer 
zu  studiren ,  bevor  er  sich  zur  theoretischen  Prüfung  melden  darf. 
Tritt  daher  einer  nach  zweijährigem  Studium  der  Philosophie  auf  ei- 
nem Lyceum  von  da  an  eine  Universität  über,  so  ist  ihm  gestattet, 
fiein  akademisches  Studium  mit  drei  Jahren  zu  beschliessen.  Wer  den 
Gymnasialunterricht  durch  Privatstudien  ersetzen  will,  muss  vor  Zu- 
lassung zur  Absolutorial- Prüfung  wenigstens  die  vierte,  oder  um  an 
ein  Lyceum  übertreten  zu  können,  die  dritte  Classe  des  öffentlichen 
Gymnasialunterrichts  besuchen.  Unter  derselben  Beschränkung  ist  auch 
der  Besuch  ausländischer  Gymnasien,  jedoch  nur  mit  Ermächtigung 
des  Staatsministeriums  des  Innern,  gestattet.  —  Das  Gymnasium  in 
Kempten  hatte  im  Schuljahr  18|^  nur  drei  Classen  mit  57  Schülern, 
weil  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  noch  allen  damaligen  Schü- 
lern der  dritten  Classe  der  Uebertritt  zur  Universität  gestattet  worden 
war.  Lehrer  der  Anstalt  Avaren:  der  Studienrector  u.  Lycealprofessor 
Dr.  Leonhard  Böhm,  für  Geschichte  und  Geographie;  die  Lycealpro- 
fessoren  Dr.  Joh.  Bundschue ,  für  Mathematik  u.  raathem.  Geographie, 
und  Remig  Geist,  für  kathol.  Religion  und  hebr.  Sprache;  die  Gymna- 
sialprofessoren u.  Classenlehrer  Aloys  JSikl,  Johann  B.  Mayer  und  Karl 
Reischle;  der  Districtsdecan  u.  Hauptprediger  Dr.  Karrer,  für  evangel. 
Religionsunterricht;  der  französ.  Sprachlehrer  Otto  Philipp  Mündler, 
der  Zeichenlehrer  Ludwig  Weiss,  drei  Musiklehrer  u.  ein  Turnmeister. 
Die  131  Schüler  in  den  vier  Classen  der  latein.  Schule  wurden  von  den 
beiden  obengenannten  Religionslehrern,  den  Classenlehrern,  Prof.  Jo- 
seph Anton  Nürnberger ,  Ludw.  Hopf,  Isidor  Stegmüller  und  Simon  Sig- 
mund Mayer,  dem  Schreiblehrer  Johann  Anton  Geist  (Lehrer  an  der 
hühern  Bürgerschule  in  der  Neustadt),  und  von  denselben  französ. 
Spracli-,   Zeichen-,  Musik-  und  Turnlehrern  unterrichtet. 

Königsberg.  Dem  Regierungs- Schulrathe  Jachmann  ist  das  Prä- 
dicat  eines  Geheimen  Regierungsrathes  beigelegt.  Auf  der  Universität 
befanden  sich  im  Wintersemester  18|^  im  Ganzen  442  Studirende,  wo- 
von 208  den  theologischen,  89  den  juristischen,  47  den  medicinischen, 
28  den  cameralistischen,  70  den  philosophischen,  philologischen,  ma- 
thematischen und  historischen  Wissenschaften  oblagen,    vergl.  NJbb. 
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ni,  255.  Dem  Director  der  SternM'arte  Prof.  Dr.  Bessel  ist  das  Pr'i- 
dicat  eines  Geheimen  Regierungsnithes  beigelegt,  der  Privntdocent 
Dr.  Moser  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  pliilosophist-hen  und 
der  Privatdocent  Dr.  Sietze  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  ju- 
ristischen Facultät  ernannt,  und  der  bekannte  Bearbeiter  der  griechi- 
schen Aerzte  Dr.  Dictz  als  ausserordentlicher  Professor  in  der  mcdici- 
nischen  Facultät  angestellt  worden.  Die  Professoren  Hagen  II,  Rich- 
ter, Unger,  Backe  und  von  Buchholz  haben  jeder  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn.  und  die  Professoren  Santo  und  Jacobson  ein  Besoldung 
von  je  300  Thlrn.  erhalten,  und  für  die  Universität  selbst  sind  460  Thlr. 
zur  Anschaffung  von  Schränken  für  die  Aufstellung  der  zoologischen 
Sammlung  ausserordentlich  bewilligt  Morden.  Die  drei  letzten  Indices 
Lectionum  von  hiesiger  Universität  enthalten  jeder  obwohl  kurze,  doch 
sehr  reichhaltige  vom  Prof.  Lobeck  geschriebene  Prolegomena.  Der 
vom  Sommerhalbjahre  1831  handelt  auf  zwei  Quartsciten  über  das, 
y^na  den  Griechen  misstönend  schien.  Dabei  wird  zuerst  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  gleichlautende  Endsilben  dem  griechischen  Ohre  nicht 
aufgefallen  sein  können,  und  dies  mit  Beispielen,  M'ie  Odyss.  XV,  56 
inriv  3tQ(öt7]v  anrjjv  'WÜKrjg  d<pi'ar]Cii ,  Ilerodot  I,  CO  'Ad-rjvcäoLGi  rolci 
yiQcözoioi  XfyofisvoiGiv,  IV,  28  Ttäci  rolci  iv  alloici  x^ogoioi  ysvofitvoiai. 
XSifMcaat  u.  s.  f.  belegt.  Dagegen  werden  auch  noch  treffende  Bemer- 
kungen darüber  gemacht,  was  dem  griechischen  Ohre  zuwider  war, 
ohne  dass  es  uns  auffallend  erscheint,  und  dies  mit  Citateu  aus  alten 
Grammatikern  belegt.  So  werde  bei  Eustath.  p.  149,  10  der  homeri- 
sche Versausgang  "/()t5t  8ir]  getadelt  Sid  t6  (x?.i.snäXXr]lov  zwv  dtXQOvoav, 
so  sage  Stephanus  s.  'Ag^ag,  das  Patronymicum  davon  sei  'j^QnaaiSrig, 
nicht  nach  der  Regel  'AQxaSlSrjg,  Sia  rö  xaxdqptui'ov.  Dergleichen 
Eigenheiten  der  griechischen  Formationen  werden  mehrere  angeführt 
und  auch  diese  kurze  Notizen  sind  höchst  interessant.  Die  Prolego- 
mena zum  Index  Lectionum  vom  Winterhalbjahre  18|^  enthalten  auf 
zwei  Seiten  gedrängte  Notizen  über  diejenigen  griechischen  Schriftstel- 
ler, die  über  heilige  Alterthümer  geschrieben  haben,  von  denen  be- 
kanntlich keiner  ausser  den  Mythographen  auf  uns  gekommen  ist.  Es 
gibt  nun  der  Verf.  Nachricht  von  22  Schriftstellern  dieser  Gattungen, 
Abron  —  Asclepiadcs;  denn  da  das  Zeitalter  der  Meisten  unbestimmt  war, 
wählte  er  Heber  die  alphabetische  statt  der  chronologischen  Reihe. 
1)  Jbron  schrieb  negi  hoQtcöv  nal  &vaiciv,  verschieden  von  dem  Gram- 
matiker Abron  ,  dem  Zeitgenossen  August's.  2)  Ammonius  schrieb  ntql 
ßcofiMv  xal  &vaiöiv^  erwähnt  von  Athenäus,  Harpokration  und  dem 
Scholiasten  des  Herraog.  3)  Acestorldes  schrieb  4  Bücher  räv  kcctu 
noXiv  fiv9i}iav,  excerpirt  von  Photius  biblioth.  CLXXXIX,  242.  Es 
wird  unentschieden  gelassen,  ob  der  von  Steph.  Byz.  s.  v.  MfyäXr]  no- 
liS  erwähnte  Acestodorus  nsgl  noXfcov  cvyyiYQaq}c6g ,  der  auch  in  ande- 
ren Stellen   Acesodorus  oder  Acesidorus  genannt  wird,    derselbe   sei. 

4)  Aloetas  schrieb  ntgl  rmv  iv  ^BXcpolg  dva^rmätwv,  Athen.  XIII,  591.  C. 

5)  Alexon  Myndius  wird   bei  Diog.   Laert.  I,  29  citirt  (iv  iwäroi  täv 
Mv^iMäv),    wo  Menagius  'AXi^avdgos  lesen  will.     Ein  Alexander  h 
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nqcorco  ■jhqX  rov  h  JtXtpotg  XQr](>tr]^iov  werde  erwilhnt  von  Steph.  Byz. 
ß.  V.  UaQvaacög.  fi)  Amphion  Thespiensis  iv  zw  mgl  rov  iv  'Elinävi 
Movatlov,  Athen.  XIV,  ii'lS.  F.  7)  Anaximander  sv  zrj  'HQcooXoyio:,  Athen. 
XI,  498.  C.  8)  Anilron  iv  zij  zszuQzrj  zav  jtqos  ^iXinnov  (adde  nigl") 
Qvaicäv,  Apolion.  Dysc,  Hist.  VIII.  9)  Androtion  schrieb  de  sacrificüsy 
wie  ihn  Natalis  Comes  1,  9  p.  30  citire.  lieber  Anticiides  Schrift  ^1»?- 
yriziY-oi  will  der  Verf.  besonders  sprechen.  10)  (niclit  9)  Antiochus  iv 
davzdQW  nsgi  zcÜv  xara  nöXiv  /nvO-mav,      11)  Anysius  iv  zm  negl  fx,r]vcav. 

12)  ApoUodorus  aus  Atlien  schrieb  ein  umfangreiches  Werk  nfQt  &bcov. 

13)  ApoUonidcs  Horapius  schrieb  thqI  zrjs  &Qr]Cy.fiag  zrjs  JlyvTtziaarjg, 
Theoph.  ad  Ant.  c.  VI  p.  91.  14)  Apollonius  aus  Acharnä  iv  zaj  tcsqI 
iOQTwv  Harpocr.  s.  v.  IJflavog  und  s.  v.  Tlvccviipicci,  wo  er  also  citirt 
werde:     Anolktoviog  kcu   ol  nsgl   zmv    A&i^vjjaiv  hogtäv    ysyQacpozsg, 

15)  Apollonius   Aphrodisiensis  negl    'OQcpscog    kccI   zcöv    zeXstcov    avzov. 

16)  Apollonius  \.  Tyana  Schrift  mgl  &vaicÖv  Philost.  V  Ap.  III,  41, 130. 
IV,  19,  136  sei  mehr  priesterlichen  als  antiquarischen  Inhalts,  weil 
darin  auseinandergesetzt  werde:  cög  üv  zig  ig  zo  k-KÜazca  &e(ß  oh.ilov 
iial  7ir]viiia  zrjg  rj/iigag  zs  ■na.l  vvxzog  rj  &voi  i]  anivdoi  ■ij'  svxotzo. 
vergl.  nochEuseb.  Praep.  Eu.  IV,  13,  150.  17)  Aratos  Solensis  schrieb 
nach  Suidas  ein  'EniQvziy.öv.  18)  Aristocles  Messenius  schrieb  nach 
Suidas  eine  Schrift  über  den  Serapis.  19)  Aristodemus  iv  zqItt}  (j,v&inij 
evvccyojyfi,  Plutarch,  Vit.  Parallel,  c.  34  p.  433  toni.  VIII.  20)  Aristo- 
menes  aus  Athen  (ynoy.QtT?)g  zrjg  dg^alctg  nw/j.cpöiag')  iv  zgizr}  zmv  Ttgog 
Isgovgyictg.  Athen.  III,  115.  A.  21)  Am  ausführlichsten  wird  über  ^n'- 
stoteles  (aus  Rhodos)  gehandelt,  von  dem  es  aber  ungewiss  ist,  ob  alle 
die  angegebenen  Citate  auf  ihn  bezogen  werden  müssten;  doch  schei- 
nen die  meisten  aiif  eine  Person  bezogen  werden  zu  können.  22)  Von 
dem  Asclepiades  MeniJesius  erwähnt  Sueton.  V.  Aug.  94  Theologumena. 
Heyne  Comment.  Goctt.  T.  V  p.  103  lege  ihm  auch  die  von  Athenäua 
citirten  Aegyptiaca  bei.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  interessan- 
ten Notizen  mit  Freude  entgegen.  Die  Prolegomena  zum  Index  Lectio- 
nura  vom  Sommerhalbjahre  1832  beschäftigen  sich  mit  Sophocl.  Ajac. 
V.  COO  sqq.  iyai  d'  6  zläficav  naXaibg  dcp'  ov  XQOvog  |[  'iSaia  (lifivco 
Jiiifiwvi'  änoiva,  firjväv  [|  civi]gi9iiog  athv  ivväp,a  \\  XQÖvcp  zgvxoßsvog., 
wo  der  Verf.  die  Form  ivvöcioc  in  Schutz  nimmt,  und  sehr  gelehrt  be- 
weiset, dass  sie  wenigstens  der  Analogie  der  griechischen  Sprache  gar 
nicht  zuwider  laufe.  ObwoliI  Brunck's  Beispiele  XQVßowfiag,  ivXvgccg, 
XsvHoXocpag ,  von  denen  letzteres  Blorafield  zu  Aesch.  Sept.  ado.  Theb, 
V.  109  mit  Unrecht  bezweifele,  was  eben  so  richtig  sei,  wie  0g£ipi7i- 
Tcag  bei  Apollod.  11,7,  8,  und  die  Beinamen  des  Epimenides  aXe^ctvi- 
fiug  und  ncoXvaavii-iag  nicht  eigentlich  hierher  gehörten,  da  man  hier 
vielmehr  von  Verbls  oder  Substantiv,  verbal,  abgeleitete  Adjectiva  ver- 
langen müsse,  wie  die  Monatsnamen  TiQoßazoÖögag  und  acytöögccg,  wie 
Plutarch.  bei  Procl.  ad  Hesiod.  Opp.  502  sage,  ferner  ßaKzgocpögccg  u. 
TCTfgocpögug ^  so  M'ie  6zaq}vXo8g6/ji.ag  auf  einer  Spartaner  Inschrift  bei 
Bückh  Corp.  Inscr.  T.  I  Nr.  1380,  SiavXoSgöficeg  Pind.  Pyth.  X,  14,  conv- 
6q6hus  und  anderem.      Gehört  nicht  auch  hierher  der  Beioame  des  Bac- 
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phus  xotQOiltäXagl  \ergl.  Cleni,  Alex.  Protrept.  p.  33  Pott.  vol.  I  p.  33 
V.  18  ed.  Klotz,   ^lövvaov  öl  ijSi]  gicoticö  zov  %oiQo^iälav  (so  statt  der 
Vulgata  x°^QO-il)alriv  der  Cod.  Par.  und  der  Scliol.  ms.   ;i;o£9ot|)  a Aa  v; 
voiQO'ipäXaq  diövvooq  iv  Sikvwvl  zi/uäTcci  xrl.).      Es  folgen  dann  noch 
finigc  andere  Bemerkungen  über  ungewöhnlichere  Adjectivformen,   die 
80  wie  Alles  von  dem  verehrten  Verfasser  zur  Beachtung  höchst  wichtig 
sind.      An  der   genannten  Universität  liahilitirten  sich   im  October  des 
Jahres  1831  die  Doctorcn  der  Philosophie  K.  Lchrs  und  K.  F.  Merlekerj 
ersterer  durch  die  Schrift:    Quacstionum  JristarcJicarum  specimen  [39  S. 
in  Commiss.  bei  Geb.  Bornträger.   C  Gi',],   letzterer  durch  die  Schrift: 
J)e  Jchaicis  rebus  antiquissimis  disscrtaiio  [G4  S.  in  Commiss.  bei  A.  W. 
Unzer].      Da  beide  Schriften  sehr  gehaltreich  sind  ,   so  werden  wir  ge- 
legentlich von  denselben  noch  eine  ausführlichere  Anzeige  geben.  — • 
Zu  den   bisherigen  beiden  Gymnasien  Königsbergs  ist  seit  dem  1  Nov. 
vor.  J.  noch  ein  drittes  gekommen,  indem  an  diesem  Tage  die  bishe- 
rige Domschule  oder  die  sogenannte  KiieiphüfscJic  höhere  Bürgerschule, 
Welclie   schon  seit  mehrern  .lahren  zwischen  Bürger  -  und   Gelehrten- 
fichule  geschwankt  hatte,    als  Gymnasium  feierlich  eingeweiht  wurde. 
Die  genauere  Geschichte  dieser  Umwandlung  hat  der  Oberlehrer  Dr. 
Alb.  Leop.  Jul.  Ohlert  in  dem  zu  dieser  Feierlichkeit  ausgegebenen  Pro- 
gramm [30  (20)  S.  4.]   erzählt  und  zugleich  Kachrichten  über  den  frü- 
hern Zustand   dieser  seit  dem  14tcn  Jahrh.  bestehenden  Schule  mitge- 
thcilt.      Zugleich  enthält  dieses  Programm  ein  gründliches  und  gedie- 
genes Specimen  Quaeslionum  Arriancarum  vom  Oberlehrer  Ellendt,   wel- 
ches als  eine  Beilage  zu  der  von  demselben  Gelehrten  in  diesem  Jalu-e 
erschienenen  Ausgabe  des  Arrian  angesehen  werden  kann.      Das  neue 
Gymnasium  ist  nach  dem  Muster  der  übrigen   preussischen  Gymnasien 
eingerichtet  und   hatte  bei  seiner  Eröffnung  in  6  Classen  zwischen  200 
bis  280  Schüler.      Zum  Dircctor  desselben  ist,    da  der  frühere  Director 
pieckmann  schon  vor  der  Umgestaltung  zum  Schulrath  [s.  NJbb.  11,469.] 
befördert  worden  war,   der  bisherige  Schnirath  Dr.  Lucas  geflählt  wor- 
den.     Er  ist  deshalb  vom  Ministerium'^seines  bisherigen  Amtes  entlae- 
ßen,  aber  zum  Ehrenmitglied  des  Provinzial- SchulcoUegiums  ernannt 
worden.     Die  übrigen  ordentl.  Lclirer  sind:   Prorector  Dr.  Ohlert,  Con- 
rector  Dr.  König,   Fabian,   Zornow,   Ellendt  und  Fricdcrici.      Dazu  kom- 
men noch  ein  Gesang-,   ein  Zeichen-  und  ein  Schreiblehrer  und  meh- 
rere Hülfslehrer.       Am   Kön.  Friedrichs -Collegium  unterrichteten  im 
Schuljahr  18|£  ausser  dem  um  Pfingsten  vorigen  Jalires  ausgetretenen 
Dr.  Barthold  [  s.  KJbb.  III,  255.  ] :  der  Director  Dr.  Gotthold.,  die  Ober- 
lehrer Lenz,  Dr.  Lchrs  [s.  NJbb.  1,242.],   Dr.  Merleker  [seit  dem  1  Oct. 
1830  vom   Gymnasium    in    Gumbinnen  hierher  berufen  ]  ,    Dr.    Erhard 
Hagen   [seit  1828  an  der   Schule  angestellt,    vgl.  ISJbb.  I,  242.]    und 
Bujack;    die  Collcgcn   Ebel  und  Prediger  J'oigdt  [seit  IVlichaelis  1830 
an  die  Stelle  des  nach  Wehlau  versetzten  Predigers   Sielir  angestellt, 
vgl.  NJbb.  111,255.];    der  Prediger  Conscntius  [ist  seitdem  Divisions- 
prediger geworden]  und  die  Candidaten  Röhl,   Härder,   Gützlaff,  Chr. 
Ludw.  üiegfr.  Ad.  Kühler  [ist  seitdem  Prediger  in  Mehlsack  geworden]. 
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Buroio,  Stuhcr,  Thomas j  Fr.  Zander  und  Grube,  als  ausserordentliche 
Hülfslehrer;  der  Zeichen- und  Schrcihlehrer ,  Musikdirector  Sämann, 
und  der  Musiklehrer  Neubert.  An  BarthoWs  Stelle  ist  im  neuen  Schul- 
jahr der  Oberl.  Dr.  Lewitz  vom  Gymnasium  in  Rastenburg  angestellt, 
vgl.  NJbb.  I,  252.  Der  Lehrer  Ebel  hat  vor  kurzem  eine  Remuneration 
von  100  Tlilrn.  erhalten.  Die  Schülerzalil  war  zu  Anfange  des  vor. 
Schuljahrs  288,  zu  Ende  271,  und  von  13  in  demselben  Jahre  zur  Uni- 
versität Entlassenen  erhielten  3  das  Zeugn.  des  ersten,  9  das  Zeugn.  des 
zweiten  u.  1  das  Zeugn.  des  dritten  Grades.  Der  zum  Schluss  des  vor. 
Schuljahres  erschienene  Jahresbericht  [Königsberg,  gedr.  bei  Degen. 
1831.  22  (12)  S.  gr.  4.]  enthält  in  den  Schulnachrichten  auch  die  Le- 
hensbeschreibungen der  drei  Lehrer  Dr.  Hagen,  Dr.  Merleker  u.  Voigdtf 
und  voran  steht  eine  latein.  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Hagen:  Sicyo- 
nia.  Pars  I,  über  welche,  so  wie  über  das  noch  jüngere  Sicyoniacorum 
specimen  von  Robert  Gompf  [Berlin  1832.  94  S.  8.]  anderweit  in  diesen 
Jahrbb.  berichtet  werden  Avird. 

Konstanz.  Der  seit  drittehalh  Jahren  an  dem  Lyceum  proviso- 
risch angestellte  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  Joseph  Lachmann 
aus  Rastatt  [s.  Jbb.  XI,  256.],  ist  definitiv  zum  Professor  gedachter 
Lehrfächer  an  dieser  Anstalt  ernannt,  und  in  das  erledigte  Ordinariat 
der  V  oder  der  sogenannten  Rhetorik  [s.  KJbb.  V,  240.  j  der  Professor 
Franz  JFeissgerber  von  dem  Gymnasium  zu  Freiburg  [s.  KJbb.  111,381.] 
an  Ostern  d.  J.  ohne  Gehaltsaufbesserung  versetzt  worden. 

Lavban.  Der  Schulamtscandidat  Johann  Haym  ist  als  dritter  Col- 
lege am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  haben  für  das  bevorstehende  Win- 
terhalbjahr 121  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Fa- 
cultät  6  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Professoren  und  4  Bacca- 
laureen ,  in  der  juristischen  4  oi'dentl.  u.  5  ausserordentl.  Professoren, 
14  Doctoren  und  14  Baccalaureen ,  in  der  medicinischen  10  ordentl.  u. 
7  ausserordentl.  Professoren,  15  Doctoren  und  2  Baccalaureen,  in  der 
philosophischen  12  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Professoren,  15  Docto- 
ren und  4  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  NJbb.  V,  364.  Aus 
dieser  Zahl  scheidet  jedoch  der  ordentl.  Professor  der  Jurisprudenz  Dr. 
Karl  Eduard  Otto,  um  einem  Rufe  an  die  Universität  in  Dorpat  zu  fol- 
gen. In  der  philosophischen  Facultät  dagegen  tritt  neu  hinzu  der  Pri- 
vatdocent  Dr.  Karl  Putsche,  welcher  sich  am  15  Septhr.  habilitirt  hat 
durch  Vertheidigun;^  der  für  die  Erklärung  des  Homer  heachtenswer- 
then  Schrift:  Commentationum  Homericarum  spec.  I.  de  vi  et  natura  ju- 
ramenti  Stygü  et  de  illustrando  inde  vocabulo  ädatog.  [Lpz.,  Baumgärt- 
ner.  1832.  31  S.  gr.  4.  ]  Eine  neue  Untersuchung  der  Bedeutung  des 
Wortes  äaazoq  ist  Veranlassung  geworden,  dass  der  Verf.  zugleich 
eine  ausführliche  Erörterung  der  Eidesleistung  angestellt  hat  und  be- 
sonders über  den  Schwur  der  Götter  beim  Styx,  seine  Bedeutung  und 
seine  Folgen  (Strafen  bei  stattgefundener  Verletzung)  allseitig  sich  ver- 
breitet. Das  Wort  äccazos  wird  dann  mit  Buttmann  (Lexil.  II,  229  ff.) 
von  uÜGue&ai  abgeleitet,  aber  statt  der  Bedeutung  unverletzbar  ihm 
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•vielmehr  die  Bedeutung'  gewaltis^  (was  nicht  zu  überwältigen  ist)  hei- 
gelcgt,  und  darnach  sind  die  drei  homerischen  Stellen,  in  denen  daa 
Wort  vorkommt,  etwas  gewaltsam  gedeutet.  Die  Wahrheit  scheint  in- 
dess  in  der  Mitte  zu  liegen,  äccutos  bedeutet  nach  bekanntem  Sprach- 
gesetz einmal:  was  nicht  verletzt  verdcn  darf,  inviolabilis ,  dann  aber 
auch:  was  man  nicht  verletzen  kann,  dem  man  nichts  anhaben  kann. 
Die  erste  Bedeutung  passt  recht  gut  auf  das  ccäatov  Srvyos  vScoq  in 
II.  14,  271,  und  die  zweite  gehört  für  den  asQ-log  düatog ,  welcher 
Odyss,  21,  91  und  22,  5  erwähnt  ist.  —  Am  5  Septbr.  hat  der  Prof. 
Dr,  Heinhold  Klotz  die  ihm  übertragene  ausserordentliche  Professur  der 
Philosophie  öffentlich  angetreten  und  zu  der  deshalb  zu  haltenden  Rede 
durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  sehr  wichtige  Emcndationes 
TuUiauac  [Lpz.  gedr.  b.  Teubner.  36  S.  gr.  8.  J  enthält.  Der  Verf. 
hat  nämlich  darin  eine  Probe  davon  gegeben ,  was  aus  den  von  Mai, 
^iebuhr  und  Peyron  aufgefundenen  Palirapsesten  für  die  Kritik  der  Ci- 
ceronischen Reden  gewonnen  werden  kann.  Diese  Untersuchung  ist, 
abgesehen  davon,  dass  in  der  Schrift  eine  Reihe  Stellen  aus  den  Reden 
pro  Plancio,  pro  Quintio,  pro  Caecina,  pro  Fiacco,  pro  Sestio  u.  s.  w. 
glücklich  verbessert  sind ,  besonders  darum  wichtig,  weil  sie  einen 
bisher  fast  gar  nicht  beachteten  Weg  nachweist,  wie  durch  sorgfältige 
Beachtung  der  Pallmpsesten  ein  weiteingreifendes  Kriterien  für  die 
Schätzung  der  Handschriften  und  für  Aufsuchung  der  in  ihnen  und  in 
den  Ausgaben  vorhandenen  Corruptelen  und  Interpolationen  gewonnen 
werden  kann.  Zugleich  kann  die  Schrift  als  Beleg  dienen,  wieviel 
der  Verf.  in  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  des  Cicero  für  die 
Kritik  des  Textes  thun  wird.  —  Das  Programm  zur  Ankündigung  der 
Feier  des  Constitutionsfestes  ("am  4  Septbr.)  enthält  Chr.  Dan.  Betkii 
Commentatio  I  de  nominibus  artificum  aliisqiie  in  monumcntis  artis  anti- 
quae  interpolatis  [Leipz. ,  Cnobloch.  1832.  13  S.  4.],  eine  Art  Fort- 
setzung der  Abhandlungen  de  Glosscmatis,  über  welche  bei  anderer 
Gelegenheit  berichtet  werden  soll.  —  Zu  Ernesti's  Gedächtnissfeier 
(am  12  Septbr.)  schrieb  der  Prof.  Dr.  Gotifr,  Hermann  De  Pauli  cpisto- 
lae  ad  Galatas  tribus  primis  capitibus  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  16  S.  4.], 
eine  für  die  Erklärung  des  Neuen  Testamentes  sehr  wichtige  Schrift, 
weil  in  ihr  sowohl  mehrere  raissverstandene  und  schwierige  Stellen 
dieses  Briefes  gründlich  erörtert,  als  auch  im  Allgemeinen  nachgewie- 
sen ist,  auf  welche  Weise  bei  der  Erklärung  des  N.  T.  zu  vcrfaliren 
sei,  und  worin  die  Interpreten  es  gewöhnlich  versehen.  —  Das  Pro- 
gramm zur  Ankündigung  der  Herbstpriifungen  auf  der  Nicnlaischule 
[Lpz.  gedr.  b.  Staritz,  20  (17)  S.  gr.  4.]  enthält  Commentationum  Tul" 
lianarum  Monumcntiim  primum  vom  Rector  Prof.  Karl  Fricdr.  Aiis:ust 
Nobbe.  Es  sind  Rechtfertigungen  des  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
gegebenen  Textes  gegen  Ernesti  und  Orelli,  und  zwar  sind  in  diesem 
ersten  Stück  11  Stellen  aus  den  sechs  ersten  Capiteln  der  Bücher  de 
Natura  Deorura  behandelt.  Die  Schule  hat  jetzt  11  Schüler  zur  Uni- 
versität entlassen,  von  denen  2  Nr.  I,  6  Nr.  II  und  3  Nr.  III  als  Zeug- 
niss  der  Reife  erhielten  und  3  Theologie ,  die  übrigen  Rechtskunde 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bill,  Bd.  V  Hfl.  8.  gQ 
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fitiullrcn  wollen.  Der  Lelirpliin  ist,  Kleinigkeiten  abg;erechnet,  unver- 
ändert gebliehen,  vergl.  KJbb,  V,  3ü(>.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Lebrplane  der  Thomasschule ,  welche  zu  Michaelis  4  Schüler  zur  Uni- 
vereiität  entliess,  1  mit  dem  Zeugniss  Nr.  I,  2  mit  II  und  1  mit  111. 

LissA.  Am  Gymnasium  ist  dem  Consistorialrathe  Director  von 
Slöphasius  eine  Gratiflcation  von  120  Tlihii.,  dem  Professor  Putyalicki 
von  50  Tblrn.,  dem  Unterlehrcr  Poplinski  und  dem  Sprachlehrer  Steck 
von  je  40  Thlrn.,  dem  Prediger  Schiedewitz  und  dem  Unterlehrer 
Ciechanslxi  von  je  30  Thlrn,   bewilligt  worden. 

Lübeck.  Nachdem  der  im  Jahre  181()  zum  Directorate  des  Gy- 
mnasiums und  der  Bürgerschule  hieher  berufne  Professor  und  Rector 
am  Pädagogium  zu  Liehen  Frauen  in  Magdcl)urg,  Dr.  Fr.  yiug.  Göring, 
im  Jahre  1830  seiner  zunehmenden  Altersschwäche  Avegen  um  Entlas- 
sung vom  Amte  nachgesucht  hatte ,  ward  der  Consistorialrath  Direct. 
und  Prof.  JFiss  in  Rinteln  zu  dessen  Nachfolger  ernannt.  Da  die  An- 
kunft dieses  Gelehrten  durch  mancherlei  Umstände  verzögert  ward,  so 
verwaltete  der  Dr.  Göring  das  Directorat  zunächst  bis  Ostern  1831,  ala 
dem  Zeitpunkte  der  erwarteten  Ankunft  seines  Nachfolgers.  Endlich 
erschien  zwar  der  Dr.  JViss  um  Ostern  persönlich  in  Lübeck,  aber  vor- 
läufig ohne  Familie,  und  nur  in  der  Absicht,  den  Ort  seiner  künftigen 
Wirksamkeit,  das  Lehrerpersonal  und  anderweitige  Verhältnisse  näher 
kennen  zu  lernen.  Mochten  nun  diese  ihm  weniger  als  seine  frühem 
Verhältnisse  zusagen,  oder  eine  plötzlich  eingetretene  Veränderung  sei- 
nes körperlichen  Zustandes  ihm  die  Uebernehraung  des,  allerdings  nicht 
leichten,  Amtes  weniger  rathsam  machen  (denn  es  ruht  ein  gewisses 
Dunkel  darüber):  genug  er  leistete,  angeblich  seiner  Kränklichkeit 
wegen,  auf  die  Stelle  Verzicht,  und  der  Director  Göring  sah  sich  zur 
Fortsetzung  der  Geschäfte  bis  Michaelis  1831  genöthigt.  Denn  um  diese 
Zeit  traf  der  unterdess  gewählte  Dr.  Friedr.  Jacob,  bis  dahin  Studien- 
director  am  Gymnasium  zu  Posen  ,  Mielchen  der  Rath  schon  in  der 
Mitte  des  Sommers  erwählt  hatte,  nach  manchen  überstandnen,  durch 
die  Quarantaineanstalten  verursachten,  Hindernissen  hier  ein.  Schon 
früher  war  der  seit  5  Jahren  hier  thätige  Prof,  Ackermann  mit  demsel- 
ben an  einer  Anstalt  in  Königsberg  angestellt  gewesen ,  von  welcher 
der  erstere  als  Oberlehrer  hierher  zum  Professor  berufen  ward.  Der 
Dr.  Göring  verlässt  nun  unsre  Stadt,  um  zunächst  in  Potsdam  sich  nie- 
derzulassen. Einen  schmerzlichen  Verlust  erlitt  «nsre  Anstalt,  und  mit 
ihr  zugleich  die  Schule  für  junge  Handwerkslehrlinge,  durch  den  frü- 
hen,  in  diesem  Winter  erfolgten,  Tod  des  Dr.  Westerwick^  welcher 
durch  seine  mathematischen ,  physikalischen  und  technischen  Kennt- 
nisse des  Guten  noch  viel  zu  fördern  vermocht  hätte.  Vergebens  hatte 
er  durch  Benutzung  der  Heilquellen  zu  Eros  seiner  wankenden  Kraft 
aufzuhelfen  gesucht,  —  Doch  die  weise  Fürsorge  unsrer  Oberen  hat 
durch  Berufung  eines  mit  trefTlichen  Zeugnissen  versehenen  jungen 
Mannes,  des  Schulamtscandidaten  Dr.  Grosse  aus  Berlin,  der  dadurch 
entstandenen  Lücke  abzuhelfen  gewusst,  auch  eine  erledigte,  bisher 
durch  Hülfälehrer  besetzte  Stelle  eines  Lehrera  der  Kalligraphie  und 
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Rechnenkunst  dem,  im  hiesigen  Institute  seines  Vaters  trefflich  vorge- 
fibten ,  Collabor.  von  Grossheim  verliehen.  So  besteht  denn  unser  ge- 
genAvärtiges  Leluerpersonal  aus  einem  Director,  der  zugleich  Professor 
ist,  drei  ordentl.  Professoren,  einem  Colhiborator  des  Gymnasiums, 
zwei  ordentl.  Lehrern  der  Bürgerschule,  vier  Collaboratoren  derselben, 
deren  erster  zugleich  als  erster  Lehrer  der  französ.  Siirache  in  beiden 
vereinigten  Schulen  angestellt  ist,  ferner  zwei  Lehrern  der  Schreib- 
und Rechnenkunst,  einem  Lehrer  der  französ.  Sprache  in  der  Bürger- 
echule,  einem  Lehrer  der  engl.  Sprache,  zwei  Lehrern  der  Zeichenkunst 
und  einigen  Hülfslehrern,  im  Ganzen  aus  18  Personen.  —  Eine  be- 
dauernswcrthe  Krankheit  des  dritten  Gynmasiallehrers ,  Prof.  Grawfo^, 
hat  die  Vertbeilung  der  Stunden  desselben  auf  das  nächste  Halbjahr 
nöthig  gemacht.  [Ist  seitdem  gestorben.]  Dadurch  ist  auch  der  Dr. 
V.  Grossheim,  ein  älterer  Bruder  des  oben  genannten  Collaborators,  für 
den  Unterricht  im  Fache  der  Ilandlungsvorkenntnisse  einstweilen  in  An- 
spruch geiu)mmen.  Andere  Unterrichtsstunden  werden  durch  den  Colla- 
bor. Dr.  Deecke  und  andere  thätige  Mitglieder  unsrcs  Vereins  besorgt.  — ■ 
Wir  möchten  uns ,  so  weit  es  sich  mit  den  Zwecken  der  Anstalt  verein- 
baren lässt,  mehr  und  mehr  dem  Classensysteme  nähern.  Der  Dir.  Dr. 
Jacob  hat  seine  mit  Ernst  und  Liebe  eingreifende  Wirksamkeit,  nach  der 
Herstellung  von  einer  durch  manches  Drangsal  auf  seiner  Reise  veran- 
lassten Krankheit,  seit  Weihnachten  ununterbrochen  fortsetzen  können. 
Von  ihm  ist,  ausser  einer  revidirten  und  zweckmässig  umgearbeiteten 
Darstellung  allgemeiner  Schulvorschriften ,  als  Osterprogramra  im  Druck 
erschienen:  De  M.  Manilio  poeta,  particula  prior,  qua  de  ejus  nomine, 
aetate,  pairia  et  ingenio  agiiur ,  welches  als  Anhang  die  26ste  Fort- 
setzung der  seit  Mosche  begonnenen  kurzen  Nachrichten  über  die  St. 
Katharinenkirche  enthält.  —  Ob  der  Gedanke  an  eine  schärfere  Ab- 
eonderung  der  dem  Studiren  sich  widmenden  Jugend  von  den  für  bür- 
gerliche Gewerbe  und  Handlung  sich  bestimmenden  Schülern  nach  un- 
gern Verhältnissen  und  Kräften  rathsara  und  ausführbar  sei,  wird  in 
ernste  Ueberlegung  genommen  Averden.  —  Dass  unser  Schulgebäude 
schon  seit  1826  ansehnlich  erweitert,  dass  ferner  zur  Herbeischaffung 
kleiner  Hülfsmittel  dem  Director  eine  jährliche  Summe  angewiesen  ist, 
beweiset  die  Geneigtheit  unsrer  Vorgesetzten  ur.d  Mitbürger,  dieser  blü- 
henden Anstalt,  die  nahe  an  300  Schüler,  und  unter  diesen  wenigstens  i 
Ausländer  zählt,   mehr  und  mehr  förderlich  zu  sein. 

LvcK.  Der  Hülfslehrer  Menzel  am  Gymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  50  Thlrn.  und  der  Schreiblchrer  I]allnus 
eine  Remuneration  von  30  Thlrn.  erhalten.  Der  Lehrer  Oppermann 
ist,  so  lange  er  im  Subalternendienste  der  Verwaltung  eine  Anstellung 
findet,  mit  der  Hälfte  seines  bisherigen  Gehaltes  auf  Wartegeld  gesetzt. 

Macdebirc.  Dem  Oberlehrer  Jflggcrt  und  dem  CoUaborator 
Sauppe  am  Gymnasium  ist  eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn.  bewilligt. 

Mannheim.  Der  Pfarrer  Johann  Philipp  Kilian,  bisher  Lehrer 
der  zweiten  Classe  am  Pforzheimer  Pädagogium,  ist  unter  Verleihung 
des  Titels  als  Professor  an  das  hiesige  Lyceum  versetzt  worden  mit  der 
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vom  Prof.  August  Haag  [s.  Jbb,  X,  247.]  bezogenen  Besoldung,  wel- 
cher dagegen  nach  Pforzheim  an  das  Pädagogium  daselbst  als  Lehrer 
bestimmt  ist  unter  Bewilligung  der  Besoldung  des  Pfarrers  Kilian  und 
Belassung  seines  Titels  als  Professor. 

Marburg.  Die  Universität  hatte  in  gegenwärtigem  Sommerhalb- 
jahr 413  Studenten.  Die  von  Kurhessen  und  Nassau  längst  beschlos- 
sene katholisch- theologische  Facultät  ist  wegen  Protestation  Fulda's 
immer  noch  nicht  ins  Leben  getreten.  Der  bisherige  ausserordentliche 
Professor  des  katholischen  Kirchenrechts  und  Pfarrer  Dr.  Joh.  Christ. 
Multcr  ist  von  Kurhessen  zum  ersten  ordentlichen  Professor  der  kathol. 
Theologie  ernannt.  Nassau  hat  den  Herausgeber  der  Kirchenzeitung 
für  das  kathol.  Deutschland  Dr.  Jac.  Sengler  zum  ordeutl.  Professor  der 
Theologie  designirt,  welcher  von  der  philosophischen  Facultät  die 
Doctorwürde  erhalten  hat,  und  einstweilen  philosophische  Vorlesungen 
liält.  In  der  philosophischen  Facultät  ist  der  Dr.  Cornelius  Boek  aua 
Aachen  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Alterthumskunde,  so  wie 
der  Dr.  Joseph  Riibino  zum  Lehrer  der  Geschichte,  mit  dem  Prädicato 
eines  Professors  ernannt  worden.  Im  Mai  d.  J.  trat  der  von  Heidel- 
berg hierher  berufene  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann  die  ihm  übertragene 
wirkliche  Professur  der  Philologie  durch  das  Programm  an :  De  con- 
ditione  atque  origine  eorum ,  qui  Hotnoei  apud  Lacedaemonios  appellati 
sunt.  [18  S.  4.]  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  der  Professor  der  Staats- 
wissenschaften  Dr.  Karl  J'ollgraff  zum  ordentl.  Professor  des  Staatsrechts 
und  der  Politik  ernannt.  Der  Professor  Karl  Franz  Christ.  TFagner 
hat  zum  Geburtstage  des  Kurfürsten  und  des  Kronprinzen  zwei  Pro- 
gramme geschrieben  [Marburg,  gedr.  b.  Ehvert.  1832.  32  u.  48  S.  4.J, 
in  welchen  er  das  Chronicon  Paritim  adnotationibus  iUiistratum  neu  her- 
ausgegeben hat,  nachdem  von  ihm  schon  1790  die  parische  Chronik, 
griechisch,  übersetzt  und  erläutert,  nebst  Bemerkungen  über  ihre  Aecht- 
heit,  erschienen  war.  Das  erste  dieser  beiden  Programme  enthält, 
ausser  einer  gedrängten  Einleitung  über  die  Geschichte  und  Literatur 
dieser  Chronik,  den  griechischen  Text  nach  Chandler  und  die  lateini- 
sche Uebersetzung,  darunter  die  Varianten  der  Ausgabe  von  Prideaux. 
Das  zweite  enthält  die  Anmerkungen,  meist  historischen  Inhalts,  ia 
welchen  der  Verf.  ausser  vielen  Eigenthüinlichkeiten  auch  das  Wichtig- 
ste aus  den  Erläuterungen  der  frühern  Erklärer  uiitgetheilt  hat.  Böckh'a 
neue  Bearbeitung  dieser  Chronik  ist  nicht  benutzt. 

Mariesiwerder.  Der  am  14  April  vor.  Jahres  am  Gymnasium  ala 
Lehrer  angestellte  Dr.  Gustav  Adolph  Schröder  aus  Gross -Krebs  bei 
Marienwerder  [s.  NJbb.  IV,  375]  hat  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn. 
erhalten.  Das  Gymnasium  hatte  am  Schluss  des  Schuljahrs  1830  175, 
und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1831  184  Schüler  in  sechs  Classen,  und 
entliess  im  letztgenannten  Schuljahre  8  Schüler  zur  Universität,  von 
denen  3  das  Zeugniss  Nr.  I  und  5  Nr.  II  erhielten.  Mit  dem  Anfang 
desselben  Jahres  ist  auch  der  seit  längerer  Zeit  ausgesetzte  Gesangun- 
terricht wieder  in  den  Lehrplan  aufgenommen  und  dem  Cantor  Granzin 
an  der  Doiukirche  übertragen  worden.     Daa  Programm  zum  Schiusa 


Beförderungen  und  Dhrenbezelgungen.    ^69 

des  vorigen  Schuljahres  [Marlenw.  gedr.  b.  Harich.  1831.  88  (20)  S.  4.] 
enthält  ausser  den  Schuhiachrichten:  Notitia  liieruria  de  veterc  Lucretii 
edUionc  et  variantlum  ledionum  inde  haustarum  spccimcn.  Scripsit  Fischer. 
Es  ist  die  iu  Ba^el  hei  Heinrich  Peter  1531  ia  8.  erschienene  Ausgahe, 
aus  welcher  die  Varianten  zum  ersten  u.  dritten  Buche  tnitgetheilt  sind. 
Mf.issen.  An  der  dasigen  Fürstenschiile  ist  die  erledigte  siebente 
Professur  [vgl.  KJbb.  IV,  376.]  dem  in  der  gelehrten  Welt  als  Orien- 
talisten bekannten  M.  Flügel  übertragen,  dagegen  aber  der  bisherige 
Kcctor  und  erste  Professor  M.  Johann  Daniel  Schulze  auf  sein  Ansuchen 
seines  Amtes  entbunden  und  zum  Pfarrer  in  Geringswalde  ernannt  Avor- 
den.  Das  zur  Jahresfeier  des  Stiftungsfestes  (den  3  Juli)  erschienene 
Programm  [Meissen,  gedr.  h.  Klinkicht.  29  S.  4.]  ist  daher  vom  Pro- 
fessor M.  Joh.  Gottlieb  Krcyssig ,  welcher  zum  zweiten  Male  Rectorats- 
verweser  ist,  geschrieben  und  enthält:  Mcletcmatum  criticorum  spcc.  L, 
in  quo  locus  Liv.  XLV.  cap.  27.  et  28,  de  L.  Aemdii  Vaulli  itinere  per 
Graeciam  facto  tractatur.  Dieses  vorzügliche  und  in  schönem  Latein  ge- 
schriebene Programm  enthält  ausser  einer  kurzen  Einleitung  eine  neue 
und  von  dem  Bestehenden  mehrfach  abweichende  Textesrecension  der 
heiden  genannten  Capitel  mit  den  untergesetzten  Lesarten  der  Wiener 
Handschrift  und  der  beiden  Basler  (Frobenischen),  der  Drakenborch.  u. 
Bekkerschen  Ausgg.  und  dazu  noch  reiche  u.  gelehrte  kritische  Anmer- 
kungen, in  denen  nicht  nur  die  gemacliten  Textesänderungen  scharf- 
sinnig und  gründlich  gerechtfertigt,  sondern  auch  beiläufig  gegen  100 
Stellen  des  Livius  behandelt  sind,  welche  als  Berichtigungen  derKrejg- 
Bigschcn  u.  Bekkerschen  Ausgg.  die  Schrift  zu  einer  sehr  wichtigen  Er- 
scheinung in  der  neusten  Literatur  des  Livius  machen.  Zu  der  genann- 
ten Jahresfeier  sind  übrigens  auch  die  früher  angekündigten  [s.  NJbb. 
IV,  376".  ]  Silvulae  Afranae.  Edidit  Joannes  Theoph.  Kreyssig.  [  Meissen, 
in  Comraiss.  bei  Klinkicht.  1832.  XVI  u.  94  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr.  ]  er- 
schienen. Sie  enthalten  5  längere  lyrische  und  10  elegische  Gedichte, 
2  Satiren  und  42  kurze  Epigramme,  von  denen  20  Nachbildungen  aus 
neuern  deutschen  Dichtern  sind.  Alle  diese  Gedichte  rühren  von  dem 
Herausgeber  selbst  her,  und  von  den  beiden  ersten  Classen  sind  die 
meisten  Gelegenheitsgedichte,  welche  schon  früher  einzeln  gedruckt 
erschienen  sind.  Zwei  Gedichte,  nämlich  ein  Elegidion  ad  Cajnm  Ju- 
risconsultura  und  ein  Epithalamium  Caji  et  Cajae  sind  ,  weil  sie  in  Co- 
dicibus  rescriptis  gefunden  sein  sollen,  mit  reichen  erklärenden  Anmer- 
liungen  ausgestattet,  und  auch  zu  den  Satiren  u.  Epigrammen  sind  ein- 
zelne erläuternde  Anmerkungen  gegeben.  Alle  diese  Gedichte  zeich- 
nen sich  soM'ohl  durch  poetisches  Gepräge,  als  auch  und  noch  mehr 
durch  poetische  Latinität  und  hohe  technische  Vollendung  aus,  und 
Ref.  kennt  unter  den  neuern  lateinischen  Gedichtsammlungen  keine, 
welche  er  der  gegenwärtigen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Mehrere, 
wie  das  Carmen  saeculare  in  Lutherum,  die  Ode  auf  die  fünfzigjährige 
Regierung  Friedrich  Augusts,  das  Elegidion  ad  Cajum,  sind  wahre 
Musterarbeiten.  Am  wenigsten  haben  uns  die  beiden  Satiren  Zoilus  u. 
Bavius  gefallen,    weil  ihr  Stoff  im  Ganzen  zu  unpoetisch  ist.     Die  er- 
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stere  namllch  zieht  gegen  eine  Reihe  unlateinischer  und  doch  jetzt  bet 
den  Philologen  sehr  gewöhnlicher  Wörter  und  Formeln,  und  die  zweite 
gegen  schleclite  liiteinische  Versmacher  zu  Felde,  und  heidc  enthalten, 
ehen  «o  wie  mcJuerc  Epigramme ,  zu  \iel  polemische  und  persönliche 
Beziehungen,  denen  ihr  rechtes  Reizmittel,  der  kaustische  Witz  und 
das  ächte  attische  Salz,  fehlt.  Ueherhaupt  hat  der  Verf.  den  verun- 
glückten lateinisclien  Versmachereien  der  neusten  Zeit  eine  Aufmerk« 
eamkcit  geschenkt,  welche  sie  nicht  verdienen ,  und  hesonders  scheint 
ihm  die  Auffindung  prosodlscher  Versehen  Vergnügen  zu  machen,  auf 
■welche  er  wiederholt  in  den  Anmerkungen  hinweist.  Seine  eigenen 
Gedichte  sind  natürlich  von  solchen  prosodischen  Fehlern  frei,  und 
seihst  in  der  höhern  Technik  findet  sich  sehr  selten  etwas  Anstössiges, 
■wie  z.  B.  der  Scliluss  des  ICten  Epigramms:  Ille  tarnen  victor  domitas 
aget  ante  catcrvas ^  Magnifici  fauslum  nominis  omen  habens.  Auffal- 
lend ist  es,  dass  er  nach  einer  S.  77  gegehenen  Anmerkung  Verkürzun- 
gen, wie  praemia  scribae  hei  Horaz  Sat.  I,  5,  35,  für  prosodische  Nach- 
lässigkeiten zu  halten  scheint,  da  grade  im  Gegentheil  die  Verlänge- 
rung nach  dem  Gehrauch  der  Dichter  der  augusteischen  Zeit  ein  Feh- 
ler sein  würde. 

Merseburg.  Dem  Rector  des  Gymnasiums  Prof.  Wleck  ist  eine 
Gehaltszulage  von  75  Thlrn.  und  den  Coliahoratoren  Hiecke  und  Lan- 
ger eine  Gratification  von  50  Thlrn.  hewilligt  worden. 

MiKDEN.  Dem  Prorector  Hoycr  ist  eine  ausserordentliche  Unter- 
stützung von  100  Thlrn.  und  dem  Hülfslehrer  Kämper  zu  seiner  weitern 
Aushildung  im  Zcichnea  ehenfalls  eine  Unterstützung  von  100  Thlrn» 
bewilligt  worden.  ,, 

Münster.  Die  Kön.  Akademie  hatte  im  Winter  18|^  305  Stu* 
denten,  von  denen  228  Inländer  und  77  Ausländer  waren,  vgl.  NJbb, 
II,  477.  Für  das  Sommerhalbjahr  waren  in  der  theologischen  Facul- 
tät  von  5  ordentlichen  u.  1  ausserordentlichen  Professor  und  1  Privat» 
docenten,  in  der  philosophischen  von  4  ordentl.  und  3  aussexordentl. 
Proff. ,  1  Prof.  der  Musik  und  5  Privatdocenten  Vorlesungen  angekün- 
digt, vgl.  NJbh.  I,  247.  In  dem  Prooemium  zum  Index  lectionum 
[Münster  gedr.  h.  Aschendorff.  28  (22)  S.  gr.  4.  ]  hat  der  ausserord. 
Prof.  der  Theol,  Lorenz  Reinke  eine  ausführliche  Erörterung  der  Stelle 
aus  1  Buch  Mosis  9  Vs.  25—27  mitgetheilt.  Der  Zwölfte  Jahresbericht 
über  das  Kön.  Gymnasium  in  dem  Schuljahr  1830 — 1831.  Angefertigt 
von  dem  Director  des  Gymnasiums  H.  L.  Nadermann.  [Münster  gedr.  b, 
Coppenrath.  61  (2$)  S.  gr.  4.]  cntliält  neben  den  Schulnachrichten: 
De  aesthetico  quem  vocant  juvenilis  animi  cultu  commentatio.  Scripsit 
Bcrnardus  Dieckhojf.  Das  Gymnasium  zählte  in  dem  genannten  Schul»- 
Jahre  zu  Anfang  445,  zu  Ende  417  Schüler  in  6  Classen,  welche  voq 
folgenden  Lehrern  unterrichtet  wurden:  dem  Director  Nadermann ,  den 
Professoren  Busemeyer ,  Lückenhof,  Dr.  JFiens  u.  Dieckhojf,  dem  Ober- 
lehrer Limierg-,  dem  Prof.  JJ'clter,  den  Lehrern  Stcmers,  Boner,  Küne^ 
Jordann,  Lavff,  Stievc  [vom  Gymnasium  in  Arnsberg  an  die  Stelle 
deg  1830  verstorbenen  Lehrers    Hummelt  hierher   versetzt  ] ,    Fuisling 
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[zu  Anfange  des  Schuljahra  voiu  ProgjtnnasJum  In  IIietbeug  hierher 
berufen]  und  Hcskcr;  dem  Lehrer  der  Naturgeschiclite  Becks ^  dem 
franzüs.  Spraclilehrer  Dr.  Kalthoff,  dem  Gesanglehrer  Prof.  Antony  und 
dessen  Gehülfen  Stodlbrock ,  dem  Zeichenlehrer  Lieutenant  Miclielis, 
den  Priiceptoren  Dieckhoff,  Ilülkcr ,  Offenberg,  Topphoff,  Znmbiiltc  u. 
Middendorf,  und  den  Sehulamtseandidaten  Guilleaume  und  Schwartz, 
welche  ihr  Prohcjahr  liielten.  Zur  Universität  gingen  50  Scliüler  über, 
Ton  denen  7  INr.  I,  40  IVr.  II  und  3  Nr.  III  als  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten,   vgl.  KJbb.  1\,  378. 

K.vssAr.  In  dem  Ilerzogthum  ist  das  Unterrichtswesen  seit  dem 
Jahr  1817  verbessert  und  allniälig  so  gestaltet  worden,  dass  es  im  Gan- 
zen für  recht  zweckmässig  eingerichtet  gelten  kann.  Besonders  hat  das 
Volksschulwesen  sehr  viel  gewonnen,  welches  aher  auch  vor  dieser 
Zeit  allerdings  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  war.  Ueber  die  all- 
gemeine Lehrverfassung  des  ganzen  Landes  hat  der  Geh,  Regierungs- 
rath  Emmermann  in  Piilitzens  Jahrbh,  der  Gesch.  u.  Statistik  1832  Juli 
S.  1  —  26  einen  ausführlichen  Bericht  bekannt  gemacht,  der  eine  voll- 
ständige Kenntniss  derselben  gewährt.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Forderungen  an  das  Volksschulwesen  ziemlich  hoch,  aber  doch  so  ge- 
stellt sind ,  dass  dieselben  allerdings  erreicht  werden  können,  sobald 
hinreichende  und  tüchtige  Lehrer  dafür  vorhanden  sind.  Zur  Bildung 
derselben  aber  ist  ein  Schullehrerseminar  in  Idstein  eingerichtet  wor- 
den. Ueber  den  Volksschulen  ,  zu  M'elchen  auch  eine  Unterrichtsan- 
stalt für  Taubstumme  in  Cambf.rg  kommt,  stehen  zwei  Realschulen  in 
DiEZ  u.  Usi\GE\,  zur  Bildung  künftiger  Handwerker,  Künstler,  Land- 
wirthe  und  anderer  Gewerbtreibenden  bestimmt.  Höhere  polytechni- 
sche Anstalten  fehlen.  Dafür  bestehen  als  Bildungsanstalten  sowohl 
für  die  Knaben,  welche  dem  gelehrten  Staatsdienste  sich  nicht  widmen, 
aber  doch  nach  einer  höheren  Bildung  streben,  als  auch  für  die,  wel- 
che sich  für  gelehrte  Studien  vor])ereiten  wollen,  drei  unter  die  un- 
mittelbare Aufsicht  der  Landesregierung  gestellte  Pädagogien  in  Wies- 
baden, DiLLEXBiRC  und  IIadamar  —  (ein  viertes  in  Idstein  wux-de  bald 
nach  seiner  ErölTnung  wieder  aufgehoben)  — ,  deren  jedes  vier  Haupt- 
lehrer ausser  den  nöthigen  Nebenlehrern  für  Gesang,  Schreiben  und 
Zeichnen  hat,  und  an  denen  die  Ortsgeistlichen  den  Religionsunterricht 
ertheilen.  Die  Knaben  werden  in  dieselben  vom  lOten  Jahre  an  aufge- 
nommen und  durch  vier  Classen  hiiulnrch  (je  mit  einjährigem  Cursus) 
alle  ohne  Ausnahme  in  deutscher,  französischer,  lateinischer  und  grie- 
chischer Sprache,  Mathematik,  Naturbeschreibung  mit  Technologie, 
Naturlehre,  Geographie  und  Gescliichte,  vaterländischer  Verfassung 
und  Gesetzgehung,  Religion,  Kalligriiphie,  Zeichnen,  Gesang,  Ge- 
schmacksbildung und  Körperbildnng  unterrichtet.  Ueher  den  Pädago- 
gien, aber  an  deren  oberste  Classe  genau  sich  anschliessend,  steht  das 
Gymnasium  in  Weilbirg,  in  welchem  die  Schüler  durch  vier  Classen 
hindurch  (vier  Jahre  lang)  von  einem  Director,  fünf  Professoren  und 
den  nöthigen  Nebenlehrern  in  der  deutschen,  französischen,  lateini- 
schen, griechischen  und  hebräischen  Sprache,  der  allgemeinen  Reli- 
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gions-  H.  Sittenlehre,  der  Spraclilelire  u.  Redekunst,  der  Geschmaclcs- 
l)ildung,  den  deutschen,  li^teinischen  und  griechischen  Alterthüniern, 
der  Geographie,  Geschichte  und  vaterlandischen  Verfassung,  der  Ma- 
thematik, Naturlehre  und  Himraelskunde,  der  philosophischen  Ency- 
clopädie,  Formalphilosophie  und  Hodegetik  unterrichtet  werden.  Die 
Lehrer  dieser  Schulen  hilden  einen  von  den  Geistlichen  völlig  geschie- 
denen Stand  und  haben  einen  Civilrang.  Auch  dürfen  die  Lehrer  der 
höhern  Anstalten  aus  ihrer  Mitte  einen  Deputirten  zur  zweiten  Stände- 
abtheilung  schicken.  Der  in  den  ölTentlichen  Lehrstunden  ertheilte 
Unterricht  Mird  unentgeldlich  ertheilt,  und  nur  zur  Anschaffung  kleiner 
Schulhedürfnisse  und  Erhaltung  der  Lehrapparate  hat  der  Schüler  in 
jedem  Pädagogium  3  Gulden  Eintrittsgeld  und  2  Gulden  jährliches  Bei- 
tragsgeld und  im  Gymnasium  5  Gulden  zum  Eintritt  und  3  Gulden  jähr- 
lich zu  hezahlcn.  An  den  Pädagogien  hat  der  Rector  einen  Jahresge- 
halt von  1200  —  1500  Fl.,  der  Prorector  1000  Fl.,  der  erste  Conrector 
850  Fl.  ,  der  zweite  Conrector  750  Fl.,  der  Zeichenlehrer  300  Fl.,  der 
Schreiblehrer  100— 250  FI.,  der  Gesanglehrer  100  Fl. ,  der  Schul- 
pedell 200  Fl.  ,  wofür  der  Rector  Avöchentlich  20,  jeder  der  übrigen 
Hauptlehrer  25,  der  Schreibl.  8  — 10,  der  Gesang-  ufid  Zeichenlehrer 
4  Lehrstunden  zu  ertheilen  hat.  Am  Gymnasium  bezieht  der  Director 
für  15  — 18  wöchentliche  Lchrstunden  einen  Jahrgehalt  von  2000  Fl., 
die  beiden  ersten  Professoren  für  24  Lchrstunden  je  1500,  die  beiden 
Jüngern  ebenfalls  für  24  Lehrstunden  je  12C0  Gulden,  der  Prof.  der 
französ.  Sprache  1000  Fl. ,  die  Lectoren  anderer  Sprachen  je  200  —  300 
Fl. ,  der  Pedell  250  Fl.  Die  Rectoren  und  Directoren  sind  gehalten, 
die  übrigen  Lehreram  Schlüsse  jedes  Monats  oder  nach  BeGndcn  öfte- 
rer zur  Lehrerconferenz  und  zur  Berathung  über  das  Wohl  der  Anstalt 
zusammenzuberufen,  wobei  über  Verhandlungen  collegialiscli  abge- 
stimmt und  von  dem  jüngsten  Lehrer  ein  Protocoll  geführt  wird.  Lan- 
deskinder, welche  nicht  auf  dem  Gymnasium  in  Weilburg  studirten 
oder  die  Anstalt  zu  früh  verliessen  ,  müssen  dass  22ste  Jahr  vollendet 
haben,  bevor  sie  nach  ihrer  Rückkehr  von  der  Univei-sität  zur  Prüfung 
Über  die  Quulißcation  zum  Staatsdienste  zugelassen  werden  können. 
Die  Bestimmungen  über  Disciplin  .  Schulbesuch  u.  dergl.  haben  nichts 
Besonderes,  sondern  gleichen  mehr  oder  minder  den  Einrichtungen  an- 
derer Gelehrtenschulen. 

Naumburg.  Zu  der  Prüfimg  sämmtlicher  Classen  der  hiesigen 
Domscluile  zu  Ostern  1831  lud  der  Rector  der  Anstalt,  Prof.  IVcrns- 
dorf,  durch  ein  Programm  ein,  welches  den  Titel  führt:  Dlsputantur 
quaedam  de  tctraedro,  und  zum  Verfasser  hat  den  Lehrer  der  Mathematik 
J.  G.  Müller.  In  dem  Schuljahre  Ostern  18|^  gingen  14  Schüler  erster 
Classe  auf  die  Universität,  4  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  I,  10  mit  dem 
Zeugnisse  Nr.  II;  6  widmeten  sich  der  Theologie,  6  der  Jurisprudenz, 
Z  der  Philologie;  7  gingen  nach  Halle,  3  nach  Leipzig,  3  nach  Jena, 
1  nach  Bonn.  In  Prima  befanden  sich  31,  in  Secunda  21,  in  Tertia 
18,  in  Quarta  32,  in  Quinta  11 ,  zusammen  113.  Das  Osterprogramni 
dieses  Jahres  enthielt;    Q,uaesUonem  de  Ilesperidarum  malis,   und  hattp 
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zum  Verfasser  den  Lehrer  der  vierten  Classo  Dr.  Vogel.  In  diesem 
Schuljahre  gingen  13  Zöglinge  der  Anstalt  auf  die  Universität  mit  dem 
Zeugnisse  unter  Nr.  II,  8  um  Theologie,  4  um  die  Rechte,  1  um  Phi- 
lologie zu  studircn;  10  gingen  nach  Halle,  2  nach  Leipzig,  1  nach 
Jena.  Vor  der  Osterversetzung  waren  ia  Prima  29,  in  Secunda  18,  in 
Tertia  19,  in  Quarta  27,  in  Quinta  13,  zusammen  lOß.  Angestellt 
eind  als  öfTentliche  Lehrer  bei  der  Domschule:  der  Rector  u.  Professor 
7f 'crnsdo»/,  die  Conrectoren  Müller  und  Schmidt,  der  Mathematikus 
Müller,  der  Lehrer  vierter  Classe  SuLrector  Dr.  T'ogel,  der  CoUabora- 
toT  Buchbinder  und  derLector  der  franzos.  Sprache  Goller;  der  Gesang- 
lehrer ist  der  Cantor  Claudius.  Ausserdem  hat  freiwillig  einige  Stun- 
den zur  Uebung  übernommen  der  Schulamtscandidat  Dr.  Gerstenhauer. 
Auch  hat  sein  Schuljahr  angetreten  ein  hoffnungsvoller  Zögling  der 
Anstalt  selbst,   der  Schulamtscandidat  Weher  aus  Hcttstedt. 

Neiuurg.  Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studien  -  und  Er- 
ziehungstnstalt  waren  im  Schuljahr  18U  am  Gymnasium  folgende 
Lehrer  aagestellt:  der  Studienrector  u.  Seminardirector  Anton  Jaumann 
(für  hebt.  Sprache) ,  der  Lycealprofessor  Georg  Griescr  (für  Mathema- 
tik und  i;alienische  Sprache) ,  die  Classenlehrer  und  Kön.  Professoren 
Andreas  Cammerer  (imter  dem  30  Novbr.  1830  von  Kempten  hierher 
versetzt).  Ferdinand  Platzer,  Anton  Mang  und  J,  M.  Beitelrock,  der 
Seminarpräfect  Joseph  Strobel  (als  Religionslehrer),  der  Candidat  Jo- 
seph Grassegger  (für  den  Unterricht  in  der  mathematisch- physikali- 
schen Geographie),  der  französ,  Sprachlehrer  L.  Kitel,  der  Zeichen- 
lehrer F".  Vogel  und  die  Gesanglehrer  Trogg  und  Rudolf.  Die  vier 
Classen  ces  Gymnasiums  zählten  10,  35,  37  und  34  Schüler.  Die  vier 
Classen  der  lateinischen  Schule  wurden  von  25,  25,  28  und  38  Schü- 
lern besucht,  welche  unter  dem  Rectorat  des  Studienrectors  Jaumann 
standen  und  von  dem  Oberlehrer  Fr.  v.  P.  Lechner,  den  Studienlehrern 
Dr.  Jol.  Bapt.  Lehner,  Fr.  Xav.  Schertet  und  Joh.  Georg  Thum,  den 
obengenannten  Lehrern  Strobel,  Grassegger  und  Vogel,  dem  Schreib- 
lehrer Trost  und  dem  Musiklehrer  Ludw.  Probst  unterrichtet  wurden. 

Neu-Ruppin.  Der  bisherige  Hülfslehrer  am  Gymnas.  in  Stendal 
Johann  Friedrich  Kampe  ist  Lehrer  am  hiesigen  Friedrich  -  Wilhelms- 
Gymnasium  geworden.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung im  März  1831  [Neu-Runpin  gedr.  b.  Kühn.  44  (22)  S.  gr,  4.] 
enthiilt  ausser  dem  Jahresberichte  des  Directors  Dr.  Friedr.  Thormeyer, 
worin  zugleich  eine  Erörterung  der  Pflichten  des  Lehrers  enthalten  ist, 
eine  zur  dritten  Jubelfeier  der  Augsburgischen  Confession  gehaltene 
lateinische  Rede ,  De  literarum  humaniorum  et  ecclesiae  evangelicae  con- 
junctione,  vom  Professor  Dr.  Friedrich  Gottlob  Starke.  Die  Schüler- 
zahl war  zu  Ostern  1831  220,  und  zur  Universität  Avurden  16  [2  mit 
Nr.  I,  13  mit  Nr.  II  und  1  mit  Nr.  III]  entlassen,   vgl.  NJbb.  II,  235. 

Neu- Stettin.  Zur  Verbesserung  des  Gymnasiums  ist  vom  1  Ja- 
nuar dieses  Jahres  ab  ein  neuer  Zuschuss  von  842  Thlrn.  aus  Staats- 
fonds bewilligt,  vgl.  NJbb.  IV,  378. 
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NoRDAMERicA.  Die  Vereinigten  Staaten  zahlten  nach  dem  Ameri- 
can Jlmanac  aiid  Jiepository  of  iisefttl  knowledge  for  ihe  year  1830  [Bo- 
ston. XII  u.  312  S.  8.,  einem  für  die  Statistik  derselben  sehr  wichtiji;en 
Buche.]  im  Jahr  1830  in  24  Staaten,  1  Bezirk  u.  3  Gebieten  12,850,171 
Einwohner  und  hatten  59  Colleges  (Gymnasien) ,  von  denen  56  zusam- 
men 5584  Schüler  mid  55  zusammen  417  Lehrer  hatten.  Statt  der  Uni- 
versitäten waren  vorhanden  27  theologische  Seminare,  worunter  (i  ka- 
tholische, 17  raedicinische  Schulen  ,  und  9  Rcchtsschulen.  Nur  ein 
Ort,  New-Haven  in  Connecticut,  hat  eine  Universität  in  unserem  Sin- 
ne, indem  dort  ausser  einem  College  noch  drei  Specialschulen  (ein 
theolog.  Seminar,  eine  medicinische  und  eine  Ilechtsschule)  vereinigt 
gind ,  welche  zusammen  49()  Schüler  und  25  Lehrer  haben.  Uebrigens 
werden  schon  in  den  Colleges  neben  den  humanistischen  Studien  die 
Anfangsgründe  der  Universitätswissenschaften  gelehrt.  So  hat  z.  B, 
die  Virginia  University  zu  Charlottesville  9  Lehrer  und  130  Studenten, 
von  denen  52  die  alten  und  39  die  neuen  Sprachen,  CO  Mithematik, 
47  Physik,  42  Chemie  und  Materia  medica,  32  Medicin,  34  Anatomie 
und  Chirurgie,  16  Moral  und  23  Jurisprudenz  studiren.  Auffallend 
ist  es ,  dass  man  unter  den  Lehrern  keinen  eigenen  Lehrer  für  die 
Geschichte  findet.  Die  Schüler  dieser  Colleges  heissen  Unicrgradua- 
tes,  zum  Unterschiede  von  den  medical ,  theological  und  law  students 
der  Specialschulen.  Der  Volksunterricht  ist  noch  sehr  bescliränkt  und 
mangelhaft.  In  Tennessee  z.  B.  besucht  nur  Ein  Drittel  aller  Kinder 
die  Schulen,  in  Pennsylvania  bleiben  über  250,000  Kinder  ohne  Unter- 
richt,  in  Illinois  werden  von  47,895  Kindern  nur  12,290   unterrichtet. 

KoRDHAUSEiv.  Das  Gymnasium  hatte  von  Ostern  1831  bis  dahin 
1832  zu  Anfange  324,  zu  Ende  301  Schüler  in  sechs  Classen,  und 
entliess  17  zur  Universität,  von  denen  3  Nr,  I,  14  Nr.  II  als  Zeugnisa 
der  Reife  erhielten,  vgl.  NJbb.  II,  472.  Die  Veränderungen  im  Leh- 
rerpersonale sind  schon  in  NJbb.  IV,  475  erwähnt.  Das  Programm 
zum  Schluss  des  Schuljahres  [Nordhausen,  gedr.  h.  Müller.  1832.  48 
(31)  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Collabor.  Itothmaler:  lieber 
den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gelehrten-  Schiden,  worin  die  Noth- 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  dieses  Unterrichtszweiges  nachzuweisen 
imd  das  Verfahren  bei  demselben  darzulegen  versucht  ist,  ohne  dass 
dadurch  die  gewichtigen  Zweifel,  welche  gegen  denselben  erhoben 
sind,    als  beseitigt  angesehen  Averden  könnten,    vgl.  NJbb.  IV,  471. 

OsnakrTck.  Die  Einladungsschrift  des  Directors  Fortlage  zur 
öffentlichen  Ilerbstprüfung  1831  enthält  die  sechste  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Raths- Gymnasiums  von  Ostern  1830  bis  dahin  1831.  Die 
Schule  hatte  damals  215  Schüler  In  sechs  Classen,  und  entliess  8  zur 
Universität,  von  denen  5  das  Zeugniss  guter  (Nr.  II.)  und  3  das  Zeug- 
niss  gnügender  Tüchtigkeit  (Nr.  III.)  erhielten.  Zu  Ostern  dieses  Jah^ 
res  betrug  die  Schülerzahl  216,  und  von  den  3  Abiturienten  erhielt 
Einer  Nr.  I  (ausgezeichnete  Tüchtigkeit),  Einer  Nr.  II  u.  Einer  Nr.  III 
als  Zeugniss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  1,475.  Das  Osterprogramm  [Osna- 
brück, gedr.  b.  Kissling.  1832.  18  (16)  S.  gr.  4.  ]   enthält:   Commentalio- 
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nts  de  Septem  priorlbua  lUadis  rhapsodiia  pars  posterior.  Scrlpsit  D.  It. 
Abckcn,  Conr.  et  Prof.  Die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift  ist  18üi) 
eräcliiencn,  aber  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekomiuen.  Beide  Abtheilun- 
gen sind  gegen  MüIIer's  homerische  Vorscliule  gerichtet,  und  sollen 
die  Ansichten  desselben  bestreiten,  ohne  jedoch  über  die  Wölfische 
Hypothese  sich  gnügend  zu  verbreiten,  über  Avelche  der  Verfasser  erst 
liünftighin  schreiben  will. 

Fforta.  Dem  Prof.  Wolff  ist  eine  Gratification  von  150  Thlrn. 
und  dem  Adjunct  Büchner  eine  Uemuneration  von  50  Thlrn.  bewilligt 
worden. 

Pfoiizheim.  Bei  dem  hiesigen  Pädagogium  hat  der  Ffarrcandidat 
Johann  Peter  Bchagel  von  VVeinheim  unter  dem  Titel  als  Dialtonus  die 
erledigte  dritte  Lehrstelle  [s.  KJbb.  V,  240.]  mit  einer  Besoldung  von 
423  Gulden  erhalten,  nach  dem  Ableben  des  pensionirten  dritten  Leh- 
rers,  Präceptor  Gerbel,  aber  im  wahren  Ertrag  von  500  Gulden, 

Pommern.  Von  den  sechs  Gymnasien  der  Provinz  sind  1831  im 
Ganzen  80  Schüler  zur  Universität  entlassen  Avorden.  Von  ihnen  er- 
hielten  12  iVr.  I,  (J2  \r.  II  und  G  Nr.  III  als  Zeugniss  der  Reife;  fer- 
ner war  Einer  unter  17  und  31  über  20  Jahr  alt,  3  hatten  das  Alter 
von  17  Jahren,  19  von  18  Jahren,  15  von  19  Jahren  und  17  von  20 
Jahren  erreicht,   vgl.  NJbb.  IV,  383. 

PosEs.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  Dlrector  Stoc  80  Thlr., 
der  Professor  Martin  40  Thlr. ,  und  die  Lehrer  Cichowicz  und  Nepilly 
je  50  Thlr.  als  Remuneration  erhalten.  Ferner  sind  dem  Prof.  Martin 
150  Thlr.  als  ausserordentliche  Unterstützung,  dem  Lehrer  Cichowicz 
50  Thlr.  als  Gehaltszulage ,  und  364  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Schul- 
bibliothek bewilligt  worden. 

Premzlau.  Dem  Rector  Paalzow  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat 
„Director"  beigelegt,  und  aus  Staatsfonds  sind  für  die  Anstalt  ein  Theo- 
dolit und  ein  Heberbarometer  angekauft  worden. 

Preussej.-.  Für  die  höhern  Lehranstalten  in  den  Kön.  Staaten  Ist 
auf  12  Exemplare  des  vom  Major  von  Gelbke  herausgegebenen  Wappen- 
und  Ordens- Werkes  subscril)irt;  zur  Entschädigung  und  Remuneration 
der  Schulpfleger  der  Regierung  in  Coblenz  lOSO  Thlr.,  der  Reg.  in 
Trier  800  Thlr.,  der  Reg.  in  Aachen  800  Thlr,,  der  Reg.  in  Cüls 
700  Thlr.  und  der  Reg.  in  Düsseldorf  1200  Thlr.  jährlich  aus  Staats- 
fonds bewilligt  worden. 

QuEDLiNBiRG.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Rectors  Sachse  ist 
eine  Pension  von  100  Tlilrn,  ausgesetzt  und  dem  Collaborator  Dr.  Kese- 
berg  eine  Unterstützung  von  50  Thlrn,  bewilligt  worden.  Von  den 
Programmen  des  Gymnasiums  ist  nachträglich  noch  das  vom  Jahre  1830 
[Quedlinburg,  gedr.  bei  Basse.  22  (15)  S,  4,]  zu  erwähnen  ,  Avelchea 
eine  Abhandlung  Ueber  den  Eiiifluss  des  hebräischen  Spraclistudiums  auf 
Verstandes-,  Herzens-  vnd  Geschmacks -Bildung  vom  jetzigen  Subrector 
Ferd.  Aug.  Heinisch  enthält. 

Rastatt.  Bis  zur  Wiederherstellung  oder  bis  zum  förmlichen 
Austritt  dc£  auf's  Neue  erkrankten  Ordinarius  der  III  Schule  oder  der 
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Bogen.  Gramniatik,  Joh.  E.  Koch  [s.  NJl.b.  I,  252.],  welcher  auf  iin- 
hestiiumte  Zeit  Urhiub  erhalten  hat,  su|>plirt  auf  Weisunfj  der  Itathol. 
Kircliensection  als  oberster  Studienbehörde  in  den  betreffenden  Unter- 
richtsstunden des  Lyceums  der  hiesige  Stadtkaplan  Lorenz  Buchdunger, 
gebürtig  aus  Oos  bei  Baden ,  welcher  bei  seiner  Candidatenprüfung  für 
das  Lehramt  von  der  Prüfungsbehörde  hauptsächlich  für  die  Lehrfächer 
der  sogenannten  Realien  empfohlen  wurde.  Er  ist  zugleich  als  Stadt- 
kaplan und  Pädagogiumslehrer  nach  Baden  bestimmt  an  die  Stelle  des 
zum  Pfarrer  beförderten  Kaplan  August  Karg  aus  Konstanz ,  wird  aber 
diese  Stelle  erst  mit  dem   Schluss  der  hiesigen  Aushülfe  übernehmen. 

Rastenhurg.  Das  Programm  des  Gymnasiums  für  das  Jahr  1831 
[Rastenburg,  gedr.  b.  Haberland.  20  u.  46  S,  4.]  enthält  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  auf  46  Seiten  eine  Theorie  der  Gleichungen  des 
Zten  und  4ten  Grades  als  Leitfaden  zum  Vortrage  auf  dem  Gymnasium 
zu  Rastenburg  vom  Oberlehrer  J,  M.  Klupsz.  Die  Schülerzahl  betrug 
zu  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs  242,  zu  Ende  274  und  zur  Univer- 
sität wurden  12  mit  dem  Zeugniss  Nr.  II  entlassen,    vgl.  NJbb.  I,  252. 

Rössel.  Der  Schulamtscandidat  Jacob  liehaag  ist  als  Lehrer  an 
der  lateinischen  Schule  angestellt  worden. 

Rostock.  An  des  verstorbenen  Sarpe  Stelle  ist  der  in  Leipzig 
privatisirende  Professor  Ludwig  Bachmann ,  früher  am  Gymnasium  in 
Wbrtheim  angestellt  und  bekannt  als  Herausgeber  des  Lycophron  und 
zweier  Bände  Anecdota  Graeca,  zum  Director  der  sänimtlichen  städtl- 
ßchen  Schulen  und  zum  Mitgliede  des  Schulrathes  gewählt  worden. 

RuDOLSTADT.  Zu  dcu  Ostcrprüfungeu  des  Gymnasiums  hat  der 
Director  Dr.  Ludw.  Friedr.  Hesse  das  zweite  Stück  des  Verzeichnisses 
Schwarzburgischer  Gelehrten  und  Künstler  aus  dem  Auslande  [Rudolstadt, 
gedr.  b.  Fröbel.  2S  S.  4.]  als  Programm  herausgegeben,  worin  über 
18  Gelehrte  biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  gegeben 
sind.      Zur  Universität  wurden  6  Schüler  entlassen. 

Saarbrückeiv.  Dem  Oberlehrer  Schwalb  und  den  Lehrern  Mügel 
und  Küpper  am  Gymnasium  ist  für  die  Stellvertretung  des  verstorbenen 
Lehrers  Messerer  eine  Remuneration  von  84  Thlrn.  im  Ganzen  bewil- 
ligt worden. 

Sachsew,  Herzogthura.  Die  23  Gymnasien  dieser  Provinz  hatten 
diesen  Sommer  3791)  Schüler. 

ScHVEEBERG.  Das  Programm ,  welches  am  dasigen  Lyceum  zu 
der  öffentlichen  Schulprüfung  im  April  d.  J.  erschienen  ist  [  Schnee- 
berg, gedr.  bei  Schumann.  1832.  24  (17)  S.  8.],  enthält  ausser  den 
Schulnachrichten  eine  Brevis  disputatio  de  pronominibus  Hie  et  Ille 
vom  Rector  M.  Fi-ans  Eduard  Raschig.  Der  Verf.  bestreitet  darin  die 
herrschende  und  in  den  meisten  Grammatiken  aufgestellte  Regel  (vgl. 
Zumpt  §  700.),  dass  bei  Gegenüberstellung  zweier  Begriffe  hoc  auf  den 
nächstgenannten,  illud  auf  den  entfernteren  bezogen  werde,  und  nur 
ausnahmsweiso  daa  Gegentheil  statt  finde.     Umäichtig  und  im  Ganzen 
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richtig  hat  er  viehnehr  den  Gehrauch  dieser  Pronomina  dahin  hestiranit: 
„Duohii^  propositis,    quoruiu  alteruiu  altcri  opponitur,    hoc  appellant 
Latin!   id,   de  cjuu  potis^'iiuuni  agitur,   i/^u({  contra ,   quod  aiiunde  ad- 
ecitum  hujns  tantum  causa   commemoratur.      Quod  igitur  vulgo   prae- 
cipiunt,   priora  haec,   reiuotlora  tlla  dici,   id  ita  verum  est,    si  non  ea 
intclligimus  propiora  aut  remotiora,   quae  auribuä  vcl  oculis  vocahula 
percipicnti  propius  aut  longius  abesse  cognoscantur ,  eed  quae  vim  ac 
notionem  verborum  consideranti ,   quoniani  altera  aiteris  animo  magia 
obversantur  ac  repraesentantur ,   propiora  aut  remotiora  videri  debent." 
Indessen  hat  er  doch  den  Gegenstand  etwas  zu   einseitig  aufgerasst  und 
darum  nicht  zur  gehörigen  Bestimmtheit  und  Klarheit   gebracht,   weil 
er  die  Grundbedeutung  dieser  Pronomina  nicht  scharf  genug  ins  Auge 
gefasst  hat.   %gl.  Jahn  z.  Ovid.  Trist.  I,  2,  24  u.  II,  5^9,   und  NJbb.  III,  74. 
//oc'nämllch  hezeiclinet  das,  was  gegenwärtig  oder  hier,  illiid  aber  das, 
•was  nicht  hier,    sondern  «ibwesend  ist.      Daher  pflegen  die  lateinischen 
Schriftsteller  bei  Gegenüberstellungen  durch  hoc  und  illud  mit  hoc  ge- 
wöhnlich den  Gegenstand  zu  bezeichnen,  Avelcher  entweder  dem  Räume 
(Orte),   oder  der  Zeit,  oder  dem  logischen  f'erhültniss  nach  [d.  h.  weil 
er  wichtiger  ist  als  der  andere,   oder  mehr  hierher  gehört]   als  gegen- 
wärtig gedacht  wei#en  soll,   und  mit  illud  den   räumlich  oder  logisch 
entfernt  liegenden,   gleichviel  ob  er  in  der  Rede  zuerst  oder  zuletzt  ge- 
nannt  ist.      Nur  in   den  Stellen,    in  welchen  keiner  der  beiden  unter- 
schiedenen Gegenstände   als  näher  stehend  oder  mehr  hierher  gehörig 
gedacht  werden  kann  oder  soll  und  wo  sie  eben  so  gut  durch  der  eine, 
der  andere  geschieden  Averden  könnten,  pflegt  hoc  auf  das  Näherstehen- 
de, illud  auf  das  Entferntere  bezogen  zu  werden.      Den  letztgenannten 
Fall  hat  Hr.  R.  zu  sehr  beschränkt.      Denn  wenn  er   auch   mit  Recht 
bemerkt,   dass  in  solchen  Stellen  häufig  andere  Unterscheidungsweisen 
gebraucht  Averden,   so   ist  doch  auch  der  Gebrauch  von  hoc  und  illud 
in  solchen  Fällen  gar  nicht  so  selten,    und  überhaupt  ziemlich  natür- 
lich ,   da  die  Wortfolge  ja  auch  ein  räumliches  Verhältniss  giebt.      Nur 
scheinen   die  Römer  dieses   durch  die   Wortfolge   gegebene  Raumver- 
hältniss  desshalb  sehr  untergeordnet  und  die  drei  übrigen  vorgezogen 
zu  haben,  weil  in  demselben  die  Unterscheidung  durch  hoc  und  illud 
genau  genommen  nicht  ganz  richtig  ist,   und  vielmehr  durch  hoc  und 
istud  hätte  geschieden  werden  sollen.  —      Aus   den   Schulnachriehton 
ersieht  man,   dass  örtlicher  Verhältnisse  wegen   [vgl.  NJbb.  IV,  470.] 
die  Schule  von  vielen  Schülern  besucht  wird,   welche  nicht  sowohl  eine 
gründliche  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften  als  vieiraehr 
jene  höhere  Ausbildung  für  das  bürgerliche  Leben  suchen.      Daher  sind 
auch  für  das  neue  Schuljahr  im  Lehrplan  der  drei  untern  Classen  meh- 
rere zweckmässige  Veränderungen  vorgenommen  worden,    welche  für 
eine  bürgerliche  Bildung  förderlicher  sind  ,   ohne  die  gelehrte  Richtung 
der  Anstalt  zu  untergraben.      Die  Schülerzahl  war  zu  Ostern  d.  J.  138 
in   fünf  Classen ,   und   zur  Universität  wurden  im  ganzen  Schuljahr  13 
entlassen,  von  denen  II  Nr.  1  und  4  Nr.  II  als  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten,   vgl.  NJbb.  I,  375. 
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ScnwBipxiTZ.  Am  Gymnasium  ist  dem  Lehrer  Türhhcirti  eine 
Remuneration  von  50  Tlialern  und  dem  Lehrer  Falk  eine  Unter- 
etützung  von  50  Thalern  hewilligt  worden. 

Soest.  Der  Lehrer  Dr.  SchUcpstein  vom  Gymnasium  ist  zum 
Pfarrer  in  Brackwede  hei  Bielefeld  ernannt,  der  Conrector  Rumpüua 
aber  mit  einer  Pension  von  550  Thalern  in  den  Ruhestand  versetzt 
und  ihm  der  rothe  Adlerordcn  vierter  Classe  verliehen   worden. 

TArBKRKiscHOFsiiEiM.  Zur  erledigten  dritten,  d.  i.  untersten  Lehr- 
etellc  an  dem  hiesigen  Pädagogium  [s.  INJbb.  V,  240.  ],  womit  nebst 
freier  Wohnung  und  drei  Kbifter  Holz  eine  Besoldung  von  420  Gulden 
verbunden  ist,  wurde  auf  Fürstl,  Leiningische  Präsentation  der  welt- 
liche Lehranitscandidat  Christian  Theophilus  Schuck  aus  Reichen  mit 
Grossherzogl.  Staatsgenehmigung  ernannt. 

TitsiT.  Dem  Lehrer  Schneider  am  Gymnasium  ist  eine  ausser- 
ordentliche Gratification  von  87  Thlrn.  15  Sgr.  hewilligt  worden. 

Trier.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Oberlehrers  Dr.  Stein  ist 
für  jedes  ihrer  6  Kinder  ein  jährliches  Erziehungsgeld  von  36  Thlrn. 
hewilligt.  Beim  Gymnasium  ist  an  Steins  Stelle  der  Schulamtscandi- 
dat  ISicolaiis  Dnicknniller  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt,  und 
dem  Oberlehrer  Dr.  Loers  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  wor- 
den. Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18|^  zu  Anfange  401,  zu 
Ende  382,  und  im  Schuljahr  IS»'/  zu  Anfange  342,  zu  Ende  337  Schü- 
ler. Allerdings  hatten  sich  auch  zu  Anfange  des  letztgenannten  Schul- 
jahrs nahe  an  400  Schüler  zur  Aufnahme  gemeldet,  allein  ein  grosser 
Theil  musste  abgewiesen  werden,  weil  die  vorschriftmässige  Zahl  der 
Freischüler  niclit  überschritten  werden  durfte.  Das  Programm  des 
Jahres  1830  [  Trier,  gedr.  bei  lletzrodt.  36  (18)  S.  gr.  4.  ]  enthält  ala 
Abhandlung:  Einige  Worte  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
in  den  obcrn  Classen  der  Gymnasien,  von  Professor   Wirz. 

Trzemeszko  im  Grossherzogthum  Posen.  Die  bisherige  Chor- 
schule ist  in  ein  katholisches  Progymnasium  verwandelt  und  mit  dem- 
selben  ein  Alumnat  für  solche  Schüler  verbunden  worden,  welche  in 
den  geistlichen  Stand  treten  wollen.  Der  Schulamtscandidat  Joseph 
Petereck  ist  provisorisch  als  Lehrer  an  der  Schule  angestellt. 

Weinueim.  Neben  dem  hiesigen  Pädagogium  und  in  theilweiser 
Unterrichtsverbindung  mit  diesem  haben  die  beiden  Lehrer  desselben, 
Heinrich  und  Carl  Bender ,  eine  Erziehungsanstalt  für  Knaben  errichtet. 
Diese  Anstalt,  deren  Grundsätze  und  Einrichtungen  in  der  Allg.  Schul- 
zeit. 1832  Abth.  I  Nr.  49  Aprilheft  und  auch  in  der  Winter'schen  Buch- 
handlung in  Heidelberg  im  Druck  erschienen  sind,  zählt  mit  Einschluss 
der  genannten  zwei  Vorsteher  gegenwärtig  sechs  Lehrer  ausser  Zeich- 
nungs  -  und  Musiklehrer. 

Wesel.  Am  Gymnasium  ist  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Ober- 
lehrers Schultgen  der  zum  Oberlehrer  ernannte  Ernst  Wisselcr  einge- 
rückt. Für  dessen  Stelle  wurde  als  dritter  Lehrer  des  Gymnasiums  er- 
wählt und  den  19  Mai  d.  J.  vom  Ministerium  bestätigt  der  bisherige 
Schulamtscandidat  Johann  Gecrling.     Derselbe  war,  aus  Wesel  gebär- 
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tig,  früher  Zögling  tles  liiesigen  Gymnasiums,  studirte  von  1827  —  31 
in  Bonn  u.  Berlin  Philologie  und  niihm  in  Berlin  als  ordentliches  Mit- 
glied an  den  Uebungen  des  pliilolog.  Seminars  unter  den  Proff.  Bückh 
und  Luchmann  Thcil.  Nachdem  er  vor  der  Prüfungs  -  Commission  zu 
Berlin  das  Oherlehrerexanien  bestanden  hatte,  trat  er  am  hiesigen 
Gvmnasiura  sein  Probejahr  an.  —  Das  Programm  des  Schuljahres 
18|1;  enthält  statt  einer  wissenschaftlidien  Abhandlung  eine  Rede  zur 
Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs  am  3  August  1831  gehallen  vom  Prof. 
u.  Dircctor  L.  Bischoff.  Der  Ertrag  der  Rede  (wie  im  Programm  be- 
merkt wird),  welche  in  der  Beckerschen  Buchhandlung  zu  Wesel  zu 
heliebigera  Preis  zu  haben  ist,  ist  zur  Unterstützung  eines  bedürftigen 
Zöglings  des  Gymnasiums  bestimmt,  der  die  Universität  ohne  Vermö- 
gen bezieht,  auf  Gott  und  edle  Menschenfreunde  vertrauend.  —  Die 
Schulnachriditen  enthalten,  da  jetzt  das  Gymnasium  das  erste  Jahr- 
zehend  seit  seiner  neuen  Einrichtung  unter  der  Leitung  des  jetzigen 
Directory  vollendet  hat,  folgende  tabellarische  Uebersiclitt 

Zur    Universität  Entlassene, 
mit  Nr.  1  mit  Nr.  U  mit  Nr.  III  Summn. 


Jahre. 

Schüler- 
zahl. 

Ostern  1823 

50 

Michaelis 

71 

3824 

89 

1825 

109 

1820 

118 

1827 

126 

1828 

148 

182» 

150 

1830 

143 

1831 

137 

1832 

141 

12 
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Das  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Gymnasiums  besteht  jetzt  aus  folgen- 
den Personen :  dem  Director  Prof.  L.  Bischoff,  den  Oberlehrern  Dr. 
F.  Fiedler  und  E.  Jflsseler,  dem  Gymnasiallehrer  Joh.  Geerling,  dem 
Mathematicus  Th.  Fischer,  dem  Lehrer  Tetsck ,  dem  Schulamtscandi- 
daten  B.  Juny,  dem  evangel.  Religionslehrer,  Pfarrer  Lambrcchts  (zu- 
gleich Lehrer  der  hebräischen  Sprache)  ,  dem  kathol.  Religionslehrer, 
Kaplan  Maassen,  dem  Schreiblehrer  Bender  und  dem  Gesanglehrer 
Wilsing.  Die  Stelle  eines  Zeichenlehrers  ist  noch  nicht  besetzt.  Der 
französische  Unterricht  wird  durch  alle  6  Classen  vom  Director  Bischoff 
und  dem  Oberlehrer  Wisseier  ertheilt.  Der  Pfarrer  Lambrechts  hat  vor 
einiger  Zeit  eine  Remuneration  von  100  Thlrn.  erhalten  —  Die  Schü- 
lerzahl betrug  im  Anfange  des  Schuljahrs  in  6  Classen  141,  wovon  103 
Einheimische  und  28  Auswärtige. 
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Westphalen.  Die  11  Gymnasien  der  Provinz  hatten  im  letzten 
Winter  1793,  die  9  Progyninasien  374  Schüler.  Im  Sommer  1831  hat- 
ten dieselben  Gymnasien  1719  Schüler,  nämlich  Arnsberg  99,  Bielb- 
FELD  221,  Coesfeld  103,  Dortmitv»  112,  Hamm  90,  Herford  89,  Mm- 
DE\  132,  Münster  417,  Paderborn  295,  Recklinghavsen  76,  Soest  85. 
Unter  den  Progymnasien  hatte  in  derselben  Zeit  Attendorn  25,  Bre- 
DEN  1(),  Brilon  56,  Dorsten  34 ,  Rheine  40,  Rietberg  50,  Waa- 
BURG  54  und  Warendorf  55  Schüler. 

Zeitz.  Der  Rector  Prof.  Kiessling  am  Gymnasium  hat  eine  per- 
sonliche Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten  ,  und  dem  Subrector 
Ilormckel  sind  vor  einiger  Zeit  30  Thlr.  als  Beihülfe  zur  Bestreitung 
der  Kosten  des  von  ihm  unter  den  Schülern  gebildeten  Musikvereina 
bewilligt  worden. 

Zittau.  Die  in  Sachsen  in  Wirksamkeit  getretene  neue  Stiidte- 
ordnung  hat  wie  in  andern  Städten  so  auch  in  Zittau  die  Folge  gehabt, 
dass  der  bisherige  Stadtrath  aufgelöst  und  ein  anderer  an  dessen  Stelle 
gewählt  worden  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  auch  das  Gymnasium 
seine  beiden  Inspectoren,  den  Bürgermeister  Dr.  Haupt  und  den  Stadt- 
syndi£us  Bergmann  verloren ,  von  denen  der  erstere  in  den  Ruhestand 
versetzt,  der  letztere  zum  Stadtgerichtsdirector  gewählt  worden  ist. 
Von  ihnen  ist  besonders  der  Bürgermeister  Haupt  ein  um  das  Schul- 
wesen hochverdienter  Mann,  da  die  ganze  neue  und  höchst  zweck- 
mässige Geitaltung  der  Schulen  Zittau's  [vgl.  NJbb.  IV,  478.]  von  ihm 
begonnen  und  vollendet  worden  ist.  Die  aufgeregte  Volksslimmung 
scheint  diese  und  viele  andere  Verdienste  dieses  würdigen  Greises  ver- 
gessen zu  haben,  und  mancherlei  Kränkungen  sind  der  Lohn  seiner 
Verdienste  geworden.  Auf  eine  sehr  ehrenAverthe  Weise  jedoch  haben 
sich  hierbei  die  Lehrer  des  Gymnasiums  benommen,  und  unter  dem 
9  Mai  d.  J.  eine  öfTentiiche  Dankaddresse  an  ihre  Inspectoren  erlassen 
[Den  hochverdienten  Inspectoren  des  Gymnasiums ,  Herrn  Dr.  Ernst  Fried- 
rich Haupt,  Ritter  des  Kön.  Sachs.  Civil-  Ferdienst- Ordens,  zcitherigem 
Bürgermeister  von  Zittau,  und  Herrn  Christian  Friedrich  Bergmann,  zcit- 
herigem Syndicus,  dcsignirtem  Stadtgerichtsdirector  von  Zittau ,  hei  ihrem, 
Austritt  aus  ihrem  bisherigen  Wirken  aus  inniger  Ehrfurcht  und  tiefgefühl- 
ter Dankbarkeit  die  Lehrer  des  Gymnasiums.  Gedruckt  b.  Seyfert.  8  S.  4.], 
worin  sie  offen  und  ehrlich  die  Verdienste  beider  Männer,  und  beson- 
ders Ilaupt's,  anerkennen,  ihre  Verdienste  um  das  Schulwesen  rühmen 
und  mit  öfTentlichem  Danke  von  ihnen  scheiden.  Die  Schrift  ist  in 
einer  kräftigen  und  warmen  Sprache  geschrieben,  und  macht  den  Ver- 
fassern eben  so  als  literarisches  Product  in  stilistischer  Hinsicht  Ehre, 
als  sie  von  der  rechtlichen  und  dankbaren  Geginnung  derselben  ein 
schönes  Zeugnisa  ablegt. 
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